





Cr 
7 
2 
* 2 
* 


Ian 
zed! 
yG 
10/1 
—8 
gle 















De ABI Br! . A ee h * 
ur ‚8 .. J J Inn Be * ns 7 ö ä - , A, fi 
8 ö 4 #- * —— Fr Mi > 
f r 3 “2 r j 2 4 — Ze > D > 
r \ v ⸗ * 
3 
Lu 
1 
* 
Inc 
” 
‚ı. y 
. 
> 
” 
” 
J 
— 
— 

nr } 





—— TEN 
— — 

Fur ei A" 
2 u { ee 












Der Magnetismus 


| Dr. Joſeph Ennemofer. 


Digitized by Google 


Der Magnetismus 


im Verhältniffe zur 


Natur und Beligion. 


Bon 


Dr. Joſeph Ennemofer. 
Zweite verbeflerte Auflage. 


(Mit einem Anbang über das Tiſchrücken.) 


Stuttgart und Cübingen. 
3.6 Eotta’fher Verlag. 
1853. 


„Es bat das Silber feine Gänge und vas Gold feinen Ort, va man es fchmelzet. Eiſen 
bringet man aus der Erbe, und aus den Steinen fchmelget man tat Era. Es wird je des 
Finitern etwa ein Ente, und Jemand finder ja zulegt ven Schiefer tief verborgen * 


Sich. E. a 1. 


Buchtruderei ver 3. G. Coita ſchen Buchdandiung in Stuttgart. 


Vorwort. 


Seit dem Erfcheinen dieſes Werkes vor zehn Jahren hat ber 
Mesmerismus an Boden und Anerkennung fehr bedeutend gewon— 
nen; das Ungewöhnliche und Wunderbare beffelben verliert fich im— 
mer mehr, und wie der Kranfe weniger barnach fragt, ob ihn bie 
magifche Kraft der Hand, oder die eines fichtbaren Arzneiftoffes 
eurirt, fo ift auch der offene Wibderftand der Gegner viel ftiller 
und febwächer geworben. 

Wenn nun gleichwohl der Mesmerismus als eine feite That: 
fache der Erfahrung befannter geworden ift und als folche weniger 
einer Rechtfertigung mehr bedarf, fo ift doch die rechte Aufklärung 
Darüber noch keineswegs eine weit verbreitete; Das myfteriöfe Näthfel 
feiner Wirfungsart ift weder von einem tieferen Verſtändniß der 
Naturfräfte überhaupt gelöst, noch von geläuterten Religionsbe: 
griffen überall richtig gewürdiget. Während hier der Ungebildete 
das unfichtbare Wirfen noch als etwas zauberhaft Magifches an: 
fieht, vermißt dort der Gebildete „eine tiefer eingehende, ftrenge 
und nüchterne Begründung des Magnetismus.” Das rechte Ver: 
hältniß des Mesmerismus zur Natur und Religion bedarf alfo noch 
immerhin einer weiterdringenden Aufklärung, die nun dev Ber: 
faffer in Ddiefer neuen Ausgabe um ein Bedeutendes verbeffert zu 
geben jich bemüht bat. 

Zu dieſem Zwede wurde auch hier wieder derjelbe Weg wie 
in der vorigen Ausgabe inne gehalten: dem Lefer wird zuerft ein 
vollftändiges Bild der durch den Mesmerismus Hervorgebrachten 
Erfcheinungen vor Augen geftellt, wie fie nach den bisherigen ſehr 
vielfeitigen und immer zunehmenden Erfahrungen befannt geworben 
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find. Es werden ſodann ähnliche von jeher befannt geweſene Er— 
fheinungen Durch eine vergleichende Zufammenftellung gefchichtlich 
angeführt, wobei ein fritifcher Blid die Wahrheit und den Werth 
derfelben näher beleuchten wird. Drittens foll der urfachliche 
Zufammenbang der magnetifchen und verwandten Erfcheinungen 
wiflenschaftlich unterfucht werden, um den Grund und Die innere - 
Bedeutjamfeit ded Mesmerismus fowohl phyſiologiſch in feinen 
Verbältniffen zur Natur, als pſychologiſch im Verhältniſſe zum 
Geiſte und zur Religion tiefer zu begründen. Viertens endlich 
werden allgemeine Orundfäge aufgeftellt zur richtigen Anwendung 
bes Magnetismus in Krankheiten, wozu die nöthigen Bedingungen 
wie die näheren Berhältniffe zur Medicin insbefondere erörtert 
werden. 

In der eriten Abtheilung will der Verfaſſer den Lefer weniger 
mit Aufzählung neuer mährchenhafter Wunder unterhalten, als ihn 
mit den Erfcheinungen befannt machen, welche durch das Magne- 
tifiren in den organifchen Verrichtungen in phyſiſcher und pfnchifcher 
Hinfiht am häufigften hervorgerufen werden. 

In der zweiten Abtheilung wird gefchichtlich nachgewiefen, 
daß der Magnetismus gar nichts Neues fey, fondern daß immer 
und bei allen Völkern ſolche räthſelhafte Erfcheinungen bei abnor- 
men Kranfheitszuftänden wahrgenommen wurden; Daß ganz unge: 
wöhnliche Schlafzuftände in Träumen, in Bifionen und Gfitafen 
jtattgefunden haben, wie es bie pfychifchen Erfcheinungen bes 
magnetijirten Schlafwachens zeigen und daß man fogar unter einem 
ähnlichen Namen der Magie dieſe Erfcheinungen Fünftlich zu er: 
zeugen gewußt hat. Durch die Aufklärung, welde ung Mesmer 
in den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts durch feine Ent: 
defung der planmäßigen Anwendung des Magnetismus mit jenen 
damit verbundenen ungewöhnlichen Zuftänden verichafft hat, haben 
wir zugleich ein Licht erhalten, welches uns fogar rücdwärts im 
grauen Altertfume die dunklen Hallen in den Tempeln der Iſis und 
des Aesfulaps erleuchtet, daß wir jene Sprüche ber Drafel 


vu 
veriteben, und Die Geheimniffe der ſchweigſamen Priefter enthüllen. 
Ebenſo werden uns Die fonderbaren Traumgefichte wie die des von 
ielbt entitebenden Somnambulismus und die feltfamen dämonifchen 
Krämpfe verftändlich, in denen namentlich die irre Phantafie des He: 
tenweſens im Mittelalter durch ihre Selbftbefenntnifle eines leiblichen 
Umgangs mit Dem Teufel die ganze Welt fo verblendete, daß felbft 
die Richter und Geiftlihen das wahre Licht nur an dem Scheiter- 
baufen erblickten, worauf fie jene bedaurungswiürdigen Gefchöpfe 
verbrannten. ALS verwandte Ericheinungen diefer Kategorie fommen 
ierner jene myſteriöſen Naturbildungen von Blutungen und Wund- 
malen an der Stirne und den Händen, das Leuchten des Gejich- 
ted ıc. efitatifcher Perſonen und das jahrelange Faften zur Sprache. 
Der Lefer wird bierbei ein Kriterium über den wahren Werth der 
Viſionen, der fchwelgerifchen Phantaſie, der Efitafen und des Ächten 
Prophetenthums aufgeitellt finden. 

In der dritten Abtbeilung wird fodann gezeigt, Daß der Mag- 
netißmus fein ifolirtes Faktum ift, fondern daß er mit analogen 
Grfcheinungen allgemeinen oder weniger befannten Naturgefegen 
folgt, auf welchen das Leben und die Machtverhältniffe der Dinge 
überhaupt und des Menſchen insbeiondere beruhen. Der Verfaſſer 
ift bier namentlich auf die geheimnißvolle Wirfungsart der allge: 
meinen Naturfräfte tiefer eingegangen, über welcde die heutige 
Naturkunde noch nichts weniger ald im Neinen ift. Daß der Geift 
nach feiner Anlage und den potentiellen Aeußerungen feiner Sinnes— 
vermögen und fubjectiven Gedanfeniphäre, nach feiner Divinatione: 
gabe und Willenskraft im Hellfeben andern Gefegen als jenen Des 
nexus physicus folge, foll insbefondere hervorgehoben werden, um 
das wahre Verhältniß zur Religion in feiner höheren Abkunft vom 
Göttlichen näher aufzuklären; denn gerade in legterer Hinficht zeigt 
es ſich fo recht deutlich, daß der Menfch ein Wundergefchöpf ift, 
das ſich felbit und Anderes empfindet und in fich aufnimmt; indem 
er abwärts durch feinen Leib in Der Natur wurzelt, und aufwärte 
durch feinen Geift in das Göttliche wipfelt. 


Viertens endlich foll gezeigt werden, in wie fern der Mag: 
netismus ein Heilmittel fey, und welche Rüdfichten der magnetifche 
Arzt bei der Behandlung von Kranfen zu beobadhten hat. Eine 
Anleitung des Verfahrens bei verfchiedenen Krankheiten und na- 
mentlich zu der wichtigen Behandlung des Schlafwachens und Hell- 
ſehens, vollendet das Ganze mit einigen Schlußbemerfungen über 
mehrere durch den Mesmerismus bereits erlangte Aufflärungen. 

Als Anhang Habe ich gelegentlich ein motivirted Urtheil über 
das in neuefter Zeit fo viel Lärm und Widerfpruch veranlaflende 
Tifchrüden abgegeben. 

Der Verfaſſer hofft durch diefes mit Muth und Aufopferung 
vollbrachte Werf manchem Lefer das Dunfel myfteriöfer Vorgänge 
und Zuftände in etwas aufzuklären, indem er der Natur Kräfte 
zutheilt, die man häufig überfinnlichen Einflüffen zuzufchreiben ge- 
wohnt war, und auch die Macht des menfchlichen Geiftes höher 
ftellt, ald wie es einer materialiftifchen Weltanfchauung beliebt, 
welche dieſes Werf nicht nur der ihn anflebenden Mängel halber, 
fondern vielmehr um des Ganzen willen verurtheilen wird. 

„Der Spötter ſucht Weisheit und findet fie nicht, 


Aber dem Berftändigen ift die Erfenntnif leicht.“ 
Sprücde Salomons. 


Münden, den 1. Mai 1853. 
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Einleitung. 


$. 1. 


Magnet wird eine Art Eifenerz genannt, welches die merf- 
würdige Eigenfchaft befigt, daß es Eifen an fich zieht und in 
einer frei fchwebenden Lage ſich nach den Erbpolen richtet umd 
biefe beiden Eigenfchaften auch dem Eiſen mittheilt, welches auch 
bei andern Erzen, als Nidel, Kobalt, Serpentin, Porphyr ıc., 
mehr oder weniger beobachtet wird. Der Name foll nach Lucrez 
bei ben Griechen von der Gegend der Magneter hergeleitet feyn. 
Andere nannten ihn auch Heraklion — Herculesftein, weil ex bei 
der Stabt Heraflen gefunden werde. Auch wurde er Siderit— 
Eifenftein genannt. Plinius leitet den Namen von einem Hirten 
Magnes her, der ihn mit einem mit Eifen befchlagenen Stod zuerft 
gefunden haben fol. Gigentlih find alle Metalle und Erze und 
vorwaltend Die Ebelfteine magnetifh, nur find ihre Kräfte nicht 
immer zur Beobachtung aufgefchloflen. 


8. 2. 


Dieſes Erz heißt natürlicher Magnet, zum Unterſchied von 
denjenigen, welche durch die Kunſt, durch Mittheilung und Er— 
weckung der magnetiſchen Kraft mit Streichen (Magnetiſiren) im 
Eiſen und Stahl hervorgebracht werden und kuͤnſtliche Magnete 
heißen, an welchen mehrere merkwürdige Erfcheinungen hervor: 
treten, wie das Anziehen ungleichnamiger, und das Abftoßen 
gleichnamiger Pole; die Neigung nach dem Nord- und Südpol ber 
Erbe und dad Fernwirken folder Magnete auf einander ohne 
unmittelbare Berührung (magnetifche Atmofphäre), welche Erfchei- 
nungen zufammen — mineralifcher Magnetismus genannt werben. 

Dr. Ennemofer, Magnetismus. 1 : 


$. 3. 

Diefe magnetifchen Erfcheinungen führten ſchon frühere Natur: 
beobachter auf mannichfaltige Verfuche und Entdefungen, wodurch 
fie auf die Vermuthung einer allgemeinen Naturfraft geleitet 
wurden, welche ald allgemeines Grundweſen alle den Raum er: 
füllenden Körper belebe und durchdringe. Hieraus wurden bie 
geheimften Kräfte hergeleitet, fo daß bald die verfchiedenartigften 
Hypothefen über den Magnetismus erfchienen, wie bie bed 
Descartes, Apinus, Brugmann, Bernoulli, Gilbert und Euler ıc., 
von denen vorzüglich Die legteren Die ganze Erde von magnetifcher 
Subſtanz durchdrungen erflärten, wie ed ſchon ber Titel einer 
Schrift von Gilbert: de magno magnete Telluris, Physiologia 
nova, London 1600, beurfundet. Auch Euler behauptete in 
einer Schrift für die Akademie zu Paris, daß die Erde ganz 
magnetifch fey und nicht nur im Innern einen magnetijchen Kern 
habe, wie Halley vorgetragen hatte. 

Diefe magnetifche Grundfraft dehnten nachher auch Kepler 
(Harmonices mundi) und Stevin, und ganz vorzüglich Paracelfus 
auf das ganze Weltgebäude aus, daß alle Operationen der Natur 
und ihr ganzer Zufammenhang für magnetifch erklärt wurde 
(Archidoxis magica. De Ente astrorum. Tractatus de magnete 
Philosophia fugax). Des Baracelfus Nachfolger und Bertheidiger 
breiteten bieje Lehre weiter aus und mobdificirten fie auf verfchie- 
dene Weife, fo daß zum Theil der Magnetismus ſchon damals 
beinahe ganz nach Mesmers Lehre ausgefprochen ward, wie von 
van Helmont (de magnetica vulnerum curatione), von Marwell 
(Medicina magnetica, libri tres, in quibus tam theoria, quam 
praxis continetur), Kircher de arte magnetica 1643, Burggraf 
Balneum Dianae magneticum 1600; Fludd (Philosophia mo- 
saica etc. 1638). 

In der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts hat be- 
fonders Anton Mesnier aus Frauenfeld am Bodenfee diefe Natur: 
anficht geltend gemacht und die Wechfelwirfungen, die er unter 
allen Wefen überhaupt und den Menfchen insbefondere entdedt zu 
haben behauptete, Magnetismus genannt. Er hat unter dem be- 
rühmten Phyfifer Pater Hell in Wien die merkwürdigen Verſuche 
und Heilungen mittelft mineralifcher Magnete gefehen, und bie- 
jelben vielfältig erprobt; er vermuthete, durch Beobachtungen 


veranlagt, Daß er die Kraft ded Magnets in feinen eigenen Händen 
und noch wirffamer in fich felbft befige, was ihm einsmals bei einem 
Aderlaß zur Gewißheit wurde, wobei das Blut allemal floß oder 
ausblieb, je nachdem er dem Kranken fich näherte und ihn berührte 
oder ich von ihm entfernte. 

Er feste voraus, daß ein gewiffes Aus- und Ginftrömen bei 
dem Magnet ſowohl ald bei allen Körpern überhaupt ftattfinde, 
und da überall dem Magnet entjprechende Gigenthümlichkeiten und 
Polaritäten beobachtet werden, fo nannte er diefes im Gegenfag 
und zum Unterfchied des Mineralmagnets: thieriichen Magnetis- 
mus, den Andere wegen ber Wechfelwirfung aller organifchen 
lebenden Wefen, im Gegenjag des Anorganifchen, Lebensmagnetid- 
mus nennen. Unjtreitig ift Mesmer der Entdeder einer umfaf- 
jenden Theorie fowohl als einer planmäßigen Anwendung bes 
Magnetismus zur Heilung von Kranfheiten, weßhalb man biefe 
neue Lehre am füglichften Mesmerismus nennt. 

„Es ift ein wohlthätiged Wunder, daß bderfelbe Magnet, 
welcher uns mit feiner Nadel die zweite Hälfte des Erdballs 
zeigte und gab, auch in der Geifterwelt eine neue Welt entdeden 
half. Schwerlid hat irgend ein Jahrhundert unter den Ent: 
defungen, welche auf die menfchliche Doppelwelt von Leib und Geift 
wgleich Licht werfen, eine größere gemacht, ald Das vorige am 
organifchen Magnetismus, nur daß Jahrhunderte zur Erziehung 
und Pflege des Wunbderfinds gehören, bis daffelbe zum Wunder: 
tbäter der Welt aufwäcst.“ Jean Paul, Muſeum. 


$. 4. 


Man verfteht alfo zunächft unter thierifchem Magnetismus die 
mannichfachen Wechfelbeziehungen und Erfcheinungen der Menfchen 
unter fich, infofern dieſe funftmäßig bei Kranfen mittelft gewifler 
Berfahrungsarten, wie durch Streichen mit den Händen oder mit 
andern Körpern, 3. B. Metallen, Baqueten, Bäumen ıc., hervor: 
gebracht werden, wobei fi dann entweder gewöhnliche Krifen 
mehr oder weniger fichtbar und heilfam einftellen, wie fie durch 
andere Arzneien erzeugt werden; oder wo jene ungewöhnlichen 
fehr auffallenden Erfcheinungen des Somnambulismus, ber Ef: 
ftafe ac. fich offenbaren. Diefe legteren auffallenden Erfcheinun- 
gen gehören übrigens nicht wefentlich zum Magnetismus, da fie 
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einmal nur felten fich einftellen und zu der Cur und Befferung 
des Kranken nicht nothiwendig find, und da alle diefe ungewöhn- 
lichen Erſcheinungen in vielen Krankheiten auch von felbft ent: 
ftehen und durch andere Mittel und Einflüffe hervorgebracht werden. 


$. 9. 


Diefe durch Abficht und ein Funftmäßiges Berfahren (Mag: 
netifiren) bervorgebrachten Erfcheinungen des Magnetismus ftechen 
von den gewöhnlichen Naturerfcheinungen, welche man bisher in 
ber Naturkunde einer größern Aufmerffamfeit widmete, fo fehr ab, 
daß es fehr fchwer wurde, fie unter eine der befannten Erichei- 
nungen einzureihen, von denen beftimmte Gefege aufgefunden find; 
zum Theil werden fie wohl auch aus Mangel hinlänglicher Er- 
fahrungen oder einer nicht forgfältigen Kritif und Uebereinftim- 
mung geradezu geleugnet, und es gibt fo Parteien, Die von der 
einen Eeite leichtgläubig und vorfchnell ohne gehörige Umficht 
alles fir Wunder und Wahrheit annehmen; von der andern hin— 
gegen bartnädig alles leugnen, was von den Erfcheinungen und 
Heilwirfungen des Magnetismus nur immer vorgebracht wird, 

Die reale Möglichfeit des Magnetismus in allen feinen Be— 
siehungen wird Niemand zweifelhaft bleiben, ber fürs erfte Auf- 
merffamfeit, Ernſt und Geduld genug hat, felbft Erfahrungen an- 
zuftellen, und ber ferner die bereits gefchichtlich vorhandenen Beob- 
achtungen Anderer mit gehöriger Umficht und Fleiß zu ftudiren 
fih die Mühe nimmt. Der Mesmerismus ift eine That- 
ſache über allen Widerfpruch erhaben, und ich unternehme bier 
feine Kritif mehr über die Gründe der Wahrfcheinlichfeit oder 
Möglichkeit deffelben, fondern eine Charakteriftif dieſer Thatfache. 


$. 6. 


Indem ich fomit zuerit die Erfcheinungen des Magnetismus 
aufzähle, wie biefelben gewöhnlih und am öfteften beobachtet 
werden, werde ich fie mit andern verwandten Zuftänden zufam- 
menftellen, wie fie entweder von jeher geichichtlich befannt find, 
oder zuweilen von felbft entftehen und bei vielen Krankheiten bin 
und wieder beobachtet werden. Ich werde dann ihre Wahrheit 
und die Autoritäten Fritifch beurtheilen; ferner die Mittel angeben, 
wodurch dieſe Erfcheinungen hervorgebracht werden, und durch 


5 


Analogien und ſchlußrechte Inductionen eine urſächliche Auslegung 
und Begründung dieſer Thatſache ſelbſt zu geben verſuchen, wo— 
durch gezeigt werden ſoll, daß die Erſcheinungen des Magnetis— 
mus, wie alle anderen, längſt bekannten, gewiſſe Geſetze befolgen, 
und daß ſie nicht iſolirt und ohne Zuſammenhang mit anderen 
Geſetzen der organiſchen Welt ſind. Endlich werde ich meine An— 
ſichten über die Anwendung des Magnetismus überhaupt und bei 
Krankheiten insbefondere auf dem Grunde meiner langjährigen 
Erfahrungen und wie ich glaube richtiger Folgerungen und Grund: 
füge ausfprechen, inwiefern bderfelbe als Heilmittel zwedmäßig 
benugt werden kann. So hoffe ich dem Lefer über die ſehr wich: 
tige Thatfache ded Magnetismus auch in praftifcher Hinficht eine 
flare Einficht zu verfchaffen, worauf ed eigentlich wohl auch vor: 
züglich anfommt; denn Gedanken und Meinungen find frei, bie 
man über eine Sache hat, aber die Thaten und Handlungen find 
zurechnungsfähig, wie man die Sache gebraucht oder mißbraucht. 
Der Magnetismus iſt bisher offenbar mehr in die Hände bes 
Misbrauches als des rechten Gebrauches gefommen, und ftatt fei- 
nes wahren Zwedes zur Heilung von Krankheiten diente 
er mehr zu vorwigigen Schaufpielen und zu unzeitigen, unklaren 
und deßwegen meift fchädlichen WVerfuchen. 


$. 7. 


Um nun den reichhaltigen Stoff und deſſen Umfang zweck— 
mäßig zu behandeln und zur Flaren Einficht der Lefer zu bringen, 
ergibt fich nach dem Vorgehenden folgende Methode der Darftel- 
lung. In der erften Abtheilung werden wir die Erfcheinungen bed 
Magnetismus gefchichtlich Fennen lernen, wie fie nach den bie- 
herigen Erfahrungen befannt geworden find. In ber zweiten Ab- 
theilung folgt die Vergleihung und Anreihung der neuen mes— 
merifchen Wunder an andere längft befannte Erfcheinungen, mit 
der Fritifchen Beurtheilung über die Achnlichkeit und Verſchieden— 
heit berfelben. In der dritten Abtheilung werden wir eine natur 
fundige Erklärung und ätiologifche Auslegung ber magnetifchen 
Erfcheinungen verfuchen, wodurch fie alles Wunderbare verlieren, 
indem gezeigt wird, daß fie wie alle anderen gewiſſe Gefege be- 
folgen. Im der vierten Abtheilung endlich wird gezeigt werben, 
ob und in welcher Art der Magnetismus ein Heilmittel fey. 


Erite Abtheilung. 
Don den Erfcheinungen des thierifhen Magnetismus. 


$. 8. 


Man Hat die Erfcheinungen ded Magnetismus auf eine ver: 
fchiedene Weife einzutheilen verfucht, je nachdem man ihn mehr 
von ber phyſiſchen oder pfychifchen Seite auffaßte. C. W. Hufe 
land machte zuerft eine foftematifche Eintheilung dieſer Erſchei— 
nungen. ! Nah ihm ift „der Grad der Wirfung bein Magne- 
tismus fehr verfebieden, von der unmerflichiten phyftichen Affection 
an (die fich oft exit hinterher durch die nachfolgende Befferung be- 
merfbar macht) bis zu der höchften, geiftigen Befangung, die das 
ganze gewöhnliche fenfitive und intellectuelle Leben aufhebt. — 
Man kann demnach zwei Hauptgrade unterjcheiden, den rein 
phyfifch magnetifchen Zuftand ohne Theilnahme des geiftigen, und 
ben magnetifchen Zuftand mit piychifcher Affertion, wobei wieder 
ber Fall zweifach feyn Fann, entweder bloß aufgehobene Sinnlich— 
feit (Schlaf), oder mit Erwachung des innern Sinnes verbunden 
(Somnambulismus).“ 

Bald darauf verfuchte Kluge ? eine neue fyftematifche Ein- 
theilung, welchem dann Mehre gefolgt find, 3. B. Bartels ? und 
Weber ıc. ! 


' Journal der praftifchen Heiltunde 29. B. 2. Stüd. 

* Darftellung bes animalifchen Magnetismus als Heilmittel, 1811. 

’ Grundzüge einer Phrfiologie und Phyfit des animalifchen Magnetismus, 
1812. 

* Der thierifche Magnetismus oder das Geheimniß des menjchlichen Lebens 
aus dynamiſch piychiichen Kräften, 1816. 
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Er theilt die Erjcheinungen in allgemeine und befondere ein, wo— 
von fich erftere auf den ganzen Körperzuftand beziehen, und nicht 
periodifch, ſondern während der ganzen Cur andauernd find; leß- 
tere hingegen, Feine nothwendige und unausbleibliche Folgen ber 
Anwendung des Magnetismus, äußern fih nur bin und wieder 
bei einzelnen Subjecten, periodiih, und find böchit mannichfach 
und individuell verfchieden. 

Dieſe befondern Wirfungen felbft theilt Kluge in fechs Grade 
ab, von denen ber erfte Grad mit noch aufgefchloffener Sinnlich— 
feit der Grad bes Wachens genannt wird, Die fünf übrigen Grade 
begreifen die gefchloffene Sinnlichkeit in fih, fo daß der zweite 
Grad Halbichlaf, der dritte mit innerer Dunfelbeit, magnetifcher 
Schlaf, der vierte mit Bewußtfenn, Somnambulismus, der fünfte 
der Grad der Selbſtbeſchauung (Clairvoyance), der fechste, ber 
Grad Der allgemeinen Klarheit, extase, desorganisation ge: 
nannt wird. 

Eichenmayer ! faßt den Magnetismus mehr pſychiſch auf, 
indem er voraudjegt, „daß auf gewiſſe Manipulationen bei recep— 
tiblen Berfonen eine Reihe von Erfcheinungen hervorgebe, bie 
immer zunächit von einer Affection des Seelenorgans zeugen, zus 
legt aber wahrhaft geiftiger Art werden.“ Er theilt deshalb auch 
die Erfcheinungen des Magnetismus nach den Vermögen ber 
Seele felbit piochologifch in vier Grade ab: 1) Die Stufe ber 
Iinnlichen magnetifchen Anfchauung; bieher gehört der Schlaf und 
die niedern Zuftände des Somnambulismus gleichfam als Bafis der 
böhern, worin die Schläfer ſchon innere Theile fehen und befchreiben ; 
dann die Sinnenverfegung, an die Herzgrube, an die Finger ıc., 
und der gefteigerte innere Naturinftinct, durch den fie fich ſchon 
tauglihe Mittel auswählen. 2) Das Helljehen, Glairvoyance, 
welche Stufe der erhöhten Einbildungsfraft correfpondirt; hieher 
gehört das Vorherſagen der PBarorysmen; das geiteigerte Ge— 
dächtnig und das Vermögen, geläufiger fremde Sprachen zu fpre- 
ben, in denen fie fonjt weniger geübt find. 3) Die magnetifche 
Sympathie, welche dem erhöhten Gefühlsvermögen gleichläuft. 
Hieher gehört der individuelle Rapport des Magnetifeurd mit der 


Berſuch die jcheinbave Magie des thieriichen Magnetismus aus phyſiologi— 
ſchen und piychologiichen Geſetzen zu erflären. Stuttgart und Tübingen 1816 
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Eomnambule; alle Sympathien und Antipathien ſolcher Perſonen, 
fo wie das Phänomen der doppelten Perfönlichkeit, jo daß das 
Selbftgefühl und Bewußtfeyn im gewöhnlichen und magnetifchen 
Zuftande ein Doppeltes zu feyn ſcheint. A) Die magnetifche 
Divination, welche mit der erhöhten Phantafie verfmüpft ift. 
Dahin zählt er endlich die wunderbaren Erfcheinungen bed Fern— 
ſehens und Worherfagend der Somnambulen. Zu dieſen vier 
Stufen zählt er noch gemifchte Phänomene, als die Kopfuhr 
oder bie Beſtimmung des genaueften Sonnenzeitmaaßes nad) 
einem innen Typus, und bie Erfindung neuer Mafchinen 20.“ 
(©. 48 u. f. w.) 

Ih habe die Erfcheinungen ded Magnetismus in Zuftände 
von unverändertem, gewöhnlichem und in Zuftinde von unges 
wöhnlichem Sinnesleben eingetheilt. (Der Magnetismus nach ber 
allfeitigen Beziehung feines Wefens, feiner Erfcheinung, Anwen— 
bung und Enträthfelung in einer gefchichtlichen Entwidelung x. 
dargeftellt, 1819.) Beim erftern find die Wirfungen des Magne— 
tismus entweder unwahrnehmbar oder wahrnehmbar, zu welchen 
bie gewöhnlichen Krifen bei Krankheiten ohne Schlaf und ohne 
Somnambulismus gerechnet werden, welchen legteren ich nicht 
zum Wefen ded Magnetismus rechne, da alle Krankheiten ohne 
denſelben geheilt werden, und er fih nur in feltnen Fällen fo 
entwidelt, daß daraus reife Früchte gezogen werden fünnen. Zu 
den ungewöhnlichen Erfcheinungen zählte ich dort „das Polver— 
fegen der Sinne, wobei die äußern Sinne mehr oder weniger ge 
fhloffen find, Hingegen ber innere Sinn lebendiger erwacht, und 
zwar entweder noch befchränft und unbeftimmt als dunkler Traum 
im magnetifchen Zuftande (Schlafwachen, Somnambulismus), oder 
zweitens völlig unbefchränft, wo die innere Sonne durch ihre 
fhöpferifche Kraft alles Dunfel erleuchtet, und die Bilder bes 
Raums und der Zeit ſich harmonifch löfen — das Hellfehen, die 
Vergeiftigung.” 

Eigenthümliche Eintheilungen, die nicht mehr oder weniger 
zu den hier genannten gerechnet werben können, finden fich bei 
andern Schriftitellern über den tbierifchen Magnetismus, umd 
namentlich bei den vielen in Frankreich über dieſen Gegenftand 
erfcheinenden Schriften und Auffägen nicht, da faft überall bie 
Erfahrungen ohne gewählten Plan felbit in den ausgezeichnetern 
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Schriften des Tardy,! Delleuzge,? Puyſegur,“ Roulier  ıc. nur 
bin und ber zerftreut enthalten find? — nur Laufanne verdient 
bievon eine Ausnahme, der die Erfcheinungen in zwei Glaffen 
theilt: in phyfiologifche („qui dependent particulierement de lor- 
ganisme ““) und pfychologifche (celles qui d&pendent de lintelligence) ; 
er gibt aber dabei feine ausführliche Beichreibung derfelben, und 
behauptet fälſchlich, daß die Entwidlung der einen allemal die 
Entwidlung der andern zur Folge habe.“ Auch die frühern 
deutichen Schriftfteller Gmelin,d Wienhold,7 Heinefen® ıc. haben 
wohl fehr fchägbare Beobachtungen, aber feine Glaflification ber 
Erſcheinungen geliefert. Kiefer ? hat gleichfalls feine befondere 
Eintbeilung und feine gehörige Unterfcheidung, da er durchgehende 
den Somnambulismus fehr uneigentlih auf alles überträgt und 
viel zu allgemein ald Product des thierifchen Magnetismus an: 
gibt. Eine beachtenswerthe Eintheilung findet ſich auch bei neueren 
franzöifchen und deutſchen Schriftitelleen nicht; die Franzoſen, wie 
Tefte, Bertrand, Gauthier, haben es meiftend vorzüglich mit den 
Somnambulen zu thun; auch die Engländer beachten vorzüglich 
die ungewöhnlichen Schlafzuftände. 


5. 9. 


Wenn wir die Erfcheinungen des thierifchen Magnetismus 
in ihren mannichfachen Gruppirungen als Zuftände des kranken 
Menſchen beftimmen und felbe durch die gewöhnlichen, mehr oder 
weniger fichtbaren Krifen oder durch jene ungewöhnlichen pfychifchen 


‘ Essai sur la theorie du somn. magnet. Lond, et Paris 1785. 

® Histoire critiqgue du Magnetisme animal. Paris 1813. 

’ Recherches, experiences et observalions physiologiques sur 
’homme dans l’etat de Somnambulisme. Paris 1811. 

* Exposition physiologique des phenomenes du Mag. animal. 
Paris 1816. 

® Des principes et des procedes du Magnetisme animal, Paris 1819. 
T. HI. p. 51. 300. 

° Ueber ben thier. Magnetism. Tübingen 1787. Defjen neue Unterfuchun- 
gen 1789. 

?” Beiträge zu den Erfahrungen über ben thier. Magnet. Hamburg 1787. 
Defien Heilfraft des thier. Magnet. nach eignen Beobachtungen. Lemgo 1802. 3 Thle. 

Ideen und Beobachtungen, den tbier. Magnet. und deſſen Anwendung 
betreffend. Bremen 1800. 

Syſtem des Tellurismus ober thier. Mag. 1822. 
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Erfcheinungen fich offenbaren ſehen, welche legtere gleichfalls 
auch ohne Magnetismus von jeher ald SKranfheitserfcheinungen 
beobachtet werden, fo fcheint ed am zwedmäßigften und am ver: 
ftändlichften, biefe Erjcheinungen auf eine zweifache Weife zuſam— 
menzufaffen; und zwar einmal Die mehr oder weniger immer vorz 
fonnmenden phnfifchen Erfcheinungen, als gewöhnliche Krifen, und 
zweitens bie feltner vorkommenden pſychiſchen Erfcheinungen, fo 
daß wir der von C. W. Hufeland gemachten Eintheilung in ber 
Hauptfache folgen, in der Unterabtheilung aber davon abweichen, 
daß wir unter den pfychifchen Erfcheinungen nur die aufgehobene 
Sinnlichfeit mit dem Erwachen des innern Sinnes und jenen felt: 
nern piychifchen Lebensäußerungen verbunden betrachten, den Schlaf 
hingegen, als bloß aufgehobene Sinnlichkeit, zu den rein phyſi— 
ihen Erſcheinungen zählen. 

Die phyſiſchen Erfcheinungen find entweder a) allgemeine, bei 
allen magnetifch Behandelten mehr oder weniger conftant und 
wahrnehmbar, und den ganzen phnlifchen Zuftand anregend, oder 
b) ſie find befondere Wirkungen, bei verfchiedenen Individuen ver 
ſchieden; fie offenbaren fich als Fritifche Bewegungen in einzelnen 
vorherrfchend angeregten Organen. Die pfychifchen Erfcheinungen 
mit aufgehobener äußerer Einnlichfeit und dem Erwachen des innern 
Sinnes find außerordentlich mannichfach; alle Seelenvermögen bie: 
ten verfchiedene, abwechfelnde und zuweilen erhöhte Aeußerungen 
dar, fo daß es ſchwer wird, fie in beftimmte Grenzen aufzufaflen, 
noch fchwerer, in einer beftimmten Reihenfolge darzuftellen,. Um 
und aber dem vorgefegten Plan der Einfachheit fo viel möglich 
zu nähern, faffen wir alle pfychifchen Erfcheinungen in zwei Un: 
terabtheilungen zufammen, und zwar: A, wieder in die häufiger 
vorfommenden allgemeinen niedern Seelenäußerungen, gleichfam 
nur ein theilweifes und beſchränktes Vorherrfchen bes innern Sinneg, 
alfo ein Mittelzuftand zwifchen Echlaf und Wachen, den man in 
der That paffend Schlafwachen, Somnambulismus, genannt hat; 
B. die jeltner ‚vorfommenden höhern Seelenäußerungen mit beftimm:- 
terem VBorherrfchen des innern Sinnes, gleichfam ein Wachen im 
Schlafe, den man Wachſchlaf mit überwiegendem Machzuftand, im 
Gegenfage von Schlafwachen mit überwiegenden Schlafzuftand nennen 
fönnte. Man hat diefe höhern Zuftände der magnetifchen Erfcheinun- 
gen Hellfehen, clairvoyance, extase, desorganisation etc. genannt. 
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Ale Eerelenzuftände des Erfenntnig-, Gefühls- und Willens: 
vermögens offenbaren fih auf verfchiedene fehr unbeftändige Weife, 
jo daß die pfychifch-magnetifchen Erfcheinungen auf diefe Grund; 
vermögen der Seele wohl bezogen und berüdfichtigt, aber wegen 
völliger Beftanbflofigfeit in der Entwidlungsreihe derfelben für uns 
fein pfochologifcher Eintheilungsgrund werden fönnen; fo wie es 
ald eine Hauptbemerkung vorausgefhidt werden muß: daß alle, 
ſewohl phyſiſchen als pſychiſchen Erfcheinungen des Magnetismus 
verichieden find, nad der individuellen Gonftitution, nach dem 
Alter, Gefchlecht, Temperament und der Bildung des Kranken, 
nach Werfchiedenbheit der Krankheiten überhaupt, jo wie nach der 
Zeit ihrer Entwidlung im Verlaufe der Zus oder Abnahme ins- 
befondere. 


Erfter Abfchnitt. 
Phyſiſche Erfheinungen. 
A. Im Allgemeinen. 


$. 10. 


Obwohl es Fälle geben ſoͤll, wo felbft bei öfterm Magnetifiren 
gar nichts wahrgenommen wird, fo find dieſe gewiß die allerjel- 
tenften; bei leichteren, weniger in die allgemeine Organifation 
eingreifenden Krankheiten können allerdings faum finnlich wahr: 
nehmbare Kriſen und nur auf die jtillfte, gleichlam gasartige 
Weife erfolgen. Mir ift es indeffen zweifelhaft und nicht vorge 
fommen, daß nah einem methodifchen Magnetifiren früher oder 
fpäter bei wirklichen Krankheiten nicht fichtbare Erfcheinungen eins 
getreten wären. Ja felbft bei Gefunden ift es eine Seltenheit, 
daß nicht irgend etwas von den folgenden aufgezählten Erſchei— 
nungen zu beobachten wäre, insbefondere zeigt der Puls bei einem 
etwas anhaltenden Magnetifiren jedesmal irgend eine Veränderung. 

Die erften allgemeinen Erfcheinungen, faft bei allen magne— 
tifch Behandelten früher oder ſpäter eintretend, mehr oder weniger 
anhaltend und wahrnehmbar, find nach den allfeitig uſammen⸗ 
ſtimmenden Erfahrungen folgende: 
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1) Leiſe Gefühlsveränderungen — Wärmeempfindungen, zu: 
weilen ein gelindes Fröfteln, oft auch ein Mißbehagen. 

2) Eine vermehrte Lebensthätigfeit, fowohl des Gefäß- ale 
des Nervenfuftems; ein Gefühl eines Durchftrömens durch den 
ganzen Körper; ber Puls wird voller, lebendiger, eine größere 
Wärme und höhere Röthe zeigen fich als Nefler der aufgeregten 
innern Herzthätigfeit; zuweilen entfteht örtlicher Schweiß an ber 
Stirne x., oder eine allgemein fich verbreitende Heiterkeit hebt die 
Disharmonie abnorm aufgereizter Nerven. Allein die fo angeregte 
Lebensthätigfeit offenbart fich nicht immer auf diefelbe Weife; oft 
entfteht gleich im Anfang oder bald nachher, ftatt des gleichmäßig 
und freudig fchlagenden Herzens, ftatt der fanften Heiterfeit und 
des Wohlbefindens, gerade entgegengefegt, ein kleiner, ungleicher 
Puls, Herzklopfen und Beflemmung, Schwere in allen Gliedern, 
oft Schmerzen, und ein bedeutendes Uebelbefinden ftellt ſich ein. 

3) Werden bdiefe Symptome bei fortgefegter Behandlung noch 
höher gefteigert, fo nehmen auch ſchon die Verrichtungen unter: 
geordneter Drgane Theil. Im beffern und im allgemeinen, auch 
häufigern Fall entiteht mit der erhöhten Gefäß: und Nerventhätig- 
feit eine größere Kraft in den Muskeln, und die Bewegung wird 
freier und leichter, gleihmäßiger die NRefpiration, und in das 
Reproductionsiyftem kommt mehr Appetit und eine beffere Verdauung, 
mit einer geregeltern Ausfcheidung in den Secretiond- und Er: 
eretionsorganen; fo laſſen Magenfchmerzen oft fehr bald nad; 
Katarrhe und rheumatifche Bruftübel löfen fich bei kleinen Kindern 
nach furzem Handauflegen auf die Bruft und nach einigen mag: 
netifchen Strichen durch einen allgemeinen Schweiß, und in Wai- 
ferfuchten habe ich häufige Diarrhöen entitehen fehen, während 
welchen die Kräfte fehr bald auffallend zunahmenz vermehrte Urin- 
abfonderungen gehören zu den gewöhnlicheren Krifen. 

Nicht felten aber tritt gerade das Gegentheil ein: es ent: 
fteht ein Gefühl von Ermattung, Schwere in den Gliedern, Un— 
thätigfeit der Muskeln, ein Spannen und Ziehen in benfelben, 
Kraftlofigkeit und Erfchöpfung, Gähnen, erfchwertes Athemholen 
und Beklemmung mit allerhand Unordnungen, vorzüglih in dem 
Unterleib. Auch die Wechfeleinflüffe zwifchen den Blut», Nerven: 
und Begetationsfyftemen werden geftört, wodurch allerlei Aufruhr 
und Disharmonien folgen, als Fieberbewegungen, Wallungen und 
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Eongeftionen des Bluts zu örtlichen Theilen; unterdrüdte Abfon- 
derungen und Ausfcheidungen; Krampfbewegungen, welche meiftend 
in der Art erfcheinen, wie fie der Kranke vor dem Magnetifiren 
hatte: als Magen: und Bruftfrämpfe, Fallfucht ꝛc. Insbefondere 
find es Krampfübel, welche meift fchon nach dem erften und kurzen 
Magnetifiren fich einftellen, wie Kufterifche und epileptiiche Zufälle 
oder Zudungen in ben Gliedern. " 

Diefe find. die allgemeinen Wirftingen des Magnetismug, 
von denen aber bemerft werden muß, daß fie entweder fehon 
während des Magnetifirens oder kurz nachher, oft erit nach Wie 
derhpngen, erfolgen, und als fritifche Anwandlungen fich meiftend 
bald in einen behaglichern Zuftand auflöfen und in der Folge 
immer gelinder werden, bis nach Umftänden, bei einer zweckmäßigen 
Behandlung, entweder eine gänzliche Genefung eintritt, oder nach 
der Art und Eigenthümlichfeit des Uebels und der äußern ungün- 
ſtigen Verhältniffe auch gar feine Beflerung, ja felbit Verſchlim— 
merung erfolgt. 


B. Befondere phyſtſche Erſcheinungen. 
g. 11. ® 


Ih rechne die nachfolgenden zu den befondern phnfifchen 
Erfcheinungen, weil fie weniger allgemein und als feltnere Wir- 
fungen des Magnetismus entweder nur bei einzelnen Individuen, 
oder bloß als Fritifche Bewegungen in einzelnen aufgeregten Or- 
ganen fich offenbaren. Indefien Fommen felbit diefe Erſcheinungen 
mit jenen vorgenannten größtentheild gemifcht und vereinigt vor, 
und fönnten fo noch zu ben allgemeinen. gezählt werden, wie es 
früber von Hufeland, Kluge und felbft von mir gefchehen ift. 
Auch fpielen dieſe befondern Erfcheinungen rüdfichtlich ihres in- 
und ertenfiven Auftretens gleichfam in Diejenigen über, bie wir 
mit und unter ben pſychiſchen Erſcheinungen betrachten werben, 
deren faft unausbleibliche beftändige Begleiter fie find. 


$. 12. 


Die befondern Erfcheinungen, die nur mehr oder weniger bei 
einzelnen Individuen vorfommen und ſich nach ben eigenthümlichen 
Kranfheitsformen, als Fritifche Bewegungen ıc., geftalten, find in 
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Ruͤckſicht auf das Senftbilitätsiyftem folgende: es zeigt fich eine 
fehr leichte Beweglichkeit, und häufig große Neizbarfeit gegen 
äußere Eindrüde, auch außer der beftimmten Zeit der magnetifchen 
Behandlung; ebenfo zeigt fich eine große Wanbdelbarfeit der Ge- 
fühle, al8 Laune, Froh- oder Trübfinn; inftinctartige Neigungen 
und Widerwillen zu gewiffen Speifen und Arzneien, die fich vor- 
züglich auf ihren Krankheitszuftand beziehen; es entftehen verfchie- 
bene Krampfbewegungen theild in innern Organen, theils in ben 
äußern Bewegungsgliedern, auch örtlide Schmerzen, und über: 
haupt findet fich eine ungleiche, theild erhöhte, theild verminderte 
Nerventhätigfeit, fo daß nicht felten während des Magnetfrens 
oder bald nachher ein Gefühl von Ermattung und felbft ohnmacht— 
ähnliche Erfcheinungen eintreten; und wenn fich Dieß insbefondere 
auf die Sinne bezieht, fo folgt wohl auch ein Schlummer, zu: 
weilen auch wirflicher Schlaf, aus dem die Kranken nach Fürzerer oder 
längerer Zeit — jedoch dauert er felten über eine Stunde — meiſt 
heiter und beruhigt erwachen. Die verfchiedenen Nervenfrankheiten 
ſelbſt erfcheinen beim Magnetifiren meift, befonders im Anfang, 
mit verftärfter Gewalt, metamorphofiren fich während der Behand: 
lung auf verſchiedene Weife, nicht felten metafchematifch in andere 
Kranfheitsformen übergehend, wodurch fie zum Theil gänzlich ge 
heilt werden, wie 3. B. verfchiedene Krampfübel des Magens, ber 
Bruft, des Nervenkopfwehes, felbft der Gefichtsfchmerz und auch 
die Gemüthöfrankfheiten. Zum Theil werden fie nur etwas ge 
mildert, wie die apopleftiichen Zufälle, Lähmungen, Amaurofen ıc., 
zum Theil werden fie auch gar nicht gebeſſert, wie 3. B. alte 
eingewurzelte Gpilepfien, von denen jedoch Wolfart ! und Andere? 


Wolfarts Jahrb. des Lebensmagnetismus. 1. ®. 2. Heft. 2.82 2.9. 
€. 193. 

2 Archiv fiir den Magnetismus von Eſchenmayer und Kiefer. 3. Band 2. Heft. 
©. 50; 5. Bd. 2. Hft. S. 36. 3. Hft. ©. 21; ſogar eine achtjährige Epilepfie 
wird für geheilt angegeben, 3. ®b. 3. Hft. ©. 143. Nad 6. Bb. 1. Hft. ©. 151 
ift auch ein Tetanus glücklich geheilt. Ich habe einen fünf Wochen alten, aus 
Schred entftanbenen Starrkrampf einer zwanzigjährigen Jungfrau, die nicht mehr 
efjen und ſchlucken fonnte, die viele Tage keinen Schlaf mehr und feine Oeffnung 
hatte, und bem Tode ſicher ganz nahe war, nach breimaligem DMagnetifiren fo 
gehoben, daß jchon am zweiten Tag ein acht Stunden langer Schlaf, ein allgemei- 
ner Schweiß, freiwillige öftere Leibesöffnung mit dem Vermögen zu kauen, ſchlucken 
und verbauen eintrat, und nach zwölf Tagen ging fie ganz gefund zu ihrer gewohnten 
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mehrere geheilt Haben wollen; auch die Engländer rühmen gerade 
in der Epilepfie die heilfame Wirkung des Magnetismus. 


g. 12. b 


In Rüdficht auf das Blutleben nimmt die Herzthätigfeit mit 

dem Nervenleben innigen Antheil und offenbart ſich nach der ver: 
ſchiedenen Natur des Uebels auf eine verfcbiedene Weife, meiit 
aber auffallender und fchneller als in Nervenfranfbeiten, die man 
allgemein für den Magnetismus als die geeignetiten hält. Leich- 
tere Girculationsftörungen und paflive Gongeftionen in einzelnen 
Organen regeln fich faft immer nach kurzen Fritifchen Aufregungen 
wenigſtens periodiſch fehr bald, und bei fortgeiegter Behandlung 
auh dauernd. Chroniſche Augenentzündungen, Haldweh, leicht 
wiederfehrende Bruftfchmerzen, felbft bei Neigung zum Blutfpeien, 
bab’ ich oft im furzer Zeit gänzlich gehoben. Bei organifchen 
Herzkrankheiten, 3. B. bei Erweiterungen der Bentrifel, bei Po— 
Inpen, Aneurismen der Gefäße ıc., find mir durch den Magne- 
tismus fehr auffallende Erleichterungen gelungen. Gongeftionen 
in andern örtlichen Organen werden aber auf eine augenfcheinliche 
Weile von den leidenden Theilen ab- und in den allgemeinen 
Girculationsftrom eingeleitet, wodurch theild die aufgeregte Thä- 
tigkeit ımd ihre heftigen Wirkungen befänftigt, theild die Lebene- 
kraft in folchen geſchwächten Theilen verftärft und erhöht wird. 
Daher werden oft vollfommene Heilungen in jchwereren Kranf- 
heiten beobachtet, wie dieſes ſich 3. B. in Hämorrhoidal- und 
Menftrualfranfheiten zeigt. Die unterdrüdte monatliche Reini: 
gung ftellt man durch nichts fchneller und leichter wieder her ale 
durchs Magnetifiren, jo wie die oft fo ftürmijchen Zufälle der 
Frauen zur Zeit des gänzlichen Ausbleibens am ficherften beſchwich— 
tiget werben. Ebenſo vortheilhaft zeigt fich der Magnetismus in 
paſſiven Blutflüffen, wie in Blutfpeien und Blutbrechen; wohin: 
gegen in aktiven Hämorrhagien und reinen Entzündungen durch 
pofitived magnetifches Ginwirfen das Uebel gefteigert wird, Da 
muß das negative und fühlende Verfahren jtattfinden. 


Arbeit. Sie hat während biejer Zeit eines täglich halbſtündigen Magnetifirens außer 
einer halben Maas magnetifirten Wafjers nicht eine einzige Arznei erhalten, babei 
aber auch gar feine ungewöhnlichen piychiichen Erfcheinungen gezeigt. 
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$. 13. 

In Rüdfiht auf das Reproductiondfvften zeigt fich eine 
jehr große Mannichfaltigkeit eigenthümlicher Erfcheinungen. Nach 
vielen Erfahrungen der franzöfifchen, englifhen und beutfchen 
magnetifchen Schriftfteller, befonders des Delleuze und Wolfart 
(Jahrbücher des Lebensmagnetismus 1. Bb., 2. Hft., ©. 5), 
benen ich vollfommen beiftimme, ift der Magnetismus bei vor- 
waltenden Krankheiten bed Reproductionsſyſtems tiefer eingrei- 
fend und meiſt mit fichrerem Erfolg gefrönt, al8 in den früher 
faft ausfchlieglich für den Magnetismus geeignet gehaltenen Ner- 
venfranfheiten. Diefes beweifen auch Die in noch vorberrfchen- 
ber Begetationsfphäre lebenden Kinder, welche, je jünger fie find, 
die Heilfraft des Magnetismus auf die allerwohlthätigfte Weife 
empfinden. Da man zur Ephäre der BVegetationdranfheiten die 
Erantheme und chronifchen Hautübel, die Kacherien, als Schwind- 
fuht, Bleihfuht, Sforbut, Scropheln, Rhachitis, Gelbfucht, 
Gicht, Luſtſeuche, Waflerfuht, Geſchwüre, Desorganifationen, 
Eontracturen, Anchylofen ıc. rechnen fann, fo find es auch in ber 
That dieſe Krankheiten, bei denen der Magnetismus in neuerer 
Zeit noch fehr heilfame Dienfte leiftete, wo die fonft gewöhnlichen 
Arzneien den Heilfünftler im Stiche ließen, und Wolfart (a. a. D.) 
hebt geradezu diefe, als die von ihm unter ben am glüdlichiten 
durch den Mesmerismus behandelten Krankheiten aus; fo wie 
auch anderwärtd umter den dur ben Magnetismus geheilten 
Krankheiten diefe befonderd ausgezeichnet werden. (Kieſers Archiv 
4. Bb., 1. Hit., S. 154.) Als Hauptprovinz bed Vegetations— 
ſyſtems wird insbefondere der Unterleib angefehen, und die Kranf- 
heiten, welche vorzüglich da ihren Sig und ihre Wurzel haben, 
find zum Theil gleichfalls zu den häufigern zu zählen, welche 
durh den Magnetismus geheilt worden find; dahin gehören bie 
verfchiedenen Magenbefchwerden (Gastrosis), die Infarften, bie 
Bauhwaflerfuht, die Wurmfranfheit, vorzüglich bei Kindern, die 
Berftopfungen der erften Wege und der Baucheingeweide, wie 
Milz» und Leberverhärtungen, Nierenfranfheiten und ber Stein, 
Mutterbefcehwerden, ja eingewurzelte Hpfterien find geheilt worden, 
wovon unter mehreren, in ben Parifer Annalen des Magnetismus 
und Kieferd Archiv für den thierifchen Magnetismus erwähnten 
Fällen ein merfwürbiger Fall von Dr. Mertins (Wolfarts Jahrbücher 
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1. Bd., 2. 9.) erzählt wird. Ich felbit habe eine vornehme 
Kranke, die polnifche Gräfin v. M. (die uns noch öfter als 
Beiipiel Dienen wird), mit einem Gebärmutterübel behaftet, auf 
das Aeußerfte gebracht und von Jedermann aufgegeben, durch 
eine, freilich ſehr lange fortgefegte (vier Jahre) magnetifche Be- 
handlung, jo wieder hergejtellt, Daß außer einer Heinen Geſchwulſt 
ale Hauptleiden völlig verfchwunden find, obgleich jie in einem 
bon weit vorgerüdten Alter war, in welchem die Berrichtungen 
der Gebärmutter, von welcher jene Uebel vorzüglich ausgegangen 
ind, aufzubören pflegen. 
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Nach dieſer Verſchiedenheit der Krankheiten des Nerven:, 
Gefäß- und Reproductionsſyſtems find auch die Erjcheinungen in 
den fritiichen Bewegungen und Ausicheidungen verfchieden. Es 
bilden fich aber Kriſen, wie durch den Gebrauch von Arzneien, 
ohne jene ungewöhnlichen Ericheinungen des Somnambulismus, 
die man gern als Bedingung der Heilung oder doc wenigitens 
ald gewöhnliche Folge des Magnetismus angibt. Ich muß über: 
baupt bemerfen, Daß bei meinen Kranfen nur fehr felten und nur 
bei wenigen jene fomnambulen Erjcheinungen eintrafen; daß fich 
ohnedieß faft immer die heilfanften Krifen bildeten, und daß ich 
ed gar nicht einmal gern fehe, wenn jene ungewöhnlichen Erſchei— 
nungen fich einftellen, welche ich allerdings mehr zu verhindern 
als auszubilden pflege. Der natürliche Schlaf tritt jedoch öfter 
theils während des Magnetifirens, theild nachher ein, aus welchem 
die Kranfen jedesmal ungemein heiter und erleichtert erwachen. | 

Merkwürdig iſt es aber, daß habituell gewordene Krankheiten 
in derſelben Form zurüdgehen, in der fie oft vor Jahren zuerft 
erfchienen find, und überhaupt werden durch das Magnetifiren alte 
Uebel gern wieder aufgeregt und hervorgerufen, die aber nad) und 
nah mit der Limgeftaltung des ganzen organischen Krankheits— 
procefjed und mit der Nüdfehr zur Gefundheit wieder verjchwinden. 
Die Krifen felbit offenbaren ſich durch den Mesmerismus häufig 
durch Krampf- und Fieberbewegungen, durch öfter wiederkehrende 
Entzündungsanftöße; ! durch die gewöhnlichen Abfonderungen, 3. B. 

! Andrefie — in Wolfarts Jahrb. 1. Bo., 2. Hft. Bemerkungen über Krifen 
und über bie magnetijche Heilkraft. 

Dr. Ennemofer, Magnetismus 2 
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durch Ausflüffe aus den Augen, Ohren und dev Nafe, bei Kopf: 
franfheiten; nach eignen Erfahrungen, bei reinen Hirnfranfheiten, 
z. B. bei der Epilepfie ıc., häufige Epeichelabfonderung, welches 
auch von andern beobachtet ift;! Schweiß und Urin bei Brufts 
und Lungenfranfheiten, fo wie bei der Gicht und bei Rheumatis— 
mus. Ich fah bei einem mehre Jahre leidenden Gichtfranfen, 
durch einigemal wieberholtes Magnetifiven, Schweiß eintreten, 
welcher‘ durch die reizendften Mittel früher nicht erzwungen wer— 
den fonnte. Diarrhöen find etwas Gewöhnliches bei Verftopfun- 
gen der Unterleibseingeweibe und Wafferfuchten; Blut» und Schleim- 
abgänge gejchehen durch ſolche Wege, welche entweder mit ihrem 
Organ zunächit oder entfernt polarifch zufammenhängen, wie man 
3. B. häufig Hautausfchläge, felbft Gefchwüre, als Fritifche Ber: 
fegungen von innern Krankheiten beobachtet bat. Meiftentheils 
erfolgen bie phyſiſchen Erfcheinungen als Fritifche Naturbeftrebun- 
gen ohne Schlaf und ohne Somnambulismus, welche in England 
und Franfreich als das Wefentliche angefehen und erftrebt werben. 
Die häufigfte Form ber bei dhronifchen Krankheiten bei der Behand: 
fung immer wiederkehrenden Krifen find Krämpfe und Fieberzu- 
fände, auch Häufig wiederkehrende Entzündungen, die aber fogar 
mit Gefchwürbildungen eben fo vafch wieder verfchwinden als fie 
fommen. 

Der natürliche Schlaf ift bei der gehörigen Ruhe endlich eine 
häufige und fehr wohlthätige Erfcheinung. 


Zweiter Abfchnitt. 


Pſychiſche Erfcheinungen. 


$. 15. 


Zu den in dem vorigen Abfchnitt angeführten phyfifchen Er- 
fheinungen, wobei bie Einnesthätigfeit unverändert bleibt, oder 
höchftens ein gewöhnlicher Schlaf erfolgt, gefellen fich auch zu- 
weilen im Schlafe piychifche Erfcheinungen, welche durch den 


' Archiv für den tbieriichen Magn. von Kiefer 2. Bb., 3. &t., ©. 78 f. 
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Magnetismus angeregt vieles Wunderbare zeigen, und den Pſy— 
Helogen auffordern, die Vermögen der Seele in ihrem geiftigen 
Organiemus, ihrem wahren Werthe nach zu durchfchauen und zu 
enträtbieln. 

Uns liegt es fürs erfte ob, dieſe Ericheinungen wieder fo viel 
möglih in der Reihenfolge aufzuzählen, wie fie am häufigften in 
ihrer Entwicklung beobachtet werden, ohne nach irgend einem Ein— 
tbeilungsprincip zu verfahren, weil die Erfcheinungen feinem fol 
ben Princip folgen und dieß nur bei der Erklärung derfelben aufs 
gefubt werden muß. 

Da die pſfychiſch-magnetiſchen Erſcheinungen das Ausgezeich- 
nete haben, daß fie mit aufgehobener Außerer Einnlichkeit und mit 
dem Erwachen bes innern Einnes fich offenbaren ($. 9), fo müf- 
ien wir den durch Die unmittelbare Berührung erzeugten Schlaf 
und alle Erfcheinungen aufzählen bis zu jenem wunderbaren Fern- 
wirfen (actio in distans. Da ferner die Entwidlung des innern 
Einnes in- und ertenjiv bald in niedererm bald in höherem Grade 
ch zeigt, fo müflen wir auch alle Zwifchenftufen der Erfcheinun- 
gen von ben inftinctartigen Gefühlen und Trieben, bis zu jenem 
Fernfehen auf unbeitimmte Grenzen des Raumes und der Zeit, fo 
wie von der Mittheilung der Gedanken durch die Sprache, bis 
m dem bloß geiftigen unmittelbaren Auffaffen und dem Errathen 
fremder Gedanfen, angeben. Wir werden auch diefe wieder in 
zwei Unterabtbeilungen zufammenfaflen, und zwar: 

A. Die häufiger vorfommenden allgemeineren niedern Seelen— 
äußerungen, gleichſam nur ein theilweifes Vorherrfchen des innern 
Einnes — Das Schlafwahben; — ein theilweifes Wachen auf 
dem Grunde des Schlafes. 2 

B. Die feltner vorfommenden höheren, mehr befondern See- 
lenäußerungen, mit beftimmterem Borherrfchen des innern Sinnes — 
das Wachfchlafen, Hellfehen, das Schlafen der äußern Sinne auf 
dem Grunde des ganz wachen innern Sinnee. 

Zwifchen beiden Abtheilungen laffen ſich übrigens Feine be- 
fimmten Grenzen abfteden, da beide dem Weſen nach Eins, wech- 
felöweife im einander überfließen, und oft das Höhere in base 
Niedere und das Niedere in das Höhere übergeht. 
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A. Das —Schlafwachen. 
$. 16. 


Wie der Menſch im Wachen durch die aufgefchloffenen Sinne, 
gleichfam aus fich heraus in der Welt der Objecte lebt, fo fehrt 
er mit den im Schlafe gefchloflenen Äußeren Einneswerkzeugen, 
von der Außenwelt fich abtrennend, mehr in fein inneres jubjec- 
tives Leben zurüd, und wie er mit Bewußtſeyn im Wachen mebr 
auf reelle, leibliche Weife in feine umgebende Welt eingreift, fo 
lebt er im Schlafe mehr auf ideelle, geiftige Weile in berjelben, 
welches fich bei den Erfcheinungen ded Magnetismus ganz beion- 
ders offenbart -und uns über den Schlaf und die Traumwelt 
manche neue Auffchlüffe liefert, die wir erft gehörig würdigen 
fönnen, wenn wir die Erſcheinungen des allmähligen Zurüdtre- 
tend aus ber objectiven Welt des Wachens in Die fubjective des 
Schlafes, und die Erfcheinungen des innern ideellen Erwachens 
im Schlafe gefhichtlich fennen gelernt haben, was wir nun fo 
treu als möglich nach den bisher hierüber gefammelten Erfahrun— 
gen ausführen wollen. 


8. 17. 


Nach Fürzerer oder längerer magnetifcher Einwirfung, welche 
jedoch nicht zunächft den Echlaf bezwedt, wie es in England ge 
ſchieht, doch feltener in der erften Zeit, entiteht bei manchen Kran- 
fen, in Bereinigung mehrerer oder weniger ber ($$. 10. 13.) 
angeführten phyſiſchen Erſcheinungen, eine Müdigkeit. der äußern 
Glieder, eine Betäubung der Einne und Schläfrigfeit; es fallen 
bie Augenlider zu, obne jedoch gleich völlig einzufchlafen, bie fie 
wohl zuweilen, oft auch nicht willkürlich zu öffnen vermögen, die 
übrigen Einne aber geben meift noch von ben nahen Umgebungen 
Kunde. Es wurde die früher der Halbfchlaf, auch unvollftommene 
Krife genannt, und ift nach Kluge’s Eintheilung der zweite Grab. 

Diefer vorausgehende Halbſchlaf dauert bei manchen länger, 
bei andern Fürzer und geht dann entweder mit dem gänzlichen 
Erlöfhen der Außern Sinnlichkeit in einen natürlichen tiefen 
Schlaf über, in welchen fie auch wohl außer der Zeit des Mag- 
netifirend zuweilen verfallen und ganz in fich verfinfen, ohne 
Erinnerung und Verbindung mit der Außenwelt (Kluge's dritter 
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Grad), fo wie auch beim Erwachen feine Spur von Erinnerung 
bleibt; oder es tritt nun der magnetifche Schlaf ein, in welchem 
dad Bewußtfeyn, wie in einem verworrnen Traume, zuweilen 
auch deutlicher, wiederfehrt und fo im Schlafe gleichfam erwacht. 
Nicht felten pflegen die Kranken fich die Augen zu reiben, wenn 
ie in magnetifchen Schlaf verfallen. 


$. 18. 


Schon diefes Einfchlafen ift mit gewiffen eigenthümlichen Ex: 
iheinungen gepaart, welche für ben praftifchen magnerifchen Arzt 
von Außerfter Wichtigkeit find. Im Allgemeinen gelten folgende 
Zeichen, wie man fie am öfteften bei Kranfen, welche magnetifch 
‚einfchlafen, beobachtet. Immer find damit zuerft eine oder die 
andere der phyfifchen Erjcheinungen gepaart, als leichte Fieber — 
auh Krampfbewegungen; ein Fröfteln oder vermehrte Wärme; 
feuchte Haut, zuweilen örtlicher Schweiß; leichte Ohnmachten, oft 
ein leichtes convulfives Zittern, befonders der Augenlider, eines der 
beftändigiten, auch in fpätern Krifen eintreffenden Zeichen. Aus 

den Augen fliegen oft ein paar oder mehrere Thränen aus; fie 
fahren jchnell mit den Händen nach den Augen, mit gewiffen 
Aeußerungen bed Befremdens, meiſt mit einer kleinen Aengftlich- 
keit, ein Unbehagen und Befremden andeutend. Auch die übrigen 
Zeichen eines eintretenden Schlafes find damit verbunden, vor: 
züglid das Gähnen, nach welchem fich meift jchnell ein Falter 
Schauer über alle Glieder ergießt; ein Gähnen und Streden bes 
Körpers, auf welches oft mehrere tief aus ber Bruft geholte 
Seufzer folgen, worauf fie dann endlich einfchlafen. Die Augen: 
(ider find meiſtens krampfhaft und ganz feit, zuweilen auch nur 
halb gefchloffen, fo daß man das Weiße des Auges durchicheinen 
hebt; größtentheild aber it der Augapfel Frampfartig oder ftarr 
nach oben gefehrt und die Pupillen erweitert und oft gegen das 
Licht unempfindlich. Der früher unruhigere Puls wird gleicher, 
weicher, langfamer und etwas gehobener; damit vergefellfchaftet 
ſich faſt durchgehende eine auffallende Veränderung dev Phy— 
fioguomie ded Schlafenden, die immer Ernſt, aber nicht immer 
Freude und MWohlbehagen, fondern auch Staunen und Mißmuth 
verräth. Nur fehr felten fchlafen fie die erftenmale gleich ruhig 
fort, Sondern erwachen gleichfam Halb und fchlafen dann von 
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neuem wieder ein. Manchmal finken Kranke gleich nach wenigem 
Streihen in eine Art Halbichlaf mit leichten Krampfzudungen in 
den Gliedern, in denen fie die Augenlider nicht öffnen, aber doch 
nicht tiefer einfchlafen fünnen und bald wieder erwachen, oder in 
einem traumähnlichen Zuftande verharren. Spricht man zu ihnen, 
fo antworten fie meiltend durch ein bloßes Kopfniden. Die äußere 
Sinnesfunction fehwindet wie im natürlichen Schlafe: zuerft das 
Auge, die Augenlider fallen wie gelähmt nieder und halten fo 
wie ein Vorhang die eindringende Außenwelt zurüd. Durch biefe 
aufgehobene Gemeinfchaft der fub- und objectiven Welt erlahmen 
auch die Glieder und mit ihnen der Sinn des Getaftes, als Ge— 
genpol des Geſichts. Durch feine Müpdigkeit und Schwäche finft 
der Schlummernde in die Arme des Schlafs; hierauf folgt der 
Einn des Geſchmacks; die Lippen und der Gaumen werden troden 
und gefchlofien, und man beobachtet nur mehr ein feltened Ber 
wegen ber Lippen und Zunge, zuweilen ein Schluden, auch Ber: 
fhluden, daher die häufigen Schlundfrämpfe, ein charafteriftifches 
Zeichen des magnetifchen Einfchlafens. Aber der Sinn bes Ge— 
ruhe, jener thierifche Wächter, ift oft noch wach, wenn bie brei 
vorigen ſchon fchlafen, denn ungewohnte Riechſtoffe beunruhigen 
ben Einfchlafenden, ja erweden ihn fehr leicht. Am längiten 
wacht das Gehör; leiſe Tritte, befonders fremde, bleiben am 
längften vernehmbar oder weden zulegt noh auf. Endlich fallen 
alle gefonderten Sinne in einen zufammen. ! 


$. 19. 


Der Schlaf felbit dauert fürzere oder längere Zeit, jedoch in 
den gewöhnlichen Fällen felten über eine Stunde; aber auch einen 
und mehrere Tage, ja Wochen hat man den Schlaf andauern ges 
fehen, wie diefes von mir felbft und andern öftere beobachtet wurde. ? 


' Man vergleiche Nees von Eſenbecks Naturgefchichte des magnetiichen Schlafs 
und Traums. ©. 7. Bonn 1820. 

? Gaullet de Veaumorel aphorismes de Mr. Mesmer T. Il. p. 12. — 
d’Esser expose de cures de Strasbourg. T. 1., p. 38. etc. Mouillesaux, 
ebenbajelbft T. III., p. 77. SHeinefen loc. cit. ©. 138, 205. Wienhold loc. 
eit. 3. Thl., 2. Abthlg. S. 106, 137 2c. Treviranus' Unterjuchungen über wichtige 
Segenftände der Naturwiſſenſchaft und Medicin S. 288. Archiv für thierifchen 
Magnetismus 3. Bd., 3. Hft., ©. 117. 


Die kranke Gräfin M. ($. 13) fchlief einmal 14 Tage unaus— 
gefegt, aber die meifte Zeit wach — hellſehend. 

In der Folge tritt der Kranke entweder magnetiſirt wieder 
unter ähnlichen Umſtänden in Schlaf, oder auch nicht magnetiſirt 
um dieſelbe Zeit wenigſtens in Schläfrigkeit. 

Außer einem dunſtartigen Schweiß über bie ganze Oberfläche 
des Körpers pflegen in den häufigern Fällen Feine materiellen fri- 
tifchen Ausleerungen durch Urin und Stuhlgang während bes 
Schlaf zu erfolgen, vielmehr aber verbreitet fih eine gleichmäßige 
Wärme über den ganzen Körper und ein allgemeines Gefühl des 
Wohlbefindens fpricht ſich aus. 


$. 20. 


Wenn nun der Kranke in biefem Schlafe mehr oder weniger 
zu freiem Selbftbewußtfeyn gelangt, und fo darin gleichfam mit 
gefchloffenen Sinnen erwacht, welches nicht plöglich, ſondern meift 
nach mehreren Schlafperioden, ober wenigftend wenn ed das erfte- 
mal gefchieht, nach mehreren Minuten erfolgt, fo find dann be- 
fonder8 in der erften Zeit gewifie charakteriftifche Merkmale bie 
gewöhnlichen Begleiter befielben, welche nebſt den vorhergehenden, 
nach den fichern praftifchen Beobachtungen Mehrerer! mit Auf 
merffamfeit zufammengefaßt gegen Täuſchung und Betrug fichern 
fonnen. 

Diefes innere Erwachen ift nun in den feltenften Fällen gleich 
im Anfange von einer größern Deutlichfeit, meift aber ein halb» 
bewußter, traumähnlicher Zuſtand. In Bezug auf die Sinne 
fcheint jegt das umgefehrte Verhältniß zu gelten, fo daß Geſichts— 
gegenftände zuerft aufgefaßt werben; jie fprechen von Lichterfchei- 
nungen, dunkler oder heller, in verfchiedenen Farben und Umriſſen; 
fie haben einen Lichtfchein vor den Augen, zuweilen ein Bligen; 
manchmal fehen fie die Hände und Finger des Magnetifeurs leuch⸗ 
tend, auch andere Gegenſtaͤnde, wie ed Reichenbach von feinen 


Gmelins neue Unterfuchungen S. 54 und befjen Materialien zur Anthro- 
pologie 2. Bd., S. 285. Heinelens Ideen und Beobachtungen ben thieriſchen 
Magnetismus betreffend ꝛc. ©. 56, 204. Wienhold Heilfraft III. Thl. 221. 
Abthig. 2., S. 52, 297 ıc., Abthlg. 3., ©. 258 x. Kluge a. a. O. ©. 123 :c., 
Trebiranus in den Salzb. mebicin. Zeitichr. 1799. Bd. 2. Ennemojer a. a. O. 
S. 115. Naffe in Reils Archiv für die Phyfiologie 9. Bd., Hit. 2. 
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Senfitiven befchreibt.! Wie das Auge im Wachen befchränft nur 
vor fich Hinfieht, fo gewinnt das magnetifche Gefiht an Aus— 
behnung; in dem höhern Hellfehen wird es unbefchränft und fieht 
nach allen Richtungen. Nach dem Geficht kommen Gegenftänbe 
des Gefühle, da befonders die innern Gefühle jegt fo lebendig 
erwachen umd Schmerzen, Krampfbewegungen auf beftimmte Kör- 
pertheile bezogen werden, wodurch jegt irgend eine Viſion den 
Schlafwachenden fanft berührt oder fchlägt ꝛc. Won bloß innern 
Gefühlen wird das Ohr offenbar zulegt angeregt, da ihre Erſchei— 
nungen oft fombolifche Bilder find, die fie felbft nicht verftehen 
oder bie ihnen bloß winfen und mit Geberden Andeutungen geben, 
bis ihnen feltener und meift nur in dem höhern Hellſehen ver- 
nehmliche Laute oder Worte zutönen. Anftatt daß aber das Ge- 
hör im wachen Zuftande dem Schall nach allen Richtungen offen 
ftehbt und fo wohl der umfaflendfte Sinn ift, fo wird es jegt mehr 
nach gewiſſen Richtungen gebundener, aber defto intenfiver, Der 
magnetifh Schtafende hört oft nur einzelne Schallgegenitände, 
oder bloß den Magnetifeur, oder durch benfelben, aber Dagegen 
oft die leifeften Töne in der weiteften Entfernung. -Ihr inneres 
Erwachen felbft geben fie durch gewiffe Aeußerungen zu verftehen, 
indem jie nicht immer in der erften Zeit die äußern Umgebungen 
gewahr werden oder biejelben beachten; häufiger fallen fie jedoch 
die äußern Eindrüde bewußt, und, das Gefidht ausgenommen, 
durch die gewöhnlichen Einne wieder auf, womit für Die Deut: 
licher werdende Aufmerffamfeit auf feine Umgebung auch jept das 
Gehör der vorzüglichfte Sinn und Mittler ift. 


$. 21. 


Ihrem Magnetifeur, viel feltner andern Umftehenden, geben die 
Scläfer ihr Erwachen in der erften Zeit meift Durch Geberden, feltner 
gleich durch Worte zu verftehen, indem ihnen das Sprechen fehr 
fhwer, oft lange unmöglich wird.“ Die Sprachwerkzeuge find in 
einem frampfhaften Zuftande, daher die häufigen Schlund» und 
Zungenfrämpfe; oft erhalten fie erſt nach und nach ihre Beweg- 
lichkeit und müffen zu einer geläufigen Sprache erſt gleichfam ein- 
geübt und durch die Behandlung von den Echlundfrämpfen befreit 

' Die Dymamide in ihrer Beziehung zur Lebenskraft, und odifch - magnetijche 
Briefe 


werben, fo daß fie manche Worte lange nicht ausfprechen fönnen. 
Auch in fpätern Krifen verlieren fie oft das Vermögen zu fprechen 
wieder. Die Sprache felbft erleidet eine mannichfache Veränderung 
in Rüdficht auf den Ton und die Wortfügung, fie fprechen meift 
feifer, oft ganz leife und bei einem hellern Erwachen reiner, me- 
lodifcher, richtiger und in einem veränderten Dialekt als ſonſt im 
Wachen, meift aber in einem höhern Ton und zuweilen alles in 
Reimen.! Auf die vorgelegten Fragen antworten fie mit größerer 
Klarheit und finnreicher ald im Wachen, fo daß Perfonen von 
fonft geringer Bildung in dieſem Zuftande erhöhte Seelenfräfte 
zeigen, was bejonders in dem höheren Hellfeben oft ſehr auffal- 
lend wird, wo der Berftand und das Gemüth eine foldhe Ber- 
änderung erlangen, daß fie über die gewöhnlichen Kräfte weit 
binaustreten. Schon in den niedern Graden zeigen gang unge: 
bildete Perſonen erhöhte Seelenkräfte, die in den höheren des 
Hellfehensd wahrhaft an das Wunderbare grenzen. Was die reli- 
giöfe Stimmung betrifft, jo tritt auch hierin eine gewiſſe Eralta- 
tion hervor, zuweilen freiwillig oder durch äußere Anregung, und 
zwar durchgehends bei Gebildeten und Ungebildeten und bei allen 
Gonfeflionen. Bon ber fchönften Lichtfeite zeigt fich dieſe bei ohne: 
bin frommem Sinn; aber man irrt, wenn man feine Schatten- 
feite und immer nur die reinfte Liebe vorausfegt. Da in dieſem 
Zuftande das innere Wefen der Seele faft immer unverfchleiert 
hervortritt, fo zeigt fih die Natur auch hier nicht felten ohne 
Verftellung, wie fie an fich felber ift, und fo gibt ed Momente 
und Zeiten der Verdunflung, wo das Gemüth wie mit Gewitter- 
wolfen überzogen wird. Bei heftigen Aufregungen durch krampf— 
hafte Zufälle oder bei phyſiſchen Krifen find die Beften oft ganz 
und gar verändert und zum Böfen verkehrt; fie find nicht nur 
heftig und widerfpenftig, fondern fie fchimpfen, fpotten und geber- 
ben fich häßlih, daß fie lieber Böfes ftatt Gutes ftiften möchten, 
was jedoch mit der Wiederfehr der phylifchen Harmonie wieder 
verfchwindet. Hier find Ruhe, Nachfiht und Liebe nothwendige 
Tugenden bes leitenden Arztes, ohne welchen ſolche Stürme bei 


'‘ D’Esser Expose des cures de Strasbourg. T. 4., p. 38. Bien- 
bold a. a. O. Abthlg. 2., S. 34 :c. Heinefen a. a. D. ©. 64 x. Enne— 
moſer a. a. D. ©. 46. Naſſe a. a. O. S. 329 x. Böcmann Archiv. 
St. J., S. 20. 
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ihrem Borüberziehen leicht verheerende Wirkungen anrichten fönnen. 
Wer gewohnt ift, überall, wo er fih die Sache nicht natürlich 
zu erflären vermag, an Hererei und Teufelsipuf zu glauben, dem 
wird der Stoff und die Gelegenheit nicht fehlen, fich in dieſem 
feinem Glauben zu üben und in feinem Zauberfreife allerlei teuf- 
liſche Wirkungen zu erbliden. — So ſchöne und erbauliche Aeuße- 
rungen und Offenbarungen über Gottes Weisheit, Allmacht und 
Liebe vorfommen, fo habe ich doch auch hierüber feine rechte Ueber— 
einftimmung bemerft, und der Katholif fpricht und betet Fatholifch, 
wie der Evangelifche proteſtantiſch. — Was aber die Sittlichkeit 
betrifft, fo ift e8 eine übereinftimmende Beobachtung, daß gegen 
Decenz und Reinheit derjelben auch nicht entfernte Verftöße ge- 
ſchehen, ja im Gegentheil jie wiflen felbit in den heftigiten Krampf— 
parorpsmen 3. DB. jede unichicliche Blöße des Körpers auf die ge 
ſchickteſte Weife zu bededen, und in feiner Lage habe- ich je eine 
Verlegung der Keufchheit und Schambaftigfeit entdedt. Wo in 
diefem Punkte das Gegentheil, Unfchidlichfeiten oder gar Geſchlechts— 
fünden zum Vorwurf gemacht worden find, da ift die Schuld ber 
Verirrung ficher dem Magnetifeur zuzufchreiben, der fie entweder 
fündlich veranlaßt oder als fchlechter Wächter nicht verhütet hat. 

Auch fremde Sprachen reden fie zuweilen geläufiger, bie fie 
im Wachen font gar nicht in Uebung haben, befonders die Sprache 
ihrer Kindheit, wie Wienhold, Heinefen, Bödmann, Gmelin und 
viele neuere Schriftfteller anführen. In manden Krampfanfällen 
fprechen fie wohl gar fremde, ausländifche Sprachen geläufiger, wie 
Gmelin von feinen Kranfen anführt, und ich felbit bei einer mag- 
netiſch Schlafenden einigemal alle. Antworten bloß in der franzöfi- 
ſchen Sprache geben hörte, fo wie eine franzöfifhe Somnambule 
in ihrer Krife nicht franzölifch, fondern creolifh, die Sprache ihrer 
eriten Kindheit von 5 Jahren, fprad. ! Sandby (Mesmerism and 
its opponents) führt mehrere Beifpiele von Echläfern und Beſeſſenen 
an, die fremde Sprachen, fogar in Latein und Griechiſch, redeten. 
Daß folhe Schlafwachende aber ihnen völlig unbekannte Sprachen 
reden, wie ed wohl zuweilen erzählt wurde, will fich jegt nicht 
mehr beftätigen, und eine oder die andere der befannten Sprachen, 


ı Gmelin Materialien für die Anthropologie Bd. 2. Annales du Magn. 
animal 1814. Cahier 9., abgedrudt im Archiv für den Magnetismus 2. Bd., 
2. Sft., ©. 152. 1. Bd., 1. Hft., ©. 9. 
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die er nie gehört hat, im Augenblick zu erfinden, halte ich mit 
Eihenmayer für eine Ehimäre. Bon ihrem neuen Zuftande haben 
diefe Schläfer gewöhnlich fein Bewußtfeyn, fie glauben nicht, daß 
tie fchlafen. 

Einen magnetifh Schlafenden und in diefem Schlaf Sprechen: 
den nannte man ſomnambul, ſchlafwach, fchlafhandelnd, Somni- 
loque, auch Crisoloque etc. 
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Mit diefem Erwachen im Schlafe führt ihnen ihre Einbil 
dungsfraft verfchiedene Gegenftände zur Anfchauung, theils über 
fich felbft, theild auch über äußere Dinge. Insbefondere erwacht 
die Erinnerung, gleichfam ald Wurzel der höhern Seelenfräfte, be 
deutend verftärft. Es kommen ihnen Dinge aus der früheften Ju— 
gend ins Gedächtniß zurück, an die fie im Wachen gar nicht mehr 
dachten. Almählig fteigert ſich das Anfchauungsvermögen des 
Schlafwachen, und er erfennt mit größerer Beitimmtheit, aber in 
abgeänderten Berhältniffen, feine Umgebungen, indem fich die äußern 
Sinne immer feiter fchliegen, und er entweder, wie es zuweilen, 
jedoch jelten, der Ball ift, alles Aeußere nur durch feinen Magne— 
tifeur, von dem er jegt in einem viel höhern Grade abhängig.wird 
oder durch den innern, intenfiv erhöhten Sinn empfindet, indem 
das Wahmehmungsvermögen gleihfam auf der ganzen Oberfläche 
des Körpers fich verbreitet, und das Gemeingefühl fo alle Sinne 
in fih aufnimmt und auch ihre Verrichtungen übernimmt. Auf 
dDiefe Weife äußern ſich Schlafwachende, daß fie hören und fehen, 
aber nicht eben mit den Ohren umd Augen, fondern gleichfam mit 
dem ganzen Körper. Wienholds Kranfe bezeichnete diefes Wahr: 
nehmungsvermögen am treffendften, indem fie fagt, daß fie ſehe, 
aber mit feinem bejtimmten Organ, fondern wie man im Traume 
ſieht.“ Heinefens Kranke ? fpricht fich noch deutlicher aus, „Ne 
fonne zwar mit den Augen nichts fehen, bemerfe aber doch alles, 
was ihr in den Weg fommt, befonders helfe ihr das Gefühl, wel- 
ches fehr ſcharf fen.“ Hin und wieder haben Schlafwache ſchon 
anfangs feltfame Erfcheinungen von Menfchen, Thieren und Engeln, 


Geiltraft 3. Thl., 2, Abthlg., ©. 75 xc. 
? 0.0.0. S. 124, 126. 
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jedoch fehr unbeftändig, die fie gerne als eine ſymboliſche Bedeut— 
famfeit, 3. B. ald Rathgeber, Beichüger oder als Echredbilder ıc. 
gelten laſſen. Wir werben dieſe Bijionen in der Folge noch näher 
beiprechen. 

$. 23. 

Diejes allgemein erhöhte, alle Sinne in fich aufnehmende Ge— 
meingefühl ift im Allgemeinen bei den Erfcheinungen bes Echlaf- 
wachens häufiger, als jenes Goncentriren der Einne an einer be- 
ftimmten Stelle des Leibes, aber doch fehr felten fo gefteigert, daß 
damit die Functionen der äußern Sinne erfegt werden, fo daß fie 
in dieſen erjten niederen und häufigern Zuftänden geführt werden 
müffen. Ihr Wahrnehmungsvermögen für beftimmte äußere Ge— 
genjtände, befonders des Geſichts, hat noch feine Sicherheit erlangt, 
und gewöhnlich bleibt auch das Gehör in diefem Zuftand mehr oder 
weniger, immer aber am längiten für die äußere Welt offen, ift 
jedoch, befonders gegen fremdes Geräufch, oft gar gegen lautes 
Sprechen ſehr reizbar, fo wie auch das gefchloffene Auge gegen 
Außere Lichtreize außerordentlich empfindlich wird, daß in dunfeln 
Zimmern oft die Augen mehrfach bevedt werben müſſen. Gbenfo 
fein empfindlich ift der Geruch und Gefchmad; fie riechen 3. B. 
Stoffe an den. Kleidern des Arztes oder aus entfernten Zimmern, 
und unterfcheiden genau das magnetifirte von dem gewöhnlichen 
Waſſer. Zuweilen findet eine folche Iſolirung ftatt, daß fie nichts 
gewahr werden, ald ihren Magnetifeur; Fein Geräufh, feine 
Stimme vernehmen fie, als nur durch ihren Magnetifeur; Haut 
und Zunge werden unempfindlich, ja felbit das Fleifch der Glieder. 
Tefte (manuel pratique de Magnet. animal) ließ eine Dame im 
Sclafe zwei große Pfeifen Tabak rauchen, und in Frankreich und 
England find fehr viele hirurgifche Operationen bei völliger Un- 
empfindlichfeit ausgeführt worden. Es ift aber eine ganz faljche 
Behauptung, daß jedesmal eine folche Unempfindlichfeit im mag- 
netifchen Schlafe erfolgt, ja es ift nicht einmal der Fall bei jenen 
öffentlichen Sigungen, in denen die Franzofen mit ihren Som: 
nambulen Scaufpiele geben. Petrus ftellt daher noch jest im 
einer übrigens nicht unintereffanten Schrift (Etude de Magne- 
tisme animal, Pise 1852) ein ganz falfches Ariom auf mit fei- 
nem „il n'y à pas de sommeil magnetique sans insensibilitE com- 
plet du corps et des sens. 
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Die Wahrnehmung der Schlafiwachen felbit befchränft ſich in 
diefen niedern Zuftänden noch meift nur auf ihre gewöhnliche Lebens— 
fphäre und nächite Umgebung, vorzüglich auf ihren Krankheitszuftand, 
auf ihr Lebensjchidfal, welches ihnen oft von ferner Vergangenheit 
gegenwärtig wird; auf ihren Magnetifeur und auf die nächiten 
Berwandten 2c.; auch Ahnungen deuten ihnen zuweilen künftige Er— 
eigniffe an. Im den häufigern Fällen weiß und erkennt fo auch 
der Echlafende nur Perfonen, Die mit ihm in magnetifcher Ver: 
bindung (NRapport) ftehen, in welche dev Magnetifeur auch fremde 
Perfonen, jedoch nicht immer mit gleich günftigem Erfolg, ſetzen 
fann, da die Sympathien und Antipathien des Kranken gegen 
andere jegt viel lebendiger fich offenbaren, fo zwar, daß fie wohl 
mitunter von ber Gegenwart ihnen unangenehmer Perſonen in 
gefährliche Krämpfe verfegt werden fönnen, wenn fie vorfäglich 
berührt werden, oder auch wenn der Magnetifeur fie nicht ent- 
fernt. Ja wohl gar die Nähe folcher Perfonen in einem andern 
Zimmer oder fonft im Haufe, und zuweilen fogar das Sprechen 


davon kann ihnen widrige Empfindungen verurfachen, und was. 


ſehr merkwürdig ift, nicht bloß fremde oder fie weniger angehende 
Berfonen, fondern zuweilen auch foldhe aus ihrer nächiten. Um: 
gebung und Verwandtichaft, mit denen fie im Wachen auf freund: 
fchaftlichem Buße. leben, werden ihnen zuwider, wie ich diejes oft 
zum Berdruß erfahren babe, und auch von andern, wie von 
Friedrich Hufeland, Gmelin, Schelling u. ſ. w. beftätigt wird. Die 
ſympathiſche Anziehung ift zuweilen auch phyſiſch fehr merkwürdig. 
Es folgen bie Glieder des Schlafenden der Hand des Magneti- 
ſeurs, wie das Eifen dem Magnet; felbft beim innern Widerſtre— 
ben folgt der Leib diefem Zauber, Die Anziehung kann fich bei 
Uebertreibung aber auch und bei unvollftändigem NRapport in Ab- 
ftoßung und Abfcheu verwandeln, wodurch verderbliche Folgen ent: 
ſtehen. So lange indeſſen diefe ungewöhnliche phylifche Reizbar: 
feit ftattfindet, fehwanft auch die Eeele noch immer in einem nie: 
deren Helldunfel zwifchen Schlafwachen und Hellfehen. Denn in 
den höheren Graden, wo ber Geiſt an innerer Klarheit eritarkt 
und an Gelaſſenheit beruhigter wird, ba fehweigen auch die leib- 
lichen Eonflicte mehr und es folgt eine wonnevolle Ruhe. 


! 
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Eine ungemeine Neizbarfeit tritt ganz beſonders zu gewiſſen 
Perioden burch innere Fritifche Bewegungen hervor, und erjtredt 
fich entweder auf folcbe, ihrem Gefühle und Charakter widerfpre- 
chende Perſonen, oder auf Ungläubige an den Magnetismus. Daß 
auch phyſiſch und förperlich von der Gonftitution des Kranken ver- 
ſchiedene Perfonen auf die Schlafwachenden einen widrigen Ein- 
drud machen, ift im Allgemeinen ungegründet; dieß hängt durch— 
aus von individuellen Organifationsverhältniffen ab, fo daß man 
fehr irrt, wenn man Gmelin nachſprechen will, daß förperlich 
ftarfe Perfonen auf die Echlafwachenden einen widrigen Eindrud 
machen, in deren Mitte fie nach meinen Beobachtungen bei fonit 
günftigen Umftänden gerade fehnlich zu verweilen wünfchen. Am 
allerliebften find ihnen gefunde Fleine Kinder, welche Fiſchers 
Kranfe ſammt den Weibern und jungen fchwächlihen Männern 
gleichfall8 ausgeichloffen wiffen wollte. ? Kranfen, die nicht mag: 
netifirt werben, weichen fie gerne aus, fühlen fich aber gegen mag- 
netifch Schlafende hingezogen; fie haben nach meiner eignen Er: 
fahrung aber auch, wenn gleich felten, die größte Abneigung gegen 
Einzelne, fo daß ich in drei verfchiedenen Fällen ſolche Schlaf: 
wachende einander überall ausweichen ſah, daß fie von einander 
entfernt gehalten werben mußten. Wil der Magnetifeur Verbin: 
dungen (Rapporte) folcher Antipathien erzwingen, fo fann er viel- 
leicht einigermaßen, aber meift zum Schaden des Kranken, feinen 
Zwed erreichen; e8 gefchieht am leichteften, wenn der Magnetifeur 
ih als vermittelndes Glied inzwifchenftellt und nach ihm dann 
von dem Schlafwachenden felbft den Fremden berühren läßt, ent: 
weder wie fie es zuweilen thun unmittelbar mit ber Hand, ober 
mit großer Vorficht durch Zwifchenförper, 3. B. magnetifche Leiter, 
wie Glas und Eifenftäbe ıc. 


$. 26. 


Das Wahrnehmungs- und Anfhauungsvermögen entwidelt fich 
bald früher bald fpäter zu größerer Deutlichkeit, fo baß ben Schläfern 
' Neue Unterfuchungen S. 225, 412. 


? Beobachtungen über tbieriihen Magnetismus und Somnambulismus in 
Reils Archiv 6. Bd. 2, Hft. . 
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früher gleichjam in Nebel und Dämmerung fchwimmende Gegen: 
ftände jegt Flarer vor das innere Geficht treten, und fie num theils 
über fich ſelbſt, theild aber auch über andere Außendinge eine größere 
Beftimmtheit erlangen, umd zum Theil ihre Krankheit, deren Sit 
und Urfache, dienliche Heilmittel und innere Theile des Leibes 
fehen ꝛc. und angeben. Nach Kluge's Eintheilung der Erfcheinungen 
der vierte Grad, und nach Eſchenmayer die erite Etufe der finnlich- 
magnetifchen Anſchauung. Als eine Merfwürdigfeit muß erwähnt 
werden, daß Halbblödiinnige und Irre im magnetifchen Schlafe 
ganz verftändig fprechen und fogar fich die Heilmittel angeben. 
Wenn gleich diefed innere Wahrnehmungs- und Anfchauungs- 
vermögen gewöhnlich und öfter fich auf feinen beftimmten Sinn 
oder nicht auf einzelne Stellen des Leibes bezieht, fo gefchieht es doch 
in feltnen Fällen, daß fi die Sinnesfunction und vorzüglich wie- 
der zuerft die des Geſichts, an ungewöhnliche Stellen der Haut 
ober bes Getaftes, als feinen Gegenpol verpflanzt, wie an bie 
Fingerfpigen, an die Fußzehen, an die Magengrube, Stirn, Na- 
fenfpige, Augenlider, Kopfwirbel, Kinn ıc., fo daß bie äußern 
Eindrüde jest vermittelft diefer zum Sinnesorgan erhöhten Stellen 
vernommen und aufgefaßt werden, während die ganze Sinnesthä- 
tigkeit in dem Einnorgane felbft verſchwindet, und die Schlafivachen 
„ an jenen Stellen num jehen und hören, zuweilen auch. riechen und 
fchmeden, wobei in ben meiften Fällen jedoch befonders zuerft eine 
unmittelbare Berührung nothwendig ift, 3. B. das Betaften des 
Gegenftandes, das Auflegen einer Schrift auf die Magengrube ıc. 
Sie gelangen jedoch, wenn auch äußerft felten, Durch längere Dauer 
und Uebung dahin, daß das unmittelbare Berühren der Gegen- 
ftände nicht mehr nothwendig wird, fo daß das Getaft ein Taften 
in der Ferne wird, und fo felbft das Sehen bei gefchloffenen und 
feft verbundenen Augen ein folched Taften genannt werben fann. 
Sehr merkwürdig ift hiebei Die gemachte Erfahrung, daß auch eine 
von ihrer frühen Jugend an Blinde, magnetifh Schlafwachende, 
durch die Herzgrube fieht und hört.! So felten diefe Fälle auch 
find, fo werben fie doch von jeher und fortwährend beobachtet 


' Dr. Choron bei Gautbier (Traite pratique du M. a.) erzählt: daß ein 
von Geburt an ſchwachſinniges Fräulein, in Somnambulismus verjegt über Dinge 
ſprach, worliber man wollte, und Niemand hätte fie für imbecil gehalten. Archiv 
2. Bd., 1. Hft., S. 22. 1. Bd., 1. Hft. 
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und von ben glaubwürdigften Zeugen beftätigt, wie von Wien- 
hold, !' Gmelin,? Scelling,? Tardi,“ Schubert,d Naffe, 6 Del 
leuge,” © W. Hufeland, 8 Wolfart,? Efchenmayer, 10 Kiefer !! 
u. m. a.12 Kiefer befchreibt eines der merfwürbdigften Beifpiele 
von einem 11 Jahre alten epileptifchen Schneidersfohn, den er mit 
feinem magnetifchen Paquet geheilt hat (Archiv für den thier. M. 
3. Bb., 2. St.). Der fomnambule Knabe ſah und fühlte mit 
den Fingern die Farben und las damit auch, ebenfo mit den Fuß- 
zeben. Ebenſo unterfchied er an dem Fenfter, wenn er die Finger 
hinausſtreckte, alles, was auf der Straße vorging, fo wie er Per: 
fonen, die an dem Fenſter bed gegenüberftehenden Haufes ftanden, 
fogleich erkannte, ihre Kleider und Handlungen angab. Daffelbe 
geſchah, obgleich jchwieriger, wenn er mit Dem Rüden gegen das 
Fenfter ſtand und wenn ihm fo die Finger nach der Straße ge- 
richtet wurden. Hernach ſah er mit den Fußzehen alles, was am 
Fenfter ded andern Haufes vorging, wiewohl er ed mit den Augen 
nicht ſehen fonnte oder zu fehen gehindert war. Mit den entblös- 
ten Schultern unterfchied er die Farben der Karten, und ebenfo 
mit der Nafenfpige, und las fertig mit den Fingern und Bußzehen 
mit dicken angezogenen wollenen Strümpfen; auch mit den Knö— 
chen der Finger, mit dem entblösten Ellenbogen an die Fenſter 
gehalten, fab er alles, was auf der Straße vorging. Epäter las 
er mit der Nafe fchnell, die er nur nad der Schrift richtete, 


' Heilkraft 3. Theil, 2. Abtheilung, S. 205. 3. Abtheilung, S. 18, 270 x. 

? Materialien für die Anthropologie 2. Bd., ©. 44, 56, 60, 70, 75, 85 ꝛc. 

3 Zahrbücher dev Mediein S. 41x. 

* Traite de la Demois. N. Vol. I. p. 71, 84. Vol. II. p. 33 etc. 

Anſichten von der Nachtfeite der Naturwiſſenſchaft S. 339, 

* Reils Archiv für die Phyfiologie 9. Bb., 2. Hft. 

” Histoire crilique du magn. animal. 

Journal der praktiichen Heiltunde 29. Bb., 2. St., ©. 6. 

’ Der Magnetismus gegen bie Stiegliz- Hufeland'ihe Schrift S. 115, und 
Jahrbücher 3. Bd., 1. Hft. 

o a. a. O. S. 53. 

Archiv für den thieriſchen Magnetismus 1. Bd., 1. St., ©. 22. — 
2. ©t., ©. 14, 26. 3. Bb., 2. &t., S. 97, 98. 3. Bb., 3. St., ©. 116. 
144, 127. — 4. Bb., 3. St. 5. Bb., 1. St., S. 2%. 2. St., &. 50. 

2 Nordhofs Arhiv f. d. tb. M., 1. Bo, 1. St. Böckmanns Archiv 
1. &t., ©. 21. Le Blanc, Mouillesaux, d’Esser in Expose des Cures 
de Strasbourg. T. Il., p. 122. T. 1II., p. 34. 
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eben jo mit dem Kinne, mit dem Magen und mit Der Gejichts- 
fläche. z 

Die blinde Miß Avi in Liverpool hielt Die Fingerfpigen an 
die Fenfterfcheiben, oder ftrecdte ihre Hände zum Fenfter hinaus, 
und bezeichnete die Perfonen auf der Straße. 
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Mit diefem deutlichern Erwachen der Anfchauung und dem 
Verfegen der Sinnesverrichtungen an ſo ungewöhnliche Stellen, 
erweitert und erhellt fich auch der Naturinftinct, durch welchen fie 
fih paffende Mittel auswählen und jelbft verorbnen, mit der ge 
nauen Beftimmung der Zeit und der Angabe des Gebrauchs ber- 
jelben, des intrittes der Kriſen oder ihrer muthmaßlichen Ge: 
nefung, und zwar nicht bloß für fich allein, fondern auch zuweilen 
für andere mit ihnen in Beziehung (Rapport) gebrachte Perſonen. 
In der Angabe der Mittel und des Verfahrens warnen fie auf das 
beftimmtefte vor Saumfeligfeit oder Nachgiebigfeit (um welches jie 
jelbft im Wachen bitten würden), und wenn auch zuweilen biefelben 
ganz frembdartig oder fehwer zu erfüllen fcheinen. So wiberfpre: 
chend und jonderbar ſolche Verordnungen den befannten Erfahrun- 
gen find, fo find jie in den höheren Zuftänden doch jo ficher und 
beftimmt, daß fich der (war vorfichtige und erfahrene) Arzt pünkt— 
lih darauf verlaffen kann. Die Zeitrechnung hat fehr viel Eigen- 
thümliches, nach Sonnen - und Mondperioden, nach gewiffen Grund- 
zahlen oft in ganz großem Maßftabe, z. B. nach vielen Jahren, oft 
hingegen nah Stunden und Minuten. Die fritifchen Tage ber 
alten Lehre des Hippofrates — 3, 7, 21 ꝛc., fpielen eine wich- 
tige Nolle, und es ift nach eigner genauer Beobachtung das Auf- 
merfen auf folche angegebene Zeiten für das Heil bes Kranken 
eine meiſt unerläßliche Pflicht. Eben fo genau wird die Diät in 
Speife und Tranf, über Schlafen und Wachen, über Beichäfti- 
gung und Ruhe beftimmt. 

Dieß ift wohl eine ber häufigften und allermeijt mit dem 
magnetijchen Schlafwachen eng verbundenen Erfheinungen, ohne 
daß jedoch gefolgert werden darf: daß auch foldhe Vorfchriften 
jedesmal den erwünfchten unausbleiblih guten Erfolg nach ſich 
ziehen. Mit diefer Erweiterung des Inſtincts werden auch bie 
Sinnesfunctionen, befonders des Geſchmacks und Geruchs, viel 


Dr. Ennemofer, Magnetismus. h 
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schärfer und feiner; fo haben sie 3. B. den Geſchmack von gewifien 
Subitanzen, "die ihnen beilfam find; unterfcheiden magnetifirtes 
Wafler genau von nicht magnetifirtem u. ſ. w.; empfinden ange: 
nehme und unangenehme Gerüche, Die ſonſt Niemand riecht, und 
unterfcheiden ſogar zufammengefegte Niechitoffe nach ihren Beſtand— 
theilen, was dem wachen Geruch meift unmöglich if. Auch aus 
ber Entfernung bezeichnen fie heilfame Gegenftände oft durch den 
Geruch; hingegen machen fie übelriechende Subftanzen fehr unruhig 
und verfegen fie oft in Krämpfe. Obgleich Arzneiftoffe auch durch das 
Schmeden probirt werden, fo ift doch offenbar das Riechen bei 
dem Schlafiwachen einer der vorzüglichiten Spürfinne des Inſtinc— 
tes. Unter diefen Umftänden fpielen das Geficht und Gehör nur 
eine untergeordnete Rolle und auf diefer Stufe häufig mit Hal- 
Iucinationen, 
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Wenn fhon das Wahrnehmungs- und Anfchauungsvermögen 
folder Schlafwachen fo gefteigert und erweitert ift, Daß fie zuwei— 
len gar feine unmittelbare Berührung der Gegenftände mehr noth- 
wendig haben, und felbft in der Finfterniß, ohne geführt zu werden, 
den ihnen in dem Wege ftehenden Hinderniffen fehr geſchickt aus— 
zuweichen wiffen, mit gefchloffenen und verbundenen Augen Karten 
fpielen, häusliche Gefchäfte beforgen, und nach Wienholds Erfah- 
rungen „mehrere feiner Hellfeherinnen ihre Tagsgeſchäfte verrichte- 
ten und über die Straße gingen“, oder daß fie außer unferer ge- 
wöhnlichen Gefichtsiphäre liegende Gegenftände, durch Zwiſchen— 
förper, wie durch Thüren und Wände entfernt, erkennen, befon- 
ders wenn ihre Aufmerffamfeit auf ſolche Dinge bingeleitet wird; 
fo find doch alle dieſe Seelenäußerungen noch ſehr unbeftändig und 
befchränft in Rüdjicbt auf ihre Tauer und Ausdehnung, auch 
werden fie durch Fritifche Bewegungen und äußere Störungen leicht 
wieder umgeftimmt oder gehemmt, und Die ganze Anfchauung fo 
verdumfelt, daß das magnetifche Schlafvachen mit dem natürlichen 
Eomnambulismus in mehrfacher Hinficht füglich verglichen werden 
kann, mit welchem es, wenige Eigenthümlichkeiten abgerechnet, in 
Rüdficht des Weſens und der Erfcheinung wohl auf dasfelbe Ge- 
biet der Erklärung gehört, da auch in diefem Zuftande des niede- 
ven magnetiſchen Echlafwacens der Kranfe nicht weiß, daß er 
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ichlafe, oder Daß er in einem andern ald dem wachen Zuftande 
jey und feine Nüderinnerung in das Erwachen mit übernimmt; 
da ferner bier wie dort der freie Gebrauch der Glieder mit ge 
ſchloſſener Außerlicher Sinnlichkeit geftattet ift u. f. w. 

Denn alle die bier genannten Erfcheinungen des Schlafwachene 
ind nur noch ein theilweiied und befchränftes Worherrfchen des 
innern Sinnes, ein Mittelzuftand zwifchen Schlafen und Wachen, 
übrigens, wie fchon erwähnt, von mancherlei phufifchen Krifen be- 
gleitet. Cie dauern, nach den Kranfheitszuftänden, fürzer oder 
länger, hören bei unterbrochener Behandlung oder bei wiederkeh— 
vender Geſundheit von ſelbſt auf, oder gehen zuweilen in bie hö— 
bern Seelenäußerungen, mit beftimmterm Vorherrſchen des innern 
Sinnes, in ein helleres Wachen über. Ausführlich Hab’ ich ben 
Unterfchied des Nachtwandelng — Somnambulismus — und des 
Schlafwachens in meinem Werke, Anleitung zur Mesmerifchen 
Praris, 1852, gegeben. 


B. Das Wachſchlafen oder Hellfchen. 


Da diefe beiden Unterabtheilungen nicht wefentlich verſchie— 
dene Dinge enthalten und zwifchen beiden Feine beftimmten Gren— 
zen der Entitehung und Entwidlung abgeftedt werden können, fo 
find die Erfcheinungen - des Hellſehens gleichfam nur Die höheren 
Entwidlungen des Schlafwachens, mit welchem mehrfache, beſon— 
dere Gigenthümlichfeiten auftreten, Die wir nun näher betrachten 
wollen. — Das Wort Hellfehen ift erſt Durch den Mesmerismus 
zu der jegt üblichen Bedeutung gekommen, womit ein tiefes inneres 
Schauen von Dingen veritanden wird, die dem gewöhnlichen Sin- 
nedvermögen verborgen find. 
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Fürs erfte muß bemerft werden, daß ber gleichfam habituell 
gewordene magnetifche Schlaf auch ohne vorhergehended Magneti- 
jiren oft von felbft entfteht, als Folge mannichfacher äußerer oder 
innerer Beranlaffungen, 3. B. durch kritiſche Umftimmungen bes 
Gemüths- und des Körperzuftandes, oder nad gewiſſen Typen, 
vorzüglich aber zur Zeit des jonft gewöhnlichen Magnetifivend. 
Co wird das förperliche Magnetifiren, das Händeauflegen und 
Beftreichen nicht mehr jedesmal fo nothwendig, um ben ‘Patienten 
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in magnetifchen Schlaf zu verfegen, welcher jegt ſchon entweder 
durch den Blick oder durch die bloße Annäherung, oft auch durch 
Mitteldinge hervorgebracht werten fann, die dev Magnetifeur dem 
Kranfen zurüdgelaffen oder überfcidt bat, als z. B. magnetifirte 
Sadtücher, Blumen, Wolle, Glas, Maichinen (Baquete) u. ſ. w. 

Diefes Einwirfen und Infchlafverfegen durch Zwifchenförper 
bildet gleichfam den Uebergang zu der böchiten ſympathiſchen Ab- 
hängigfeit des Kranfen vom Magnetifeur, vermöge welcher dieſer 
dann bloß dur den auf ben Kranken firirten Willen zu wirken 
und ihn in Schlaf zu verfegen oder ſonſt zu leiten vermag. Wenn 
man fich in diefem Punkt weniger auf die frühern Spiritualiften, 
befonders auf die Echule Barbarins in Kranfreich verlaften Fan, 
welche alle Erfcheinungen des Magnetismus, auf eine rein geiftige 
Weiſe, als bloße Wirkungen eines feiten Borfages und fräftigen 
Willens in aller Entfernung erflärten‘, ! jo ift dieſe höchft ſeltſame, 
noch immer fo fehr beftrittene Gricheinung doch durchgehends auch 
von ſolchen beobachtet und beftätigt, welche Den Magnetismus mehr 
auf empirifchem Wege verfolgten. 

Außer den in den verfchiedenen Straßburger Ausgaben ange- 
zeigten magnetifchen Kuren ? bezeugen die Wirfung durch den Wil— 
fen: Gmelin,? Wienhold,“ Wolfart,? Kluge $ und viele Neuere, die 
zum Theil in dem Archiv für den thierifchen Magnetismus von Efchen- 
mayer und Kiefer gefammelt find. So muß 3. B. der Wille des 
Magnetifeurd von dem Somnambulen unbedingt erfüllt werden, ? 
jo foll der bloße Wille Somnambulismus erzeugt, allein alle mag- 
netifchen Erfcheinungen hervorgebracht ® und die Intenfität des 
jonnambulen Lebens gefteigert haben; ? jo erzeugt der bloße Wille 


' Systeme raisonne du Magn. universelle etc. par la societe de 
’harmonie d’Östende, Paris 1786. 

® Ghabert, T. 11. p. 233. Dampierre, p. 277. 

’ Neue Unterfuhungen, S. 214. 

* Heilkraft, 3. Thl., 3. Abſch. S. 300., ſ. Miscellan. S. 303, 

° Erläuterungen zum Mesmerismus, &. 167, der Magnetismus gegen bie 
Stieglit - Hufeland’iche Schrift in feinem wahren Wertb behauptet. Jahrbücher. 

*a.0.0D. 237. 

?’ Ardiv, 2. Bd., 3. St., ©. 49. 

48, 1. Et, ©. 32, 2. Bd., 1. St., ©. 113, 2. Bd., 3. St, 
S. 13. 

3. Bd., 2. St, S. 157. 
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eine Entzündung in einer Warze am Kinn,! erfchüttert den Arm 
des Kranken wie durch einen eleftrifchen Schlag. Noch mehr, 
folche willfürlich erzeugte Erfchritterungen einzelner Theile des Kranz 
fen theilen fich fogar gefunden Perfonen mit,’ ja durch ben blo- 
gen Willen wird Gherts Somnambule auf den Stuhl feit gebannt, ! 
und wieder fowohl durch bloßen auf den unteriten Theil des Rück— 
grats gehefteten Willen, ohne Manipulation, als wie durch Herab- 
ftreichen über den Rüdgrat wurde jene Somnambule auf den Stuhl 
und Boden feftgebannt; mehrere mit einander in Verbindung ge 
brachte PVerfonen fonnten eben fo auf einmal feitgebannt werben. ? 
Umgefehrt fann auch der Kranfe durch feinen Willen der mag- 
netifchen Einwirkung Widerftand leiften.* Die unmittelbare Wir- 
fung des Willend vertheidigen auch neuere englifche und frangd- 
ſiſche Schriftfteller. Andere, wie Robiano (nevrurgie ou le Mag. 
animal, Bruxelles 1847) und Petrus laffen nur phyſiſche Urfachen 
gelten, »ils ne sont que de phenomenes physiques et positivement 
materiels.« 

Wenn überhaupt der bloße Wille auf eine völlig unmittelbar 
geiftige Weife auf einen andern einzuwirfen vermag, fo ift es leicht 
einzufehen, daß ein ſolches Einwirfen fympathifirender Perfonen 
auch aus der Ferne ohne alle Zwifchenförper möglich fey; hierüber 
find in der Gefchichte des Magnetismus mannichfache Beobad)- 
tungen aufgezeichnet. Wie weit aber diefe Wirfungsfphäre des Wil- 
lens fich erſtrecke, ift nicht zu beftimmen, da Die geiftigen Kräfte 
fich nach feinem räumlichen Maße abwägen und ausrechnen laffen. 
Andere auf das geiftige Bermwirfen bezughabende Erzählungen hier 
nicht zu berücichtigen, gehen die magnetifchen Beobachtungen auf 
viele hundert Meilen, was, wenn es überhaupt ein ſolches Fern— 
wirken gibt, auch offenbar einerlei iſt, ob eine oder taufend Mei- 
(en dazwifchen liegen, da der Geiſt unbefchränft, nicht an Raum 
und Zeit gebunden ift, und ohnehin nicht nach Duadraten der 
Entfernungen ab- und zunimmt. 


'a.«a 0.8. Bp., 3. St, ©. 10 
2 a. a. O. 3. Bb., 3. St, S. 25. 
Na. a. O. 3. Bo, 3. St, S. 82 
ma. a. O. S. 29, 31 
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Ich habe über diefed Fermwirfen auf Schlafwache und Hell: 
ſehende mannichfache Beobachtungen gemacht, beionders über das 
Einichlafen oder auch daß fie genau meine entfernte Eimwirfung, 
3. B. bei fehmerzhaften Zuftänden, empfanden. Das Fräulein 9. 
magnetifirte eine Kranfe durch mebrere Zimmer entfernt, und dieſe 
fchlief dadurch ein. So litt eine Dame an einem chronischen Ev 
brecben, welches ich in der eriten Zeit Durch Das Auflegen dev Hand 
auf den Magen jedesmal ftillte; nach einigen Tugen ließ das Bre- 
chen nach, wenn ich in das Haus der Kranfen trat; noch ſpäter 
fonnte ich aus der Entfernung diejelbe Wirkung bervorbringen, bie 
das Brechen endlich ganz aufhörte und auch nicht mehr wieder 
fam. Solche Fermwirfungen werden fortwährend von ben neueiten 
Beobachtungen beitätigt. Mit der Gräfin M. itand ich viele Jahre 
lang zwifchen Bonn und Rußland in Gorrefpondenz und magneti- 
chem Napport, und zwar vorzüglich Dadurch, daß ich zu gewiflen, 
von ihr im Hellfeben angegebenen Zeiten den Mond, als Zwilchen- 
leiter der magnetifchen Kraft, magnetifirte, wodurch jie, nach ihrer 
Verficherung, das Helliehen mehrere Jahre erhielt, und darin nicht 
bloß ſich felbft, Sonden auch fehr vielen andern die Gur verord- 
nete. Dieſes Factum fand bei den jorgfamen unglaubigen Auf: 
paffern eine Tuftige Rüge als über eine solche lächerliche Eharla- 
tanerie. — Faetum infectum fieri nequit. — 
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Hieraus erjieht man die außerordentliche Sympathie und Ab- 
hängigfeit des Kranken vom Magnetifeur, welche in den höhern 
Zuftänden des Hellſehens noch viel ftärfer fich zeigt als in den 
niedern Des Echlafwachens, wo die Kranfen nicht bloß den Ge: 
boten und Willen ihres Magnetifeurd gehorchen, fondern mit ihm 
gleihjam in eine ſympathiſche Lebensfphäre treten, daß fie durch 
die Sinne des Magnetifeurs, wie der Embryo durch die Mutter, 
mit dev Außenwelt in Verbindung treten und fogar an den leiblichen 
und geiftigen Gefühlen desielben Antheil nebmen. So ſieht z. B. 
ein wachfchlafender Kranker mit den Augen ded Magnetijeurs, ! 
hört durch Die Ohren bdesielben, ? viecht und ſchmeckt wie der 

"Archiv für den Magn. 1. Bd., 1.9, S. 118,3. Bd., 1.9, S. 9. 


Archiv a. a, O. Gmelin Materialien f. d. Anthropol. 2. Bd., S. 221. 
Kluge S. 201. 
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Magnetifeur ! und erfährt die äußern Eindrüde Durch alle Sinne des— 
jelben ? u. f. w. Alle diefe Beobachtungen werden von den jetzt 
immer häufiger auftretenden Freunden und Vertheidigern des Mes— 
merismus wiederholt beftätigt. 

Noch viel mehr als der Kranke mit der Außenwelt durch die 
Sinne des Magnetifeurs in Verbindung tritt, empfindet er Die 
Gefühle des Magnetiſeurs felbft. So fühlten Gmelins Kranfe an 
derſelben Stelle ihres Körpers einen Stih, an der fich ihr Mag— 
netifeuv mit einer Nabel ſtach. Dr. Spiritus beobachtete eine 
sranfe, die auch durch die Herzgrube ſah, fie fchmedte nur durch 
ihren Arzt und empfand Die Schmerzen, wenn biefer ſich mit Nas 
dein ftach. (Naſſe's Zeitfchrift für Die Anthropologie 1822. 1.9.) — 
Fifchers Kranke fühlte an derjelben Stelle, wo er fidh bei feinen 
Berfuchen einigemal derb in den Deltoideus ftah, und hatte noch) 
am folgenden Tage eine harte Gefchwulft daſelbſt.“ Nids Kranke 
verfiel in demfelben Augenblid in heftige Krämpfe, wenn er fich 
in einem, auch noch fo entfernten Zimmer mit einer Nabel ftadh. 
Ein andrer fühlte das Zupfen an den Haaren und Ohren feined 
Magnetifeurs, jo wie desfelben Schmerz. * Einem dreizehnjähri- 
gen magnetifch- fehlafenden Knaben erregte der durftige Magneti- 
feur gleichfalls Durft, welchen fonft nie, weder im Schlafe nod) 
vor dem Einfchlafen gebürftet hatte, ben er auch mit bloßem Waſſer— 
trinfen nicht löfchen konnte, bis der Magnetifeur feinen Durft mit 
ein paar Gläfern Wein geftillt hatte. Auf gleiche Weiſe werden 
dem Kranken nicht bloß leibliche Gefühle bes Magnetifeurs mit- 
getheilt, ſondern zuweilen wohl gar krankhafte Zuftänbe ſelbſt über: 
tragen. Gmelins Kranfe bekam denfelben Tag Durchfall mit 
brennendem Schmerz, ald ev an einer Diarrhöe litt; 6 und van 
Gherts Kranke befam im Schlaf eine Ohnmacht und ein heftiges 
Fieber, welches er felbit den ganzen Tag hatte, ihr aber verbergen 


' Kluge a. a. DO. Archiv 3, Bb., 3. St., ©. 26, 46. 1. Hft., ©. 16, 
6. 2. Bd., 3. Hft., ©. 142. 

2 Archiv 5. Bd, 3. Hft., ©. 80. 

* Kluge S. 202. 

“Archiv 1. Bd., 2. St., S. Wi. 3. Bd., 3. St, S. 26. 5. Bd., 
3. St., ©. 13. 

Tritſchler, Archiv 1. Bd., 1. St., S. 77. 

Materialien fir die Anthropol. 2. Bd. S. 378. 
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wollte. Wienholds Hellfehende empfand nicht nur alle Beſchwer— 
den ihres abwefenden Magnetifeurs, fondern befam auch Durchfall 
und Erbrechen, als dieſer eine Abführung und in der Kolge ein 
Brechmittel nahm.? Ich kenne einen Magnetifeur, welcher mit 
einem Knaben in einem folchen Napport fteht, daß er auch ohne 
zu Schlafen jedesmal genau angibt, ob jener in einem entfernten 
Zimmer aus einer Taſſe, Milch, Wein oder Waffer fchmedt, in: 
dem der Knabe felbit nur das Maffer aus einem und demfelben 
Glaſe koſtet. In ſehr feltnen Fällen wird auch das entgegenge- 
jegte Verhältniß beobachtet, wo der Magnetifeur an den Krank: 
heitögefüblen feiner ‚Patienten Theil nimmt, wie fchon Kluge 
(©. 203) einige Beobachtungen anzeigt, und ich felbit einen Freund 
fenne, dev durch eifriges Magnetiliren zulegt dieſelben Symptome 
jeiner Kranken befam, z. B. Kopfichmerz ıc., einmal gar bei einer 
Wafferfüchtigen Anfchwellen der Hände, wodurch er veranlaßt 
wurde, das Magnetifiren völlig aufzugeben. Aehnliche Beobach- 
tungen einer jchäblichen Nüdwirfung auf den Arzt erzählt Omelin, 
Nick und neuerdings Hensler x. von fich felbit. Die Möglichkeit 
ift Feineswegs zu leugnen, eine große reizbare Empfindlichkeit, Ver: 
ftimmbarfeit und gar Krankheit des Magnetifeurs kann wohl eine 
ſolche Rückwirkung zulaffen. Ich habe diefe legten Erſcheinungen 
an mir felbjt und auch bei vielen andern Magnetifeurs nie beob- 
achtet, und glaube, daß diefes nur fehr felten der Fall if. Wer 
in fich Die gehörige geiftige Ruhe und bei allen, auch unerwarteten, 
VBorfällen die jedem Arzt nöthige Gelaffenheit und Feitigkeit behält, 
dev mit der Sache des Magnetismus vertraut ift, und bei dem 
Magnetifiren nicht wie der Holzhader ſich abmüht, wobei er 
dann auch nie wohlthätig wirft, der wird von feinen SKranfen 
nichts zu leiden bekommen. 


$. 31. 
Haft noch öfter werden die geiftigen Stimmungen des Magne: 
tifeurs, befonders leichtere Gemüthsverftimmungen des Arztes, von 


dem Kranken bemerft und aufgenommen, zuweilen wohl gar des— 
jelben Gedanken errathen, worüber, außer den Altern Beobachtern, 


Archiv 2. Bd., 1. St, S. 115. 
“ Heilkraft 3. Thl., 3. Abtbla., S. 260, 263. 
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wie Gmelin, Wienhold ıc., auch die neuern Zeugniffe liefern, ! 
Hieraus läßt ſich der Einfluß der Ideen, ber Vorftellungen und 
auch das gewohnte Ärztliche Wiffen und Handeln des Magneti: 
feurs auf Die Anfchauungsweife der Hellfehenden begreifen, welche 
nach vielfeitigen Beobachtungen faft durchgehende die Anfichten 
über metaphyſiſche Gegenftände von ihrem Magnetifeur annehmen, 
und wohl auch ihr geiftiges Leben nach dem Gehalt deſſelben be- 
jtimmen, jo daß vielleicht ſogar zuweilen der moralifche Zuftand ber 
Hellfeher hieraus, und a priori ermeffen werden fünnte: ob es 
immer gut, veiner und veredelter als im wachen Zuftande ausfallen 
müfle, wie man häufig geglaubt hat; oder ob auch eine Schatten⸗ 
und Kehrſeite möglich ſey, wovon leider nicht ſelten auch Beiſpiele 
befannt geworben find.” Mit Unrecht würde man indeſſen glau— 
ben, daß der Schläfer jedesmal die Gefühle und Gedanken feines 
Magnetifeurd theile. 

Wegen dieſer möglichen Kehrfeiten ift es leicht einzufehen, 
wie wichtig Die Wahl des Arztes ganz befonders beim Magne- 
tismus iſt. | 

Um bier jedoch voreilige Folgerungen abzuwenden, womit die 
ganze Schuld einer ſolchen Schattenfeite jedesmal lediglich auf den 
Magnetifeur zurückgeworfen werden könnte, fo muß jedoch. hier be- 
merft werden, Daß ſolche Echattenfeiten mehr oder weniger wohl 
in jedem Menjchen liegen, und daß fie alfo auch ein magnetifch 
Schlafender an fich felber offenbaren fünne, da er ja auch im 
Schlafe nur Menſch bleibt und nie Engel wird. Auch die Seele 
bes magnetiſch Schlafenden hängt zu fehr von Förperlichen Ein- 
drüden und Veränderungen ab, als daß fie immer klar und um: 
getrübt bloß reine und erleuchtende Strahlen ausfenden könnte. 
In den häufig vorkommenden Fällen, wo Fritifche Bewegungen 
eintreten, wird jeder unparteiiiche Beobachter häufig finden, daß 
auch bei den höhern pſychiſchen Grfcheinungen, eben wegen ber 
vielen Fritifchen Bewegungen, die Kranken während der Dauer 


Archiv 1. Bb., 1.9, S. 13, 16. 3.9, 6.13. 2. B., 2.9. 
©. 30, 117. 3.9, ©. 49. Kluge S. 227. Arndt Beiträge zu den durch dei 
animal. Magnetismus bewirkten Ericheinungen, aus eigener Erfahrung. 1816. 
Eibenmaver a. a. DO. S. 65. 

’ Archiv 5. Bo., 3. St., S. 85. 4. Br, 3. St. Meyers Blätter für 
höhere Wahrheit. Frankfurt, 1818, &. 205. 
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ihres Schlafes nicht immer in einen bloß angenehmen und höchft 
behaglichen Zuftand fich verfegt fühlen, wie es außer ſolchen Krifen 
wirklich oft der Fall iſt.' 
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Daß diefe ſympathiſchen Verhältniffe des Kranken ſich auch 
auf andere mit ihm in Rapport ftehende Perſonen erftreden, wo— 
durch er an ben förperlihen oder geiftigen Gefühlen berfelben 
mehr oder weniger Antheil nimmt, it gleichfalls durch mannichrache 
Beobachtungen erwiefen. Gmelins Franfe zwölfjährige Rathsherrn— 
tochter vernahm nur die Stimmen der mit ihr in Rapport gefeß- 
ten Perfonen. Als die neben ihr ftehende Schwefter ihren Säug- 
ling an die Bruft legte, glaubte fie die hiemit verbundene Em- 
pfindung an ihrer Bruft ſelbſt zu fühlen. Als ihre Schweiter un: 
verfehend am Arme mit einer Nadel verlegt worden war, beflagte 
fih die magnetifch Schlafende, daß fie Jemand an dem entgegen: 
gefegten Arme geftochen habe, und diefer Verfuch zeigte, fo oft 
man ihn machte, diefelbe Empfindung. Aehnliche Beifpiele könn— 
ten eine große Menge hier angeführt werden. Meiftentheils jtehen 
von einem Arzte magnetijirte Perfonen in einem nahen ſympathi— 
ſchen Rapport gegenfeitiger Gefühle, Verordnungen und Hülfe. 

Auf gleiche Weile fteigert ſich auch die antipathifche Em; 
pfindlichfeit umd NReizbarfeit des Kranfen, zuweilen in Fritifchen 
Perioden nicht bloß in jenen ſympathiſchen und antipathifchen 
Verhältniffen gegen andere befannte und unbefannte PBerfonen auf 
eine fehr auffallende Weife, jondern auch der Magnetifeur darf fie 
dann gar nicht berühren, ohne ihnen unangenehme Zufälle und Ge: 
fühle zu verurfachen, was von Wienhold, Heinefen, Kluge, Fried— 
rich, C. W. Hufeland, Deleuze und Andern fortwährend beftätigt wird. 
Diefe Antipathien, jo wie Die gefteigerten Sympathien find weder 
dem bloßen igenfinn, noch der Einbildung, noch auch etwa mo: 
raliſchen Einflüffen zuzufchreiben, fie gehen aus einer inneren Auf- 
vegung und bei richtiger Leitung ohne üble Folgen vorüber. Es 
wird übrigens nicht ganz im Abrede geftellt werden können, daß 
auch das Gegentheil möglich fen, da folche Kranfe oft wie Kinder 
erzogen werden müſſen. Ich ſelbſt durfte einer Hellfehenden in 
ſolchen Fritifchen Perioden mich öfter gar nicht nähern. Die Gräfin 
M. verordnete, daß ich während ihres Idtägigen Schlafes mich, zu 
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den zwar beftimmten Stunden, nur eine furze Zeit im Vorzimmer 
aufhalten folle. In Karlsbad, welches fie fich zu einem zwei- 
monatlichen Gebrauch verordnete und wohin ich fie begleitete, fchrieb 
fie jich einen ganz eigenthümlichen Gebrauch des Bades während 
mehrerer Tage vor, zu welcher Zeit ich fogar aus dem Haufe 
gehen mußte, und nicht einmal ihre Schwefter durfte bei ihr in 
der Stube bleiben während des Bades, in welchem fie magnetifch 
einfchlief.. Ich magnetiiixte ein Kind von zwei Jahren an einer 
fehr gefährlichen Gehirnkrankheit; daffelbe wollte in der Genefungs- 
zeit ftundenlang allein liegen und wies mich und andere mit Der 
Hand mehrere Tage aus feinem Zimmer. 

Fremde oder font antipathijche Perſonen können zu folcher 
Zeit den Kranken fehr jchädlich werden, wenn man nicht Sorge 
trägt, fie entfernt zu halten. Man erfieht hieraus die Nothwen- 
bigfeit der Kenntniß der Sache, wie der Umſicht und Vorficht für 
den ausübenden Arzt. 
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Mit diefen erhöhten Zuftinden des Hellfehens erweitert jich 
auch der Inſtinct und das im Schlafwachen noch. beichränftere 
Wahrnehmungsvermögen ($. 24) zu jenem merhwürdigen Vor- und 
Sernjehen in den Raum und die Zeit (nach Kluge's Eintheilung 
der fünfte und fechste Grad, nach Efchenmayer die vierte Stufe 
oder die magnetifche Divination). Der MWachichlafende wird nicht 
nur die auf fi Bezug habenden Greigniffe aus der Ferne und 
Zufunft gewahr, fondern er fügt oft auch anderweitige, mit ihm 
in Feiner unmittelbaren Beziehung ftehende Dinge vor aller Er 
fabrung voraus. Das Verhältniß des Innewerdens ift jedoch mehr 
pafjiv empfangend, es ſchwebt ihm vor oder ed wird ihm gefagt, 
und er fühlt in fich einen Drang, das Vorfchwebende fich anzu: 
eignen oder von fich abzuwenden, je nachdem es ihm nmüglich oder 
Ihäblich erſcheint. 

In Bezug auf fich ſelbſt erhellt fich das Anfchauungsvermögen 
des Hellfehenden bergeftalt, daß er nicht bloß feine inneren Theile 
(jedoch öfter nur einzelne Organe), den Sig und die Urfache fei- 
ner Krankheit, fondern auch zugleich die nöthigen Mittel zu 
jeiner Wiederberftellung angibt; daß er die angemeffene Dofis, Die 
Art der Zubereitung und die Zeit genau. beftimmt, wie folche 


44 


gebraucht werden follen. Auch neue Mittel, fowohl Pflanzen ale 
zufammengefegte Stoffe, geben fie zuweilen an, die ganz unbekannt 
waren; jedoch haben dieſe meift vorzüglich nur auf fie felbit Bezug, 
wobei fie den Fundort anzeigen, z. B. auf dem Felde oder in ber 
Apotheke x. Jedoch auch Mittel zum allgemeinen Gebrauch für 
gleiche Kranfheitsfälle find befannt geworden, wie ich felbit meh— 
veres gelernt habe und wie ed gewiß öfter der Fall feyn wiirde, 
wenn man Darauf mehr die Aufmerfiamfeit binlenfte und wenn 
ſolche Erfahrungen jedesmal auch mitgerheilt würden. Nächit ber 
Kenntniß der inneren Zuftände und der Angabe eines zweckmäßigen 
Heilverfahrens fieht der Hellfeher meiftens den Eintritt, die Dauer 
und die Stärfe feiner fünftigen Krifen und des Schlafes voraus, 
welches fowohl nach den Erfahrungen Anderer, ald nach meinen 
eignen mehrfachen. Beobachtungen, auf eine beftimmte Weife und 
von allen fonitigen Angaben derjelben am vichtigften einzutreffen 
pflegt. Höchſt merkwürdige Beifpiele von diefer Art führen neuer: 
dings die Engländer an, Barth (the Mesmerists manual, London 
1850) und Habdod (Somnolisme and Psycheisme; or the science 
of the soul ete., as revealed by vital magnetisme or Mesmerisme). 
Emma, eine Hellfeberin diefes Legteren, ein fchlichtes Dienftmäbd- 
chen, fuchte wiederholt Stellen aus der Bibel auf, ohne lefen zu 
fönnen; gab Dinge an, die nur dem Autor und einer verftorbenen 
Perſon befannt ſeyn konnten; enthüllte einen geheimnißvollen Mord; 
entdeckte den Dieb und bie verſteckte geftohlene Geldkaſſe eines 
Kaufmanns; gab in weiter Entfernung ähnliche Diebjtihle genau 
an, wo fie weder Perſonen noch den Ort kannte; erfannte und 
befehrieb Perfonen in entfernten MWelttheilen; gab die Krankheit und 
das beftimmte Heilmittel einer entfernten Kranfen an, 

Auch noch zukünftige Kranfheitserfcheinungen oder andere auf 
fie Bezug habende Greigniffe, fo wie das MWiederfehren ihrer Ge— 
fundheit bejtimmen Hellfeher zuweilen auf Monate und Jahre 
voraus. In die Nubrif einer fo genauen Zeitbeftimmung, und 
der Fähigkeit, ein zwedmäßiges Heilverfahren anzugeben, gehören 
auch die fogenannten Kopfuhren (nach Efchenmayer) folcher Ber: 
jonen, nämlich dad genauefte Sonnenzeitmaß und die Erfindung 
neuer Mafchinen und magnetifcher Baquete, zum eigenen. Öebrauch 
jowohl als auch für Andere. So gab die Gräfin M. für fich 
eine Mafchine an, die fie als Baquet gebrauchte, fo wie eine für 
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Schwindfüchtige, eine andere für die Gicht, eine für Lähmungen 
und eine für die Waſſerſucht. Alle beftehen aus Mineral 
ftoffen und Waſſer, mannichfach zulammengefekt. 

Eines der merkwürdigſten Beifpiele, wie jehr das innere An- 
ſchauungsvermögen des Menfchen im Hellſehen gefteigert werden kann, 
führt Sandby an (Mesmerism and its opponents, London 1848, 
p. 304): Gin amerifanifcher Knabe, Jadfon Davis, war zufällig 
bei einer mesmerifchen Vorleſung. Man wählte ihn, eine Probe 
zu machen, um ihn in Schlaf zu verfegen, was aber nicht gelang. 
Einige Zeit dDaraufmachte ihm ein Kamerad zufällig einige Striche und 
Davis wurde „elairvoyant et introvisionist.“ Er fah die inneren 
Theile fo gut, daß er beitändig von Kranfen confultirt wurde, und 
offenbarte auch philofophifche Anſichten, daß fich die Gelehrten 
um ihn verfammelten. Er hielt Reden über Religion, Aftronomie, 
Kosmologie, Geologie x. Seine Ideenſprache war außerordent- 
(ich, obgleich er im Wachen ungebildet und unwiffend war, „igno- 
rant and illiterat‘‘; er ging noch in die Schule und war ein Schuß: 
macherlehrling. 

Diefe Erfeheinungen machen nun gleichfam die Hauptfache des 
von der einen Seite fo gepriefenen, von der andern fo beftrittenen 
Hellfehens aus. Es wäre unnöthigund zu weitläufig, alle hieher 
gehörigen Gefchichten und Erzählungen anzuführen, doch einige 
aus eigener Erfahrung ıc. und Anderer follen noch zum Beweife 
obiger Angaben dienen, 

Fräulein H. war, früher wegen Krämpfen und fehweren da: 
mit verbundenen Leiden magnetifch behandelt, auf eine ungewöhn- 
liche Art heilfehend, wobei fie fih und mehreren Anderen bie 
Heilungsart vorfchrieb, und wurde auch gejund. Später hatte fie 
auf einer Befuchsreife einmal das Unglüd, beim Ausjteigen aus 
dem Wagen zu fallen und ſich den Schenfelfopf aus der Pfanne 
zu verrenfen. Sie litt die unfäglichften Schmerzen, welche ihr Die 
chirurgiſchen Mittel aller Art faum auf Momente zu lindern vers 
mochten. Da fie von ihrem damaligen Wohnort zu Berlin 24 
Meilen entfernt das Unglück traf und fie den ihr früher jo heil— 
fam gewordenen Magnetismus, wenigitend zur Linderung Der 
Schmerzen, fehnlichft wünfchte, fo wurde ich als ihr zwar be- 
fannter, aber fonjt nicht behandelnder Arzt zu ihr gefchidt. Nach 
dem erftmaligen Magnetifiven und zwar nach wenigen Strichen 
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ichlief fie ein, und ihr Leidensausdruf und vor Schmerzen ver- 
zogenes Geficht heiterte jih auf und verwandelte ſich in dev That 
wie durch Zauber in ein Bild der Ruhe und des feligften Wohl: 
behagend. Nicht nur verordnete fie jegt genau, was alles ge: 
ſchehen folle, wie oft, zu welcher Zeit und auf welche Art fie 
täglich magnetifirt werden müfle, fondern nach einigen Tagen ftand 
fie im Schlafe auf, richtete fich felbit (ich weiß nicht wie, denn 
fie blieb eine Viertelftunde allein im Zimmer) den Schenkel ein, 
und ging, von mir auf eine befondere Weife gehalten und ge: 
führt, wie fie es angab, 10 Minuten lang in einem Kreife durch 
das Zimmer umher und zwar rafch ohne zu binfen (im Bette waren 
die beiden Füße von ungleicher Länge), dann legte fie jich wieder 
ins Bett, fchlief meift mehrere Stunden, hatte aber beim Erwachen 
wieder ihre Schmerzen, doch mit fortwährender Abnahme So 
ging es gewöhnlich zweimal wiederholt täglich fort, und nach acht 
Tagen war ihr Zuftand fo weit gebeſſert, daß fie, nach ihrer be- 
ftimmten Borfchrift und Anordnung, in kurzen Tagereifen nach 
Berlin gebracht werden fonnte. Auf der Reife mußte fie beinahe 
fortwährend im Echlafe erhalten werden, außer demfelben hatte jie 
zu große Schmerzen, fie durfte auch nie auftreten mit dem leiden- 
den Fuße. Die Reife wurde glüdlich und für mich im höchiten 
Grade lehrreich vollbracht, und die Kranfe gewann rafch die Gerad— 
heit und Kraft ihres Fußes wieder, genau in ber Art und in ber 
Zeit, wie fie ed vorhergefagt hatte. 

Heinefens Kranke ! fah das Innere ihres Körpers, alle Theile 
gleichfam durchfichtig; fie fah die Nerven aus dem Rüdenmarf 
gehen und das Blut in den Adern fließen, fo wie die in bemjelben 
ftatthabenden Umordnungen, und fann auf die Mittel, folche zu he— 
ben. Gmelins Kranfe fonnte ihre innern Theile durchfehen, wenn 
fie nicht von andern ihr widrigen Perfonen geftört wurde.? Fi— 
ſchers Hellſeher? fah deutlich das NRüdenmarf und den Verlauf 
der aus demfelben herausgehenden Nerven, das Herz, die Leber 
und Milz ıc. Haddocks Emma befchrieb die Befchaffenheit ber 


’ Seinefen a. a. O. ©. 115. 

?° Materialien für die Anthropol, 2. B., S. 49,63 u.a. 

* Beobachtungen über den thieriihen Magıı. und Somnambul. in Reils 
Archiv für die Phrfiologie 6. Bd., 2 Hft., S. 274— 75. 
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Yıngen ihres Arztes und gab fogar das Fleifch in dem Magen an, 
das die Umftehenden genoffen hatten. 

Tardi's Kranfe fah einen in dem Zwölffingerdarn zufammen- 
geroliten Wurm, wo er feit vier Jahren vorhanden ſey.! 

Drei von Wienholds Kranfen fagten eine geraume Zeit voraus, 
wann und mit welcher Gelegenheit fie fih den Fuß verrenfen 
würden; ihre Vorherfagungen trafen auf eine fonderbare Weife 
richtig ein. ? 

Friedrich Hufelands Kranfe konnte vorzüglich dann einen jeden 
Theil mit Deutlichkeit durchfehauen, wenn er feine Hand darüber 
hielt, ohne dieß fah fie aber gewöhnlich nur in einem gereizten 
Zuftand befindliche Theile.? Es ift überhaupt eine faſt allgemeine 
Beobachtung, daß magnetifch Schlafende heller fehen, wenn ber 
Magnetifeur feine Hand auf den Kopf oder auf den Magen der— 
felben hält.? Co befam Wolfarts SKranfe 5 die beftimmteften Anz 
fhauungen über ihre Krankheit, deren Entftehung und Sig, und 
leitete felbft ihre Heilung; auch van Gherts Kranfe jah und be- 
fchrieb ihre inneren Theile.* Tritſchlers dreizehnjähriger Knabe 
fieht feine inneren Theile, die Lunge, das Herz, ben Magen und 
die Gebärme und gibt deren eigenthümlichen Zuftand an.’ in 
anderer neunzehnjähriger Kranker bemerkte die Irrthümer feines 
Arztes in der Diagnofe der Kranfheiten® ı. Aehnliche Fälle bei 
Barth, Haddocks und Petrus ıc. 
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Diefes erweiterte Anfchauungsvermögen erſtreckt fich auch nicht 
felten auf andere, durch magnetifchen Rapport verbundene Per- 
fonen. So vermag der Hellfeher zuweilen die inneren Körper 
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jtände ſolcher ſympathiſirenden Perſonen, beſonders ded Magneti- 
ſeurs, wie ſeine eignen zu durchſchauen und das Heilverfahren für 
ſie zu beſtimmen, oder ſonſtige, denſelben angehende Schickſale aus 
der weiteſten Ferne anzugeben. So beſaß Wienholds Hellſehende 
von der Krankheit ihres über hundert Meilen weit entfernten Bru— 
ders eine ziemlich genaue Kenntniß.! Gherts Kranke (in den 
Niederlanden) fieht ihren Bruder in Spanien und fagt deſſen An- 
funft voraus; fie fieht ihren zu Utrecht befindlichen franfen Bruder 
und die Nummer feines Bettes; fie fieht und befchreibt das Innere 
ihre Bruders und ihres Magnetifeurs: auch andere Orte fieht 
fie, wo. fie nie gewefen iſt.“ Haddocks Emma befchrieb eine Per— 
fon in Kalifornien und machte perfönliche Beichreibungen von See- 
officieren. Aehnliche Vorbeftimmungen machte auch die von Wol- 
fart behandelte Bruft- und Nervenfranfe.? Nids Kranke wußte 
im magnetifchen Schlafe, in welchen Häufern er zu einer beſtimm— 
ten Zeit aus- und eingegangen, ja fogar des Entfernten Gebanfen 
und Handlungen. * Ä 

Eine Helliehende in Stuttgart, deren Gefchichte Klein er: 
zählt, ſah den Sohn ihres MWohlthäters bei der Armee in Ruß: 
land, mit einem weißen Tuch um das Geficht gebunden, im Spital 
bleffirt, welches erft in einer zweiten von daher erhaltenen Nach— 
richt beftätigt wurde, Der Familie Et. ſagte fie eine Reihe von 
Todesfällen voraus, wovon drei damals (1816) in der angegebe- 
nen Zeit und Ordnung erfolgt find. Cine andere Hellfeherin in 
Wien erklärte im Schlafe, daß ihr Vater in Polen geitorben fey, 
welches eine nach zehn Tagen eingegangene Trauerpoft beftätigte. 
Einen ähnlichen Fall erzählt au Schelling $ von einer Helljehen- 
den, welche einen 150 Meilen weit entfernt in ihrer Familie er- 
folgten Todesfall im Schlafe vorherfagte, was eine fpäter einge: 
troffene Nachricht vollkommen beitätigte. Ebenfo fagt eine andere 


' Heilkraft 3. Thl., 2, Abtblg., S. 34, 103, 105, 107, 246. 
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ten Idten Des Monats den am föten, 15 Meilen weit entfernt 
ertolgten Tod ihres Schwiegervaters voraus. Dr. Balentins Kranfe 
ſah in andern Ländern und Gegenden Perfonen, die ihr genannt 
wurden, und befchrieb fie mit ihren Umgebungen, und was fie 
tbaten, vollfommen richtig! Auch Arndts Kranke fagt einen Zus 
fall ihres 70 Meilen entfernten Vaters voraus.? Cine andere 
fagte die Kinderblattern von einem Kinde ihres Magnetifeurs ein 
ganed Jahr beftimmt voraus.3 Aeltere hieher gehörige Beobadh- 
tungen von Gmelin, Wienbold, Tardi und von den Straßburger 
Kuren Hat fchon Kluge zufammengetragen. 

Auch Anfchauungen über den Gefundheitszuftand fremder Per: 
ſonen fönnen Hellfebende aus der Ferne befommen, bloß vermit- 
telt von Kranfen getragener und überſchickter Sachen, wie 3. B. 
Tücher, Echnüre 1. 
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Auch anderweitige Dinge, die nicht fowohl den magnetischen 
Hellſeher felbit, ald auch andere mit ihm verbundene Perfonen be- 
treffen, kommen zuweilen auf eine wunderbare Weile in feine An- 
ſchauungsſphäre, entweder ganz zufällig oder abfichtlich darauf hin- 
geleitet, die ſowohl in Hinficht auf Raum und Zeit den gewöhn- 
lihen Sinnesfunctionen völlig verborgen liegen. So erzählen z. 2. 
Pichler, SG Wienhold,? Ghert® ıc. Fälle, wo unter andern die Per- 
onen und die Art eines von denfelben verübten Diebftahle ange- 
geben wurden,? oder wie von Andern der Tod gewifler Perſonen 
vorausgefehen wird, !% oder es werden fremde ‘Berfonen erkannt, 
ohne fie zu Sehen, !! wieder andere beichreiben Derter, wo fie nie 
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geweſen,! eine jagt das zufällige Herabfallen eines Ziegeld von 
einem Dache vorher und warnt Davor; eine andere ben Donners 
fchlag vor dem Ausbruche beffelben; andere verkünden das Wetter 
auf Monate und Jahre voraus? u. ſ. w. — Ich habe hierüber 
mancherlei felbft erfahren, und namentlich hat eine von mir Bes 
handelte gern politifche Ereigniffe ſchon 1816 prophezeit, die in 
ben dreißiger Jahren, befonders religiöfer Streitigfeiten halber, 
fommen würden. Allein weber die Zeit der angegebenen Jahre, 
noch die Art der Umwandlungen iſt richtig eingetroffen, indeſſen 
die Art (die veligiöfen Wirren und die lange Dauer berfelben) bis 
in die fechziger Jahre jcheint einzutreffen. UWeberhaupt habe ich 
beobachtet, daß vorhergefagte, von der Willfür der Menfchen ab- 
hängige Ereigniffe viel ungewiffer eintreffen, als welche nach ben 
Gefegen der Natur fchlecdhtweg erfolgen; aber auch hier trifft 
mancherlei entweder gar nicht, oder nicht mit der angegebenen 
Beſtimmtheit ein. 
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Es fommen auch Fälle bei Hellfehenden vor, wo ihre Gefichte 
fi nicht bloß auf die entfernteften Grenzen diefer Erde, fondern 
wohl gar auf überirdifche Dinge, auf die Planeten und Sterne 
eritreden.? So werden die Wohnungen, Gegenden und Gefchäfte 
der Geifter und abgejchiedenen Seelen mit ftatiftifcher Genauigkeit 
befehrieben, ja fogar der gemeinfchaftliche Verkehr, den fie mit 
jenen Geiftern unterhalten. 

Da aber hierüber feine Gontrole geführt werden fann, und 
die Ausfagen der Anfchauungen nicht übereinftimmend ausfallen ; 
da bie menjchlichen Kenntniffe, nach dem bisherigen Bildungsftand, 
ih auf außerirdifche Dinge, einige mathematifche Rechnungen 
ausgenommen, nicht erftreden, und da eben dieſe Kenntniffe auch 
nicht abfehen laffen, ob die Fähigkeit des irdifchen Menfchen je fo 
erweitert werben könne, außerirdifche Dinge, wie 5. B. die innern 


- * Ennemojer a. a. D. ©. 139. Ardiv 2. Bb., 1. Hft., ©. 140, 146. 
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Lebensverhältniffe dev Planeten oder gar der Sonne und Gejtirne 
zu durchſchauen: fo müflen wir dieſe Gefichte einjtweilen zu ben 
Bildern der Phantaſie rechnen, welche fo gerne allerhand Erſchei— 
nungen vor ben Spiegel der Anfchauung führt, unter denen Wahr: 
beit und Trug in den mannichfachiten Gruppirungen abwechfeln. 
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Diefen Phantaſiebildern reihen fich jene verfchiedenen Viſionen 
an, welche folche magnetifh Schlafende zuweilen haben, 3. B. 
von febönen anmuthigen Gegenden, von Genien und Dämonen, 
von entfernten oder verftorbenen Verwandten, welche ihnen erfchei- 
nen und fie leiten, ihnen rathen und aufmunternd zufprechen, oder 
die fie plagen und von ihrem Ziele abzuhalten und zu entfernen - 
trachten. 

Diefe Bilder erfcheinen ‚ihnen fehr verfchieden, zuweilen in 
plaftifchen, wirklichen Geftalten von Menfchen oder Engeln; fehr 
häufig aber von Thieren, wie Tauben und Vögeln ı., in guter 
Eigenschaft und Bedeutung; oder ald Kagen, Hunde und andere 
häßliche Geftalten im fchlechter Eigenschaft und Bedeutung. Hin- 
gegen fehen fie oft frembartige unverjtändliche Symbole wie im 
Traume; zuweilen fehen fie nichte, und es ift ihnen, als fpräche 
Jemand unfichtbar zu ihnen. Es ſcheint zumeilen fehr bebeutfam 
für ben phyſiſchen fowohl als geiftigen Zuftand der Kranken, Daß 
ihnen Wafferflächen oder Ströme begegnen und wilde Fluthen, 
oder ein ätherifches Licht oder ein Feuerbrand, oder ein mildes 
Fächeln der Luft, oder ein Braufen bes Windes, oder allerlei 
Thiergeftalten ıc., was alles fie entweder anzieht oder aufregt, 
was fie in ihre Wirbel reißt oder entmuthigt;" was fie endlich 
ftärft und erfrifcht, ober in den häßlichften Geftalten und zuweilen 
mit unerträglichem Geſtanke zu verderben droht. 
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Manchmal erfcheinen ihmen gewiffe wirkliche Gegenftände in 
verfchiedenen Farben leuchtend, gleichfam als wenn Licht von ihnen 
ausftröme, 3. B. Blumen, Bäume, Metalle, ganz befonders aber 
ihr Magnetifeur, bei dem fie entweder aus gewiſſen Theilen, wie 
aus den Augen, den Fingerfpigen, den Haaren ıc., Funken oder 
Lichtitröme ausgehen, oder den ganzen Körper leuchtend ſehen. 
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Sonderbar ift aber jene Erfcheinung einer fremden oder einer 
doppelten PBerfönlichkeit, wo der magnetifch Schlafende entweder 
fich felbit in eine andere Perſon verwandelt glaubt oder ſich Doppelt 
als eine zweite Perſon betrachtet, und von fich felbft wie von 
einem Fremden und in verändertem Dialefte ſpricht. Die Gräfin 
M. hatte einige Tage hinter einander die merkwürdige Erfcheinung, 
daß fie im Schlafe fi ald Gräfin M. und als eine Greatur, die 
nur Gott und mir angehöre, betrachtete, und fo ein Zwiegefpräch 
hielt. Ganz war aber das eigentliche Hellfehen weg, und im 
Machen war fie halb verrüdt. Ich fonnte fie nur mit Mühe aus 
diefem Zuftande bringen, und als fie wieder heil wurde, fagte fie, 
diefer Zuftand dürfe ohne ihr Verderben nicht lange dauern. Eine 
Art Doppeltfenn ift auch die Beobachtung, daß der Hellfeher felbit 
entfernten Perſonen durch feinen Willen erfcheint, daß dieſe deffen 
leibhaftige Perſon vor fich zu fehen und zu hören meinen.? Ganz 
entgegengefegt ift jener fogenannte magnetifche Doppelfchlaf zu 
erwähnen, wo der Kranke im Hellfehen felbit in einen bewußt- 
lofen tiefen Schlaf verfällt und daraus ohne Nüderinnerung dieſes 
Schlafes wieder magnetifch erwacht.? Die Gräfin M. hatte ein- 
mal ein Doppelwachen — eine von mir biöher nie gehörte Er- 
fcheinung. Sie war zwar fchlafwach, wußte aber im Schlafe 
felbft nichts von ihrem Zuftande, fie wurde aber ganz hell beim 
völligen Erwachen mit ganz aufgefchloffenen äußeren Einnen. In 
der That war mir Diefes eine geifterhafte Erfcheinung, da für mich 
fonft das Hellfehen im Schlafe gar nichts Unheimliches bat. 

Ueberhaupt *beligt der aus einem niederen Zuftande des mag: 

netifchen Schlafes Erwachende von allem dem, was mit ihm wäh- 
rend dieſes Schlafes vorgegangen, nur eine dunfle oder gar feine 
Rüderinnerung beim Erwachen. In den höheren Zuftänden des 
MWachichlafens hingegen haben nach eigenen und anderen Beobach- 
tungen zuweilen Einige entweder von felbft eine mehr. oder weni- 
ger deutliche Rüderinnerung ihres Schlaflebens, oder fie kann vom 
Magnetifeur Fünftlich erzielt werden, indem er die Gedanfen und die 
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Aufmerkffamfeit des Hellfehenden auf irgend ein Ding, auf ein 
Wort oder eine Zahl richtet, mit der er den Gegenftand der Er. 
innerung verbindet und fo in das Machen mit überträgt. 
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Unter die bisher aufgezählten Erfcheinungen des Echlafwachene 
und Hellfebens mifchen fi auch noch andere eigenthümliche, jedoch 
meist krankhafte Ericheinungen, oder wechfeln mit ihnen ab, welche 
von der organifchen Gonftitution des Kranfen und von befondern 
phyſiſchen Einflüffen abhängen. Dahin gehören jene, den hyſte— 
rifhen Anfällen ähnlichen, kürzer oder länger dauernden Ohn— 
machten, fataleptifche Zufälle einzelner Glieder oder des ganzen 
Körpers; Erftarrung, Entzückung (extasis), Irrſeyn — von einer 
Kranken Gmelins Narrenparorpemus genannt —, Idioſynkraſien 
aller Art, vermöge welcher gewiffe Eubitanzen einen eigenthlm- 
lihen angenehmen oder widrigen Gindruf auf die mannich 
fachfte Weife erregen, je nachdem das Nervenſyſtem verſchie— 
denartig geſtimmt ift, oder die Krankheit in den Fritifchen Be: 
wegungen modiftcirt wird. Alle Ddiefe find vorübergehende Er: 
fheinungen, die aber der Arzt kennen und gehörig zu leiten ver: 
ſtehen muß. 

Hierauf beruhen insbejondere auch die verjchiedenen Angaben 
der Beobachter über die Empfindungen ihrer Kranfen bei der Be- 
rührung, oder bei den abfichtlich angeftellten Verfuchen mit irgend 
einer Subftang oder mit Metallen. So haben mande bei ber 
Annäherung oder Berührung von Seide, Baumwolle, Siegellad ıc, 
unangenehme Empfindungen, andere nicht; fo verurfachen nament: 
ih die Metalle bei verfchiedenen Kranken fehr verfchiedene Em- 
pfindungen, jedoch fo, daß zum öftern Eifen und Stahl, auch 
Zinf, Gold und Glas dem Kranken am angenehmften, Blei, 
Quediilber und Kupfer ıc. am widrigften find. Die VBerfuche 
und Wirfungen der Edelſteine find eben fo umlicher und unbe: 
ſtimmt. Ich hatte eine franfe Dame, welche Eifen auch außer: 
halb des Echlafes gar nicht vertrug; fie wurde jedesmal fehr un: 
angenehm afficirt, wenn ich heimlich irgend etwas von Eifen in 
die Aermel oder in die Tafche geftedt Hatte; hingegen wirfte Glas 
jederzeit fehr wohlthätig, fo daß fie damit fich die beftigiten 
Schmerzen lindern fonnte. Gegen den Mineralinagnet find Die 
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meiften magnetiich Behandelten oft ſchon in der Ferne jehr em— 
pfindlich. Ich babe hierüber viele Verfuche angeftellt, auch bei 
anderen, nicht magnetifch behandelten Kranfen. Oft wirft ber 
Magnet fchnell ſehr wohlthätig, nicht bloß bei Zahn: und andern 
rheumatifchen Schmerzen, fondern auch bei innern Kranfbeiten ; 
eben fo oft hilft er gar nicht, ja er macht Das Uebel wohl noch 
fchlimmer. Wichtig ift aber die Stellung nah dem Süd» oder 
Nordpol der Erde, die auch erit gejucht werden muß: denn wenn 
ich Diefen mit dem Gefichte nach dem Nordpol ftelle, fo muß ich 
Jenen nach dem Süden richten, um eine heilſame Wirfung ber: 
vorzubringen. Diefe Etellung ift auch bei dem thierifchen Mag: 
netismus nicht gleichgültig, in der Regel Toll fie immer nach dem 
magnetifchen Meridian gerichtet ſeyn. Oft beffern ſich Kranfe 
bald, nachdem jchon die Bettftelle umgekehrt wird. Das Magne- 
tifiven mit dem Süd- oder Nordpol gibt durchaus unbeftimmte 
und ungleiche Nefultate. Mit einander verbundene Metalle oder 
die galvanifche Säule vertragen magnetiſch Schlafwache noch we- 
niger, als den Magnet, und nach eigenen mebrfachen Beobach- 
tungen lehnen diefe Art der Ginwirfung fogar andere, nicht fchla- 
tende magnetifch Behandelte ald unangenehm und widrig riechend 
ab. Eben fo empfindlich find fie gegen die Gleftricität und elef- 
trifirte Eubftanzen. Nach eigenen Berfuchen wurden magnetifch 
Schlafende fchon bei bloß langfamem Umdrehen der eleftrifchen 
Scheibe, in einem zweiten und dritten Zimmer entfernt, ohne das 
mindefte Vorwiſſen derfelben, ſchnell jehr unruhig, beffommen, umd 
fie hätten damit aus dem Zimmer vertrieben werden können.* — 
Ih habe im Gegentheil aber auch gefehen, daß andern fowohl 
eleftrifche Stoffe, wie Schwefel, Harze, Wolle x., als felbit bas 
Elektrifiven angenehm war, und daß baffelbe fich einmal eine fo- 
gar verordnete, wodurch ſowohl gegen die Eleftricität, als gegen 
andere Metalle die Reizbarkeit derfelben ſehr vermindert wurde. 
Wenn die eleftrifche Scheibe oder die Metalle vorher magnetifirt 
werden, jo wird ihre Einwirkung viel erträglicher, fo wie ber: 
haupt bemerkt werden muß, Daß nach der allgemeinen Erfahrung 
magnetilirte Stoffe, ſelbſt Arzneien, folchen Kranfen zuträglicher 
werden. 

Das Waffer lieben alle magnetiich Behandelten und trinken 
es gleichlam als ihre Univerialarznei, oft in großer Duantität, 


wobei jie Dad magnetifirte allzeit weit vorziehen und von dem 
nicht magnetifirten zu unterfcheiden wiſſen. 

Alle übrigen häufig, befonders mit Metallen angeitellten Ver— 
juche von Gmelin, Heinefen, Wienhold, Friedrich Hufeland, Tre: 
viranus, Schubert, Naffe, Kerner, Kiefer u. a., die allemal be: 
beutende Störungen im Oenefungsproceffe nach ſich ziehen, haben 
zu feinen bejtimmten Refultaten geführt, zu welchen man auch 
ichwerlich je kommen wird, da die Erregbarfeit unter nie gleichen 
Berbältniffen zu den Reizmitteln bei den verfchiedenen Drgani- 
ſations- und Gefundheitszuftänden der Menfchen immer verfchieden 
ſeyn wird. Ich Halte mich aber mit Mesmer volltommen über: 
zeugt, daß die menfchlihe Hand alle diefe NReizmittel bei weitem 
übertrifft; daß ſie viel allgemeiner, wohlthätiger und ficherer zum 
Heil der Kranfen benugt, jene überflüffig macht, und daß alle 
vorwigigen Verſuche mit Metallen ıc. den Kranfen jedesmal fchäd- 
lib jind. a 
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Zufolge folcher individuellen Erregbarfeit und Idioſynkraſien 
($. 68) haben Sclafwache zuweilen auch andere eleftrometrifche 
Empfindungen gegen organifche oder unorganifche Dinge und wer: 
ben davon gleichjam eleftrifch angezogen oder abgeftoßen. So wir: 
fen 3. B. Wafferflächen ıc. zuweilen anziehend, wie der Magnet. 
Ih ſah die Hand einer magnetifch Schlafenden im Wagen gegen 
einen Eifennagel bingezogen, von dem fie mit großer Gewalt nicht 
abgebracht werden fonnte. Ebenfo zeigen ſich auch gegen Thiere 
die verfchiedenen Sympathien und Antipathien häufig viel auffal- 
lender. Bei fataleptifchen Zuftänden fönnen gewifle Theile, als 
die Hände und Füße, wie das Eifen durch den Magnet, in jede 
beliebige Stellung durch die Hand des Magnetifeurd gebracht 
werden; fo fonnte ich die Hand einer Kranken beliebig meinem 
Finger nach allen Richtungen folgen laffen, und wenn fie mit 
meinem Finger ganz in Berührung fam, fo hielt fie daran wie 
feit geleimt, und nur durch Gegenftriche, befonders durch Anhau- 
hen ber Hände, konnte jie wieder losgemacht werden. Noch auf: 
fallender find die Verfuche des Dr. Ni, welcher zum Theil das— 
felbe beobachtete, und mit feinen beiden Daumenfpigen, gegen Die 
der Schlafenden gehalten, vermochte er fogar biejelbe, auf dem 


36 
Boden liegend, aufzuheben und frei hinzuftellen.' ine ähnliche 
eleftrifche Anziehung mit dem Daumen beobachtete auch Spiritus. ? 
Sole Beobachtungen werden auch neuerdings häufig gemacht. 
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Alle bis jegt aufgezählten Erfcheinungen haben noch mehr 
den Charakter einer pafliven Empfänglichfeit, einer gewiſſen Un— 
beitändigfeit und des Wechſels der Formen, der Arten und Leber: 
gänge phyſiſcher und pſychiſcher Zuſtände. Wie die Neizbarkeit 
des Körpers fluctuirt gegen die Natur und Glementareinflüffe, fo 
die Seele zwiichen Wahrheit und Irrthum im Erfennen, wie zwi— 
hen Frohſinn und Trauer in der Stimmung des Gemüthes. 
Das Schlafwachen jelbit fanı auch durch gewaltfame Störungen, 
durch falſche Behandlung oder durch die Befferung der Geſundheit 
ganz aufhören oder nur noch zuweilen periodifch gleichjam mit 
gewiffen Zudfungen aufleuchten, und fo je nach der Art der erlang- 
ten Refultate durch Die magnetiiche Behandlung entweder wohl: 
thuende oder zerftörende Folgen für Leib und Seele zurüdlaffen. 
Es find aber mit der bisherigen Aufzählung die Erfcheinungen 
nach ihrem ganzen Umfang und Werth nicht erichöpft, wir haben 
noch die höchften, wenn gleich die feltenften Zuftände des menfch- 
lichen Geiſtes anzuführen und fennen zu lernen, worin berfelbe 
aus den niederen Fefleln der Natur und dem leidenden Kampfe 
zu eigener Selbftitindigfeit, zu einem rubigern Selbftbewußtieyn 
und zu einem pojitiven Willen mit productiven Handlungen freier 
und mächtig fich erhebt. Es iſt dieſes insbeſondere ein Gegen— 
ftand, welcher entweder nicht gekannt, oder abjichtlich überjehen 
und zu gering gefchägt wird, wodurch fo viele fchiefe und falfche 
Urtheile über das Weſen des Mesmerismus in Bang und Ver: 
fehr gefommen find. 


$. 42. 


Man hat die Verzückung (Efftafe) als eine franfe, dämoni— 
he, dem Menfchen umwefentlich fremdartige und vorübergehende 
Erſcheinung angefeben. Was zuerft den Namen betrifft, fo iſt er 

Archiv für dem thier. Magnet. von Eſchenmaver. Kiefer 1. Bd., 2. St., 
2. 9. | 

Naſſe's Zeitichrift f. Anthrop. 1822. 1. Hit. 


57 


vielleicht ungeeignet, unter dem gewöhnlichen Begriff auch die höch— 
ſten Zuſtände des Hellſehens zu bezeichnen, da wir unter dieſem 
nicht eine Verzückung — Entrückung aus der ſinnlichen Welt ver— 
ſtehen, ſo daß der Verzückte, nur in Viſionen einer rein ſubjectiven 
innern Welt verloren, ohne alle äußere Theilnahme und ſelbſtthä— 
tige Ruͤckwirkung bleibt; ſondern wir verſtehen darunter ein freies 
Schauen und ein ſchaffendes Handeln mit einem reflectirenden Be— 
wußtſeyn und beſtimmten Willen. Das Beſchaffenheitswort — 
krank — iſt auf die Seele in der magnetifchen Ekſtaſe demnach 
nit anwendbar; denn eim freies Schauen und ein beftimmtes 
Handeln ift vielmehr der Gegenfag aller Seelenfranfheit. Dä— 
monifch, worunter man ein fremdes Geifterwirfen oder ein völlig 
unverftändliche® Zauberweien begriff, ift die” magnetifche Gfitafe 
eben fo wenig, weil dann feine felbitbewußte Freiheit und fein 
Handeln nach Motiven eines höchft vernünftigen Willens ftattfinden 
würde. Unweſentlich fremdartig iſt fie allerdings dem wachen 
Treiben des irbifchen Menjchenverfehrs, aber nichts weniger als 
unwefentlich der Subftanz des Geiftes felbit, da gerade hierin die 
höchſten rein lberfinnlichen Gigenfchaften deſſelben am reinſten 
und bdeutlichiten fich offenbaren, und demjenigen, welcher dieſe 
Eigenfchaften als ein angeftammtes Gut vernunft- und erfahrunge- 
mäßig wirflich fennt, dem wird dabei auch nichts Fremdartiges 
mehr auffallen, Vorübergehend find dieſe Zuftände auf den nie 
deren Stufen des Schlafwachens, auf den höchiten werden jie 
dauernd, weniger unterbrochen, ja oft ins wache Leben übergehend, 
fo daß fie mit offenen Sinnen innerlich fchauen, oder auch mit 
äußerlich gefchloffenen nicht mehr bloß von einem firirten Punkte 
des Leibes aus, fondern nach allen Richtungen, vor- wie rüd- 
wärtd fehen und hören. Nach bdiefer Berichtigung mag die Be- 
eihnung — magnetifche Efitafe, die folgenden Erfcheinungen 
enthalten. 


$. 43. 


Die eben genannte wunderbare Erjcheinung einer jo aufge 
ſchloſſenen Sinnesthätigfeit, die aus dem Schlafe ind Wachen 
und umgefehrt übergeben fann, und fo eine mehr dauernde Feſtig— 
feit befommt, deutet ſchon das Aufgehen eined ungetrübteren 
Lichtes am wolfenlofen Himmel an. Das innere Schauen 
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wird bei einem ruhigen Leibe Flarer, umfaffender, weitergreifend ; 
die Stimmung bes Gemüthes heiter, freudig mit Wonnegefühlen 
und reinfittlicben Trieben; der Wille tritt jegt aus ber früheren 
Gebundenheit frei und mit ganz beftimmten Aeußerungen auf, 
durch die Sprache fowohl fih offenbarend als durch pofitives 
Handeln. 

Es jagen folche Hellfehende der höchften Grade, daß fie ſehen 
und denfen in einem hellen Lichte, welches nichts dunkel laffe und 
doch nicht blende, und nicht irgend woher jtröme ald vom Körper 
oder von der Herzgrube aus, oder von irgend einem äußern Ge— 
genftande. Es fommen ihnen Anfchauungen aus fernen Zeiten, 
wie Räumen über Perfonen und Begebenheiten vor, mit denen fie 
fonft feine Beziehungen hatten, aber auch eigene Angelegenheiten 
ber Perfönlichkeit und dev Verwandtfchaft von Vergangenheit und 
Zukunft, von Nähe oder Ferne. Ihr Geift folgt ungemeſſenen 
Bahnen, ja hinüber fogar in das überfinnliche Reich, wohin wir 
ihnen -nicht mehr folgen können. 

Diefe ftille ruhige Klarheit ſtört auch die Ruhe des Leibes 
nicht, denn die inneren antagoniftifchen Kämpfe haben nachgelaffen, 
wie die geipannte Bafer, fo daß die Eingeweide den natürlichen 
Fluß der Säfte nicht hemmen und die Glieder dem Geifte dienft- 
fertig zu Gebote ftehen. Zwar find die natürlichen Bebdürfniffe 
ichweigfam geworden und ohne Drang, jo daß Nahrung und Aug: 
leerungen vft ſehr lange entbehrt werden fönnen, ohne ben Leib 
zu erichöpfen; auch das Athmen ift geringe und langfam, wie 
dieß auch fonft bei angeftrengtem Denfen der Fall if. Das Herz 
ift fo ruhig, daß oft faum ein Puls zu fühlen, und doch ift feine 
Ohnmacht, Fein gehemmter Kreislauf Schuld daran, fo wie der 
Ausdruck des Gefichtes nach Farben und Mienen, Lebendigkeit und 
Kraft, wie Frieden und Freude verräth. Ja die Schwäche und 
Unfolgfamfeit des Leibes in den früheren und niederen Zuftänden 
verwandeln jich jest in Stärfe und Gewanbtheit, fobald der Geift 
diefelben gebrauchen will, was denn auch entweder freiwillig von 
felbft oder nach Umftänden von andern aufgefordert, nach Zwed 
und Bedürfniß gefchieht. Zwar möchten fie wohl gern in anhal- 
tenden Betrachtungen ohne Störung und ohne Herabgezogemwverben 
in bie finnliche Welt verharren, wobei fie Tag und Nacht nicht 
mehr unterſcheiden; denn ihre Gefchäftigfeit ermüdet nicht wie Die 
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Werke des Tages und der Nacht, aber fie find auch nicht unge 
halten, wenn man fpricht, ja fie lieben oft den lebendigen Vers 
febr und Gedankentauſch. 

Ton der überfchwenglichen froben Stimmung des Gemüthes 
it vorzüglich der Begriff der Ekitafe hergenommen. Wie die Bil- 
der und Borftellungen im Lichte ihnen Far erfcheinen, fo ſchwim— 
men fie gleichfam in Empfindungen der Eeligfeit und wuünfchen 
aus dDiefem Zuftande nie wieder zurüdzufehren. Es ift aber dieſes 
Wonnegefühl nicht ein bewußtlofes Echwelgen, ähnlich dem Ge 
nufle irgend eines irdifchen oder leiblichen Reizes; nicht die Freude 
des hüpfenden Herzend bei den harmonifchen Klängen einer be 
geifternden Muſik, oder bei der frohen Botſchaft des fehnlich er: 
reichten Zieles feiner Wünfche oder eines unvermutheten Gluͤckes, 
fondern es ift ihnen ein mildes Säufeln erquidender Himmelsluft, 
die leuchtend erwärmt und das Gemüth mit dem” göttlichen Licht: 
ſtrahl erfüllt und entzündet. Daher jene Tiefe der. Contemplatios 
nen in Die Myſterien dev großen und fleinen Welt und ihres ge: 
genfeitigen Einflufies; Daher jene Grgebenheit in die unabwend— 
baren Fügungen; jene Inbrunſt der ergreifenden Gebete zu dem 
Schöpfer, die nicht mehr in mechanifch eingelernten fteifen Formen 
gleihfam ohne Hand und Fuß friechen oder wie mit verfrüppelten 
Beinen hinfen, ſondern die in Dichterifchem Erguſſe erhobenen 
Hauptes das Lob Gottes ausiprechen in lebendigen Worten, mit 
wahrer Demuth und Dankbarkeit, und die in Zuverlicht bitten 
um den göttlihen Segen und Beijtand zu dem ewigen Seil. 
Daher kommt daun wohl auch der Muth und die Ergebenheit, in 
das gewöhnliche Leben der Noth und Angft („eines Gefängniffes“) 
zurüczufehren aus jenem Reich des geichauten Friedens, um das 
Maß feiner Zeit zu erfüllen; daher die Liebe zu ihrer Umgebung, 
ja felbft die Freumblichfeit und Schonung gegen Leute, von denen 
ſie fich früher antipatbifch abgewandt haben. 

Wie die Gefühle nicht der Inhalt von Luft find, die nur 
als verftedte Wurzel in Leiden ausranft, und die .Begierbei, 
welche zu Leidenjchaften groß wachfen, ganz fehlen: fo find auch 
die Triebe von feiner unreinen Flamme erhigt. Jeder Schein 
irgend einer Umfittlichkeit der Umgebung würde die milde Wärme 
des Gemüthes zum verzehrenden Feuer anblafen, ja man hat mit 
ruͤckſichtsloſer Strenge Strafpredigten von solchen, fonft ganz 


60 


ungebildeten Hellfehern gegen Perſonen erlebt, Die ihr Stand 
und Anfehen eben fo wenig, wie die umhbüllende Maske jchügen 
fonnte gegen ihren durchdringenden und mit jcharfer Rüge prüfen: 
den Blid. 

Bei einer folchen gefchloffenen Harmonie der fümmtlichen 
Seelenfräfte, wo die jinnlichen Bilder zu fo reinen Vorftellungen 
der Anfchauung ausgeprägt find; wo ber hellite Berftand bie 
Wahrheit gleichſam unmittelbar be(er)greift; wo die Gefühle ein 
feliger ®eiftesfrieden find, fo wie Die Triebe nicht dem blinden 
Inftinet, fondern nur Motiven reiner Vernunftideen folgen, da 
wird der Wille folgerecht in der rechten Freiheit und mit Der 
wahren Kraft in die objective Außenwelt wirken und Zeugniß 
ablegen von feiner ungebundenen Kraft und feiner pofitiven herr— 
ichenden That. 

Es iſt Schon ohnehin ein Irrthum, wenn man felbit auf den 
niederen Stufen des Hellfebens einen ganz leidenden Zuftand und 
eine völlige Abhängigfeit vom Magnetifeur erblidt. Im Gegen- 
theil fehr häufig, ja beinahe gewöhnlich hat der Hellfeher feinen 
fehr beftimmten Willen, mit dem er befiehlt und häufig fogar über 
feine Umgebung und den Magnetifeur Gewalt ausübt, wenn er 
frei walten Fann nach den noch ungeordneten Trieben umd oft 
jelbjt noch unflaren Endzweden; ja fie tyranniiiren fogar, fo daß 
hier eine gute einhaltende Leitung zu dem rechten Maß oft eben 
jo notbwendig wird, wie bei dem mehr fich felbit aufgebenden 
Inficheinkehren auf der andern Eeite der Arzt einen Impuls geben 
fol, um den ganz pafliven Willen zu ftärfen und das fchwache 
Fleifh in Bewegung zu bringen. 

Auf dieſer höchſten Stufe der menfchlichen Geifteswirffamfeit 
aber kann von einer umfreien Abhängigkeit von der Umgebung 
nicht mehr die Rede feyn. Der Wille ift fich durch und durch 
bewußt von dem Vorſatze bis zu dem Endzwed. Der Hellfeber 
Ipricht entweder felbit oder öfter doch auf Fragen beftimmt, aus— 
drudsvoll, zufammenhängend, theils belehrend, warnend, ermah— 
nend, rathend, tröftend, ftrafend; theils dichterifch, rhythmiſch er: 
gögend; oft im neugefchaffenen Bildern oder in fo verftändlichen 
Symbolen, daß ihre Deutung kaum mehr etwas Näthfelbaftes 
enthält. Das Thun und Laſſen trägt den Stempel einer Innern 
Sicherheit und ächten Tugend: denn der Geift wirft fo mächtig 
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gt auf den fchwachen Leib, daß man bei dem plöglichen Erheben 
deſſelben eine ſolche Umwandlung erblidt, um faum feinen eige- 
nen Augen zu trauen. 

Ih Habe ſchon oben gefagt, daß Fraͤul. H. ihren Schentel- 
topf felbft einrichtete; ich habe ein andersmal geliehen, wie eine 
ſhwache Kranke im Hellfehen eine andere an ftarfen Krämpfen ıc. 
keidende, die jahrelang umfonft Hülfe fuchte, in die Cur nahm. 
Zuerft ließ fie Diefelbe ruhig eine Zeit lang neben fi auf das 
Ganape figen, Dann breitete fie einen Teppich auf den Boden 
und legte jene Kranfe darauf. Nun fing fie an, dieſelbe zu ſtrei— 
ben, zu fneten, zu ziehen an Händen und Füßen, zu bdrüden auf 
den Bauch, zu Flopfen auf den Rüden, zu fchlagen und zu ftoßen 
mit den Händen, ja fogar zu treten mit den Füßen, was bie 
Krante willig mit fich gefchehen ließ. Gin Einſpruch oder Ein- 
balt von Diefer originellen Behandlung, die ich nie zuvor gefehen 
batte, würde fie in Naferei verfegt haben, und ich mußte aus 
der Ferne zuſehen, bis etwa nach einer halben Stunde die Kranfe 
auf das Ganape gebracht einfchlief. Etwa acht bis zehn folcher 
Wiederholungen ftellten bei einer befonders verordneten Diät Die 
Kranke vollfemmen und bleibend wieder her. Die jest immer 
weiter fich Bahn brechende ſchwediſche Heilgumnaftif gleicht in gar 
vieler Hinficht den Manipulationen der Hellfeher bei verfchiedenen 
Kranfbeitszuftänden. Es ift fein Beifpiel befannt, wo nicht Wohl- 
wollen und Wohlthun eine hervorftechende Gigenfchaft dieſes er- 
höhten Zuftandes ift, und zwar meift mit der größten Selbitauf: 
opferung, welches fich nicht bloß auf die nächfte Umgebung, fon- 
dern auch auf weite Entfernung und auf ferne Zufunft eritredt. 


8. 44. 
Diefe Höhe und Tiefe, dieſe Gelaffenheit und Stärfe des 
Geiftes, mag wohl eine fehr feltene Erfcheinung feyn und findet 


fich dem gefchilderten Umfang und der ganzen Intenfion nach ge 
wiß noch feltener. Cine fo reine geläuterte Bollfommenheit eines 


' Ausfübhrlicher find die Erfcheinungen der Ekftafe befchrieben von Windiſch— 
mann — die Philofopbie im Fortgang der Weltgeſchichte, erfter Theil: die Grund- 
lagen der Philofopbie in Morgenland, dritte Abtheilung, Bonn, 1832, wo zugleich 
die magischen Zuftände der Seele mit den Stufen ber brabmanifchen Imitiation 
verglichen werben. 
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dauernden Schauens und Wirkens fcheint auf Diefem Wohnplage 
überhaupt nie einheimifch zu werden, Denn es ift ein Land ber 
Arbeit und eine Schule der Prüfung. Wie der Tag und bie 
Nacht, das Licht und Dunfel, fo fchwanfen in Ebbe und Fluth 
und wechfeln im Leben die höchiten Glanzpunkte des Geiftes mit 
niederen Graden, oder find das Wetterleuchten einer allmählichen 
leiblichen Auflöfung. 

Ich Habe deßwegen auch nur in allgemeinen. Umriffen, aber 
treu Das MWefentlichfte diefer Erfäheinungen angeführt, wie fie vor 
ber ftrengiten Beobachtung von ungebundenen Augen gerechtfertigt 
werben; nichts hingegen von bloßen Spielen einer fchwärmenden 
Phantafie; nichts von Viſionen und den Angaben einer fremden 
Geiftergemeinfchaft; nichts von jenen kosmiſchen und fiderifchen 
Ausflügen; nichts von fombolifchen Hieroglyphen und Signaturen; 
nichts von dem Webertragen der Anfchbauungen bes Helljehers auf 
feine Umgebung und einer gleichfam geiftigen Anſteckung; nichts 
endlich von einem Schweben und dem Erheben des Körpers in 
die Luft. Was aber zu der wahren Charafteriftif des Magnetie- 
mus nach allen Beziehungen und Gefichtspunften gehört und wirk— 
lichen Beitand hat, und was zu einer umfaflenden und klaren 
Kenntniß fowohl als zu einer gründlichen Beurtheilung erforderlich 
ift, das findet der Lefer. Ueberdieß ift wohl auch Stoff genug, 
ber zu weitern Folgerungen und Speculationen leiten fann, 3. B. 
über das, was Geift und was Natur fen; was der Menfch nicht 
ift und was er werden kann; was ber Verkehr der verfchieben- 
artigen Kräfte in dem MWeltleben für ein Proceß fen; wie weit 
fih der Boden der Wunder erftrede, auf dem es noch Plag gibt 
ſich herumzutummeln u. f. w. 


$. 45. 


Die Dauer und der Ausgang bes Hellfehens ift, wie feine 
Befchaffenheit, die Art und die Form feiner Uebergänge und Ber: 
wandlungen, unregelmäßig, wie das Schlafwachen. Es fann 
Stunden, Tage und Wochen dauern und ift bei ber gehörigen 
ungeftörten Ruhe und Leitung immer wohlthuend und heilfam; in 
dieſem Falle hat man es mit Recht eine heilfame Kriſe genannt: 
denn die Kranfen erwachen faft immer geftärft und erquidt, und 
wenn Dafjelbe vollends die Heilung der Krankheit zum vorzüglichen 


63 


Augenmerf bat, fo wird es zugleich ein ſehr erwünfchtes Mittel, 
ven beabfichtigten Zwed ber Gefundbeit um fo ficherer zu erreichen. 
Wie indefien das Echlafwachen und Hellfehen periodifch zu be- 
timmten Zeiten eintritt und gewöhnlich auch von ziemlich gleicher 
täglicher Dauer ift, jo haben die höheren Zuftände ber Gfitafe 
weniger Beftimmtbeit; fie kommen und gehen oft unverfeheng, 
dauern Fürzer oder länger und gehen meift auf die niedern Stufen 
zurück, oder wohl aud ganz ins Wachen über. Im diefem legten 
Kalle erinnern fich die Erwachten, was fie im Schlafe fchauten, 
und fegen im Wachen diefes Schauen ungehemmt bis auf einen 
gewiflen Grad fort — die feltenfte, aber dann die ebelfte Ent- 
widlung der magnetiichen Gricheinungen. Das Erwachen aus 
dem magnetifchen Schlafe gefchieht nicht immer von fich felbit; 
die Schlafenden geben die Zeit dazu meift genau an, über welche 
binaus fie erweckt werden müfjen; ja der Arzt ift oft gemöthigt 
ed von felbft zu hun, wenn die Kranfe entweder allein nicht er- 
wacht, oder wenn er in feiner Abwefenheit Störungen des Schla- 
fes fürchtet, welche fehr fchädlich werden fünnen. Das Schlaf 
wachen hört zuweilen noch während der Krankheit plöglich ganz 
auf, das Hellfehen aber felten, ohne triftigen Grund, oder e6 
geht in den natürlichen Schlaf über. Bei der Wiederkehr ber 
Gefundheit wird lepterer fürzer, und ed verſchwinden dann Die 
dem Wachen und der Tagesgewohnheit fremdartigen Erjcheinungen 
endlich ganz. Es gibt indeffen Fälle, wo auch bei der Wieder- 
berftellung der Gefundheit das Schlafwachen fortdauert, entweder 
ganz freiwillig zuweilen wiederfehrend, oder auch durch eine wie: 
derholte magnetifche Anregung. So habe ich drei Fälle der Art 
beobachtet, und die Gräfin M. fchlief Jahre lang bin und wieder 
ein, und verordnete vielen Kranken, zum Theil in weiter Ferne, 
die heilfamften Mittel. Diefe Dame war mir überhaupt eine ber 
merkwürdigſten Hellfehenden, von der ich am meijten gelernt habe; 
denn ihre Anfchauungen erſtreckten fich lediglich auf Geſundheits— 
zuftände, fowohl über fich felbft als auch für Andere, die aber fo 
beitimmt und zuverläffig waren, daß, fo fonderbar oft ihre Vor— 
fhriften waren, mir fein einziger Irrthum vorgefommen iſt. 
Aehnliche Beobachtungen machten auch Wolfart, Paſſavant,! und 


Unterſuchungen über den Lebensmagnetismus und das Helliehen. 


6A 
Hensler ! führt eine Beobachtung an, die er bei einer Perſon ge: 
macht hat, „bie nur fünf Monate lang magnetifchen Schlaf zu 
ihrer Herftellung bedurfte, jegt bereits im fünften Jahre fchon 
im völlig gefunden Zuftande noch leicht fomnambul wird, obgleich 
dieſes magnetifhe Schlafleben nach Belieben aufgehoben werben 
fönnte.“ 


‘ Ueber bie verfchiedenen Arten bes thierifchen Magnetismus und ihre verfchie- 
benen Wirkungen auf den Dienfchen im kranken Zuftande. Würzburg, 1833, ©. 33. 


Zweite Abtheilung. 
Geſchichte und Analogien von Erfcheinnungen und Bufländen, 


welche mit jenen ded Magnetismus Aehnlichfeit und Verwandtſchaft 
haben, mit einer fritifchen Beurtheilung berfelben. 


$. 46. 


Sind die aufgezählten magnetifchen Erfcheinungen neu und 
ifolirt; finden ſich dabei wefentlich neue bis dahin unbefannte 
Fähigkeiten des Menfchen, oder gibt es ähnliche und auch fonft 
befannte Grfcheinungen, an die fich diefe neuen anreihen? “Diefe 
Fragen müfjen zu einem gründlichen Verſtaͤndniß zuerft ihre voll- 
ftändige Löfung erhalten. In der Beantwortung berfelben werde 
ich zuerft ähnliche Erfcheinungen aus jeder Zeit gefchichtlich nach— 
weifen; dann durch Analogien den Zufammenhang mit andern 
befannten Ergebniffen anfchaulih machen. So wird das Wun- 
derbare fchon hiedurch zum Theil befeitigt und für bie nachfol- 
gende Erklärung begreiflich- vorbereitet; ed werben mit dem Ver— 
ftändniffe diefer neuen Erfcheinungen fogar manche früher räthfel- 
hafte Zuftände aufgehellt werden, fo daß uns das neue Unge— 
wöhnliche, durch die Gefchichte beftätigt, ald Nothwendigfeit, wie 
das alte Unverftandene durch bie neuen Wunder als ein aufge 
(ö6te8 Räthſel erfcheinen wird. Der Mesmerismus foll eine Fadel 
werben, Geheimniffe dev menfchlichen Natur zu löfen, an denen 
fih bis dahin das Wiffen und der Glaube geftoßen hat. 

Bei der Vergleihung der magnetiichen Erfcheinungen mit 
ähnlichen in aller Zeit und Orten längft befannten, haben wir 

Dr. Ennemofer, Magnetismus. 5 
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ed hier nur mit den auffallenderen pſychiſchen Zuftänden des Schlaf- 
wachens und Hellſehens zu thun, Da bie allgemeinen phyſiſchen 
Erfheinungen fonft nichts Auffallendes enthalten, als daß fie bei 
dem Magnetijiren größtentheils ohne Darreihung materieller Mit- 
tel entftehen. Allein dieſes legtere wird fich zugleich im Verfolg 
der Darftellung, befonderd der folgenden Abtheilungen, leicht be- 
greiflich machen, wo von ber Auslegung und den Mitteln ber 
magnetifchen Behandlung die Rede feyn wird, 


Eriter Abfchnitt. 


Gefhichte und Analogien von Erfheinungen und Zu 
tänden, welche mit jenen des Magnetismus Aehnlichfeit 
und Verwandtſchaft haben. 


8. 47. 


Da wir vorzüglich die pſychiſchen Erfcheinungen des Schlaf: 
wachen® und Hellfehbens bei ber folgenden Unterfuchung berüd- _ 
fichtigen, jo haben wir uns umzufehen, was man früher in ähn— 
licher Art beobachtet und aufgezeichnet hat. Wir finden nun eine 
große Menge von Erfeheinungen, bie man auch jegt noch ohne 
Magnetismus bei den Träumen, bei dem Nachtwandeln, ferner 
bei verfchiedenen Krankheiten beobachtet, und die zuweilen auch 
bei anfcheinend gefunden Menfchen von. felbft entitehen; ebenſo 
wurden folche Erfcheinungen bei den alten Drafeln ac. und auch fchon 
längft Fünftlich erzeugt und zum Theil methobifch hervorgerufen. 
Das Hellfehen in der Gontemplation und die prophetifche Weil: 
fagung gehören der Erfcheinung nach ebenfalls hieher. Alle diefe 
Zuftände find aber den Zeiten, den Ländern und Klimaten gemäß, 
der Bildung, Erziehung, dem nationellen, politifchen und religiö- 
fen Standpunkt und den individuellen Stimmungen nach mobift- 
cirt. Der Geift, der da fpricht in den Zeiten und Gefchlechtern, 
redet verfchiedenartig, in hieroglyphiſchen Zeichen und oft in ſchwer 
verftändlichen Sprachen ; da ift Myiterium, verborgenes Geheimniß 
und Wunder! Da wir hier aber nicht eine vollitändigere Ger 
ſchichte beabfichtigen, fo begnügen wir uns, mur fo viel anzuführen, 
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ald wir zur Aufklärung unfered Gegenjtandes nöthig haben, 
und was zum vollen Beweife dienen fann, daß die magnetijchen 
Erſcheinungen, in der Natur des Menfchen gegründet, weder neu 
und ifolirt, noch ohne Zufammenhang mit andern befannten Er— 
iheinungen find, und daß der Menfch jest eben auch feine wefent: 
ih neuen Fäbhigfeiten zeige. Ausführlichere hiſtoriſche Abhand- 
lungen über dieſen Gegenftand gibt es ältere und neuere in Menge, 
die ich im meiner Gefchichte des Magnetismus, oder Geſchichte 
der Magie, zweite Auflage, Yeipzig 1844, ausführlich angegeben 
babe; auch bei Paſſavant — Unterfuchungen über den Lebend- 
magnetismud — jo wie in den Schriften von Deleuze (histoire 
eritique du Mag, animal. Paris), Kiefer u. A. kann Weiteres 
darüber nachgejehen werden. 


$. 48. 


Wir finden dieſe analogen Erjcheinungen ſchon in den Alte: 
ften gefchichtlichen Urkunden der Jfraeliten, der Indier, der Aegyp— 
ter und Griechen, und zwar auf eine fo Deutliche Weife befchrie: 
ben, daß oft eine völlige Uebereinſtimmung ftattfindet. Später, 
mit dem Aufblüben philofopbifcher Syſteme, werden dieſe ſeltſamen 
Erſcheinungen ſelbſt ſchon mannichfachen Theorien unterworfen, 
und fo hat die neue Zeit wohl nichts Neues entdedt, was nicht, 
urfprünglich fchon in der menfchlichen Natur gegründet, allezeit 
und überall nur in etwas verfchiedener ©eftalt in die Erfcheinung 
tritt. Aber das Verdienit gehört diefer Zeit und vor allen dem 
Fried. Anton Mesmer an: daß fie diefe Ericheinungen aufzuklären, 
mit andern im einen gefeglichen Naturzufammenbang zu bringen; 
daß fie Diefelben nach Willfür auch fünftlich hervorzubringen, Durch 
eine planmäßige Leitung zu regeln und endlih in Nuganwendung 
zu bringen verfuchte. Und fo follte man glauben, es fönnte kei— 
nen Zweifel, feine Unfenntniß wenigſtens unter Gebildeten, noch 
viel weniger einen Widerfpruh von Gelehrten mehr geben, und 
eine fo allgemeine, gefcbichtlich beftätigte Thatfache, wie die Er- 
ſcheinungen des Mesmerismus, müßte der Gegenitand ber For— 
ſchung aller Farultäten ſeyn. Mit nichten; die Phyitologen -und 
Pſychologen nehmen nur zuweilen eine oberflächliche, geſchichtliche 
Notiz davon; die Naturforfcher und Aerzte lehnen ed größtentheils 
von fih, als der Mühe nicht werth, genauere Unterfuchungen 
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anzuftellen, und die wiflenfchaftlichen Akademien haben es bisher 
unter ihrer Würde gehalten, fich felbft darum zu befümmern, oder 
zu weitern Forfchungen aufzumuntern. Ja, fie haben dargebotene 
Unterfuchungen ihrer Aufmerkfamfeit zu unterlegen geradezu abge: 
lehnt und einzeln gemachte Beobachtungen mit offenbar abweifen- 
den Borurtheilen behandelt! Ich Habe diefe Vorurtheile der Op: 
ponenten jeder Art in meiner Schrift: „Anleitung zur mesmerifchen 
Praris” ausführlich widerlegt. 

Und fo wollen wir denn jegt nichtsdeſtoweniger mit ganz 
befondeter Liebe zur näheren Aufhellung unferes Gegenftandes den 
gefchichtlichen Spuren nachgeben, die uns jicher reichlich lohnenden 
Stoff liefern werden, wobei wir ganz analog den Schlaf, den 
Traum, die Vifionen und Gefichte, das Wahrfagen und bie In- 
jpirationen zum Vorwurf der Unterfuchungen nehmen. Da aber 
die urfachlichen Berhältniffe dieſer Zuftände entweder oft gar nicht 
berührt oder nur oberflächlich angegeben find, fo erlauben wir une 
babei zuweilen eine Eregefe, Diefelben durch Inductionen anzudeu— 
ten, wozu und Die genaue Webereinftimmung und die Analogien 
mit den magnetifchen Erfcheinungen das Recht geben, welches wir 
indeffen auch von Seiten der Naturforfchung ohnehin in Anfpruch 
nehmen. 


$. 49. 


Das Buch der Offenbarung, die Bibel, enthält nicht bloß 
bie Beziehungen des Menfchen zu Gott, die Gefege der Religion 
und Moral, fondern fie liefert uns auch eine vollftändige Ger 
fhichte aller Anlagen, Bähigfeiten und Lebensäußerungen des 
Geiftes nah allen Berhältniffen und Richtungen feines Leidens 
und Strebens. Uns intereffirt zunächft hier, was fie über den 
Schlaf, die Traumgefichte, das Weiffagen und verwandte Zuftände 
enthält. Fangen wir gleich bei dem erften Menfchen an und wer: 
fen wir einen Blit auf Adams Schlaf. Was mag wohl dieſer 
Schlaf bedeuten? Er bedeutet, wie jeder Schlaf, eine gewilfe 
Schwäche und unbehülfliche Einfeitigkeit. — Diefes zu beweifen, 
wollen wir bloß bei der Erzählung der Bibel felbft bleiben, Nach- 
dem Gott ſchon Gebote hatte vorausgehen laffen und es nicht gut 
fand, dag Adam ohne Gehülfin fey (GGeneſis 2, 18), ließ er einen 
tiefen Schlaf auf ihn fallen (2, 21), während deſſen er aus einer 
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Rippe deflelben die Eva baute. Gott kannte alfo Adams Hnbe; 
büllfihfeit und Schwäde, denn fonft hätte diefer weder Gebote 
neh Hülfe bedurft. Der heilige Auguftin fagt (de civit. dei 
ib. 22, c. 17): „Adam fchläft, damit Eva entftehe; Chriftus 
kirbt, Damit die Kirche ihren Anfang nehme. Dem fchlafenden 
Adam entfteht Eva aus der Eeite, dem geftorbenen Ehriftus durch» 
bohrt eine Lanze die Seite, aus welcher Blut und Waffer floffen, 
welche wir als die Geheimnifle fennen, durch welche die Kirche 
gebildet wurde.“ Die Gebote felbft beftanden höchft merfwürbig 
darin: daß er, ald Herr der Erde, den Paradiesgarten baute 
und bewahrte, daß er alfo arbeiten foll und daß er vom Baum 
der Erfenntniß des Guten und Böſen nicht eſſen, daß er alfo 
auch ein gehorſamer Diener feyn fol. Adam war nicht wenig 
verwundert bei feinem Erwachen, die Männin von feinem Fleifch 
und Bein bei fich zu feben, und fie waren beide nadend und 
ihämeten fich nicht. Gleich unmittelbar darauf folgt die Gefchichte 
von der liftigen Schlange der Verführung und Sünde, fo wie der 
Strafe, mit dem Trofte jedoch der Verheißung des Meſſias. Ich 
wüßte nicht, warum wir bier allerlei mythifchen Auslegungen 
folgen und nicht vielmehr bei dem wörtlichen Tert bleiben follen, 
da er ein treued und vollftändiges Bild der menfchlichen Geiftes- 
thätigfeit enthält, wie er noch und immer ift; denn Abhängig: 
feit, Unbebülflichfeit und Arbeit ift das Loos der Menfchen. 
Sinnliche Lüfternheit und Zweifel entfremden ihn dem Gefeg und 
der Wahrheit, und die Phantafie bringt, ald Urmutter aller Irr— 
thümer, die falfchen Geburten der Züge, der Sünde und des To- 
des zur Welt. Gottes. Liebe gibt aber das Gebot voraus, daß 
der Mensch feiner Abhängigkeit fich erinnere und fich in feiner 
Unbehütflichfeit daran wie an einem Anfer feſthalte; daß er lich 
im Gehorſam übend ftarf mache, den Berfuchungen des fchwachen 
Fleifches und der trügerifchen Einnlichfeit fi zu entziehen. Im 
feinem Thun und Laflen liegt daher auch die unmittelbare Strafe 
oder der Lohn. Ja Gottes Erbarmen hat den Troft ebenfalls 
unmittelbar in das Gewiffen gefegt, daß die Verfühnung bloß 
durch ein reumüthiges Umkehren und durch gläubigen Gehorfam 
zu dem Gebot, alfo durch eine geiftige Wiedergeburt erlangt wer: 
den kann. Hat Gott fchon vor der Schöpfung des Menfchen auf 
ber Erde alles fo fchön zurecht gemacht und vorbereitet, „daß 
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alled fehr gut war,“ und daß er ben fehönen Garten nur zu 
nutzen und fich zu freuen hatte: fo wird es Gott an den rechten 
Mitteln ficher auch nicht fehlen laffen, ben wahrhaften Willen 
des Menfchen zu unterftügen, das rechte Ziel, Gottes Eben- 
bild nämlich, wieder zu erreichen. 

Mie wir demnach des Menfchen wefentlibe Stüde 
nach dem wörtlichen Tert der Schrift gefunden haben, fo möge 
und auch noch ein furzer Vergleich einiger Stellen deſſelben mit 
den Erfcheinungen des Magnetismus vergönnt feyn. 


$. 50. 


Mit dem Schlafe und feinen Folgen fängt die Gefchichte bes 
erften Menfchen an; mit dem Schlafe fangen auch die pſychiſch— 
magnetifeben Erfcheinungen an. Halten wir und auch hier ftreng 
an die Erzählung mit einem fpeculativen Blif auf Adams Wa- 
chen vor dem Echlafe, wovon die Schrift nichts weiter erzählt, 
als daß der Herr dem aus einem Erdenkloß gemachten Menfchen 
den lebendigen Odem in feine Nafe blies, wodurch er eine leben: 
dDige Seele ward. 

Der von Gott gefchaffene erſte Menfch erfchien gleich bei fei- 
nem erften Auftreten auf der Erde vollfommen ausgebildet 
an Geftalt und Kraft! Diefes ift fchriftgemäß und kann 
wohl auch philofophifch gedacht gar nicht anders feyn; denn wir 
halten den Streit jegt ausgemacht, daß erftens eine jede Gattung 
von Gefchöpfen in ihrer wefentlihen Befchaffenheit urfprünglich 
in angeftammter fpecieller Art zu leben anfing und nicht eine 
Stufenverwandlung vom Niederern zum KHöhern durchging, was 
bei dem Menfchen insbefondere gar nicht denkbar ift, weil er von 
dem Thierreich durch feinen Vernunftgeift, dem Odem Gottes, 
nicht eine Grad-, fondern eine Wefenverfchiedenheit ift. Ebenſo 
halten wir zweitens den Streit, „ob die Henne oder das Ei das 
erftere gewefen fen“ für ausgemacht, weil das Ei exit von ber 
Henne gebrütet und das Küchlein gepflegt werden muß; weil Das 
menschliche Kind insbefondere ohne Elternpflege, sich felbit über: 
laffen, gar nicht aufwachfen fönnte, wenn man nicht zu noch viel 
unbegreiflicheren Wundern feine Zuflucht nehmen will. Das 
Ei der Gefchöpfe unmittelbar aus der Mutter — Erde hervor: 
geben laſſen, ift unferem jegigen Baffungsvermögen wohl nicht 
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zuſagender. Offenbar hat demnach auch der in ſeiner vollkommenen 
Geſtalt und Kraft aus der Hand des Schöpfers hervorgekommene 
Menidy in feiner lebendigen Seele mit Selbftbewußtfeyu 
und zwar im Wachen fein geiftiges Leben begonnen. Dex leben 
dige in die Nafe eingeblafene Odem Bottes ift der über Alles 
früher gefchaffene, erhabene, übernatürliche, wache Ber 
nunftgeijt, wodurd der Menfch ein Bild Gottes wurde, das 
ibm gleich fey, und fo ift der erite Menfch auch geiftig vollfom- 
men mit fjelbjtbewußter Schöpferfraft ideeller Bildungen und Ber 
nunftanfchauungen in das Leben getreten. Der Hauptunterfchied 
des von Gott gejchaffenen erften Menfchen von dem aus den Ge 
Ichlechtern erzeugten ift alfo offenbar dort die vollfommene Geſtalt 
und Kraft des Leibes mit vermäünftigem wachem Selbftbewußtieyn 
bes Geiftes, bier eine höchſt unvollkommene, unbebülfliche Schwäche 
des Leibes mit einem unbewußten ®eiftesfchlummer; das Leben 
fängt der von Gott geichaffene Menſch im Wachen an, der von 
dem Weib geborene im Echlafe! 

Das rechte Wachen des Menſchen beftehbt in dem Selbft- 
bewußtjeyn, und dieſes enthält die verftändige Einficht und den 
geregelten Willen der Selbftthätigfeit in den Verhältniffen zur 
Außenwelt. Der Schlaf in der gewöhnlichen Bedeutung hebt 
dieſes Selbitbewußtfeyn mit feinen Folgen auf. Da nım Adam in 
Schlaf verfiel, fo ſank er offenbar von feiner Vollkommenheit. 
Ohne und weiter auf diefem übrigens höchft intereffanten pfycho- 
logifchen Felde länger aufzuhalten, geben wir von dieſem Ausflug 
wieder auf den biftorifchen Boden und zu einer weitern Verglei— 
hung zurüd. Ich habe eine Auslegung des Adamsfchlafes in ſei— 
ner mopfteriöfen Bedeutung lbrigensd in meinem Werke: ber Geift 
des Menfchen in der Natur, nach dem cosmologifchen Geſichts— 
punfte weitläufiger befprochen. 

Wodurch mag wohl Adams Echlaf entftanden feyn? Jakob 
Böhme fagt: „Adam ließ fich durch feinen Buhlen mit den irdi— 
ihen Wundern bethören und. legte fein Haupt in ihren Echooß 
und fchlief ficher ein; aljo ging fein Licht aus und die Macht 
und Stärfe war weg und wurde von Behemot in feinem Bauche 
verfchlungen und die äußere Welt befam Gewalt über ihn. Die 
magischen Gffenzen ftritten wider einander, davon die Luft und 
der Wille entfteht, bis Adam anhub und imaginirte nach der 
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Irdigkeit und” wollte ixdifche Frucht haben; fo war es gejchehen, 
daß feine edle Bildniß, welche allein vom verbo Domini follte 
effen, ward inficiret umd verbunfelt. Adam wußte wohl dad Gebot, 
aß. auch nicht davon, aber er imaginirte darein, ward in ber 
Imagination gefangen, ganz fraftlos, matt und ſchwach, bie er 
niederfiel und fehlief, und fo fiel er der Magie anheim und es 
war um feine Herrlichkeit gefchehen, denn ber Schlaf deutet den 
Tod." (af. Böhme’s Schriften: das umgewandte Auge oder von 
der Seele und ihrer Bildniß.) 

Die richtigen felbftbewußten Verhältniffe Adams zur Außen: 
welt hörten alfo auf und feine Sinne fchliefen ein; das Liebefeuer 
wurde lau und fo war er ſchon Halb todt. „Das Rad der Efien- 
tien trat in Ruhe, er wußte nichts mehr von feinem Leibe“ 
(Böhme). Da es im Schlafe feine abfolute Unthätigfeit gibt, jo 
hat wohl auch Adam wenigftens einen fomnambulen Traum ges 
habt, und feine Phantafie ftellte ihm außer den flüchtig wandeln— 
den Sinnesbildern wohl vorzüglich die Viſion feiner Männin vor; 
denn er muß das Bedürfniß der Gehülfin gehabt haben, weil 
Gott ſprach (Genefis 2, 18): „es ift nicht gut, daß der Menfch 
allein fen, ich will ihm eine Gehülfin machen.” Er ging alfo 
felbft fchwanger mit dem Phantafiebild, mit der Viſion der Eva 
und mit dem Verlangen, eine Gehülfin zu bejigen; und wie eine 
heftig und anhaltend auf einen Punkt wirkende Phantafte felbit 
wirklich leibliche Bildungen hervorbringt, was wir in der Folge 
zeigen werden: fo entftand durch Gottes Macht Eva in der That 
aus einer Rippe, aus dem Mittelpunfte des leiblichen Bildungs 
lebens der Bruft!! Daß fie fich beide ihrer Nadtheit nicht 
Ihämten, ift ganz folgerecht, fie waren noch jungfräulich und ohne 


Eva's Geburtsftätte heilte aber leider nie mehr ganz aus: denn mit bem 
Erlöfhen des wachen Augenlichtes des inneren Sinnes im Schlafe Adams war 
auch die Macht und Stärfe dahin. Statt der rein ideellen Fichtbildungen brütete 
die Schlange allerlei Gezüchte in der unreinen Höhle und es kamen dann nad) 
3. Böhme „aus diefem Nefte hervor grimmige Thiere aller Art, die wollten fich 
füttigen von feinem Fleiſche. Es ftiegen bervor zornige Wölfe, meidige Humbe, 
boffärtige Pfauen, geile Böde, grimmige Bären, liftige Schlangen, giftige Kröten, 
ftechende Spinnen, grobe Ochfen, dumme Efel, furchtiame Hafen, räuberifche Adler, 
allerlei Würmer der Erde und fliegendes Gefchmeis ber Luft.“ Merkwürdig traf 
Longins Speer grade diefe Etelle in der Seite des der Schlange den Kopf zertre- 
tenben zweiten Menſchen, und das ausfließende Blut und Waffer heilte die alte 
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wirflide Sünde : denn die Schwäche und felbft das Gefuͤhl einer 
aufteigenden Luft der Berfuchung ift noch feine Sünde, jo lange 
der Wille widerftebt, und die Scham ift erft die Folge des Ge— 
wiſſens, eines woirflichen Webertretens ber Gebote und bes Ge- 
rübles feiner Unvollfommenheit vor dem prüfenden Auge des Rich: 
terd, wie es denn auch nach vollbradhter Sünde heißt: „und ihre 
Augen wurden aufgethan und wurden gewahr, daß fie nadenbd 
waren und Adam verftecte jich vor dem Herrn und fie flochten 
Feigenblätter und machten ſich Schürzen daraus.” 

Merkwürdig verdorrte der die Sünbenfcham des alten Men- 
iben dedende, aber vor dem Auge des zweiten neuen Menichen 
feine Frucht tragende Feigenbaum durch einen Fluch. 

Nachdem fih Adam und Eva von der Luft und dem Scheine 
haben verführen laſſen, folgte unmittelbar die Strafe, und nun 
wurden ihre Augen über das eingebrochene Elend aufgetban und 
fie erfannten, was gut und böfe ift, aber das himmlifche Ens 
der jungfräulichen Unfchuld war erlofchen und fie jchämten jich, 
daß fie thierifch geworden waren, denn „der Herr zug ihnen jegt 
Röcke von Thierfellen an.” Ihr Gewiſſen war aber aud fo be 
troffen, daß fie nicht mehr Ruhe und Raſt hatten; die Stimme 
des Herrn verfolgte fie überall und brachte bie falfchen Entſchul— 
digungen der allerlei Auswege fuchenden Phantafie zum Schwei- 
gen. Iſt diefes Stimmenhören nicht ein inneres Hören des Hell- 
ſehens, des nun auf eine ganz andere Weile wach gewordenen 
inneren Sinnes? ift der Cherubim mit dem bloßen, bauenden 
Schwerte, zu bewahren den Baum des Lebens, nicht offenbar 
ein Gejicht, wie deren bald fehr viele in der Bibel befchrieben 
werben ?! 


$. 51. 


Sehen wir in Diefer Angelegenheit weiter in der geſchicht— 
lichen Urkunde, fo finden wir die Gefichte und prophetifchen Er- 
iheinungen bei den Patriarchen und auch fpäter bei den Prophe: 
ten faft durchgehende als Traumgefichte; denn fie vernahmen jene 
Stimme der Gottheit oder der Engel meift während des Schlafes 
im Traume. Jenes Walten und Bilden des innern Sinned der 


Wunde des erften Menfchen erft wieder Durch die Erwedung aus dem Sindenjchlafe 
und die Neutaufe eines veinen wiedergebornen Geiſtes. 
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gefühl- und gemüthvollen gottergebenen Familienväter kam aus 
einer und derſelben, allen Menſchen eigenthümlichen, nur verſchie— 
denartig ausgebildeten innern Phantafiewelt, die entweder aus 
eigenem Antrieb, oder aus frommem Gott ganz ergebenem Sinn, 
in dem gewöhnlichen Träumen, oder durch Kranfheitäreize geweckt, 
wie im Zuftande des Nachtwandelnd ıc. unmittelbar von felbft, 
oder Fünftlich angeregt, wie beim Magnetijiren, jene Geſichte und 
Anfchauungen erzeugt. Allen diefen Zuftänden des Traums, des 
Idiofomnambulismus und des magnetifchen Schlafwachens liegt 
derfelbe Grund, nämlich der gemeinfame innere Urfinn, zu Grunde, 
der auf diefelbe Weife überall durch die Phantaſie bald deutliche, 
bald fumbolifche Bilder vor die Anfchauung führt, welche Phan- 
tafiegebilde in allen diefen Zuftänden allermeiſt als objektive Wirk— 
lichfeiten angefehen werden, weil der Schlafwache feinen Zuftand 
vom wirklichen Wachen nicht unterfcheidet. 

Daß auch die Gefichte der Patriarchen und Propheten faft 
durchgehende Traumgefichte waren, fpricht die Bibel felbft deutlich 
aus, Bei Mofes (4. B. 12, 6) heißt ed: und der Herr fpradh: 
höret meine Worte; ift jemand unter euch ein Prophet des Herrn, 
dem will ich mich Fund machen in einem Geftcht oder will mit 
ihm reden in einem Traum. — Im Traum des Geſichts, in der 
Nacht, wann der Schlaf auf die Leute fallet, wenn fie jchlafen 
auf dem Bett, da öffnet er das Ohr der Leute und fchredet fie. 
(Hiob 33, 15.) — Und der Herr erfchien Salomo des Nachts im 
Traum und fprach: bitte was ich dir geben foll x. (1 Kon. 3,5.) — 
Gott Fam zu Abimelech des Nachts und fprachic. (1.B.Mof. 20,3.) — 
Gott Fam zu Laban im Traum des Nachts. (1. B. Mof. 31, 24.) — 
So die Träume Abrahbams, Iſaaks und Jakobs, die Träume Jo: 
ſephs ꝛc. (1. B. Mof. 37,5. 28, 10) u. ſ. w. — Sehr merkwürdig 
find die Gefichte Jakobs über die fprenglichten und fchedichten 
Schafe, welche er im Waſſer trinken ließ, im welches er gefchälte 
Stäbe von Hafeln und Kaftanien legte, über welchen die Heerden 
empfingen, und dann fprenglichte Lämmer warfen. Es heißt: 
„wenn die Zeit des Laufs fam, Hub ich meine Augen auf und 
ſah im Traume die Böcke auf fprenglichte Schafe fpringen x.“ 
(1. B. 31, 10.5 — Auch die Gefichte Mofis waren zum Theil 
Traumgefichte, zum Theil Gefichte der Entzüdung, fo z. B. fein 
erſtes Geſicht ſchon auf dem Berge Horeb; denn „der Engel des 
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Herrn erichien ihm im einer feurigen Flamme aus dem Bufch“ 
(2.B. Mof. 3, 9, im 4. Buch Mofts (27, 18) heißt es: „und 
der Herr fprach zu Mofe: Nimm Joſua zu dir, der ein Mann 
it, in dem ber Geiſt ift, und lege deine Hände auf ihn und deine 
Herrlichkeit ꝛc.“ Mofes, der prophetifche Eeher, mit dem Elend 
feiner Brüder befannt und voll des religiöfen Eiferd, mit einer 
rafchen glühenden Phantafie begabt, kam bei feinem Schwäher 
Jethro in Midian in eine Lage, daß er als Schafhirte in ber 
Wüſte Zeit und Gelegenheit hatte, feinen Geiſt in religiöfen An- 
ſchauungen fo zu vertiefen, daß er Gotted Stimme in einem 
efftatifchen Hellieben vernehmend, die Mittel umd Wege überfah, 
um ein Hirte und Führer feines Volkes zu werden. Co ift die 
erite Engelerfcheinung auf Horeb (Erod. 3) und der brennende 
Bufch, der nicht verbrannte, fein inneres Licht. eine Gefpräche, 
in verhüllter Ehrfurcht feines Angeſichts, mit Gott geben deutlich 
Kunde von dem pſychologiſchen Kampfe der Hoffnung und Furcht, 
des Willens und des Ohnmachtgefühls, des Vertrauens und des 
Entbufiasmus, endlih der alles überwindenden Stimme Gottes 
zu geborchen, Die ihm nicht bloß in den Gefichten feinen Marfch 
zeigte durch das Meer nach dem Lande der Verheißung, fondern 
auch die Wunder Ichrte, die er vor dem Wolfe ausführen fol. 
Mofes ſah in feiner Entzüdung Gottes Herrlichkeit. Gott fpricht 
felbit zu ihm: „mein Angeficht kannſt du nicht fehen, denn Nies 
mand wird leben, der mich fiebet.” In diefen Efitafen konnte 
Moſes lange auf der Reife, in der Wülte und in der Abionde: 
rung auf den Bergen verweilen, und er fonnte feinem Wolfe, als 
göttlicher Führer verehrt und bewundert, ihm auch leuchtend er: 
ſcheinen, worüber fpäter. Moſis Gefichte eritreden ſich nicht bloß 
auf die Zufunft, fondern auch auf feine Umgebungen, und er gab 
von dem Berge aus nicht bloß die Gebote Gottes, fondern er fah 
auch die dem goldnen Kalbe unten dargebrachten Götzenopfer; er 
lab, daß er nur durch eine lange Ifolirung das Wolf Iſrael fo: 
wohl in der Wüfte, als von ber Gemeinichaft der umgebenden 
Heiden, endlih in Kanaan durch eine fcharfe Gefeggebung von 
dem Nüdfall und der Verführung vor dem Götzendienſt fchügen 
und zu einem reinen Gottesdienft vorbereiten fonnte. Nach diefen 
Geſichtspunkten übergehe ich die fpeziellen Geſichte Moſis, feine 
Babe, das Licht der Weiffagung auf andere zu übertragen, ala 
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ein magnetifches Inrapportfegen; ich übergehe die Arten zu opfern, 
die Weihen und Eegnungen mit Waffer, Del und Blut und mit 
Hänbdeauflegen; ich übergehe feine merfwürdigen ſcharfen Verbote 
der Theilnabme an Zauberei, an falfche Wahrfager, Befchwörer 
und Todtenfrager! Der rechte magnetifche Rapport hält fih an 
die wahre Reinheit, und aus einer unreinen Pfütze fteigen Irr— 
lichter, aber fein klares Hellfehen auf. 
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Die Traum und prophetifchen Gefichte waren auch nachher 
zur Zeit der Nichter und Könige gleichbedeutend; fu heißt es 
(1. Samuel 28, 6) „da aber Saul ber Philifter Heer fab, ver- 
zagete fein Herz, und er rathfragete den Herm; aber ber Herr 
antwortete ihm nicht weder Durch den Traum, noch durchs Licht, noch 
durch Propheten. Wenn ein Prophet oder Träumer unter euch 
wird auffteben, und gibt dir ein Zeichen oder Wunder, fo ıc.“ 
(5. B. Mof. 13, 1.) Vor Zeiten in Ifrael, wenn man ging, 
Gott zu fragen, fprach man: „kommt laßt und gehen zu dem Se: 
ber, denn die man jegt Propheten heißt, die hieß man vor Zeiten 
Seher.“ (1. Samuel 9, 9.) 

Auch anderwärts findet man vielfeitig die Beweife von den 
Gefichten, 3. B. Samueld, der jchon als Knabe efitatifches Hell: 
jeben hatte, Davids u. a.; wobei befonders der Umſtand bei dem 
melancholifchen Saul merfwürdig ift, daß fein wanfelhaftes Ge— 
müth durch Muſik fo leicht umgeftimmt werden fonnte, „wenn 
der Geift Gottes über ihn Fam (1. Sam, 16), daß der böfe Geift, 
der ihn plagte, wich, und ein guter in ihm Plag nahm.” Saul 
war ein Zeichen- und Wunderfucher, da er bald den Samuel um 
feine verlorenen Efel fragte, bald die Here zu Endor, bald fogar 
den täufchenden Traum; er hatte nicht den rechten innern Frieden, 
in die gehörige Geiftesftimmung zu fommen, ein wahrer Prophet 
zu feyn, und die Here fonnte ihm fagen, „was willft du mich 
fragen, da der Herr von dir gewicdhen ift und auch das Neich von 
dir weichen wird?“ 

Vor vielen anderen uns bier zu weitführenden Gefchichten 
find die fonderbaren Erweckungsarten der Propheten Elias und 


Elifa an den zwei Knaben nicht mit Stillfehweigen zu übergehen,» 


wo der eritere den todten Knaben auf fein Bett legte, und fi 
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dreimal über dem Kinde maß, und jo mit Anrufung des Herrn 
e8 wieder lebendig machte (1. Kön. 17, 19), — leßterer aber den 
tobten Knaben der Sunamitin zuerft durch feinen Diener Gehaſi 
vermittelſt ſeines Stabes erwecken wollte, und als dieß nicht ging, 
„legte er ſich ſelbſt auf das Kind, und legte ſeinen Mund auf 
des Kindes Mund, und ſeine Augen auf ſeine Augen, und ſeine 
Hände auf feine Hände, und breitete ſich alfo über ihn, daß bes 
Kindes Leib warm war, welches er nochmal wiederholte, wonach 
der Knabe feine Augen aufthat”. (2. Kön. 4, 18.) Dies war 
eine magnetische Verfahrungsart, die an der Kraft des Erfolges 
ihreögleichen nicht haben mag, aber an der Achnlichkeit der Be- 
handlung von Hellfehern (zwar nicht bei Todten) nachgeahmt 
wurde. Eliſa konnte auch mit äußern Mitteln, wie die Schlaf— 
wachen, zum Hellſehen gebracht werden, naͤmlich „durch das Sai— 
tenſpiel des Spielmannes kam die Hand des Herrn über ihm und 
er weilfagete dem König Jfraels den Sieg". (2. Kön. 3, 15.) 
Daß aber nicht nur heilige Seher Gefichte hatten und die Gabe 
Wunder zu thun, beweifet die Gefchichte Bileams (4.3. Mof. 22). 
Balak, König der Moabiter, wollte ih aus Furcht vor den Iſrae— 
liten mit den Midianitern verbinden. Da aber beide Verbündete 
feine Luft hatten auf offenem Felde fih mit jenen zu fehlagen, fo 
wollten fie zur Zauberei ihre Zuflucht nehmen, und da fie felbft 
feinen Wahrfager hatten, fo fchidten fie zu dem entfernten Bileam 
am Waffer zu Pethor, der wegen feiner Sehe» und Bannfraft be: 
rühmt war; denn fämmtliche Völker des Drients und namentlich 
jener Gegenden. Weftafiens hatten den Glauben ber Sehe und 
Zauberfräfte in fehr hohem Grade. Die Abgeordneten famen mit 
dem Lohn des Wahrfagens in ihren Händen zu Bileam, der fich 
alfo fein Wahrfagen bezahlen ließ, und forderten von ibn, dem 
fremden Volke zu fluchen. Bileam hieß fie übernachten, und des 
Morgens ftand Bileam auf und verfündete den Abgefandten: daß 
Gott ihm weder den Fluch noch das Mitziehen in ihr Land ge- 
ftatte, denn jenes Volk jey von Gott gefegnet. Balak fandte 
hierauf, in der Meinung, daß er nicht Gefchenfe genug angeboten 
habe, größere und herrlichere Fürften, daß fie Bileam vermöchten, 
mit ihnen zu ziehen und dem Wolfe zu fluchen. Bileam, ein Ge— 
mifch von Gotteöglauben und Wanfelmuth, von Wahrheitsliebe 
und Geldgier, von ächter Wahrfagung und Zauberwefen, fprach 
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zu den Dienern Balaks: „Ich kann Gotted Wort nicht ändern, 
wenn mir Balaf fein Haus voll Silberd und Goldes gäbe.“ Und 
doch ftand er, nachdem er in der Nacht mit dem Herrn gerebet 
hatte, ded Morgens auf, und. fattelte feine Efelin, um mit ben 
Fürften der Moabiter zu ziehen, und auch fpäter ertheilte er den 
Feinden Iſraels den Rath, wie fie dieſes Wolf zum Gögendienft 
verleiten fönnten. Und nun folgt die Gefchichte des vollfommen 
fonmambulen Bileamd. Der zu inneren ®efichten geneigte Bileam 
gerieth mit fich felbft in Zwiefpalt, da er Gott und dem Mam— 
mon bienen wollte; das Gewiffen folterte ihn: „der Zorn Gottes 
ergrimmete, daß er hinzog, und der Engel des Herin trat in 
ben Weg, daß er ihm wiberftünde.“ Er verwechielte jegt feine 
fubjective Anfchauung mit dem objectiven Engel und überträgt fie 
fogar auf feine Ejelin, die nun auch den Engel mit dem bloßen 
Schwert in dem Wege ftehen ſah und mit feinem Reiter ein zu— 
vechtweifendes Zwiegeſpräch anfing. Der Eſel that ganz nach ber 
Efel Art, er ging nämlich lieber auf dem Felde ald auf dem 
fchlechten Wege in den Weinbergen, und drängete fich, darin zu 
gehen gezwungen, „an die Wand und Flemmete Bileam den Fuß, 
worauf er ihn jchlug, und als die Efelin fogar niederfiel auf dem 
ganz engen Drte, da fein Weg war zu weichen, weder zur Linken 
noch zur Rechten, da ergrimmete der Zorn Bileams und er fchlug 
fie mit dem Stabe zum drittenmal.” Endlich ftellt ihn die Ejelin 
zu Rede mit Vorwürfen über feine unbillige Behandlung, und er 
fommt fo weit wieder zu fich felbit, daß er den Engel ftatt des 
Eſels ſelbſt fieht, aber das Gewiffen folterte ihn, er befannte feine 
Sünde, und erbot fich wieder umzukehren; doch der Engel erlaubte 
das Mitziehen mit der Bedingung, daß er ja nichts anders rede, 
ald was ihm der Herr wirklich in der Anfchauung fagen würbe, 
was er dann auch gegen alle Lodungen und Verſuche Balaks ge- 
halten bat, fo daß er nicht mehr wie fonft nach den Zauberern 
ging, fondern ftrads fein Angeficht nach der Wüſte richtete und 
ganz nach feinen ingebungen ftatt des geforderten Fluches das 
Volk Ifrael fegnete, feine Ausbreitung vorberfagte und nachher 
fogar von dem Stern Jakobs (4. Mof. 24) weiffagte. 

Diefer unächte Prophet hatte feine wahrhaft göttlichen In— 
fpirationen, fondern er war und that wie unfere magnetifchen 
Schlafſeher. Denn er ging 1) immer in die Stille bei Seite, 
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wenn er weiffagen wollte, um ſich jo ohne äußere Störung und 
Zerftreuung in feinem Innern zu fammeln, was Ächte Propheten 
nicht thun. 2) War bei gefchloffenen äußern Sinnen das innere 
Auge des Hellfehens geöffnet, „ed faget der Hörer göttlicher Rebe, 
dem bie Augen geöffnet werben, wenn er nieberfniet;“ denn offen- 
bar war der Engel mit dem Schwerte eine Viſion, und der ſpre— 
chende Ejel war ihm gar nichts Wunderbares, was bei dem ge- 
wöhnlichen wacen Zuftande gewiß nicht der Fall ſeyn Fonnte. 
Nah dem arabiſchen Ausdrude heißt Bileam der Mann mit dem 
gefchloffenen Auge, was auch Tholuck veranlaßt, die Geſchichte 
Bileams mit der magnetifchen Efitafe zu vergleichen. 3) Wußte 
Bileam fo wenig feine fubjectiven Geſichte von der objectiven 
Realität zu unterfcheiden, daß ihm der fprechende Efel gar nicht 
auffiel, und er, als er etwas mehr zu fich ſelbſt gekommen, ben 
Engel vor dem Ejel ftehen fah, ſich vor dieſem neigte und bückte 
mit feinem Angeficht. 4) Bediente er fich gewiffer Mittel, ſich 
in Gfitafe zu verfegen, was wahre Propheten auch nicht thun: 
denn er fonderte fih ab, umd mußte wohl auch auf den Einfluß 
der Drte geachtet haben, Da er mehrmals wiederholt anders wohin 
geführt wurde, um vielleicht ein anderes, dem Balaf gefälliges 
Geſicht zu bekommen; ja er muß wohl auch Zaubermittel gebraucht 
haben, denn es heißer (24, 1): „da nun Bileam ſah, daß es 
dem Herrn gefiel, daß er Iſrael fegnete, ging er nicht bin, wie 
vormals, nach den Zauberern, fondern richtete fein Angeſicht 
ftradd nach der Wüfte, wo die Stämme Iſraels lagen.“ 5) End— 
lich waren Bileams Efjtafen unftät-umd ungewiß, wie die magne— 
tifchen, die Bilder und Ausdrüde in derfelben oft ſymboliſch und 
unverftändlich, wie e8 3. B. heißet: „Gott hat jich niedergelegt, 
wie ein Löwe, und wie ein junger Löwe x.“ Der faliche Pro— 
phet 309 dann wieder nach feiner Heimath und erjcheint erſt ſpä— 
ter noch einmal im Lager der Midianiter, wo er mit Diefen endlich 
von den durch Mofed gegen fie gefchietten ifraelitifchen Streitern 
mit dem Schwert erwürget wurde. 


$. 53. 
Im neuen Tejtamente find gleichfalls viele ähnliche Traum- 


' Bermifchte Schriften größtentheils apologetifchen Inhalts. Erfter Theil 1839. 
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gefichte aufgezeichnet, fo wurde z.B. dem Joſeph im Traum durch 
ben Engel gedeutet, daß Maria durch den heil. Geift ſchwanger 
ſey, daß fie den MWeltheiland gebären werde, daß er mit dem 
Kinde Jeſus nach Aegypten fliehen folle, dem Herodes zu ent- 
gehen, daß er nachher wieder nach Nazareth fehren folle u. ſ. w. 
So wurde ben drei Weifen im Traum befohlen, baß fie nicht 
von Bethlehem zu Herodes, fondern durch einen andern Weg in 
ihr Land ziehen follten. Auch den Apofteln erfcbienen ihre Ge— 
fichte öfters des Nachts im Traum, 3. DB. daß Paulus nah Ma: 
cebonien fommen folle, daß er fich nicht fürchten folle, fondern 
reden und nicht fchweigen u. f. w. (Apoſtelgeſch. 18, 9. 23, 11. 
27. 23.3.) 

Was von den Wundern Chrifti und feinen Juͤngern insbe: 
fondere die Bibel enthält, fo mögen fie in mancher Hinficht mit 
den magnetifchen Wirkungen Wehnlichfeit haben; aber wir find 
weit entfernt, dieſelben mit dieſen zu identificiren; denn augen- 
bliliche Heilungen von Lahmen, Blinden, Gichtbrüchigen u. f. w. 
durch das Auflegen einer Hand, oder das Ausfprechen eines 
Worts, fo wie das Erweden eined todten Lazarus ıc., ift noch 
immer nicht das Thum des Magnetismus. Indem ich eine aus— 
führlihere Aufzählung der Erfcheinungen und Heilwirfungen des 
neuen Teftamentes, fo wie eine nähere Vergleichung bderfelben mit 
den Erfcheinungen bes Magnetismus hier libergehe, und lieber auf 
die weitläufigere Anzeige berfelben, auf meine ©efchichte des 
Magnetismus verweile, werde ich in dem folgenden Abjchnitt 
noch mit einem fritifchen Blicke auf dieſen Gegenftand zurüd: 
fommen. 
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Sehen wir uns in ber Gefchichte der Drafel bei den Aegyp- 
tern, Griechen und Römern um, fo finden wir darin fowohl die 
Erſcheinungen, als auch die Behandlungsart, welche denen bes 
thierifchen Magnetismus fait Durchgehends vollfommen ähnlich find. 
Da dieſer Gegenftand in neuerer Zeit ſchon mehrfach mit großem 
Fleiß bearbeitet ift, fo muß ich mich begnügen, nur Die Nefultate, 
und von Altern Schriftftelern etwa nur ein paar Stellen hier zum 
Beweiſe auszuheben, und verweife für das Ganze vorzüglich auf 
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die Schriften Wolfs,! Kinderlings,? auf die genannten Schriften 
über Magnetismus und auf meine Gefchichte der Magie oder des 
thieriihen Magnetismus. 

Die Orakel waren nämlich Kranfe, welche großentheils in 
gemeinfchaftlichen Anftalten, Tempeln, aufgenommen und von irgend 
einer Gottheit geweihten Prieftern behandelt wurden. Die Kranfen 
pflegten in den Tempeln einzufchlafen, und im Schlaf ihre eigene 
Krankheit und die Mittel zur Genefung, fowohl für fich als auch 
für andere vorauszufagen, fo wie fie auch allerhand andere an 
fie gerichtete Fragen beantworteten. Die Schlafenden waren in 
eignen Zimmern, und in ber feierlichiten Stille ihren Anfchauun- 
gen und Göttergefprächen liberlaffen, wobei die Priefter beim Er: 
wachen berfelben ihnen die vorgefchriebene Heilart ald von Gott 
erteilte Beftimmungen anfagten, denn die Kranken hatten Feine 
Nüderinnerung über das im Schlafe Vorgefallene, auch legten bie- 
Priefter bie Gelichte aus, indem die Schlafenden auch damals oft 
bloß fombolifche Bilder ſahen, und fi auch gern bildlicher und 
zweideutiger Ausdrüde bedienten. Oft vedeten fie in Verfen, und 
zuweilen auch in andern als ihren gewöhnlichen Sprachen, gerade 
wie wir dieß bei unfern Schlafwacen beobachten. So fpricht 
Paufanias (Boeotic. c. 23) yon dem Drafel zu Theben, daß es 
einen Fremden nicht griechiſch, ſondern im einer barbarifchen 
Sprache angerebet habe; daffelbe fagt auch Herodot. (Uran. c. 135.) 

Jedoch gab es aber auch damals Kranfe in den Tempeln, 
welche nicht fchliefen und Rath von andern empfangend Doch ge: 
nafen; es gab andere, welche troß aller angewandten Mühe fich 
gar nicht befferten, in welchem Falle fie ald von der Gottheit 
verworfen dann ausgefchloffen wurden. In Aegypten fowohl, als 
in Griechenland und Rom, bediente man fich in ber erften Zeit 
diefer Weiffagungsgabe lediglib in Krankheiten, exit fpäter wur— 
den die Drafel auch in andern, befonders in politifchen Ange— 
legenheiten befragt, woher dann der ausgedehnte Ruf der Orafel 
und Orafeliprüche. 


' Bermifchte Schriften und Auffäge. Halle. Der Tempelfchlaf 2c. 1802, umd 
deſſen Beitrag zur Gefchichte des magnetifchen Somnambulismus aus dem Alter- 
thum. Berliner Monatihrift, September 1787. 

2: Der Somnambulismus unferer Zeit mit dem Qempelichlaf verglichen. 
Dresden 1788. 

Dr. Ennemofer, Magnetiemus 6 
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Diefe unfern magnetifchen Zuftänden völlig ähnlichen Erſchei— 
nungen findet man deutlich faft bei allen alten Gefchichtichreibern, 
Philoſophen, Dichtern und Rednern befchrieben, wie bei Herodot,! 
Strabo,? Plutarh 3 Paufanias,? Suetonius,d Gicero,6 Plinius,' 
Birgil,* Ovid ıc., von denen bier zum nähern Beweis einige 
Stellen ausgehoben werben. 

$. 55. 

Außer dem alten prachtvollen Tempel des Belus zu Babylon, 
wo nach Herobot alle Nacht ein dem Gott geweihtes Weib auf 
einem himmlifchen Bette fchlief, und einem andern Orakel, am 
fafpifchen Meere nach Strabo, findet man in Aſien Feine folche 
Tempelanftalten, wie in dem alten Aegypten, wo eine große Menge 
verfchiedenen Gottheiten geweiht war, von denen bie der Iſis, bes 
Dfiris, ded Serapis und Apis die vorzüglichiten waren. Eine 
Univerfalargnei nannte man nody zu Galens Zeit Iſis, und Horus, 
den fie auch Apollo nannten, bat nach Herodot (lib. II., c. 144) 
bie Heilfunft und das Wahrfagen von feiner Mutter Iſis erlernt. 
Die berühmteften Tempel waren bie ber Iſis zu Memphis und 
Bufiris, und die Tempel des Serapis zu Canopus, Alerandrien 
und Theben. In dieſen Tempeln wurden die Kranken niedergelegt, 
um im Schlafe und Traume Erfcheinungen von der Gottheit umd 
die Angabe ber Heilmittel zu befommen. (Plutarch.) „Die Kranfen 
wurden in die Tempel geführt, wo fie durch Berührung der Prieſter 
in eine Art von Echlaffucht verfegt, und ſomit von ihren Kranf- 
heiten geheilt wurden.“ (Molf.) In dem Tempel zu Canopus 
waren eine Menge Weihtafeln über ſolche Wunderfuren aufge: 
hängt. (Strabo.) Zu Alerandrien war der Tempelichlaf fehr 
fleißig gepflegt, und die Kranfen ganz vorzüglich von ihren Uebeln 
befreit. „Da gefchehen viele medicinifhe Wunder, fagt Strabe, 


' Historiar. lib. 11. C. 144 etc. 

® Geograph. lib. XVII. LXVII. 

® De Iside et Osir. de Oracul. Asiat. etc. 
* Graeciae descriplio. Boeotic. 

° De vita imperalorum. 

‘ De divinatione et de natura Deorum. 

” Historia naturalis Lib. 38. 

® Aeneid. Lib. VIL., v. 89. 

ꝰ Metamorph. Lib. XV., v. 650. 
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an welche Die berühmteften Männer glauben und für ficb und an- 
dere den Tempelſchlaf pflegen.“ Bekannt ift ferner die Gefchichte 
des Kaiſers Befpafian, welcher auf Anratben des Gottes im 
Tempel einen Blinden mit Epeichel benegen, und einen Rahmen 
mit dem Fuße berühren follte, welches er nach einigem Anftand 
endlich gethan und beide geheilt hat. (Sueton in Veſpaſian, und 
Tacituß hist. L. 4, c. 8.) Zu Ganopus ertheilte Serapis, nad 
Strabo, auch Abwefenden Rath. 

Die Priefter bereiteten Die Kranken längere Zeit geiftig und 
leiblich vor, ehe fie in das Innere der Tempel eingelaffen wurden; 
Fremde, Gefunde oder Ungeweibte wurden gar nicht eingelaffen. 
Stillſchweigen war ein Hauptgefeß in den Tempeln der wahr: 
fagenden Gottheiten; jchon in Den Borhallen waren die Bildniffe 
des Schweigens — ein auf die Lippen gelegter Finger — aufge 
ftellt. Im den Tempeln felbit wurden die Kranken geräuchert, ges 
falbt, gebabet und vorzüglich geftrichen und gerieben, wozu fie in 
fpäterer Zeit eigene Inftrumente (Kyftra) erfanden. Zum Edhlafe 
felbft umd zur Weiffagung waren, nach Piutarh, auch damals 
ſchon jüngere Menfchen, befonders Knaben, geeigneter, daher dieſe 
zuweilen für göttlich gehalten wurden. (In England pflegt man 
jegt vorzüglich Knaben zu wählen, um fie in Somnambulismus 
zu verjegen und fich Damit zu unterhalten.) 

Daß aud) die Behandlungsart der Priefter unferer magnetis 
ichen ähnlich geweien fen, fcheinen mehrere aufgefundene myſtiſche 
Figuren zu beweifen, wo 3. B. auf dem Kopf und Magen aufge 
legte Hände ſolche magnetifhe Handlungen verrathen; dann bie 
bronzenen, dem Serapis und der Iſis geweihten Hände auf Vo— 
tivtafeln bei Montfaucon, ! von denen die drei eriten Finger aus— 
geſtreckt und gegen den Kranfen gerichtet find; Dann die räthiel- 
haften Hände bei Apulejus;? ähnliche Darftellungen auf Talis— 
manen und Mumien bei Montfaucon und Denon, wo ftehende 
Figuren bald die Füße und den Kopf, bald die Seiten und bie 
Schenfel bei Liegenden berühren. Auf der dritten Tafel bei Mont: 
faucon liegt ein SKranfer auf dem Bette mit offenen Augen und 
blogem Geficht; die Perſon in der Hundsmasfe hält die Hände 

' Antiquite explique T. Il., p. 330, 242. Tab. 37 supplem. 

? Metamorph. L. 11. 

’ Voyage d’Egypte T. III. p. 179. 


84 


auf die beiden Seiten des Kranken und heftet die Augen auf ihn; 
der Hund bedeutet ben Weifen oder Propheten. Die thebanifchen 
Gräber, illuftrirt von Nofelin, ftellen ganz magnetifche Operatio: 
nen bar. 


$. 56. 


In Griechenland war das Wahrfagen, durch weiffagende 
Träume, theils bei einzelnen Familien ſchon in der früheiten Zeit, 
theils fpäter in den Tempeln mit religiöfen Geheimniffen umfchleiert, 
gleichfalls noch viel häufiger und auffallender als jelbit in Aegyp- 
ten, von woher die Griechen ihre gottesdienftlichen Verrichtungen 
nach Herodot8 Zeugniß (Lib. II., cap. 50) erlernt haben follen. 
Auch hier war eine Menge verfchiedenen Gottheiten geweihter Tem— 
pel, von denen die Drafel.des Aeffulap zu Epidaurus und Perga— 
mus, und jene des Apollo zu Delphi, das Drafel des Amphiaraus 
zu Oropus, des Trophonius u. ſ. w. Die berühmteften waren. 
Nah Herodot war das äÄltefte Orakel zu Dodona, und ſchon Ho— 
mer bejingt ed als eine ganz eingerichtete Anftalt. (Iliade 16, 233.) 
Auch hier war der Tempelichlaf (eyxorumaes) und das Wahrfagen 
(uevrıxn) eine ganz gewöhnliche Erfcheinung, und in den Tem— 
peln waren ordentlihde Echlafhäufer eingerichtet, wo die Kranfen 
die Ausfprüche der Götter in ihrem Traume erhielten und von den 
Brieftern dazu auf eine zwedmäßige Weife vorbereitet wurden. 
Allein die Priefter zeigten gewöhnlich die Tage an, an welchen 
man das Drafel fragen durfte, wie unfere Schlafwachen nicht 
immer hell find und gewöhnlich vorausfagen, wenn je wieder heil 
jeyn werben. 

So war zu Epidaurus, um nur das Wichtigfte für unfern 
Zwed auszuheben, der berühmtefte Tempel des Aeffulaps, von wo 
aus fih der Tempeldienft, nach Pauſanias, ber einen großen 
Theil der alten Welt verbreitete, wohin ganze Schaaren von Kranz 
fen wallfahrteten, um durch göttliche Träume erleuchtet zu werden 
und ihre zerrüttete Gefundheit wieder zu erlangen. Der Tempel 
war in einer fehr anmuthigen Gegend, auf einer Anhöhe, von 
Luftgängen und heiligen Hainen umgeben; in deſſen Vorhallen 
waren die Sinnbilder des Glücks, des Traums und des Schlafes 
aufgebangen; hinter dem Tempel ftand das Schlafhaus für die 
Kranfen und nahe Dabei ein marmornes Bad. In das Innere 
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des Tempels wurde Niemand gelaffen, und Diejenigen, die fid) 
demfelben nähern wollten, mußten exit in einem nahegelegenen 
Tempel vorbereitet ſeyn. (Pauſanias.) Die Kranfen mußten zuerft 
faften und alles zu erfüllen geloben, was ihnen anbefohlen wurde; 
dabei zeigten die Priefter den Kranken in den Vorhallen die gött- 
lihen Bilder und Weihtafeln, um ihre Aufmerffamfeit zu fpannen; 
heilige Gebete wurden verrichtet und Lieder abgefungen, dann 
wurde geopfert, meiltens ein Widder. Das Baden war gleichlam 
die Borfur und eine umerläßliche Bedingung; auch das Waffer- 
trinken durfte nicht vernachläfligt werden, fo „daß durch den Wun— 
derbrunnen zu Pergamus felbft der Stumme wieder feine Sprache 
erhielt, wie Diejenigen, welche die heiligen Wafler trinfen, auch 
zu weiflagen pflegen.“ ! 

Diefe Bäder waren mit Neibungen und verfchiedenen Mani: 
pulationen verbunden; dann wurden die Kranfen mit jehr zuſam— 
mengefegten Nauchmitteln geräuchert und hernach in das Schlaf: 
haus gebracht, wo fie entweder auf einem Widderfell oder in einem 
Bette fchliefen, welches nah Pauſanias meift des Nachts, und 
nach vorher ausgelöfchten Lichtern in der feierlichiten Stille und 
Dunkelheit geſchah (weil Geräufh und Lichtreiz fie wie unfere 
Eomnambulen ftörten). Nun träumten fie und weiffagten für fich 
und andere meiftens in Neimen; fo hörte Ariftides „in einer Dich- 
terifhen Mundart ganze Lebensregeln herfagen.“ Ihre Vifionen 
im Traum waren meift das Bild einer Gottheit, die fich mit den 
Kranken unterhielt und ihnen die Zufunft enthüllte; allein nicht 
alle fchliefen, und von denen bie fchliefen träumten und weiſſag— 
ten nicht alle.? Die Arzneien und andere Dinge erfchienen ihnen 
entweder in ihrer wahren Geſtalt oder in allegorifchen Bildern, 
welche erft von den Prieftern ausgelegt wurden, In vielen Tem— 
peln waren fogar eigene Ausleger, nach Herodot und Paufaniag, 
angefteltt. Meift verorbneten fie ganz einfache Mittel mit einer 
zwedmäßigen Diät, zuweilen aber auch bie ftärfiten heroiſchen 
Kuren, wie ftarfe Aderlaſſe und kalte Bäder. (Ariſtides.) 

Die Kur dauerte meiftens eine längere Zeit, und der Tempel- 
ſchlaf mußte oft wiederholt werden; oft half es auch gar nicht, 


' Aristides, oratio in Puteum Aesculapii. 
’ Philostrat. de Vita Apollonii. Lib. 1. 
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wie es unter andern WArnobius ! beftätigt, „Daß Schwindfüchtige 
gar feine Mittel fanden, wenn fie auch zu allen Tempeln der 
Götter umherreisten.“ 

Mit der Wiedergenefung der Kranfen wurden der Gottheit 
Dpfer und Gefchenfe gebracht, und die Befchreibung der Krankheit, 
fammt den dabei angewandten Heilmitteln auf Tafeln und Säulen 
aufgezeichnet, in dem Tempel binterlaffen. 

Bei dem Orakel des Apollo zu Delphi war das Merfwürdige, 
daß die Pythia auf einem Dreifuße figend, durch unterirbifche 
Dämpfe angeregt, weiflagte, welde aus einer Höhle aufitiegen 
‚(terrae vis Pythiam Delphis incitabat naturae sibyllam. Cicero), 
wobei fie oft in Wuth gerieth und mit zerranften Haaren und 
ichäumendem Munde Worte des Wahns ausftiegß. Höchft merk 
würdig ift: daß man die Pythia auch die Wahrfagerin aus dem 
Unterleib nannte (ventriloqua vates, &yyaoroıuevrız, &yyaorpouv- 
Fog). Die Pythia felbit befam man nicht zu fehen, und ber Fra— 
gende mußte in einem nahen Gemach auf die Antwort warten, 
welche hier meiftens in Reimen erfolgte; dabei wurden nur junge 
Mädchen aus der niedern Volksclaffe zum Dienfte des Wahrfagens 
bejtimmt. (Plutarch.) Die Antworten felbit erſtreckten fich auf die 
verjchiedenartigften Fragen von Leuten auch aus den entfernteften 
Gegenden der Welt. 

Bon den übrigen Drafeln gilt mehr vder weniger baffelbe, 
was bier von jenen des Aeffulap und des Apollo gefagt ift; meh: 
rere derſelben, vorzüglich in Böotien, hatten ihre Wohnungen in 
unterirdifchen Höhlen, und wurden fo von den Erddämpfen ohne 
Kunft (DIdiofomnambulismus) zum Weiſſagen geſchickt gemacht. 
Außer der caſtaliſchen Höhle der Pythia gab es mehrere Schlaf 
erzeugende Waſſer. Das Drafel errregende Waffer verfürzte, nach 
Plinius (lb. I., c. 103) in Apollo's Grotte zu Kolophon, das 
Leben. Eeneca (quaest. nat. lib. 3., c. 20) nennt die Gfitafe oder 
den tiefen Schlaf erzeugende Eigenfchaft des Fluffes Lynceſtius und 
anderer Eeen, aquas sulphureae vis, und jene Quelle zu Dodona, 
wo Die Prieſterin Orafel ertheilte, die zu Mittag verfiegte und 
gegen Mitternacht wieder fam, löfchte brennende Fadeln aus, was 
alfo Fohlenfaures Gas war. Die trophonifche Höhle wirfte auf 


' Contra gentes. 
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die Drafel: Fragenden betäubend und fo herabftimmend, daß bie 
Herausfommenden fehr niedergefchlagen ausfahen, daher das 
Sprüchwort über ein finfteres Geficht: »in antro Throphonii va- 
ticinatus est.« 
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Außer den vielen idiofomnambulen Erfcheinungen bei einzelnen 
Berfonen fehen wir auch bei den Römern ben Traumfchlaf (incu- 
batio) ! auf griechiſch-ägyptiſche Weife in den Tempeln pflegen; 
denn jie hatten einen Tempel des Aeffulaps auf der Tiberinfel, 
einen Tempel des Eerapis und einen Tempel. der-Ifis auf dem 
Marsfelde. Außerdem verehrten fie auch noch andere medicinifche 
Gottheiten, nach Livius auch den Hercules und Mercur; der Mi: 
nerva legten fie den eigenen Namen ber Wahrfagerin bei (fatidica, 
medica). Podalirius wurde fchon fehr früh in Daunien verehrt; 
von ihm heißt es: „Te wufchen ſich in bes Althänus Fluthen, 
- und hören auf Fellen fchlafend die wahren Drafel des Götter: 
arztes.“ Auch Kalchas, dem Seher in der Ilias, fol in Daus 
nien ein Heiligthum geweiht geweien feyn, wo er Träumenden 
antwortete, und die Fragenden auf den Fellen eines geopferten 
MWidders prophetifche Eingebungen befamen. (Wolf.) Die Latiner 
erforfchten auf gleiche Weife die Antivorten des Faunusorakels. — 

„Wenn Gaben ber PBriefter — — — 

„Weibete, und in der Stille der Nacht auf geopferter Schafe 
„Ausgebreiteten Fellen fich ftredt’, und pflegte des Schlummers; 
„Sab er ſchweben umber viel ſeltſame Wundererfcheinung, 

„Und er vernahm vielfaches Getön und bielt mit den Göttern 
„Hehres Gefpräch, und redete zum Acheron tief im Avernus. ? 


Bon dem Tempel des Serapis fagt Strabo (lib. 17), daß bie 
vornehmften Leute für fih und für andere den Tempelfchlaf pfleg- 
ten, »habet serapidis templum religiose eultum, ut vel etiam no- 
bilissimi viri ei credant et pro se et pro aliis insomnia captent.« 
Ebenfo fpricbt er weitläufiger von den Euren in dem Tempel zu 
Epidaurus (lib. 8). 


‘ »incubare dieuntur proprie hi, qui dormiunt ad accipienda 
responsa, unde ille incubat Jovi, i. e. dormit in capitolio, ut responsa 
possit accipere.« Servius supra Virgilium. 

2 Virgil. Aeneid. VII, 81. (Bof.) 
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Anderes dahin gehöriges bei Plutarch, Plautus, Cicero ıc. 
Mehreres über die Orakel und das Wahrfagen haben Ariftoteles 
und Plato, erfterer in historis animalium c. 20, in dem Buche 
de veneficis, de carminibus et incantationibus lib. 24, c. 8. 
Ueber den Traum fchrieb er eine eigene Abhandlung. Plato nennt 
die MWahrfagefunft die wahre Wiflenichaft in der Jo, er fprict 
jerner darüber im Phädrus, Timäus, res publica etc. Es heißt 
im Phädrus: „Was ein trefflicher Mann im göttlihen Wahnfinne 
hervorbringt, iſt beſſer als müchterne menfchliche Beſonnenheit, 
nämlich das dargeſtellte Göttliche, davon die Seele als an einem 
hellglänzenden- Nachbilde dasjenige wieder erfennt, was fie in ber 
Etunde der Begeifterung fchaute, Gott nachwandelnd, und welches 
ſchauend fie nothwendig mit Luft und Liebe. erfüllt wird.“ 
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Mit den Drafeln gleichbedeutend ift auch die Gefchichte der 
Eibyllen bei den Römern für und von der größten Wichtigfeit, 
welche gleichfalls fowohl in Krankheiten, als auch in allgemeinen 
Angelegenheiten ded Staats um Rath gefragt wınden. (Siehe 
ausführl. meine Geſch. d. M. ©, 549 u. f.) 

Man verftand unter Eibyllen weiffagende Frauen, die durch 
ihren Wahrfagergeift fünftige Dinge verfündeten (Sibylla est Puella, 
cujus pectus numen recipit. Petitus de Sibyllis libri tres), von 
denen beſonders die perfiihe (aus Perſien gefommene) Sameta, 
die libyfche und die von Gumä die berühmteite von allen, bie 
erythräifche, die ſamiſche u. a. einen außerordentlichen Ruf hatten 
und fi meift in Höhlen aufbielten, wo fie weiffagten und ihre 
Namen auf andere übertrugen, welche nach ihnen an ihrer Stelle 
Plag nahmen; indem jo eine Sibylle oft mehrere hundert Jahre 
alt gehalten wurde. Won ihnen find die fibyllinifchen Bücher 
merkwürdig, welche die wichtigften Prophezeiungen enthalten haben 
follen, und von eigenen Wächtern im Gapitolium zu Rom forg: 
fältig bewacht, und in Krankheiten und andern Angelegenheiten 
befragt wurden. 

Daß die Sibyllen in einem Zuftand des natürlichen Schlaf: 
wachens waren, welches zum Theil auch bier die Erddämpfe in 
den Höhlen verurjachten, zum Theil felbit Folge Erampfhafter 
Nervenverftimmungen und hyſteriſcher Anfälle war, beweiſen die 
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von ihnen aufgezeichneten Nachrichten genugfam; ich will hier nur 
Einiges anführen. 

Wenn die Cumäiſche Sibylle mündlich Antworten gab, fo 
war jie in ber beftigften Bewegung, gerade wie eine hyſteriſche 
Kranke. Birgil befchreibt dieſen Zuftand meiſterhaft (Aeneid. 
Lib. 6, v. 45). 


»Cui talia fanti 
»Ante fores, subito non vultus, non color unus, 
»Non comptae mansere comae, sed pectus anhelum 
»Et rabie fera corda tument — 
»At Phoebi nondum patiens, immanis in antro 
»Bachatur vates, magnum si pectore possit 
»Excussisse Deum — — « 


Hier find die auch bei unfern Somnambulen häufig vorfommen- 
den furchtbaren Krämpfe meifterhaft befchrieben. Ihren ſomnam— 
bulen Zuftand befchreibt die Sibylle jelbft, ganz dem magnetifchen 
ähnlich, am allerdeutlichiten ; ! 

„Sb bin ganz geftredt und mein Leib ift betäubt, die ich nicht 
weiß, was ich jage, allein Gott befiehlt mir zu fprechen; warum 
muß ich dieſen Gejang jedem verfünden? und wenn mein Geift 
nach der göttlichen Hymne ausgeruht, fo befiehlt mir Gott von 
neuem zu weiffagen 2c. * 

Diefe Sibylle hat nach Plutarh auch (in libro, cur Pythia 
non amplius reddat oracula) den Feuerausbruch des Veſuvs ver: 
fündet, welcher Pompeji und Herculanum verfchüttete, 

Juſtin (admonitorium ad Graecos) befchreibt den fchlafwachen 
Zuftand der Eibyllen ganz dem magnetifchen ähnlich: »res multas 
et magnas recte et vere dicunt nihil eorum, quae dieunt intelli- 
gentes. Sibyllae enim haud quaquam, sicuti Poetis etiam postquam 
po@mata scripsere, facultas fuit, corrigendi, atque expoliendi 
responsa sua, sed in ipso afflatus tempore sortes illa suas ex- 
plebat, et evanescente instinctu ipso simul quoque dictorum me- 
moria evanuit.‘ 

Daß die Sibyllen wie unfere Schlafwachen bald mit Haren 
Worten, bald in Schrift, bald in bloßen Zeichen und Deutungen 


' Blondel, Traite de la Creances des Peres a l’occasion de l’esprit 
attribue aux Sibylles 1652, p. 25, 6# etc. 
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iprachen, bezeuget Servius (ad Maronis verba) mit flaren 
Morten: 


»tribus modis futura praedicit, aut voce aut scriptura aut signis. — 
horrendas canit ambages antroque remugit obscuris vera involvens.“* 


6. 59. 


Man findet auch deutliche Spuren von einer dem Magnetis— 
mus ähnlichen Behandlungsart, wie das Berühren und Streichen 
mit den Händen u. a., wodurch man anzunehmen berechtigt wird, 
Daß außer dem natürlichen, von felbft entitandenen Somnambu: 
liömus, auch ein fünftliches Schlafwachen, befonders bei dem Tem: 
pelfchlaf, wohl befannt war und abfichtlich bezweckt worden feyn 
muß, jo wie man in verfchiedenen Ländern, fogar bei den Wil: 
ben, folche Behandlungsarten, und im Bolfe hin und wieder auch 
jegt noch fehr häufig antrifft. So heißt es bei Seneca (epist. 66): 
»quidem ego feliciorem putem Mucium, qui sic tractavit ignem, 
quasi illam manum tractatori praestitisset.« 

Bei Martial (IN. Epigr. 82). . 


»Percurrit agili corpus arte Lractatrix, 
Manumque doctam spargil omnibus membris.« 


Bei Plautus (in Amphitruo), „quid si ego illam tractim 
tangam ut dormiat.“ 

In den Sentenzen des Solon, wie fie Stobäus gefammelt 
bat, nach der Ausgabe der griechifchen Gnonifer von Brund 
(Straßburg, 1784) des Solons V. Fragment, Bere 59 — 62 
liest man: 

Hoikanı Sf oliyns odvung ueya yiyveraw aAyos, 
Koin av rıg Aldar nmıa paouara Ösg' 
Tov 83 nanals vododı xurausvov aoyaldars re 


‘ > } ‚ u 
Ayausvog zepolv alba ridnd vu). 


Großes Leiden ift oft von geringem Schmerze gefommen , 
Und es wurden umfonft lindernde Mittel gereicht; 
Doc wer bitter gequält von böfer, befchtwerlicher Krankheit, 
Mit den Händen berührt, ftehet er plöglich gefund. 


Schon Brund deutet in feinen Anmerfungen das zweite Di: 
ftichon auf den Lebensmagnetismus, indem er fagt: „In hoc di- 
sticho forte quis deprehendet naturae illud arcanum, quod nunc 
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in artem medendi transferri incipit, quodque vocant le magne- 
tisme animal.“ 

Aehnliches, zum Theil in Hinficht der magnetifchen Behand— 
lungsart als in Hinficht dev Erfcheinungen, beweilen Die mancher: 
lei Infchriften, welche von verfchiedenen Schriftitellern gefammelt 
und aufbewahrt find, 

Jene auf den fogenannten Maffai’schen Tafeln bei Gruter fin- 
den fich in den bieher Bezug babenden Werken von Wolf (a. a. O. 
S. 423), Sprengel (Gefchichte der Arzneifunde) und Gnnemofer 
(a. a. O. ©. 575), und enthalten Verordnungen der Drafel, wie 
zwei Blinde durch Beftreichen der Augen mit den Händen ıc. 
jebend, und zwei Bruftfranfe durch angeratbene Mittel gefund 
wurden. 

Ebenſo erzählt Aelian verfchiedene Heilungen durch Vorſchrif— 
ten des Serapis (l. g. de animalibus), fo wie auch außer ben 
Tempelichläfern und Eibyllen eine Menge Gefchichten von Berfo- 
nen aufgezeichnet find, welche im Schlafe oder Traume wahrfag- 
ten und Vorfchriften gaben. Bekannt ift der berüchtigte Attius 
Nävus, der mit feinem Wahrfagen fogar die Gabe verband, bie 
Gedanken Anderer zu erratben; auch Traſyl liest die Gedanfen 
des Tiberius; und Plinius erzählt (lib. 25, c. 2) von der Mutter 
eines Soldaten, welcer in Spanien war, daß fie im Echlafe die 
Wurzel der Waldrofe (rosa silvestris Cynarhodon) ſah, die fie 
ihrem Sohn jchiden folle; diefer war eben von einem Hund ges 
biffen worden und ſchon waflerfchen, als der Brief von der Mut: 
ter fam mit dem Gebot, er folle der Religion geborchen (ut pa- 
reret religioni); er gehorchte und wurde gejund, 
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Die älteften Religionsbücher Indiens, welche von Einigen fo 
gar für Die Älteften Urfunden des Menfchengefchlechts gehalten 
werden, find die Vedas oder die Brahbmanifchen Offenbarungen 
und Manu’s Geſetzbuch. Es find darin die Neligionsbegriffe, die 
philofophiichen Lehren und jene magijchen Zuftände der Seele ent- 
halten, im welchen dieſe mit der Gottheit Gemeinfchaft hat, ja 
jelbit Gott wird in ein Ganzes jo verflochten, daß es ein unauf- 
lösliches Myſterium bleibt, fo lange man es nur von einer biefer 
Seiten betrachtet. Als ein folches ift es auch geblieben, bis man 


erit in der neueften Zeit dieſes Myſterium von der phyfiologifchen 
Seite aus, von der Betrachtung der magifchen Seelenzuftände und 
von der Pergleichung derfelben mit den Erfcheinungen des Mag: 
netißmus, aufzulöfen angefangen hat. Die Analogie zwifchen 
dem efftatifchen Sehen der Brabmanen und dem magnetifchen 
Hellfehen iſt bis auf den Grund nachgewiefen, nachdem bereits 
frühere Reifende, unter andern vorzüglich der Arzt Bernier, ſchon 
im fiebzehnten Jahrhundert die wichtigften Parallelen dieſer Er 
fcheinungen mitgetbeilt haben. Durch .Eolebroof, ! Fr. v. Schlegel? 
und Windifchmann 3 und nun durch mehrere neue Forfchungen der 
Engländer ift Diefer Gegenftand, fo weit er inöbefondere uns bier 
angeht, nicht bloß der pfychologifchen Ericheinung nach, fondern 
auch nach feinen Motiven deutlich nachgewiefen und feitgeftellt. 
Mir dürfen, obne darauf in etwas näher einzugeben, nicht Darüber 
wegſehen, weil” wir bei der Betrachtung der Stufen der Brah— 
manifchen Initiation nicht bloß die Erfcheinungen unferer magne— 
tifchen Zuftände, fowohl in der höchften geiltigen Verklärung, als 
auch in ihrer pathologifchen Verzerrung wiederfinden; fondern auch 
Darum, weil wir zur tiefern Einſicht fehr viel Lehrreiches erfah- 
ven, wie ducch die Ginfeitigfeit dev Mittel, Durch falſche oder ganz 
fehlende Leitung und durch die Mißkenntniß des ächten Endzweckes 
der Menfch nur auf Abwegen irrend ein bedauernswerthes Spiel 
der Kakodämonen wird! 
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Es ift vor allem zu bemerken, daß der ganze Inbegriff der 
Vedas ald unmittelbare Offenbarung durch Infpiration ber 
Seher angejeben wird. Weda felbft heißt Das deutliche (evidente) 
Wiffen in der Anfchauung. Was die Seele in der Verzüdung 
fieht, hört und vernimmt, ift als unmittelbar Gewußtes — Er 
fahrenes, eine entichiedene Offenbarung, worüber von der finn- 
lichen Welt aus nichts Höheres erfahren werden kann, Darum 
wird es zur Nichtfehnur, zum Gefeg des Lebend. Die Seher be: 
fommen ihre Infpirationen von den bimmlifchen Geiftern, und 


' Asiatic Researches. 

* Ueber die Sprache und Weisheit der Indier. 

’ Die Philofophie im Fortgang der Weltgefchichte, zweites Buch, Indien. Auf 
dieſes, für uns das vorzüglichfte, ift bier beſonders Nücdkficht genommen. 
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von Gott felbft, mit denen ihre Seele in der Verzüdung Gemein: 
ihaft und Einheit erlangt. Die Offenbarungen erftreden fich über 
den Urfprung, die Beftimmung und den Zufammenhang aller 
Dinge, als auch insbefondere über die eigene Etellung in ber 
Welt nach der Stufenordnung der Beifter (der Seelen im Men- 
fhen) und ihrem WVerhängniffe. Aber auch, was Das eigene 
Selbft, der Menfchengeift an und für fih, und endlich, was der 
ausfichjeyende und ſtrahlende Gott ſey, glauben fie in ihren Offen— 
barungen zu erfahren. So gewöhnlich, fo ficher und fo tief ift 
den Brahınanen das fubjective innere Schauen, daß die ganze ob- 
jective Welt, felbft Gott und die Geifter, in ihnen aufgeht und 
nicht mehr, wie bei Mofes, bei den Propheten und wie bei ben 
Sehern der Drafel, das Aeußere das pofitiv Beftimmende ift, bei 
denen der Seher felbit nur ald das Organ und ald negatived 
Werkzeug angefehben wird. Hieraus folgt aber auch die charak— 
teriftiiche Verfchiedenheit der brahmanifchen Inftitutionen, ſowohl 
in Bezug der Motive und Mittel, fih in das magifche Schauen 
zu verfegen, als auch in Bezug der religiöfen Myſterien und ber 
Wirkungen und Verhältniffe des piychologifchen Lebens. 1) Der 
Brahmane bringt fich durch eigenen Willen und felbjtgewählte. 
Mittel in Ekſtaſe umd in Gottesvereinigung; Mofes und die Pro: 
pheten befommen unverhofft den göttlichen Ruf als jeine Diener. 
2) Der Brahmane erhebt ſich aus Eigenmacht in einen höhern 
Zuftand und Vorzug von der umgebenden Welt; er jondert fich 
daher abfichtlih ab, ja die Abfonderung wird Gebot; es folgt 
daraus eine Stufeneintheilung der Stände, was für alle Les 
bensverhältniffe der Welt: und Geiftesbildung Einfluß übend eine 
entfchiedene Richtung hervorbringt. Mofes iſt mehr zufällig und 
aus innerer pafliver Furcht in der Abgefchiedenheit; plöglich hört 
er den Ruf des Herrn und vernimmt feinen Beruf in Demuth, 
fein Angeficht verhüllend, Nicht aus feinem Willen geht Die Be- 
freiung feines Volkes hervor, und er felbjt will feinen Vorzug; 
er fondert nicht Stände, fondern er fondert eine organifche Eins 
heit des Volfes von dem blinden Heidenthum, welches er dem 
Herrn weiht, ex felbit iit der Verfündiger des Glaubens an Got: 
tes Weltregierung; der Hoffnung auf Belohnung und Strafe; 
der Liebe Gottes, der Ordnung und Gerechtigfeit dev Menfchen 
unter einander. 3) Verachtung der Welt und Stolz feiner Selbit- 
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würde in der Vertiefung find in Begleitung der indifchen Seher; 
weifer Gebrauch des Lebens, ein gehorſamer Dienft Gottes und Die 
ftete Erinnerung feiner fündhaften Schwäche heißt den Propheten 
bitten um Die göttliche Hülfe, um Erleuchtung und Grfenntniß der 
Wahrheit, einen höheren Willen, nicht feinen eigenen zu erfüllen. 
Dem Brahmanen ift die Erde eine Hölle, dem Propheten eine 
Schule, durch Erfüllung von Pflichten den vechten Frieden und 
die Seligfeit zu erlangen. 4) Dort find die Seher felbft Gefep- 
geber, bier find die Propheten Findlich gehorfame Jünger, Ver: 
fündiger und Ausleger der Offenbarungen Gottes. 5) Dort find 
die Mittel, in Verzückung zu gerathen, Verachtung, Entfagung 
der Welt und unnatürlicdye Kafteiungen des Leibes. Hier, ift bie 
Welt zu zwedmäßigem Gebrauch des Lebens eingerichtet; Mittel 
in Ekſtaſe zu gerathen braucht der Prophet gar feine; er fpricht 
das unmittelbar empfangene Wort Gottes ohne Vorbereitung und 
ohne Abrödtung des Leibes aus, theilt es mit, lebt mit und un- 
ter feinesgleichen, 6) Der Inhalt des Sehens felbft ift in ber 
höchften Verzückung der Brahmanen eine Art Lichtglanz, in wel- 
chem verjunfen ihnen die Welt mit ihren Eignaturen und viel- 
leicht auch die innere Befchaffenheit des Geiſtes deutlich zur An- 
fhauung fommen mag, wie unfern Somnambulen; aber ihr Munb 
fchweigt in der Eeligfeit der Verzückung und des biendenden 
Glanzes eines pathologiſchen Selbftleuchtens, daher die vielen 
Zerrbilder von Wahrheit und Täufchung; von Gefühlseindrüden 
und Phantafiebildern, in abgebrochenen Reihen und unbarmoni- 
hen Formen; von Zudungen und Verrüdung des Leibes und der 
Seele, wie wir fie bei unfern Schlafrednern blig- und ftoßweife 
ericheinen fehen. Ihre Gefichte find wie Diefe der Somnambulen 
auch nicht allemal zuverläffig und werden in ihren richtigen Be 
ziehungen nicht immer verftanden und bedürfen erft einer Aus— 
legung. Bei den Propheten find die Gefichte der Form nach Er: 
feuchtungen und Beleuchtungen eines milden göttlichen Lichtes 
auf den Spiegel des reinen Gemüthes, welches feine ganze Per: 
fönlichkeit behält und in felbftbewußter Abhängigkeit und Bezie— 
bung zu Gott und der Außenwelt bleibt; der Inhalt der Gefichte 
find allgemeine Angelegenheiten des Lebens in veligiöfer und bür- 
gerlicher Hinficht; der Prophet fpricht und feine Worte find Leh— 
ren der Wahrheit in Slarbeit für alle Menfchen und Zeiten, 
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jedem verſtändlich. Er fucht und bat feine Seligfeit nicht in der 
Verzückung felbit, fondern in der Freudigfeit feines Berufs, das 
Mort Gottes zu verbreiten; nicht in der abgefchloffenen Betrach: 
tung, fondern in der Mittheilung und eigenen thätigen Mitwir- 
fung mit feineögleichen. Der ächte Prophet geht alfo nicht in 
feiner innern Anſchauung unter. oder vergißt ſich felbit nicht in 
der Welt, fondern bleibt in lebendiger Beziehung mit Gott und 
feinem Nächften durch Wort und That. Endlich 7) wie bei bei- 
ben Inipirationsarten die Motive und der Hergang wejentlich ver- 
fhieden find: fo das Ziel und der Erfolg. Die Brahmanen Fla- 
gen ſelbſt über das ftufenweife Herabfallen bes Geiſtes von feinem 
urfprünglichen Glanze nach den auf einander folgenden Weltperio- 
den in die vergängliche Natur und in das Reich des Todes, und 
betrauern Das damit verbundene Elend, den Unfrieden, die Ver: 
wilderung und Zerriffenheit des Geiftes, wie wir Diefes alles bei 
den an Leib und Seele verfommenen Heidenvölfern Indiens fehen. 
Dagegen, wie hat nicht die Verklärung des Geiltes durch die äch— 
ten Propheten in Hinficht auf Neligion, auf gefellige Einrichtung 
und Berbrüderung ftufenweife in dev Gefchichte zugenommen? Der 
Geift des Chriſtenthums, der über das Abendland weht, breitet 
jeinen Frieden immer weiter aus, und während dort durch ein 
unfruchtbares Schauen alles in Ohnmacht und Nacht verfinkt, 
werden bier durch thätige Glaubensfräfte Berge verfegt und von 
ächt chriftlicher Liebe in gegenfeitiger Hülfe durch Rath und That 
Bäume gepflanzt, deren Früchte zum wirklichen Genuß erſt für 
eine andere Welt ausreifen, wohin wir unfer Streben und unfere 
Gefichte richten follen! Des Lebens Ziel ift dem Brahmanen das 
innere Schauen; der Achte Prophet lebt im Glauben und nicht 
im Schauen. j 
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Iſt den Brahmanen die eigentliche Aufgabe des höheren geilti- 
gen Lebens die Gontemplation und die Begeifterung in Viſionen, 
in welcher die Seele ganz und gar nach ihrem Glauben dasjenige 
erreicht, womit fie fich ausſchließend befchäftigt, indem fie fich 
durch ihr ganzes Dichten und Trachten in der Natur defien, was 
ihr alleiniges Intereffe ift, firirt und darin aufgeht Windifchmann 
a. a. O.), „lo muß auch die ganze Kraft des Willens dahin gerichtet 
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ſeyn, fich in den Gebrauch folcher Mittel einzuüben, fich in den 
magifchen Napport zu verfegen, um durch ftufenweife Worberei- 
tung und inweihung jene Höhe zu erreichen, in denen ihnen 
Brahma felbft (das göttliche Licht und Wort) erfcheint und fich mit 
ihnen vereiniget,. Die Mittel hiezu find nun fehr ftreng: Buße, 
Entfagung aller irdifchen Sinnlichkeit und Abtödtung der fleifch- 
lichen Begierden und bes Leibes. Um die Seele los zu machen 
von der Kette der Welt und fie ganz in Freiheit zu fegen, muß 
man allen natürlichen Verhältniffen entfagen, ficb von dem Ge— 
räufeb der Welt zurüdzieben und von den unreinen Stämmen völ- 
lig abfondern; man muß feine Keufchheit bei Tag und bei Nacht 
bewahren: man muß falten, um den Leidenfchaften ihre Nahrung 
abzufchneiden. Ein unbedingter Gehorfam und Ergebenheit an den 
Führer auf diefen Stufen der Weihe ift daher eben jo nothwendig, 
um eine vollfommene Ruhe der Seele zu erlangen, wie „der Leib 
ganz ohne alle Regung, dem Holze gleich, ohne Empfindung und 
Bewegung feitgehalten und alle feine Pforten der natürlichen Aus— 
gänge verfchloffen werden müſſen.“ Wenn nun biefe efitatifchen 
Seher weder eſſen und trinfen, noch ihre natürlichen Verrichtungen 
haben, den Athem anhalten fo lange fie fünnen, und wenn fie 
bewegungslos mit auf die Nafenipige geheftetem Blick bei allem 
Wetter in Froft und Hite oft in den fonderbarften Stellungen 
lange Zeit hindurch wie ein Holzſtock gleichfam mit dem Erdboden 
verwachſen, fo find folche Berichte von Reifenden wohl nicht ganz 
zu verwerfen; denn wir haben Fataleptifche Zuftände und eine Art 
willfürlichen Scheintod vor uns, und bei einem völligen Stillftand 
aller Bewegung ift auch der Gonfumtionsproceß auf ein Minimum 
beichränft umd wird gleichfam durch die Luft unterhalten, was 
wir auch bei und nicht gar fo felten in ähnlichen Fataleptifchen 
und efjtatifchen Erfcheinungen beobachten, wie ich in der Folge 
darüber noch berichten werde. So erzählt Bernier, daß ſolche 
Jogis (abgefonderte Seher) von Efftafen hingeriſſen bewegungslos 
gar feine äußeren Sinneseindrüde haben: fo daß Stechen, Kneipen 
und Brennen feinen Eindruf machen, wie bei unferen unempfind- 
lien Sonnambulen. Zu fich felbft gefommen fprechen fie von Viſio— 
nen und Stimmen, die fie vernommen haben ıc. Bei folchen ge: 
waltigen, unnatürlichen Mitteln, fich in Ekſtaſe zu verfegen, ge— 
hören die erzählten Erfcheinungen ficher nicht in das Neich der 
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Sabeln, wenn auch Vieles übertrieben und Manches poetifch aus- 
gefhmüdt feyn mag, wie 3. B. ein Jogi in der Safuntala (bei 
Windiſchmann, S. 1310) befchrieben wird, „der in der vollen 
Ausübung feiner folaren Tapas begriffen fteht, die Augen auf die 
Sonnenfcheibe gerichtet; fein Leib ift halb bededt mit einem Ter- 
mitengebäude von Thon; viele Knotenpflanzen umfchlingen feinen 
Hals und ringsum bededen Bogelnefter feine Schultern.“ 

In Manu’d Geſetzbuch kommen mehrere Stellen vor, bie 
auch noch andere äußere Mittel namhaft machen, das innere Se 
ben zu bewerfftelligen: als die Wirfungen des Feuers, des Mon- 
des und ber Sonne, ber Opfer und der Gefänge, fo wie felbft 
eines Tranfes, den fie Somatranf nennen. Soma, das von ber 
Eonne beftrahlte, bezieht fich auf die Sonnenpflanze, die Lotus- 
blume; ihr Milchfaft gilt ald Sonnentranf zur Bollendung ber 
Joga, er foll in den magiichen Zuftand verfegen, ber fie über 
alle Weltregionen in das Centrum erhebt, in welchem fie mit 
Brahma vereinigt Alles durchaus fehen. Diefer Milchfaft des 
Somatranfes ift nach de Gandolle der Saft ber Asclepias acida L. 
(Cynanchum viminale), jedenfall® der vorzüglichite Beftandtheil; 
„diefer Eaft ift fcharf und reizend, fagt de Gandolle, und Fann 
in größerer Gabe leicht giftig werden, und in manchen Fällen 
werden die Nerven wie von narfotifchen Mitteln afficirt, Die beffer 
erftarrend bezeichnet werden fönnen, ba fie die Bewegungsthätig: 
feit der Nerven hemmen, ohne betäubenden Schlaf zu verurfachen.“ 
Windifchmann fegt weiter hinzu: „daß der Genuß des Somatran: 
kes jchon in Älterer Zeit als ein heiliger Akt und ‚gleichfam als 
ein Sacrament betrachtet wurde, wodurch Die Vereinigung. mit - 
Brahma bewirkt werden follte, leuchtet aus mehreren Zeugniffen 
der indifchen Schriften ein; öfters heißt ed: Paradfchapati felbit 
trinfe diefe Milch, die Effenz aller Nahrung und Wahrnehmung, 
die Milch der Unfterblichfeit,” Bei den Mondopfern wurde ber 
Eomatranf mit zauberifchen Geremonien bereitet unter Segens— 
und Fluchſprüchen, wodurch die Kräfte ber obern und untern 
Welten dem Tranfe felbft einverleibt wurden. Nach ben verſchie— 
denen Intentionen werden auch verfchiedene Kräuter dem Haupt: 
ingrediens beigemifcht. Auch des Opiums wird Erwähnung ge: 
than, welches wohl um fo weniger ganz fehlen bürfte, da ſowohl 
die Ericheinungen, als betäubender Schlaf und eh Viſionen, 
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deſſen Wirkungen entſprechen, als die Leidenſchaft der Opiumeſſer 
in Indien bekannt iſt; ſo wie auch Kämpfer erzählt, daß er in 
Perſien, nachdem man ihm eine Opiatbereitung gereicht hätte, in 
einen efftatifchen Zuftand gerathen fey, in welchem er geglaubt 
habe, durch die Lüfte über die Wolfen zu fliegen und mit den 
himmlifchen Bewohnern umzugehen. Auch Profper Alpinus er 
wähnt, daß bei den Aegyptern durch Opium Träume von para- 
diefifchen Gegenden und himmlifches Schauen erzeugt werden. 
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Die drei Zuſtände ber Seele in biefer Welt find, nach Manu's 
Gefegbuh, das Wachen, der Traumfchlaf und der Wonnefchlaf. 
Das Wachen in der äußern finnlichen Welt ift fein wahres Er- 
fennen; Unwiffenheit und Bethörung walten vor wegen ber Vers 
funfenheit in den Gegenftänden, und der Begierden, in den Beſitz 
berfelben zu fommen. Daher die Habfucht; die Anhänglichkeit an 
das Vergänglihe und Handgreifliche; die Schamlofigfeit in fal- 
fhen Gütern; das Gemisch und die Unbeftändigfeit von Gut und 
Böfe, Hohem und Niedrem, von Thier und Menfh, von Lafter 
und Tugend. Diefer Zuftand entipricht der Finfternig nach ben 
verfchiedenen Stufen vom erften Erwachen in’s irdifche Dafeyn 
bis zur Aufgewedtheit der Beflügelten (Vögel) in den eiteln Kün— 
ften und NRaffinerien der Wiffenfchaften und Werfe, 

Im Traumfchlafe herricht noch der Sinnenbdienft in Bildern; 
die Seele fchwebt noch im Dämmerlicht, in Affert und Bewegung 
zwiſchen Freud und Leid, Liebe und Haß, zwifchen Kühnbeit und 
Furt vor Gefahren; Eitelfeit und Phantafterei in ftetem Barben- 
wechfel ift Das ganze Leben ein Spiel der Projecte, ein Rauſch, 
ein Traumleben, ohne je das wahre Ziel zu erreichen. Hierbin 
gehören die Schaufuftigen, die Kampffüchtigen in Wort und That, 
bie Rechthaberei, die Herrſchſucht und die Hofbrahmanen; bie 
Sänger und vorfpiegelnden Berführer. Allein fie fchweben doch 
fhon im Uebergang zum wahren Erwachen in Brahma’s Welt. 
Der Wonnefchlaf öffnet erft das wahre Licht der Erfenntniß, 
und das rechte Wachen ift ein Echauen eines dem gemeinen Auge 
unfihtbaren, unzugänglichen Lichtes. Hier ift erft das innere 
Auge aufgefchloffen und das Sehen ift nicht mehr das finnliche, 
dem Zufall und der Naturfonne preisgegeben und verwirrbar, 


jondern es ift ein Hellfeben, Richtigfehen, ein Durchaus— 
ſehen des ganzen magifchen Kreifes vom Umfange aus bis in die 
Mitte. Die rechten Kennzeichen dieſes Zuftandes find: Neinigfeit, 
Buße, völlige Entfagung alles Irdifchen und unverrüdte Erkennt— 
niß des wahren Geiftes, des ganz wachen Brahma in entfeffelter 
Klarheit. Diefer Wonnefchlaf hat aber verfchiedene Grade bes 
innern Wachens, in welchem fie in tiefen Schlaf verfenft, wie im 
Traumfchlaf der fichtbaren Welt entrüdt find. Ohnmacht und 
Ruhe und Halb aufgefchloffener innerer Sinn berrfchet auch im 
Zraumfchlafe und alle Menfchen verfallen täglich barein ; aber 
daraus zurüdgefehrt wiffen die wenigiten etwas davon und fie fal- 
len beim Grwachen in bie Außere Welt wieder der Unwiffenheit 
anheim. Wir fehen hier eine treffliche Befchreibung der Seelenzu- 
ftände bes Menfchen in biefer dreifachen Abtheilung überhaupt, 
und berjelben in ihren Schlafzuftänden, wobei auch die Einthei- 
lung in „Traumfchlaf und Wonnefchlaf” vollfommen dev unfrigen 
entfpricht, nämlich dem niederen Schlafwachen und dem Hellſehen. 
Wir wollen nun in eine weitere Vergleichung der fpeciellen Er: 
fheinungen noch etwas näher eingehen, indem beiläufig bemerft 
wird, daß in Indien nach neueren Reifebefchreibungen die Kranfen 
beftrichen werden, fowie bie indifchen Zauberer die von ihnen 
zu Hintergehenden durch fanftes Streiheln in Schlaf verfegten, 
um fie alddann zu berauben. So macht Riemer in feinem grie— 
hifchen Wörterbuch bei dem Worte Telgo die Bemerkung, daß die 
Delchinen, jene alten Zauberer, ihren Namen wahrfcheinlich von 
ber Bedeutung des Wortd Fsiyo, (Streiheln), erhalten haben. 
Sie hielten ihre Künfte vor Jedermann geheim, waren aber aud) 
mit der Wahrfagefunft verfeben, fo daß fie fogar nach Diodor von 
Eicilien (cap. 56) die Infel Rhodus verließen, weil fie die Fluth 
vorherfahen, wonach dieß eine ber Älteften derartige Prophezeiung ift. 
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Nach der Erzählung in der Upanifchade (nah Windifchmann) 
antwortet einer der alten Weifen auf die Frage: wer doch wohl in 
einer Perſon, welche fchlafe, der Große fey, der wache und bie 
Träume fchaue, und der Ort der Wonne fey, auf folgende Weife. 
Wenn die Sonne untergeht, gehen ihre Strahlen in den Kern zus 
rück; auf Diefelbe Weife gehen die Sinne in das Manas (den 
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großen Sinn) zufammen. Die Perſon ſieht nichts, hört nichte, 
viecht nichts, fehmedt und fühlt nichts, fpricht nichts, faßt nichts 
mit der Hand und hat feine Luftbegierde; eine ſolche Perſon 
ift Supta (im Schlafe). Aber innerhalb der Stadt des Brahma 
(im Leib des Schlafenden) find dann die fünf Pranas (nad) 
Golebroof der innere Lebenshauch und leuchtende Schatten aller 
Elemente) leuchtend und wach. So lange die Pforten des Leibes 
noch offen ftehen und das Herz in den Regionen der äußern Sinnen- 
welt herumfchweift, erwacht Feine wefentliche Selbftheit, denn bie 
Sinne ftehen dann gefchieden und vereinzelt. Werben fie aber in 
das Herz hereingezogen, fo gehen fie in die Gemeinfchaft (es wird 
Gemeinfinn) und der Menfch erreicht fich felbit im Licht jener 
Pranas, er ift bei verfchloffenen Pforten des Leibes und im tiefen 
Schlafe — auch bei völliger Erftarrung und Unempfindlichfeit — 
innerlich wach und genießt die Frucht der Erfenntniß des Brahma 
an jedem Tag zur Zeit. des feligen Schlafed. Da fieht er dann, 
was er im Wachen that und ſah, an jedem andern Ort Alles aufs 
neue, er fieht Alles insgefammt, Geſehenes und Nichtgefehenes, 
Gehörtes und Nichtgehörtes, Gewußtes und Nichtgewußtes; und 
weil Atma (der Geift an fich) felbft Urheber aller Handlungen ift, 
fo verrichtet er nun im Schlafe gleichfalls alle Handlungen und 
nimmt feine urfprüngliche Geftalt (die finnende immer wache Thä- 
tigfeit) wieder an, Um dahin zu gelangen, müffen die Sinne und 
die Sinnedluft verfchloffen feyn, auch innerhalb im Leibe muß dieſe 
Macht in die Pfortader eintreten und der Galle den Ausfluß ver: 
Schließen, „denn das Manas bindet in diefer Zeit jene Ader, welche 
ber Weg der Begierde ift, und der Schlafende fieht dann feinen 
Traum mehr, fondern er ift ganz WAtma, lichtartig, und fieht 
die Dinge wie fie find, er wirft vernünftig und vollbringt 
Alles.“ 

Wir haben hier die jehr merkwürdige, deutlich ausgefprochene 
Lehre des Entjtehens und der Untericheidung des Schlafwacdhens und 
bes höhern Helljehens von den Bedingniffen des Einfchlafens und dem 
Zurüdziehen der Außeren Sinnesthätigfeit an, bis zu dem unmittel- 
baren innern Schauen, welches eigentlich erft das rechte Wachen 
und das ungeftörte bewußte Leben des Geiſtes ift, während das finn- 
lihe — gewöhnliche — Wachen nur in Täufhung und Trug befteht. 
Die Bemerkung von bem Berfchließen ber Pfortader und ber 


101 


Wirkung der Galle zeugt auch von einem tiefen Blick in die phyſiolo— 
giihen Urfachsverhältniffe, daß von dem Aufruhr der Galle und 
den Franfhaften Störungen der Pfortader, wie dieſe fo häufige 
Begleiter fomnambuler . Erfcheinungen find, der Schlafende aud) 
nur täufchende Träume in wechfelnden Bildern und Empfindungen 
babe. Zu einem höheren, reinern Schauen gehören alfo auch 
wejentlich, außer der äußern Stille und der begierdelofen Seelen- 
ruhe, die geftillten Wallungen der leiblichen Säfte. Die höchfte Eon- 
templation darf von Fleifch und Blut, von Urin und Ercrementen ıc, 
nicht geftört werden, daher das Verfchließen der Pforten des Leibes, 
das Entfagen aller Speilen und Tranfes, um aller Bande fich zu 
entledigen, und der vollfommenen Befreiung, „Dem gänzliden 
Weggehen — dem Tode” fo nahe als möglich zu fommen ; 
denn felbft dem indiichen Glauben gemäß ift das höchſte Hellfehen 
im Echlafe, oder in der Ohnmacht, oder in ber Nähe ded Todes 
noch immer nicht Die volle Göttlichkeit, wie Diefelbe exit im wirflichen 
Tode erreicht wird. „Erſt im Tode wird der Hingefchiedene Eins 
mit Brahma, wie der Tropfen mit dem Ocean.“ 
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Eine folche zweifache Eintheilung in einen niederen und höheren 
Grad des Echauens wird bei den Andiern auch durch ihren Sonnen 
und Mondfultus begründet. „Die Sonne ift der göttlich verehrte 
Isvara — Brahma — der Ausbreiter alles Lichtes, die Erleuchtung 
alles Lebendigen. Das wahre Ziel ihrer Sehnſucht ift Die Eonne, 
und die wahren Verehrer heißen SEonnenfinder — leuchtende — 
Brahmanen. Zu ihnen als den eifrigen Dienern, läßt fich die 
Eonne herab oder zieht fie zu fich hinauf, und fie werden in ber 
Eonnenweihe im Geiſt zu ihr entzüdt und in folcher Entzückung 
mit allen Welten in magifchen Rapport gezogen, daß ihr begeifterter 
Blick in der größten Reinheit dann mit der Klarheit der Eonne 
Himmel, Luft und Erde fchauet.” Der Zuftand des befonders 
hellſehenden Jogi auf der höchften Etufe ift in Betreff des Er— 
fennens und der Willensfraft von feinem Körper fo befreit, „daß 
er gleichfam außer demfelben lebt und daß er mit dem hellfehenden 
Bewußtfenn und der Grinnerung des Gefehenen und Grfahrnen 
auch ins offene Leben hervortritt“ (Windifchmann). Vermöge 
diefer Gemeinfchaft mit der Sonne wird diefe auch das Organ 
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der Weltfumpatbien und der Wechfelempfindungen mit dem AU. Die 
Sonne wirft durch ihren Widerſtrahl am Monde auch mittelbar 
durch diefen. Hier ift ihre Macht milder, fanfter, weniger das 
höchite Leben aufregend, daher auch das geiftige Leben mehr auf 
den niederen Stufen des Traumes bleibt, weil des Mondes Macht 
und Wirkung mehr auf die Säfte des Leibes und ihren Umtrieb 
geht. Die Sonnen und Mondfinder, ald die Verehrer dieſer 
Geftirne,. gehen Durch die ganze indifche Gefhichte, und der Mond: 
verehrer folgt feinem Gott durch die ftille Nacht nicht minder nad, 

als der Sonnenverehrer. Wie fich aber das Weibliche zum Männz 
lichen verhält, und der Mond der Sonne untergeordnet ift: fo auch 
die magifche Erhebung der Efitafe; die Seele geht nur in der 
vollfommenften Befreiung durch die Mondjoga zur Weltjonne ; 
außerdem muß fie wieder herab zur Erde und ift den Gefahren der 
Bethörung aufs neue ausgefegt. „Bei den Eonnenfindern ift 
demnach auch der hellfehende Zuftand vorherrfchend, bei den Mond: 
findern der ſomnambuliſtiſche; jene find Die freieren, Förperlofern, 
diefe noch die mit dem Körper behafteteren, traumartigen. Die 
Wirfung des Mondes ift nach ihren Verehrern, die indeffen mit 
den Sonnenfindern, befonders in der Art des Opferns, mancherlei 
ftreitige Verfchiedenheiten haben, Erleuchtung des Gemüths, Frucht: 
barfeit alles Lebendigen, Gebdeihen des Keimes u. f. w.; aber aud) 
Verwirrung, Trauer, Krankheit und Tod bewirft er. Die Sonnen: 
wirfung hat überall mehr den folaren Charakter höherer Energie, 
aber auch die Gontrafte treten bei ihr wie Licht und Finſterniß 
im Geiftlichen und Leiblihen fchärfer an den Tag.” Wir haben 
bei diefer Befchreibung nicht nur die einfache, weniger in die Einzel: 
heiten und Abftufungen des Schlaflebens eingehende Unterfcheidung, 
fondern auch jene feltene Erfcheinung des Uebergangs bed Hell: 
febens ind wache Leben, fowie die feinern Bemerfungen der ſpe— 
ciellen Einflüffe der Eonne und des Mondes. Man beachtet die 
Wirkungen diefer mächtigen Himmelsförper viel zu wenig, und 
nur zuweilen wird man bei fehr auffallenden Erfcheinungen etwas 
aufmerffamer. Ich will bier nur an den Einfluß des Mondes 
erinnern, welchen Gärtner und Oekonomen beffer fennen, da fie 
bei dem Säen und Ernten gewiffer Samen und Früchte, bei dem 
Sällen und Schälen der Bäume, um das fchnelle Faulen derfelben 
zu verhindern, fo genau den Mond beachten. Der Monbeinfluß 
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ift befonders in den Tropenländern auch auf die thierifche Natur 
und den menſchlichen Körper viel allgemeiner bekannt. Alte 
periodifchen Krankheiten, ſelbſt die Peſt nach Joubert, nehmen 
mit dem Mondeswechfel ab und zu. Bei und will man nur in 
gewiffen Krankheiten, befonders des Nervenſyſtems, einen nam— 
bafteren Einfluß zuweilen gelten laflen. Wenn indeffen fchon 
gefunde Menfhen an fih die Wirkungen der Mondwechfel recht 
gut fpüren, und 3. B. insbefondere der Schlaf bei Vollmond- 
ſchein leicht geftört wird; wenn man die periodifchen Erfcheinuns 
gen nicht bloß bei den Nachtwandlern, bei Geiltes- und Fieber: 
franfen, bei Kindern, beim weiblichen &efchlecht ıc., fait immer 
ohne große Aufmerkfamkeit beobachtet; wenn dem Vollmond auss 
gefegte Leichen fehr ſchnell faulen, fo darf man fich darüber nicht 
wundern, daß, man dem Monde fchon von Alter her eine fo 
ftarfe Macht der Einwirkung eingeräumt hat, da ganz vorzüglich 
an Säfte- und Drüſenkrankheiten leidende Perſonen feine Wir: 
fungen erfahren; da die offene Mondbeftrahlung des Gelichts Wal— 
lungen, Zittern, ja Zudungen erzeugt. Diefe heftigeren Wirkungen 
des Mondes find in Indien viel befannter, daher dieſelben aud) 
nicht ohne Einfluß und Erfolg auf die Phantafie der Menfchen 
bleiben fonnten, um ihm gleichfam in feinen PBhafen und Wand» 
lungen zu folgen und mit allerlei Geremonien zu opfern. 

Der Reifende Weiteed, dem die Kunde von Arabeſtan wich— 
tige Auffchlüffe verdankt, berichtet folgendes: „Unfer feufcher fil- 
berne Mond zeigt fich am perfifchen Meere feineswegs fo lieblich 
und zärtlich, fein Licht fällt da in eine wolfenlofe Natur fo 
ichmerzlich, man möchte fagen brennend auf, daß man fich forgfam 
vor allen Strahlen birgt, wie vor der Sonne, Die Thatfache, 
daß in beiden Indien animalifche Stoffe aller Art fehr fchnell 
faulen, wenn fie dem Mondfcheine ausgefegt find, Fanı Jedermann 
bezeugen, welcher dort verweilte,” (Aus der Thenterzeitung, Seps 
tember 1842.) 

Auf Schlafwache hat aber die Sonne und vorzüglich dev Mond 
einen fehr entfchiedenen Einfluß; ich will die beinahe einftimmigen 
Erfahrungen dev Beobachter nicht fpeciell anführen und nur auf bie 
Gefchichte zweier Somnambulen bei I. Kerner verweilen, die, fehr 
merkwürdig in ihrer Art, dem indifchen Sonnen: und Monbdfindern 
volltommen gleichen. Eben fo empfänglich war die Eeherin von 
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Prevorft für die Einwirfung der Sonne Man bat noch immer 
durch fo viele Erfahrungen nicht gelernt, diefe mächtigen Geftirn- 
fräfte als Heilmittel zu benugen. Ich erinnere hier nur kurz an 
die oben bemerkte Verordnung der fehr hellen Gräfin M., fie 
duch den Mond zu magnetifiven, welche ein andermal, nachdem 
fie durch verfchiedene Mittel ihre Regeln nicht zuwege bringen 
fonnte, mir die Weifung gab, daß ich fie an einem beftimmten 
Tage zur Zeit des Vollmondes, Abends 9 Uhr, auf die Mitte 
einer ganz fchmalen hölzernen Brüde über die Tepel zu Karlsbad 
führen und fie dort durch den Mond magnetifiren folle. Die 
geſchah nicht zehn Minuten lang, und nachdem fie beinahe augen- 
blilich eingefchlafen war, und im Schlafe nachher auch nad 
Haufe ging, befam fie ihre Regeln febit noch in derfelben Nacht, 
was einen entichieden heilfamen Fritifchen Erfolg hatte, indem 
gerade die Regeln felbft das vorzüglichite Mittel waren, eine 
Löſung ihrer Krankheit des Uterus auf dem rechten Wege herbei: 
zuführen. Dieſe entfernter zufammenwirfenden Urſachen — ber 
Mondeseinfluß in der Nacht bei feinem hellen Scheine über bem 
raufchenden Strom auf der fehmalen hölzernen Brüde — können 
einen lehrreichen Winf geben. — Diefelbe Kranke ließ nicht bloß 
bes Mondes Kraft als Heilmittel auf ſich einwirken, fie wußte auch 
die Sonne zu benugen, Mehrmals mußte fie auf das freie Feld 
gebracht und eine beftimmt und genau angegebene Zeit lang ihren 
Strahlen ausgefegt werden, was vorzüglich in zwei Fällen öfter 
geſchah, nämlich wenn fie eine fehr große Muskelſchwäche hatte, 
was ihr das etwas ftärfere Trinken des Sprubdels öfter verur: 
ſachte, und wenn fie in ihren Anfchauungen nicht hell genug war. 
Die Wirfung war in beiden Fällen fehr auffallend; wenn ich auf 
dem Hinweg nur mit fchwerer Mühe fie fortfchleppen konnte, fo 
war fie erquickt und leichten Fußes auf dem Heimwege und ihr 
Hellfehen nahm ſchon während der Einwirfung der Sonnenftrahlen 
zu, welde bei forgfältig gefchügtem Kopfe vorzüglich auf Die 
Ertremitäten und auf den Unterleib geleitet werden mußten. Ich habe 
für ähnliche und andere paflende Fälle einmal auch bei einer 
Wafferfucht diefe Sonnenwirfung mit eben fo überrafchendem 
Erfolg benugt, als die brahmanifchen Andeutungen über das 
Wirfungsverhältniß der Sonne und des Mondes, über das männ— 
liche und weibliche, das pofitive und negative Princip derfelben, 
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betätigt gefunden, indem Die Sonne direkt mehr auf die ftrah- 
lige Bewegungsfiber des Nerven und Musfels, und fo ftärfer auch 
die Tagesfeite durchdringend auf das innere Hellfeben, der Mond 
hingegen mehr auf die Säftebewegung und das ganglivfe Bil: 
dungsſyſtem wirft. Auf das ganze weibliche Gefchlechtsleben, 
it der Einfluß des Mondes und feine Macht ohnehin befannt 
und das pſychiſche Nachtwandeln im Schlafe heißt ſehr bezeichnend 
die Mondjucht. 
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Bei dem Hortichreiten auf den Weiheftufen zu der Selbit 
ftändigfeit wird bei den Brahmanen insbefondere auf den Um: 
gang mit anderen, auf die Lebensordnung und das innere Verhalten 
die genauefte Nüdjicht genommen. Der Weg zur Verklärung 
wird nur durch Abjonderung erreicht; allen Umgang mit Fremden 
und Niederen — außer mit feinem geiftlichen Lehrer, verbietet das 
Gefeg. Zur Sinnen und Gemüthsbezähmung ift die Wahl der 
Speifen und Getränfe von Wichtigkeit; was von den Opfergaben, 
welche eigene Perſonen beauffichtigen, übrig bleibt, iſt allem 
andern vorzuziehen; was von anderen Berfonen kommt, darf nur, 
durch vorhergegangene Vedaſprüche gefegnet, angenommen werden, 
jo wie bei unfern magnetiichen Sympatbien auch die Sachen, 
welche von Perſonen innerhalb des Rapports fommen, allen 
andern vorgezogen werden. „Speifen der Sudras (von niedrigern 
Ständen) verdunfeln das göttliche Licht, daffelbe gefchieht von 
Unreinen in noch höherem Grabe und geiler Frauen Speifen find 
vol Samen ; unbedingt ausgeichloffen ift, was ein Verbrecher 
auh nur angeblidt hat.“ Das Fleifh ift zwar nicht abfolut 
verboten, aber vieler wichtigen Rüdfichten halber wird es von 
den Brahmanen lieber gar nicht genofien, weil es viel mehr ale 
der Pflanzenftoff den Trieb der Säfte befördert und das heilige 
Sehen ftört, um weflentwillen fie ja den ganzen Ernährungs 
proceß, die Ab- und Ausfcheidungen gleihfam zum Stilljtand 
bringen, fo daß dem efftatifchen Seher die Luft allein und die 
Sonne, in feiner gänzlihen Ruhe fein irdifches Leben friftet. In 
einer folchen Reinheit des Opferns, des Umgangs und der Ent: 
haltfamkeit fih hHaltend, gelangten nach der Lehre Manu's auch 
nur die Seher des früheiten Weltalterd zu den höchften Stufen 
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der rechten Erfenntniß, darum waren fie wie alle wahren Sonnen- 
finder fo durchdrungen vom Licht „daß fie felbft leuchteten 
und in ihrer magifchen Ergriffenheit wurde ihr Leib in die 
Höhe erhoben.“ | 

Diefes Leuchten ift vielleicht nicht buchftäblich als ein wirk- 
liches Licht oder ald ein objectives Leuchten des Brahmanen zu ver: 
fteben, fondern eher ift e8 dem fubjectiven Ergriffenfeyn bes Be- 
obachters zuzufchreiben, vder es ift etwa eine Art Licht, wie unfere 
magnetifchen Seher von einem Leuchten, von Lichtfphären und von 
Lichtausftrömen öfter fprechen, was fie z.B. am Magnetifeur, an 
von ihm berührten oder magnetifirten Gegenftänden ꝛc. fehen; oder 
e8 iſt eine bloß ſymboliſche Bezeichnung der Bewunderung. Es 
kann aber auch ein eleftrifches Leuchten und Ausitrömen von Fun— 
fen ſeyn, was man bei Krampf» und Fataleptifchen Zuftänden be— 
obachtet hat. Auch Mofis Angeficht leuchtete und der Heiligenjchein 
ift wohl nicht immer ein bloß angedichtetes oder von des Künitlers 
Hand nur berfömmlich gezeichnetes Scheinbild, oder ein bloßes 
Symbol der Verklärung; oft mag es einen gefcichtlichen und 
natürlichen Grund haben, worauf wir noch zurüdfommen werden. 
Ein Gleiches gilt auch von der Erhebung bes Leibes in die Höhe. 
Krämpfe fchnellen den Körper manchmal auf eine wunderbare Weife 
in die Höhe, und man kann von folchen Ericheinungen in den 
Herenprocefien mehrfache derartige Erzählungen lefen. So heißt 
es in Horſts Zauberbibliothef (5. Bd. S. 402.) von der, vieler 
Wunderdinge halber berühmt gewefenen, an Convulſionen leidenden 
A. Maria Fleifcher (von dem Superintendenten Möller zu Freiburg 
erzählt) u. a.: „Wenn e8 am heftigiten wird, fähet fie an in bie 
Luft zu fteigen, da man fie dann nicht wohl angreifen darf, Auch 
ift fie in Beifeyn der beiden Diaconen, welche e8 auch jegt wieder 
beide vor und ausgefagt, urplöglich im Bette mit dem ganzen 
Leibe, Haupt und Füßen bei dritthalb Ellen hoch aufgehoben wor: 
den, daß fie nirgends angerühret und alfo frei geſchwebet, daß es 
das Anfehen gehabt, als wollte fie zum Fenſter binausfahren.“ 
Der eifrige Vertheidiger der heidnifchen Religion, der feiner theur- 
giichen Schriften, feiner Frömmigkeit und feiner Wunder wegen 
gewöhnlich der „Söttliche” genannte Jamblich, „wurde (jo geht 
das Gerücht) beim Beten immer zehn Fuß hoch über die Erde 
gehoben, und die Haut, fowie das Kleid des Betenden nahm dann 
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eine Goldfarbe an.“ (Horft a. a. D. 1. Bd. ©. 63.) Bon fehr 
frommen Menfchen hört man Aehnliches auch wohl jegt noch und 
bie Legenden der Heiligen enthalten foldhe Erzählungen ebenfalls. 
Ich werde auf diefen Gegenftand in der Folge noch zurüdfommen. 
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Daß folche mit göttlicher Autorität entzüdte Seher eine ſehr 
große geiftige Macht auch über andere befigen, ift leicht einzufehen, 
und ebenfo daß fie mit magifcher Infpiration andere in Rapport 
ziehen, was bei und gleichfall8 von Ähnlichen Erfcheinungen beim 
Magnetismus nicht fo etwas ganz Ungewöhnliches if. Man hat 
Beifpiele, nicht bloß etwa wie bei der Seherin von Prevorft, fons 
dern daß eine Art anitedender Somnambulismus fich epidemifch 
verbreitete; und die fchottifchen Seher befigen dieſe anſteckende 
Kraft, wodurd fie ihre Gefichte augenblidlich auf andere über: 
tragen, fobald fie die Hände auf das Geficht eines andern legen. 
Bei Windiſchmann heißt ed: „Das Brahmanifche Inftitut beruhet 
auf dem Wort und auf ber hinreißenden Autorität des Geiſtes; 
fie ftiften durch anſteckende Begeifterung einen magifchen Rapport, 
in welchen fte die Empfänglichern unter ihren Geichlechtern hinein— 
ziehen, fo wie Berfonen in höheren Graden magnetifcher Krifen 
auf andere mit ihnen in Rapport ftehende ganz eigenthümlich in- 
fluiren, daß fich dieſe wie von unfichtbaren Fluthen umwogt, ja 
gleichfam fehwebend fortgetragen fühlen ꝛc.“ Es ift auch befannt, 
daß durch eine magnetifche Anftekung fogar die Gefichte der Hell: 
jeher auf ihre Umgebungen übergehen, was bei einer aufgeregtan 
Nhantafie und bei furchtfamen Gemüthern, insbefondere bei Dem 
Geiſterſehen der Ball ift. 

Endlich gleihen auch die Phantafiebilder ganz unfern mag— 
netifchen, und werden häufig als jubjective Gefichte mit dem Object 
der Anfchauung verwechfelt. „Der innerlich verfammelte Geift Fleidet 
jich in die Hüllen der Himmelslichter und aller Elemente, ex fpricht 
aus ihnen, als ob er Stimmen von außen her vernähme, fich felbft 
zu, und antwortet ſich. In den Urkunden, fagt Windifhmann, 
fommt es gar oft vor, daß Stimmen aus Sonne, Mond und 
Sternen, aus Pflanzen und Thieren, felbft aus dem ftarren Ge— 
ttein fich dem Seher offenbaren, wo und wie er Licht und Wahr: 
heit zu fuchen habe. Wenn folche Offenbarungen in fumbolifchen 
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Bildern unverftändlich find, fo legen fie dann weithin berüfmte 
Seher aus, die er aufſucht.“ Auch wiffen die Brahmanen recht 
gut, daß nicht alle Gefichte wahr find und viele Täufchungen mit 
unterlaufen, wie in den illuforifchen Träumen und auf den noch 
nicht ganz von dem Sinnenbienft befreiten Stufen des Schlafee. 
Sogar das Vikariat der Einne und das Sehen durch die Herz 
grube findet bei ben indifchen Sehern wie bei unfern magnetifchen 
ftatt. Das Sehen in den Adern bed Herzens und der Leber und 
das Licht, welches Bittam — Galle — heißt, erklärt Windifhmann 
für das Sehen in der Herzgrube, fo wie ber Aether in der Herz: 
höhle und in ben Eingeweiden als der Ort des Schlafes bezeichnet 
wird, wo ber Geift, wie von einem Spiegel aus, die Dinge fchauet. 
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Daß die Drafel und Sibyllen mit Chriftus nicht aufhörten, 
habe ich in der Gefchichte de8 Magnetismus weitläufig gezeigt; 
die Kirchenväter führten felbit diefelben zum Beweile an, daß fie 
die göttliche Neligion verfünden, als: Zuftin der Märtyrer, Eufe- 
bius, Lactantius, Hieronymus, der heil. Ambrofius, Auguftin, der 
heil. Clemens von Alerandrien ꝛc. — Irenäus hatte weifjagende 
Frauen, denen er gebot wahrzufagen, was in Krampfanfällen, aber 
nicht immer geſchah. Montan und feine Anhänger rechneten das 
MWahrfagen zu den geiftigen Gaben, und rühmten fich öffentlich 
ihrer prophetifchen Gefichte; Irenäus widerfpricht ihnen nicht und 
Tertullian ift ihr Verehrer. Tertullian (de anima cap. 9) beichreibt 
u. a. eine folhe Wahrfagerin mit folgenden Worten: „Es befindet 
fih eine Schwefter bei uns, welche die Gabe der Offenbarung be; 
figet; fie fällt gewöhnlich bei dem Sonntagsgottesdienft in Efitafe; 
alsdann hat fie mit Engeln und Geiftern Umgang, ja zuweilen 
mit dem Herrn felbit. Sie erforfchet aledann Einiger Herzen und 
heilt Andere mit Arzeneien. Das Lefen ber heiligen Schrift, das 
Eingen der Hymnen, das Beten geben ihr Stoff zu Gelichten, 
in denen fie auch einmal von ber Geſtalt der menschlichen Seele 
ſprach ꝛc.“ — Einer der eifrigften Wertheidiger des Wahrfagend 
war Gonftantin der Große; er foll eine lange Rede über die Wahr: 
heit der Eibyllen gehalten haben, welche felbit in der Kirchen- 
verfammlung zu Nicka abgelefen wurde. ! Im fünften Jahrhundert 
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wurden dieſe Zuftände durch Einfiedler und Mönche noch weiter 
verbreitet. | 

Ueberhaupt fönnen wir mit Cicero ! fagen, daß es fein Volk 
gibt, weder fo menfchlich gebildet noch fo roh, welches nicht an 
das Wahrfagen glaubte und bei welchem wir nicht ein natürliches 
oder Fünftliches Wahrfagen finden. Eo fehen wir bei den Galliern 
die Druiden, die Alrunen bei den alten Deutfchen mit der berühmten 
Beleda wahrfagen. 2 Im britannifchen Meere war die Infel Sena 
ihres Drafeld wegen weit berühmt, wo neun jungfräuliche Prieſte— 
rinnen weiflagten. ? Aus ber alten fcandinavifchen Gefchichte leſen 
wir in den Bolfsfagen und Liedern der Scalden, daß ihnen vor: 
bedeutende Träume und die magifchen Kräfte der Menfchen, pſy— 
hifch auf einander auch aus der Ferne zu wirfen, als etwas ganz 
Gewöhnliches und Alltägliches gar nicht fremd und auffallend waren. 
Die ſchottiſchen Hochlande und die hebridifchen Infeln find wegen 
ihres fogenannten zweiten Geſichts heute noch berüchtigt, im welchem 
fie zukünftige und entfernte Dinge vorherfagen. ? Wie überall, in 
Amerika, Afien und Afrika zum Theil diefe Erfcheinungen vorfom- 
men, zum Theil auch eine völlig magnetifche Behandlungsart an- 
getroffen wird, kann man fait in allen Reifebefchreibungen lefen, 
und ift von mir und andern mehrfach nachgewiefen. 


$. 69. 


Wenn bei fomnambulen Erfcheinungen aus dem Schlafe eine 
Rüderinnerung ind Wachen mit übergeht, wie es zwar felten, aber 
doch zuweilen der Fall ift, oder wenn folche fomnambule Stimmuns 
gen des innern Gefühllebens felbit im Wachen hervortreten, wie 
ed bei manchen PBerfonen wirklich geſchieht; fo entiteht häufig Die 
Idee und der Glaube an Schußgeifter und Dämonen als wirkliche, 
objective Erfcheinungen, welche unter verfchiedenen Geſtalten, als 
Engel, ald Bild eines Heiligen, als wohlthätige Führer und 
Schüger, oder ald böfe Plaggeifter, oder als Heren erjcheinen. 
Die inneren Gefühle und Spiele der Phantafie werden als Objecte 
der Anfchauung im Schlafe wie im Wachen auf die Sinne bezogen, 


' Cicero de divinatione lib. 1. c. 1. 

2 Tacitus historiar. IV. 61. De moribus Germanor. C. 8. 

® Pomponius Mela de situ orbis L. 3. C. 6. 

* Ennemofer Gefhichte ꝛe. S. 702. Kiefer Archiv, 6. Bd. 2. St.. 7.8.1. Et. 
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durch welche wir überhaupt unfere Subjectivität von der objectiven 
Außenwelt unterfcheiden, und fie geitalten fich dann als objective 
Bilder, und je nachdem die Gefühle auf einen Sinn bezogen wer- 
den, erfcheinen auch die Bilder ald Gegenftände bes Gefichts (ber 
Schußgeift handelt nur, winkt 3. B. ohne zu fprechen), oder des 
Gehörs (fie ſehen nichts, aber hören eine Stimme u. f. w.), ober 
als Gegenftände aller Sinne (fie ſehen, hören und fühlen ıc.) 
Ich brauche in dieſer Hinfiht nur an die Gefchichte ber 
Theurgie und der Dämonenerfcheinungen zu erinnern, die von dem 
früheften Alterthum ununterbrochen bis zu ung herauf reicht, und 
auf die Aehnlichfeit fowohl der innern Quellen, als der Außern 
Viſionen felbit hinzudeuten. Bei einem jeden Individuum, fo wie 
bei einem jeden Volke, bildeten fich die Vilionen nach der Volks— 
bildung, nach der religiöfen Denfweife, und nach Flimatifchen 
Landesverhältniffen eigenthümlich aus. Wie die Gefühle der Men- 
fhen angenehme oder widrige, die Menfchen felbjt gut oder böfe, 
und ihre Anfichten und Bildung geläutert oder befchränft find: fo 
fehen wir auch überall die Schußgeifter und Dämonen von guten 
oder böſen Geiſtern ıc. nach fehr verfchiedenen Anfichten und Ein- 
fichten der Völfer, fo z. B. die Feen in der orientalifchen Mährchen- 
welt, wo Blumen, Kräuter und Thiere als perfonificirte Geifter 
erjcheinen, weil die Menfchen hier Die ganze Natur, wie im Traume 
als fprechende Symbole anfehen; fo den Fetifchdienft als die tieffte 
Entartung der Idee eines höhern Geiftes in der Natur; fo die 
Götter bei den Griechen, welche fchon in idealen menschlichen Ge: 
ftalten erfcheinen u. |. w. Ebenfo fehen wir auch bei einem jeden 
Individuum den Dämon in einem andern Bild; anders den rathen- 
den göttlichen Dämon des edelmüthigen Sokrates, den er hörte, 
aber nicht ſah; anders den Dämon bes geiftvollen Plotinus; anders 
den Dämon des unruhigen PBaracelfus; anders den des wahnfinni- 
gen Taſſo. So erfcheint der Jungfrau von Orleans der Erzengel 
Michael in Geſtalt eines edeln Mannes, und fie hörte zuerft nur 
feine Stimme, nachher aber fah fie auch noch andere Heilige, als 
die heilige Katharina und Margaretha mit der Krone auf dem 
Haupte. So fehen wir die Schußgeifter der Heiligen, die Geifter, 
Heren und Teufel des Mittelalters, nach den verfchiedenen indivi- 
duellen Gefühlen, nach dem fittlichen Charakter und ben Geſund— 
heitsumftänden ber Perſonen verfchieden; überall geftaltet fich der 
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Damen nach dem Drama des Treibend und Leidens der Gefchichte 
eines Volkes und des Individuums in verfchiedenen Scenen und 
Geitalten. 

Ich übergehe bier die fpeciellere Gefchichte des Magnetismus 
und die allmählige Ausbildung der Theorie deſſelben im Mittel: 
alter unb vor Mesmer, und verweiie darüber auf meine Gefchichte 
der Magie oder des Magnetismus 1844. Cie enthält übrigens nicht 
bloß die Beitätigung der Fortdauer dieſer Ericheinungen, fondern 
auch die zunehmende Aufklärung derſelben. 

Ich Habe von einem der tiefften Denfer und ausgezeichnetiten 
Gelehrten ein Manufcript in Händen, welches ich feines reichen 
Inhalts halber dem Leer volljtändig mittheile. 


Einige Anwendungen magnetifher und anderer pfſychologiſcher Er- 

fabrungen auf die Geſchichte der Religionen, auf andere von Elaffi- 

ſchen Scriftitellern erzäblte Thatjahen, und befonbers auf die: 

uns von Plutarch überlieferten merkwürdigen Erinnerungen eines 
Sceintobdten. 


$s. 69 b- 


Die fih bis in die geheimnißvolliten Tiefen bes belebenden 
und denfenden Principe. im Menichen eritredenden Erfahrungen, 
welche fich Durch den fogenannten thieriſchen Magnetismus entwidelt 
haben, und die daraus bervorgehende, obgleich noch nicht hinläng- 
lich verfolgte, philoſophiſchere Beachtung anderer efitatifcher Zu— 
ftände, fo wie der merkwürdigen Phänomene überhaupt, worin 
jenes geiftige Princip, auf eine ungewöhnliche Weile, empfindet 
oder empfunden wird und wirft, fcheinen mir, Dem aufmerfiamen 
und von Vorurthbeilen freien Beobachter, nicht nur über das innere 
Weien des einzelnen Menjchen und über deſſen fünftige Entwid- 
lung, fondern auch über die geheimen Tiefen der heiligen Gejchichte 
der Menjchheit; über die Mittel der Erziehung und Ausbildung, 
welche die Gottheit in unfer Geſchlecht gelegt hat; ja vielleicht 
über den Gang, den ünfere Begriffe von der phyſiſchen und geifti- 
gen Welt und unfere Religionephilofophie in der Zukunft nehmen 
dürften, neue und erfreuliche Ausfichten zu eröffnen. 

Ein Theil diefer Erfahrungen geht ſchon jegt jo weit, daß 
fie, dem ber fie fennt, auf's neue und durch die beſtimmteſten, 
philofophiich zufammengereihten Thatfachen beweifen: daß jener 
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uns inwohnende göttliche Lebensitrahl auch noch nach der Trennung 
von dem Körper, dem er feine Entwidlung zur eigenthlimlichen 
Verfönlichkeit verdanft, und auf welchen er, vermittelft der feinern 
innern Organe beffelben, auf eine fo unerflärliche und Doch fo be- 
ftändige und mächtige Art wirft, nicht nur auf die, jenen ähn- 
lichen, innern Organe anderer Menfchen, fondern in außerordent- 
lichen Fällen auch auf die Außern Sinne derfelben, ja auf leblofe 
Gegenftände zwedmäßig und mit beträchtlicher Kraft wirken fann. 
Ein Refultat, das fich zugleich beftätigend und erflärend an einige 
ber merfwürdigften, in unfern heiligen Ueberlieferungen erzählten 
Begebenheiten anreiht, und und verftattet, dieſe Begebenheiten, 
neben ber religiöfen Seite, ihrer großen und wohlthätigen Wirfun- 
gen auf einen großen Theil unferes Gefchlechts, auch von ber 
theoretifch-philofophiichen Seite ald an der Spite einer Reihe von 
Thatſachen ftehend zu betrachten, die und fchon an und fir fich 
über den innern Menfchen, über die Natur und über das göttliche 
Princip in und außer berfelben Aufflärungen geben, wodurch wir, 
auf dem Wege der Analogie und der Vernunftfchlüffe, zu denſelben 
hohen Anfichten gelangen fönnen, welche in den großen Zeugen 
jener Begebenheiten auf Horeb, auf Tabor, am Grabe des Er- 
löferd, zu Emaus, zu Jerufalem und bei Damasfus, durch bie 
unmittelbare Einwirfung des Geiftigen und Göttlichen, auf eine fo 
wundervolle Weife und mit fo lebendiger Innigfeit erwacht find. 

Diefe Betrachtung der Kette heiliger Erfahrungen, die gewiß 
auch die übrigen Bölfer und die Stifter anderer Weltreligionen 
umfaßt bat, in ihrem ganzen wundervollen Zufammenhange, von 
den älteften Zeiten an bis auf uns, fcheint mir um fo wichtiger 
und nothiwendiger, da ed nur zu offenbar ift, daß bie einzelnen 
Ausfagen jener Zeugen für viele von uns einen großen Theil ihres 
beweifenden Gewichtes, fo wie ihres heiligen Glanzes verloren 
haben; ja nicht geleugnet werden fann, daß mehrere derfelben nicht 
nur Durch Die Meberlieferung entftellt worden, fondern auch fchon 
urfprünglich mit befchränften oder gar falfchen Anfichten vermifcht 
gewefen zu feyn fcheinen; während die fpefulative Philofophie, die 
bisher von jenen zu einzeln ftehenden und zu dunkel erzählten That: 
jachen feinen Gebrauch machen Fonnte, fi in aus todten und zum 
Theil falfchen Begriffen aufgebaute Luftfchlöffer verliert. 

Um uns aber allmählig zu diefen höhern und weltumfaffenden 
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Anſichten hinzuführen, können, wie mir fcheint, ſchon jegt neben 
ber genauern Beleuchtung der einzelnen neuern Grfahrungen, bie 
mit der größten Vorficht und Behutfamfeit geprüft werden müffen, 
weit umfaffendere Vergleichungen dieſer noch fo, fragmentarifch da— 
ftehenden neuern Thatfachen mit den und aus frühern Zeiten über: 
lieferten allgemeinern angeftellt werden, ald bisher gefchehen it; 
und beide bürften fich durch diefe Vergleichungen oft wundervoll 
aufklären und entweder beftätigen oder berichtigen laffen. 

Daß durch die magnetifchen Erfcheinungen auf das ganze 
Drafel- und Divinationswefen dev Vorwelt ein neues Licht ge: 
worfen wird, ift jchon öfter bemerft worden; mehr ins Einzelne 
gehende Unterfuchungen über dieſe Gegenſtände, befonders nach 
Anleitung der Schriften Cicero's und Plutarchs über dieſelben, 
könnten jedoch noch manches hierin berichtigen und aufflären; auch 
fonnte dabei auf den Ausfpruch Demofrits und Die Stellen Plato's 
und Gicero’8 Rüdjicht genommen werben, welche felbft jede höhere 
Begeifterung der Dichter an bie efftatifchen Phänomene anfchließen. 
In Tertulliand Traftat de anima wird eine Frau erwähnt, deren 
Gefichte und Ausfagen denen der Somnambulen noch näher kommen 
ala die der Pythifchen Priefterinnen; auch dürfte ein großer Theil 
der Anfichten biefes oft fo hart beurtheilten Kirchenlehrerd über 
die menfchliche Seele durch unfere Erfahrungen immer mehr beftätigt 
werden. In von Keyßler (Antiquit. Select.) angeführten feandina- 
vifchen Gedichten wird von Wunbderfuren gefprochen, die man Durch 
Reiben mit der Hand, auf welhe Runen gefchrieben wurden, bes 
wirkte. Nach Diodor von Eicilien fchliefen die Aegypter im Tempel 
der Iſis, um durch von der Göttin (der Natur) gejandte Träume 
über Heilmittel ihrer Krankheiten belehrt zu werden. Die Seele 
des Epimenides befaß bie Fähigfeit, dem Körper zu entichweben; ! 
auch hörte er eine merkwürdige Stimme vom Himmel, Dergleichen 
Stimmen *find auch neuern Erfahrungen nicht fremd; durch eine 
vor furzem in Paris der Akademie ber Wiffenfchaften vorgelefene 
Abhandlung, deren Berfaffer nicht bedacht zu haben fcheint, daß 
ein Hauptlehrfag feiner Religion auf einer folchen Stimme beruht, 
wurben fie für eine eigene Art der Verrüucktheit erklärt. 


* Daffelbe wird auch von Arifteus dem Proconnefius gejagt, der die Geſchichte 
der Hpperboräer gefchrieben oder gebichtet hat. M. ſ. über beive Menages Noten 
zu Diog. Laert. 1. 109, ® 

Dr. Ennemofer, Magnetismus. 8 


114 


Aus den von ber ſtolzen Unwiſſenheit unferer Zeit mit der— 
jelben Verachtung behandelten, jich aber jo nahe an unfere heilig- 
ften Ueberlieferungen anfchließenden Erfahrungen von eigentlichen 
geiftigen Erjcheinungen ließe fich vieleicht fchon die älteite Religiond- 
ftiftung Durch jenen Hermes erflären, der Die Proferpina (nach dem 
Scoliaften Theofrit die weiße Frau des Alterthums) erblickt hatte; 
ebenfo die Gefchichte des Orpheus, dem feinderblichene Gattin er- 
ſchien und der die Myſterien ftiftete; Die Geheimlehre diefer Myſterien, 
wo die Unfterblichfeit der Seele durch die Göttererfcheinungen und 
durch die Lehre, daß dieſe Götter zuerjt Menfchen waren, bewiefen 
worben zu ſeyn feheint; Die Lehre von den zu Schußgeiftern werden— 
den Samilienvätern und Stiftern der Völker, worüber in Geßners 
Thefaurus bei den Wörtern Manes, Numen, Gar, Genius, 
Lemures u. |. w. merkwürdige Stellen gefammelt find; die dunfle 
Ueberlieferung von der Himmelfahrt Henochs, die mythifche von 
ber bed Herkules, die von Elifa bezeugte des Elias, und die von 
über allen Verdacht erhabenen heiligen Zeugen erzählte des Welt: 
heilandes, und wieder in das tiefere Alterthum zurüdfehrend, des 
Mönche Ammon; (beim Kirchenhiftorifer Sokrates) der Begriff von 
Götter» und Engelerfcheinungen überhaupt; ! fo wie der Begriff 
von Halbgöttern und Halbgöttinnen, bie nämlich, fo wie die Hei: 
ligen neuerer Zeit, kurz nach ihrem Tode erjchienen oder andere 
Wunder verrichteten. Die Gefchichte des Tirefias, der die Minerva 
ſah und deffen Schatten nad) feinem Tode eine feftere Geſtalt hatte 
ald die der übrigen Eterblichen, und, nach Euftathius, in den 
Todtenorafeln vorzugsweife angerufen wurde; dieſe Todtenorafel 
überhaupt, die noch Atticus, der Freund und Gönner Eicero’s, um 
Rath fragte, und vieles andere auf eine zufammenhängende Weife 
ließe ſich erklären, wobei wenigftens der Vortheil herausfäme, daß 
auch in der chriftlichen Religionslehre die Fortdauer bes geiftigen 
Principe, aus den fich in derfelben befindenden geiftigen Thatfachen, 
logifch erwiejen werben könnte, was nicht bloß aus fchiwanfenden 
Ausfagen und aus der phyfiichen Wiederbelebung eines Leichnams 
deducirt werden müßte. 

Aber zugleich näher mit der jegigen und zum Theil auch mit 

' über welche befonders Sponheim, in feinen Anmerkungen zu den ‘Hymnen 


des Callimahus auf die Bäder der Pallas und auf den Apoll, merkwürdige 
Zujammenftellimgen macht. 
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der ehemaligen Anficht diefer Wiederbelebung verbunden, und jich 
in anderer Beziehung vielfeitig an mancherlei efitatifche Erfahrungen 
anreibend, ift eine von Plutarch zum Schluß feiner merfwürdigen 
Abhandlung von den fpäten Strafen der Gottheit erzählte Gefchichte, 
deren Wirklichkeit der Kindheit dieſes Schriftfteller® gleichzeitig war, 
und durch manche Kennzeichen der innern Kritik verbürgt ift. 

Ein angefehener Mann aus ber befannten Stadt Soli in 
Gilicien, der unter ber Regierung Nero’s lebte, verſchwendete zu— 
erft durch ein liederliches Leben fein Vermögen und gerieth nachher, 
da er daſſelbe durch jedes erlaubte oder unerlaubte Mittel wieder 
berzuftellen fuchte, in einen noch fehlimmern Ruf, der noch dadurch 
vermehrt wurde, daß ein dunkles Drafel ausfagte, er würde erft 
nach feinem Tode ein befferes Leben anfangen. Kurz hierauf ftürzte 
er von einer Höhe herunter auf den Naden, und fchien, ohne 
äußere Wunde, von der Erfchütterung getödtet worden zu feyn. 
Er erwachte erit am dritten Tage, als man ihn foeben begraben 
wollte, und veränderte von dieſem Augenblide an fein ganzes Leben 
(ja fogar feinen Namen), fo daß er wegen feiner Brömmigfeit, 
feines Adels und feiner Gewifienhaftigfeit, die Bewunderung aller 
Giliciev wurde. Seinen Freunden, die ihn um die Urfache diefer Ver: 
änderung befragten, erzählte er, fie fey aus den Erinnerungen 
entitanden, die er von biefem Scheintode mitgebracht habe, und 
theilte ihnen dieſe jehr ausführlich mit. 

Ich hebe hier nur die wichtigern Umftände aus, bie fich im 
Anfange feiner Erzählung befinden, kurz, feine Seele habe waͤh— 
end des Scheintodes wunderbare Veränderungen erfahren, da fi 
das Buch in jedermanns Händen befindet, und fich der übrige 
Theil der Gefchichte in die Mythologie der damaligen Zeit verliert. 
Doch fey es mir vergönnt, im Voraus zu bemerken, daß biefe 
Bermifchung des Volfsglaubens mit eignen Erfahrungen und An— 
fichten dem efftatifchen Zuftande, worin ber Menfch Doch nie ganz 
feiner Perfönlichfeit und feinen vorhergehenden Begriffen entfagt, 
eigen zu ſeyn feheint; fo wie, daß hier felbft das Mythologiſche 
weit mehr Eignes hat, als in ber Ähnlichen Geſchichte des arme— 
nifchen Ers, womit Plato feine Bücher von der Republik befchließt, 
und die kaum eine Spur von wirklicher Erfahrung enthält; wäh- 
vend in diefer Anfichten vorfommen, die, befonders in ber ba- 
maligen Zeit, kaum anderswoher gefchöpft werden Fonnten. Daß 
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Sceintodte gewöhnlich ohne Erinnerungen ins Leben zurücktreten und 
den Augenblid des Erwachens geradezu an denjenigen anreihen, 
wo fie die Befinnung verloren, beweist nicht, daß nicht in einzel: 
nen Fällen auch das Gegentheil möglich ift; fo haben auch viele 
Somnambulen feine Erinnerungen aus ihren Krifen, Die andern 
aber erinnern fich entweder fogleich oder fpäter an vieles aus 
denſelben. 

Jener Mann nun erzählte, daß es ihm, als er durch den 
Fall die Beſinnung verlor, zuerſt zu Muthe geweſen ſey wie einem 
Steuermann, der aus ſeinem Schiffe in den Abgrund geſtürzt wäre. 
Kurz darauf aber hätte er ſich wieder ein wenig erholt, und es 
wäre ihm ſodann vorgekommen, als ob er ganz aufathme und auf 
allen Seiten um ſich her ſähe; gleichſam als ob er nur ein Auge 
wäre und ſich feine Seele geöffnet hätte. (Auf eine ähnliche Weiſe 
läßt fih, wie mir fcheint, das magnetifche Sehen erklären.) ! Er 
fah nichts mehr von dem, was ihn vorher umgeben hatte, jondern 
nur die Geftirne in ungeheurer Größe und in unermeßlichen Ent: 
fernungen von einander. Cie gaben einen Glanz von wundervoller 
Farbe von ſich (fo bricht fich das Licht in unferm Prisma in Far 
ben und Magnetifirte fehen zuweilen die Gegenftände mit farbigen 
Flammen umgeben), und diefer Glanz hatte eine gewiffe elaftijche 
Kraft (rovov), fo daß die Seele darauf ſchweben oder fahren umd 
ih auf dem Lichte, wie auf einem ruhigen Gewäffer, leicht und 
fhnell in jeder Richtung hin und her bewegen konnte. Vieles 
von dem, was er gefehen hatte, übergehend (dieß fagt Plutarch 
felbft), fuhr er fort zu erzäblen, daß die auffchwebenden Seelen 
ber Sterbenden flammenäbnliche Blafen bildeten, welchen die Luft 
wid; daß aber nachher ſich diefe Blafen allmählig aufthäten und 
die Seelen wieder in Menfchengeftalt, aber von leichtbeweglichem 
Stoffe, heraustreten. Ihre Bewegungen feyen jedoch von fehr 
ungleicher Art, denn die einen führen mit wundervoller Schnelligkeit 


So fagt auch Origenes (apud 5. Hieronymum Ep. 38, aliis 63) Nunc 
oculis videmus, auribus audimus, manibus agimus, pedibus ambulamus. 
In illo autem corpore spirituali toti videbimus, toti audiemus, toti 
operabimus, toti ambulabimus. So jagt auch Seneca Ep. 102. Venire 
qui te revelat Dies. Tunc in tenebris te vixisse dices, quum totam 
lucem totus adspexeris; quam nunc, per angustissimas oculorum 
vias, obscure intueris, et tamen admiraris illam jam procul. 
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heraus und fogleich aufwärts; während die andern, wie ge 
ichnellte Spindeln, umherfveisten, fich unruhig bald aufwärts bald 
abwärts hier- und dorthin bewegten und nur mit Mühe in einige 
Ruhe Fämen. 

Das etwas materielle Bild der Blafe löst fich durch andere, 
theils efftatifche, theild wachende Erfahrungen in eine Art von Duft 
auf, worin der auffchwebende Geijt gleichfam in Erpanfion erſcheint. 
Bei einer der beftimmteften neuern Erfahrungen diefer Art, bie fich 
zugleich zunäächſt an die Erzählung von der Himmelfahrt Chrifti 
und an bie vorherigen, Halb geiftigen, halb materiellen Erſchei— 
nungen bes Erlöferd anfchließt (denn er’ dringt einestheils durch 
verfehloffene Thüren und erfcheint und verfchwindet immmer- plöglich ; 
während er andererjeits fich berühren läßt und fogar Speife genießt; 
daß er aber jelbit foll gejagt haben, er fey Fein Geift, fcheint von 
Lufas hinzugefegt worden zu feyn, benn der Selbftfeher Paulus 
zieht gerade aus diefen Erfcheinungen den Schluß, daß unfer jegiger 
Körper in einen geiftigen verändert werden fol), verlor fich die, 
zuerſt ganz förperähnlich und menfchlich auf der Erde wandelnde geiftige 
Geftalt in einer mäßigen Höhe (etwa vierzig bis fünfzig Fuß Hoch 
über der Erde) durch eine allmählige, aber ziemlich fchnelle Erpan- 
fion, in jenen Duft, welchen unfer Eilicier flammend fah, ber 
aber förperlichen Augen in dunkelm Seegrün erfcheint, und ber 
in dem erwähnten Falle zuerit noch ziemlich beftimmte, obgleich in 
MWellenlinien dahinwallende Umriſſe batte, fo daß er wohl etwa 
auch hätte mit einer Seifen- oder Duftblafe verglichen werden 
fönnen; fo wie die Apoftel vielleicht daffelbe Phänomen der Erpan- 
fion für eine Wolfe hielten, die den Herren aufnahm (Cekftatifchen 
Augen mag dieſer geiftige Duft auch flammenähnlich erfcheinen, jo 
wie das Licht farbig). Hier wird und aus höhern Regionen eine 
gewiffermaßen umgefehrte Art des Auffchwebens und wieder zur 
menschlichen Geitalt Werdens als die gewöhnlichere veferirt, und 
ed könnte auch natürlich fcheinen, daß der Geift, der Stoffe zu 
durchdringen hat, in Erpanfion aufichiweben muß; noch natürlicher 
aber ift e8, bei den noch fo wenig beobachteten und überhaupt nicht 
häufig zur finnlichen Erfenntniß kommenden geiftigen Erfcheinungen 
eine große Mannichfaltigkeit und unſere jegige Faſſungskraft ganz 
überfteigende Mobififationen und Wirkungsarten zu vermuthen. 
Von Marfilius Ficinus wird erzählt, ex fen im Augenblide feines 
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Todes, wie die Dioskuren, zu Pferde gefehen worden, und Elias 
fhien gar in einem feurigen Wagen gen Himmel zu fahren, wäh- 
rend er auf Tabor mit Mofes in einer glänzenden, jedoch auf der 
Erde ruhenden Wolfe verfchwand, aus der die ©eifteritimme er: 
fang, die Ehriftus für ihren Sohn erklärte. Von dem ägyptiſchen 
Mönch Ammon wird in der Kirchenhiftorie des Sofrated erzählt, 
daß deſſen Seele bei feinem Tode fichtbar von Engeln aufgenom- 
men worden ſeyn foll. Bei andern neuern Erfahrungen empfanden 
Freunde ihre Hand von der falten Hand bes in ber Ferne ſterben— 
ben Freundes gedrüdt. Ein Sohn wurde im Augenblide ded Todes 
feines entfernten Vaters, fammt feinem Stuhl, etwa einen Schritt 
weit vorwärts gehoben, wobei, wie er mich ausdrüdlich verjicherte, 
die Bewegung vom Stuhl auszugehen ſchien; mehrere gegemwärtige 
Zeugen merften ſich die Minute auf einer im Zimmer ftehenben 
Pendeluhr, den andern Tag erfuhren fie, daß es ber Todedaugen- 
blif des Vaters war. Eine Mutter warf im Augenblide des Ber: 
jcheidens ihrem entfernten ungläubigen Sohn, der ein öffentlich 
angejtellter Arzt war, das einzige feiner Bücher, worin ein Gebet 
ftand, jo daß Diejes aufgeichlagen wurde, aus feiner Bibliothek 
auf den Fußboden des Zimmers. Andere PBerfonen wurden eine 
geraume Zeit von mehr oder weniger beutlichen geiftigen Einwir: 
fungen umfchwebt; aber alles dieſes find, fo wie auch ſchon das 
häufigere bloß fichtbare Erfcheinen, außerordentliche Fälle, und 
dad gewöhnliche unempfundene Auffchweben dürfte fich in der That 
auf die von unſerm Gilicier angegebene Weife am leichteften er— 
flären lafien, wenigftens in fofern irgend etwas über die gewöhn- 
liche Sinnenerfabrung hinausgehendes mit menschlichen Worten er: 
klärbar ift. 

Er fuhr in feiner Erzählung fort: er habe die meiften dieſer 
Seelen nicht gekannt, als er aber zwei oder drei befannte erblidte, 
habe er verjucht fie anzureden; fie hätten ihn jedoch nicht erfannt 
und fchienen überhaupt zuerſt außer ſich und bejinnungslos herum: 
zufhwärmen. Nachdem fie aber hernach mehrere andere, fich in 
dem nämlichen Zuftande befindende, angetroffen und umarınt hätten, 
wären fie in jeder Nichtung, ohne beitimmtes Ziel, herumgefahren 
und hätten verwirrte, aus Fröhlichfeit, Klagen und Furcht ge: 
mifchte Stimmen von fich gegeben. Andere aber habe er, in ber 
höchſten Region des ihn umgebenden Raumes, fröhlich, einander 
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. 
öfters mit Wohlwollen nahend und jene unruhigen von fich ab: 
haltend, gefehen; indem fie, wie es fchien, ihren Unwillen durch 
Zufammenzieben, ihr Wohlwollen aber durch Erpanfion und Auf: 
löfung zu erkennen gaben. 

Dieß wäre alſo ein Theil jener himmliſchen Geifterwelt, fo 
wie fie fich die Vorzeit dachte und die zugleich an die in den Inter: 
mundien jchwebenden Götter Epikurs erinnert; nur daß dieſer fich 
diefelben ohne allen Einfluß auf das Irdifche dachte; während bie 
Götterföhne und die Philofophen anderer Sekten ihr Hernieder- 
fhweben und ihre geiftigen Irradiationen lehrten. 

Unfer Eilicier fagt, daß ihn hier die Seele eines feiner Ver: 
wanbten, den er jedoch kaum gefannt habe, weil jener Mann ſchon 
in feiner Kindheit geftorben war, zu fich hinaufgezogen, und ihm 
gefagt habe, daß ee nicht tobt fey, fondern daß, durch ein gött- 
liches Geſchick, bloß der vernünftige Theil feiner Seele hieher ge: 
fommen wäre, indem er ben andern, gleichfam als einen Anker, 
im Körper zurüdgelaffen habe. 

Von nun an aber tritt er gleichfam in fremde Gewalt, und 
feine Erinnerungen find bildlicher und traumhafter, oder auch 
dunfler, denn er fährt fort: dieſer Verwandte habe ihm gefagt, 
er fünne fein Nichttodtfeyn unter anderm daran erfennen, daß bie 
andern Seelen feinen Schatten würfen; und er habe alsdann bei 
vermehrter Aufmerkfamfeit an fich felbft einen dunkeln und jchatti- 
gen Strich bemerft, der ſich mit ihm erhob; während die andern 
Seelen durchaus durchſichtig gewefen wären, und obgleich mit fehr 
verfchiedenem Lichte, ja einige mit dem Glanze bes hHelliten Voll: 
mondes (was an 1. Corinther 15, V. 41 erinnert) geleuchtet hätten, 
Man fieht leicht ein, daß ein fchattiger Strich nicht das Unter: 
Iheidungszeichen des bloß vernünftigen Theils einer Seele von ſich 
ganz bier befindenden Seelen feyn Fann, und unfer Thespeſius 
(denn fo nannte ihn der Verwandte, da er vorher Aridäus hieß) 
Icheint eher durch biefen Strich noch mit feinem Körper zufammens 
gehangen zu haben; was vielleicht die höchit fonderbaren Phänomene 
des Scheintodes überhaupt, wenigftens einigermaßen und bildlich 
erklären könnte. 

Nun bemerkt er auch an den Gottlofen Schuppen, Blattern 
und Gefchwüre, umd dev Verwandte belehrt ihn nicht nur auf eine 
ſehr finnliche und mythifche Weife von ben Strafen, welche Adraften 
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über fie verhängt, jondern er führt ihm auch, wie Beatrice und 
Virgil den Dante, durch die Räume der Geftraften. Doch fümmt 
auch bier noch vieles, wenigftens in Nüdficht auf Mythologie, 
Merkwürdige vor; er erfährt, an welchem Orte Bachus zu den 
Göttern aufgefahren ift und nachher auch Die Semele zu fih hinauf: 
309; wie weit Orpheus gefommen fey; worin fich dieſer geirrt oder 
die Welt falfch berichtet hat u. f. w. Endlich wohnt er dem Ge- 
richte über die Seele Nero’8 bei, deſſen hartes Schidjal wegen ber 
Freifprechung Griechenlands etwas gemildert wird, Als er wieder 
umfehren will, geräth er in die Außerfte Furcht, denn eine unge: 
heure Frauengeftalt ergreift ihn und fchreit, indem fie eine feurige, 
den Stäben der Maler ähnliche Nuthe aufhebt: „Hieher! Damit 
du dich noch beffer an alles erinnerit!” Doch hindert jie eine andere 
an ber wohlgemeinten und, wie es fcheint, unnötbigen Züchtigung. 
In dieſem Augenblid, jagt er, ſey fein Geiſt plöglich, wie Durch 
eine Röhre, von einem ftarfen Jünglingsathem lebhaft und heftig 
angezogen, in feinen Körper zurüdgefahren, und er habe, fchon 
ganz nahe bei dem ihm errichteten Grabmal, «die Augen wieder 
eröffnet. So weit hieher enthält das Manufeript, 
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Sao wie wir die Erfcheinungen- des thierifchen Magnetismus 
und zum Theil auch die entfprechende Behandlungsart gefchichtlich 
vor Mesmer nachgewiefen haben, fo bleibt uns nun noch übrig, 
diefelben Erjcheinungen ohne magnetiiche Behandlung, als "längft 
befannte darzuthun, wie fie im Traume, beim Nachtwandeln und 
in verfchiedenen Krankheiten beobachtet werden. 

Ohne aber auch hierüber weitläufig in die gefchichtliche Erzäh— 
lung von Träumen ıc. einzugehen, müffen wir doch die Formen der: 
jelben geichichtlich näher fennen lernen. Es wird die Nehnlichkeit, 
ja die dem innern Wefen nach völlige Gleichheit derfelben mit den 
magnetifchen Grfcheinungen nur um deſto auffallender einleuchten, 
wenn wir Diefelben ald naturgemäße Folgen auch früher fchon richtig 
gewürdigt und anerkannt fehen. 
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Es iſt eine alte Erfahrung, daß viele Menfchen im Schlafe 
verichiedene Gefichte haben, was man Träumen heißt. Diefe 
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Gefichte beziehen ſich entweder auf wirkliche Geftalten und wahr: 
hafte Gegenftände, oder was faft häufiger der Ball ift, find es 
fombolifche Bilder, welche oft wahrhaft prophetifcher Natur find, 
und fich fowohl auf den Träumenden felbft ald auch auf andere 
beziehen. Man fieht offenbar die Gricheinungen des Traumes 
nach bdenfelben Gefegen erfolgen, wie die magnetifchen, hier wie 
dort Schlaf, hier wie dort Gefichte aller Art, aus der Vergan— 
genheit und Entfernung wie aus der Nähe und aus der Zukunft. 
In vielen Fällen fprechen die Träumenden und antworten auf Die 
gemachten Fragen ebenfo beftimmt, wie die magnetifchen Schlaf 
redner; außerdem findet vom Traume noch eine öftere Nüderinne- 
rung im Erwachen ftatt ald vom magnetischen Schlafe. Der Geift 
fcheint auch im Traume ungebundener, und zeigt eine größere Frei: 
heit in allen feinen Aeußerungen; bie Ideenverbindung ift vafcher, 
die Einbildungsfraft lebendiger, und faft unerfchöpflich, daher fagte 
ſchon Sylvius: daß viele Menjchen im Schlafe oft jehr wichtige 
Arbeiten vollbringen, Die zuweilen jene des Wachens noch weit über: 
treffen. Viele Menfchen vollbringen nämlich im Traume allerhand 
geiftige Verrichtungen, entweder in Gedanfen und Worten, wie fie 
ganze Neden und Versarten herfagen, deren fie fih im Wachen 
noch oft bewußt bleiben, oder häufiger in Faren Worten und 
in veredelter Sprache (fie declamiren), ober fie üben felbft man— 
cherlei leibliche Verrichtungen auf das beftimmtefte aus, welches, 
wenn ed mehr mit Bewegungen bes ganzen Körpers gefchieht, 
fehr richtig Schlafwandeln, Traumhandeln, Nachtwandeln, Som- 
nambulismus genannt wird, und von dem magnetifchen Som: 
nambulismus nur feiner Entftehung, nicht aber feinem innern 
Weſen nach verfchieden ift. Weber folche geiftige Erſcheinungen 
im Traume und den Traumfomnambulismus, wo man fieht mit ge— 
ſchloſſenen Augen, oft durch das Gefühl Gegenftände unterjcheibet, 
höret u. ſ. w., wie fie in vielen erprobten Gefchichten erzählt 
find, muß ich auf Richter, ' Schend, ? Bergk und Baumgärtner, 


' Dissert. de statu mixto somni et vigiliae, quo.dormientes multa 
vigilant etc. Gottingae 1756. opusc. Vol. I. 

2 Schenkius Dissert. de ambulatione in somno. Jena 1671, item. 
observ. med. L. I. observ. 127. Editio. Francofurti 1600. 

3 Mufenm des Wundervollen. 1. Bb., 2. St., ©. 142; 2. Bd., 4. St., 
2. 330. ꝛc. 





122° 

Moriz, ! Gerife,? Hennings,3 Horſt,“ Schulge,? v. Schubert $ 
und von ben Alten vorzüglich auf Eicero ? verweijen. Ich erwähne 
bier nur einiger Träume nah Moriz und Schubert furz, bie 
völlige Gleichheit des Weſens zwifchen den Traum- und ben 
Schlafivachen anzudeuten. So träumte einem waderen Manne nach 
einem von ihm fchriftlich in der Nacht aufgefegten Bericht wiederholt 
von den Schidfalen feines ganzen, bejonders vergangenen Lebens in 
einer fchnellfolgenden Reihe von Bildern wie im einem Spiegel bis 
in die Heiniten Details, Er machte fogar im Traum ein Gedicht 
und feste es in Mufif. Ein anderer fieht im Traume den Drt 
und die Perfon, duch die er in einigen Tagen in Lebensgefahr 
gerathen jollte und wie er durch feine Tante gerettet wurde. Im 
Traume wurden nicht bloß die fehwierigften Arbeiten ausgeführt, 
fünftige Dinge vorgefagt ıc., fondern auch wie beim magnetijchen 
Rapport von verfchiedenen Perſonen zu gleicher Zeit und wieder: 
holt von gegenfeitigen Verhältniffen und Beziehungen wie in einer 
einzigen Perſon ganz derfelbe Traum beobachtet, was bei nahe ver: 
bundenen Menſchen, Ehegatten, Eltern und Kindern xc. nicht gar 
jo jelten ift. 
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Eine befondere Form des Traumes ift das Schlafwandeln, 
Traumwandeln, Traummwachen, Traumhandeln — Somnambulie- 
mus —, bei welchem nicht bloß zwedlofe Bewegungen, jondern will: 
fürliche Handlungen mit Bewußtfeyn erfolgen, welches in dem ges 
wöhnlichen Schlafe ganz aufgehoben if. Es erwacht hier das Be— 
wußtfeyn im Schlafe (Schlafwachen), bei welchem feine Nüderin- 
nerung oder nur zuweilen eine ſehr dunfle, wie im magnetijchen 
Schlafwahen, in das Wachen mit übergeht, fo wie auch feine 
folhe Erinnerung aus dem Wachen im Schlafe zurüdbleibt. Es 


' Magazin zur Erfahrungs» Setlentunde. 6. Bd., 1. St., ©. 54, 68, 77, 
94; 2. &., S. 82, 71; 7. Bd., 2. St., ©. 1,19. 

2? Dissert. de insomniis. Helmst, 1742. 

’ Bon den Träumern und Nachtwandlern. Weimar 1784. 

* De natura, differentiis et causis eorum qui dormientes ambulant. 
Lipsiae 1593. Saller bibl. med. pr. II. p. 216. 

® Dissert. de Somniis. Halae 1758. 

* Symbolik des Traumes. 

” De divinalione. 
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gibt Schlafwachende, die fprechen, leſen, fchreiben und allerlei 
jchwere Gefchäfte verrichten, die fie im Wachen gar nicht zu thun 
im Stande find, und da diefe Erfcheinungen bei übrigens gefun- 
ben Menfchen oft periodifch find, und gerne nach dem Mond: 
wechfel ab- und zunehmen, fo wurde diefer Zuftand auch Mond: 
fucht (Lunaticismus) genannt. Ein Bauer in meiner Heimath ftand 
oft des Nachtd auf, Arbeiten zu verrichten, die er bei Tag nicht 
auszuführen im Stande war; mit gefchloffenen Sinnen ging er 
aus dem Haufe und Fam nach vollbrachtem Gefchäfte wieder, legte 
fih zu Bett und fchlief ruhig wieder feine Zeit. Einmal ging er 
mit dem Holzbeil, und hieb einen Baum ab, der an einem fürdh- 
terlihen Abgrund über einen reißenden Bach hinüber hing. — 
Ein Apotheker las in der Nacht in feiner Officin bei verfchloffe- 
nen Augen die Necepte durch die Fingerfpigen, und bereitete dann 
alle angegebenen Arzneien auf das beſte. Sehr merkwürdige weis: 
jagende Träume Fönnten aus ber neueften Zeit in Menge ange- 
führt werben. 

Wenn glei Ddiefer natürliche Somnambulismus im Traum 
auch bei übrigens gefunden Menfchen zuweilen beobachtet wird, 
fo jegt er doch ſchon irgend eine bisharmonifche Stimmung des 
Organismus voraus, da bei völliger Gefundheit der Schlaf und 
das Wachen als polare Wechfelverhältniffe fich gegenüber ftehen; 
in feiner höheren Entwidiung ijt er allemal Folge gewiffer Krank- 
heiten, beionders bes Nerveniyitemd. Es wurde deßhalb auch ſchon 
von jeher, vorzüglich in folgenden Krankheiten das Schlafwachen 
beobachtet: als in der SKatalepfie, in dev Melancholie, Hyſterie, 
Epilepfie, Apoplerie, beim Beitstanz, in Ohnmachten und in der 
Entzüfung; in Entzündungs und Wechjelfiebern, bei Wurmfrank: 
heiten, und befonders häufig in krankhaften Entwidlungsperioden. 
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In der gehaltvollen Abhandlung über das Wahrfagen fpricht 
ihon Eicero von der Melancholie, von der Tobfucht ıc. (per fu- 
rorem vaticinantes) und von anderen ſchweren Krankheiten, in wel- 
hen Menfchen zu weiffagen pflegen. * Auch theilt er dad Wahr: 


fagen in ein natürliches und Fünftliches ein (vunum quod particeps 


' De divinat. 1.. 1. C. 18. C. 30 etc. 


124 
esset artis, alterum quod arte careret«). Ariſtoteles! ſah das 
Wahrfagen bei Melancholifchen als eine gewöhnliche Erfcheinung 
an; auch Aretäus befchreibt fehr beftimmt, wie Kranfe zuweilen 
fünftige Dinge vorberfagen, befonders in Nervenkrankheiten, ? und 
wo der Tod herannahet; daffelbe fagen Hippofrates, Galenus, 
Avicenna ıc. Schlägt man im nächften medicinifchen Wörterbuch 
nach dem. Wort Katalepfie nah, fo findet man größtentheild bie 
beim magnetifchen Schlafwachen befchriebenen Erfcheinungen mehr 
oder weniger vollitindig. Sauvage hat mehrere folche Erfcheinungen 
bei Kataleptifchen aufgezeichnet, wo 3. B. zwei junge Mädchen, 
die in verjchiedenen Häufern wohnten, ſich vier Tage vorher ihre 
Paroxismen vorausfagten; 3 anderswo erzählt er * einen Fall aus 
Montpellier, wo bald die Katalepfie auf Somnambulismus, bald 
der Somnambulismus auf die Katalepfie erfolgte; mehrere folche 
Fälle erzählt auch Divnis. 9 De Sezes fieht als unbeftritten an, 
daß gewiffe Krankheiten nicht bloß neue Ideen, fondern fogar neue 
Vermögen bilden, in die Zufunft zu fehen, welches in ber Ef 
ftafe, in der Hirmentzündung und Apoplerie am häufigiten fey. 
Bako? fagt, das Vorherfehen ſey eine natürliche Erjcheinung in 
Träumen, Efitafen und in der Nähe des Todes; ebenjo jagt Al— 
berti, Daß es eine fehr häufige Beobachtung fey, daß Sterbende 
mit ber größten Beftimmtheit den Umftehenden allerlei Dinge ver- 
fündeten.® Bekannt ift die Gefchichte von jener hyſteriſch-katalepti— 
ſchen Kranken bei Betetin,9 welche allein faft alle pſychiſchen Er: 
fheinungen darbot, die ich bei den Magnetifchichlafenden befchrieben 
habe; diefe hatte alle ihre Sinne in der Magengegend, ſah ihre 
innern Organe, und fagte alle ihre Krifen voraus ıc. Hieher 
gehören au die von Klein und Renard in Hufelands Journal 


' De divin. per somn. €. 1, de carmin. et incantat. 

* De signis et causis morbor. L. 2. C. 1 ete. 

® Nosologia method. T. IV. p. 398. 

* Histoire de l’acad@mie des science. T. 42. p. 551, vom Jahre 1737. 

° Recueil de M. Dionis sur la mort subite et la Catalepsie. Paris 1718. 

% Recherches sur la sensibilite. 1786. p. 294. 

” De augmentis scient. Lib. IV. Cap. 2. 

* Alberti de vatliciniis aegrotorum. Halae 1742. Janitsch de som- 
niis medicis. Argenlorat. Dissert. 1720. 

’ Memoire sur la decouverte des phenomenes, que presentent la 
catalepsie et le somnambulisme. Lyon 1787. 
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(1815. 2. St.) erzählten Fälle. Einen ähnlichen Fall erzählt Gueri- 
taut ! von einem achtzehnjährigen Mädchen, die alle ihre Sinne 
in der Magengegend hatte, die Perfonen in der Entfernung er- 
fannte, und ſich alle &reigniffe bis zu ihrer Heilung vorausfagte. 
Ihre Magengegend jah fie als eine fremde Perſon an, die mit ihr 
ſprach (alſo auch hier jene feltene Erfcheinung der doppelten Ber: 
fönlichfeit). Hunaud? erzählt mehrere interefiante, hieher gehörige 
Fälle, fowie Paulus Lentulus, 3 und Fernelius welcher legtere 
von einem Menfchen ſpricht, der im Schlafe Latein und Griechifch 
redete, was er im Wachen nicht konnte; auch entdedte er den Aerzten 
ihre Gedanfen, und machte fich über ihre Unwiffenheit luftig. Willis 
und Pinel erzählen mehrere gleichfalls hieher gehörige Beifpiele, 5 

Die befondere Eigenthümlichfeit von Kranken, zuweilen in bie 
Zufunft zu fehen, nüsliche und fchäbliche Dinge jo wie Arzneien 
in Sranfheiten anzugeben und den Ausgang bderielben zu ver: 
fünden, behauptet, befonderd bei Tobfüchtigen und Melandholi- 
fhen, Senert 6 als eine gewöhnliche Eigenfchaft, fo wie das 
Neben fremder Sprachen in benfelben; auch Swieten, ? Nicolai? 
und Bonnet,? fo wie viele Neuere liefern viele hiezu gehörigen 
Thatfachen. 

In den Entwidlungsperioden ftellen ſich gleichfalls nicht fel- 
ten ſomnambule Erfcheinungen ein, beſonders bei fehlerhafter Ent: 
widelung ber Menftruation, und nach Storr !! zuweilen auch bei 
Zünglingen, die fehr fchnell wachfen. Im Wahnfinne find ſom— 
nambule Erfcheinungen nicht felten, und indem ich ber bie 


' Bulletin de la societ& des science. phsy. d’Orleans. Sept. 1811. 

2 Dissert. sur les Vapeurs. Paris 1756. | 

3 Historia admiranda de prodigiosa Appolonia Schreier. 1604. 

‘ De abditis morbor. causis. L. 2. C. 16. 

5 Willis pathologia cerebri, de motibus convuls. Pinel, Hallucina- 
liones etc. . 

‘ Medic. pract. I. 1. pars. 11. C. 15. 

Comment. in aphoris. Boerhav. T. 3., p. 339. 

® Patholog. 5. ®b., p. 356. 

° Medic. septentrion. L. 1. Sect. 8, C. 12. 

0 Hufelands Iournal. der praft. Heiltunde. 16. Bb., 1805. ©. 230. ꝛc. 
3. St. 1813., 11. und 12. St. 1814 x. 

 Unterfuchung über ben Begriff, die Natur und Heilbebingung ber Hypochondrie. 
Hypochondrie als Krankheit des gemeinen Gefühls. Stuttgart 1805. 
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Beſeſſenen noch indbefondere fprechen werde, führe ich hier nur den von 
Spieß (bei v. Schuberts Symbolif des Traumd) erzählten Fall von 
dem Wahnfinnigen Jakob W. an. Diefer, obne fein Zimmer zu 
verlaffen, wußte mit einem ganz befonderen Hellfehen nicht bloß 
alles, was auf den Feldern und unter den entfernten Heerden feines 
Gutes vorging, fondern errieth und erfannte auch fremde Gedanfen 
und Gelinnungen. 

Mit der Melancholie und Manie verbunden, fo wie ald Be- 
gleiter anderer Gehirnfrankheiten ift außer ben vielfältigen faft 
täglichen Erfahrungen ber Aerzte der Somnambulismus vorzüglich 
von Senert und Knoll;! mit Entzündungsfiebern und Phrenitis 
von Franzefco Soave;? mit Typhoſen, Wurmfranfheiten und Wechfel- 
fiebern von Deffefferat;3 mit der Epilepfie von Burferius und Hoff: 
mann, * fo wie von vielen andern beobachtet worden. Bei ber 
Ekſtaſe als der höchiten Entzückung find die Außern fichtbaren Er- 
fcheinungen biefelben, fowohl bei der magnetifchen als nichtmag— 
netifchen, und die Ausfagen folcher Kranken ber ihre Gefichte 
fommen völlig überein. Bei der Hyfterie und in Nervenkrankheiten 
überhaupt find fomnambule Erfcheinungen gar nichts Ungewöhn- 
liches. Ohne hier eine Anzahl von Beweifen weitläufig anzubringen, 
verweife ich nur auf die mebdicinifchen Schriften ber die Nerven: 
franfheiten, und unter biefen vorzüglich auf von Hovens und 
Tiſſots Merfe,d fo wie auf Reil.“ Bekannt find die fchlafwachen 
und fomnambulen Zuftände in den Fiebern und Nervenfranfheiten, 
wenn auch vorübergehend, in den Hallueinationen und Phantaſie— 
bildern der Irren. 


' Senert. Med. pract. I. c. Knolls Abhandlung vom Nachtwanbeln. ©. 18. 

? Opuseuli scelti sulle scienze et sulle arti T. 3, p. 255. ®. Weigel 
ital. Bibliothel. 46. 

® Journal general de medec. et de chirurg. etc. T. 40. Febr. 1811. 
Salzburg. mebic. chirurg. Zeitfchrift. 2. Bb., 1812. 

* Burserius institut. med. pract. Vol. Ill. $. 161, p. 136. Caspar 
Hofmann. instit. medic. 1. III. C. 36, $. 8. 

> Hoven, Berfuch über die Nervenfrankheiten. Nürnberg 1813. Tissot 
Traite d& nerfs et de leurs maladies. T. 2., p. 1. und T. VII. Tiffots 
ſämmtliche zur Arzmeitunde gehörigen Schriften, überjett und mit Anmerkungen 
begleitet von I. C. ©. Adermann. Leipzig 1790. 

° Fieberlehre und Rhapfodien über die Anwendung ber pfychifchen Curmethode 
auf Geifteszerrüttungen. 
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Von bderjelben Art und als Folge franfhafter Affektion find 
dte fomnambulen Erfcheinungen durch narkotifche und betäubende 
Arzneien, wovon Beifpiele aller Art in großer Menge befannt 
find. So wird das Opium im Orient abfichtlich gebraucht, um 
allerhand magiſche Ericheinungen hervorzubringen. Die Indier be: 
wirfen dieß noch jegt durch den oben angezeigten Somatranf und 
durch den Genuß einer Mifchung von Hanf und Datura und an- 
dern betäubenden Stoffen, nach Hufeland, ! und erzeugen fich da— 
durch einen fchlafähnlichen Zuftand, in welchem fie die wunder: 
barften und jeligiten Erjcheinungen haben. Alle Zaubereien des 
Mittelalters, von denen und in den Herenprocefien eine unzählige 
Menge aufbewahrt ift, ftimmen Darin überein, daß ihr Dämonischer 
Umgang nie im Wachen, jondern immer in einem folchen fchlaf- 
ähnlichen Zuftand ftatt gehabt habe, und daß dieſer nach Willfür 
durch Reibungen mit betäubenden Salben erregt werden fonnte. 
Von dem Gifenhütlein bezeugte ſchon der berühmte Helmontius 
diefe Wirfung an fich felber, welcher bei medicinifchen Verſuchen 
über Giftfräuter die Wurzel des Eifenhütleins koſtete, und fogleich 
die ganz ungewöhnliche Ericheinung befam, daß nach feinen eigenen 
Worten „ſeine Anſchauungen viel ftärfer und umfichtiger wurden, 
und die geiftige Klarheit mit außerordenlicher Luft gepaart war. 
Ich ſchlief nicht, fagte er, auch träumte ich nicht, und meine Ges 
fundbeit war vollfommen; ich fühlte, empfand und dachte nicht mehr 
mit dem Kopfe, jondern in der Magengegend, als hätte die Er: 
fenntniß nun in dem Magen ihren Sitz genommen.“? Diefelben 
Wirkungen find auch vom Wein und den geiltigen Getränfen in 
der Trunfenheit beobachtet worden, ? daher ſchon Salomon vom 
Weintrinfen abrathet, um nicht fremde Gefichte zu befommen. * 


$. 75. 
Es gibt noch andere Zuftände der innern Traumwelt, die nicht 


Journal der praftifchen Heiltunde. 44. B., 3. St., ©. 141. 1817. 

? Helmont. opera omnia tractat. $. 11. 

® Tiffot 1. c. und Oeuvres XII. p. 59, 70. ab Heer observat. 
medic. L. 1. Manget biblioth. med, pract. lib. XVI. Sprengel institut. 
physiol. T. 3., $. 77 u. f. w. 

Spyprüchwört. €. 23, B. 31. 
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fo eigentlich dem Gebiet des Magnetismus, ale vielmehr dem reli: 
giöfen Standpunfte zugebören. Da .diefe Zuftände aber eine in- 
nere pfuchologifche Verwandtfchaft haben, fo ift e8 wohl der Mühe 
werth, auch diefelben unferen Unterfuchungen zu unterwerfen, ein- 
mal um jeder Spur bed großen Zufammenhanges nachzugehen, 
welcher bisher nur ftüdhweife erfannt wurde; dann nicht fowohl 
für den Magnetismus” eine Beitätigung durch diefelben zu erhalten, 
als vielmehr das anthropologifche Räthfel nach allen Seiten und 
Richtungen hin durchzufchauen und von unferem Standpunfte aus 
zu löfen. Der Gegenitand ift fchon deßwegen auch von hohem Ins 
terefje, weil man da. zu Refultaten gelangt, bie offenbar in eine 
höhere Ordnung der Dinge hinüber leiten, und den Menfchen als 
Bürger zweier Welten darftellen, von benen die eine, feine natür: 
liche und fichtbare Heimath, ihn in einem wahrhaften Zauberfreis 
nie vecht zu fich ſelbſt kommen läßt; Die andere, unfichtbare höhere 
Welt, an deren Eingang er faft immer bewußtlos wie im Schlafe 
fteht, leuchtet nur berüber, aber fie erleuchtet ihn nur bligweife, 
und es erfolgen dann jene Zudungen und Flatterfeuer von Gefich- 
ten und Spufgefchichten, wie wir fie bei den fogenannten Befeffenen, 
bei religiöfen Schwärmern und Geifterfehern wahrnehmen. Ein 
tiefere8 und ruhiges Ergriffenfeyn und ein mildes Selbftleuchten, 
welches erquidet, fehen wir nur bei wahrhaft Frommen und bei 
Heiligen, die von den natürlichen Fefleln mehr losgewunden in 
jene höhere Welt des geiftigen Friedens hinüberfchauen. Wir wollen 
jegt einige Beifpiele des Befeffenfeyns, der Schwärmerei und der 
höheren Erleuchtung folgen laſſen. 


$. 76. 


In einem Briefe des Dr. Rhodes zu Lyon findet fich ein, 
dem von Franz Baader in Meyers Blättern für höhere Wahrheit 
erzählten Ball ähnliches Beifpiel: wo ein Mädchen mit den furcht- 
bariten Krämpfen (tourmentde d’une maniere horrible) vierzehn 
Tage die Augen nicht fchloß, acht Tage nichts aß, und Worte 
ausftieß, die einige für barbarifch, hebräiſch, arabifch ıc. hielten. 
Bon Gott und ben Heiligen fonnte fie nicht reden hören, ohne 
Eonvulfionen zu befommen. Beim Anblik eines heiligen Bildes 
oder des Weihwaſſers ergriffen fie Die Konvulfionen mit dem fchred- 
lichften Gefchrei ; der Arzt ließ fie Mineralwaffer trinfen, was ihr 
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zuerſt daffelbe verurfachte, weil fie glaubte, ed wäre Weihwafler. 
Darauf führte er fie an die Quelle und ließ fie vierzehn Tage 
Wafler trinken, worauf fie nachdem fie eine Menge Säure und 
Galle auögeleert hatte, gefund wurde, 

Hecquet zählt eine Menge Beifpiele von Befeffenen auf: „Bald, 
fagte er, find es religiöfe Nonnen aus Flandern, von wo Diele 
convulfiven Plaggeifter fich bis nach Deutfchland und der Schweiz 
ausgebreitet haben, bald find es junge Mädchen von. Brandenburg, 
mehr denn hundertfünfzig an der Zahl ꝛc.“ Schon im fiebenzehnten 
Jahrhundert rechnete er mit Wier diefe Erfcheinungen zu ganz 
natürlichen Krankheiten, bie fogar epidemifch werden können und 
gewöhnlichen Mitteln weichen. So erzählt ev auch von einem fpa- 
nifchen Edelmann, der nur in feinen Anfällen von Manie einen 
höheren Berftand zeigte und dann alles jehr weife ordnete; wenn 
er aber gefund war, zeigte er nur einen fleinen Geiſt. Eine andere 
phrenitifche Weibsperfon fagte allen, bie zu ihr famen, ihre Tu— 
genden und Fehler an, und wieder eine andere, gewöhnlich nur 
dumme Perſon, die faum fprechen konnte, vebete phrenitifch ge- 
(äufig und meift in franzöſiſchen Verſen. 

Diefe dunkle Anlage des Menfchen, verborgene Dinge vorher: 
zufagen, wie fie nur fehr ungewöhnlich und bei Krankheiten am 
häufigiten fich offenbaret, ift überall fehr zweideutig und zeigt ihren 
guten oder fchlimmen Charakter, der meift auch bei demjelben In— 
dividuum fehr unbeftändig ift und nach den Neigungen und ber 
innern Stimmung abwechjelt. Die Wirkungen folgen daher auch 
entgegengefegten Richtungen aus gutem oder böfem Grunde, zu 
gutem oder fehlechtem Endzweck, und haben etwas jo Räthfel- 
baftes, daß man ſchon von jeher einen innern, verſteckten Dämon 
oder eine fremde Geiftereinwirfung annahm, die jene ungewöhn- 
lichen, oft umwillfürlichen Erſcheinungen hervorbringen. ben 
diefer innere Dämon - wurde dann al8 der verftedte Prophet ange: 
ſehen, der nach feiner Eigenfchaft ben Menſchen zu guten oder 
ſchlimmen Thaten antreibt; und wer fo, fich feiner gleichfam un: 
bewußt oder umwillfürlich, etwas ‘von, dem MWahrfagergeift Hatte, 
wurde für befeffen oder behert gehalten, bejonderd dann, wenn 
auch ungewöhnliche körperliche Erfcheinungen, wie jene jchredfhaften 
Zudfungen und Eonvulfionen, damit verbunden waren. Iſt die Ab- 
fiht und Handlung gut, wozu Durch wiederholte innere. Einfprache 


Dr. Ennemoser, Magnetiemus. 9 
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das Gewiffen oder die Phantafie den Menjchen, wenn ev auch 
nicht zu den Kranken gezählt wird, gegen feine Neigung oder 
Widerfpenftigfeit antreibt, fo erfcheint der zurechtweifende Dümon 
dem zweifelhaften Gemüthe oft felbit al& irgend ein Geſicht. Co 
werden jenem holländifchen Prediger, der aus unzulänglicher Be— 
denflichfeit fein etwas bejchwerliches, aber folgenreiched Amt auf 
geben will, die Einwürfe und Zurechtweifungen feines Gewiſſens 
von der Geftalt eines fremden, ungewöhnlich ausjehenden Mannes 
vorgeftellt. Auf ähnliche Weife wird auch dem Grynäus der gute, 
warnende Dämon fichtbar, ber ihm die nahe Lebensgefahr, welche 
ibm und Melanchthon drohte, befannt macht. 

In ganz entgegengefegter Art wirft der böfe Dämon in der 
Bruft des zum Böfen Geneigten; ja zuweilen erweckt er felbjt den 
Guten zu böfen Neigungen und Thaten, anfangs leifer, aber mit 
fteigender Gewalt, jobald er ibm Gehör gibt. Prophetiſch iſt aber 
der jchlimme Dämon auf ebenjo ausgezeichnete Weiſe ald der gute. 
In der Lebensgefchichte „großer und Fleiner Verbrecher finden ſich 
mannichfache Spuren von diefem, jede Gelegenheit zum Beffern oder 
zum Grwachen der guten Stimme vermeidenden und verabfcheuen- 
den Geiſte. Nicht minder verkündet der böfe Engel dem Ber- 
zweifelnden den naben Tod oder ſelbſt andere mehr zufällig ſchei— 
nende Dinge. Auf eine recht auffallende Weife zeigt fich der böfe 
Dämon bei Kranken. Jene Befeffene zu London, welche die auf- 
geflärten Aerzte und Philofophen ihrer Zeit durch ihre prophetifche 
Gabe in nicht geringe Verlegenheit brachte, verrierh einem Mörder 
und Läfterer, der fie befragte, die inneriten Geheimniffe und’ Gedan— 
fen feines Herzens und brachte auch Andere auf ähnliche Weife zum 
Entfegen. Ein dämonifcher Jüngling von fiebenzehn Jahren, von dem 
Dr. Binninger erzählt, Sohn eines Knopfmachers, fagte allen denen, 
die ihn befuchten, ihre geheimften Gedanken und alles das, was 
fie indgeheim gethan und gefprochen. Dem: Arzte felber hätte er 
gerne von vielen andern Menfchen das Schlimmfte glauben ge 
macht, felbft "dem Superintendenten Graffer warf ex allerhand 
Gwahrfcheinlich au nur ihm befannte) Vergehen in Beziehung auf 
fein Amt vor. Dabei lag der Knabe mit gefchloffenen Augen, das 
Geficht gegen die Wand gekehrt, auf dem Bette. Auch den Tag 
und die Stunde feines Todes fagte er mit Beftimmtheit voraus. 
Schubert macht zu dieſen Erzählungen die treffende Bemerkung: 
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„daß das Dämonifche zunächft und am meiften das Böle an den 
PBerfonen, die mit.ihm in Rapport kommen, auffuche und lautbar 
mache. Es ift höhnend, bitter, alles verdammend, alle Hoffnung 
abfchneidend, wirft daher meift feine Befferung, fondern Grbitte- 
rung und Verzweiflung. Es gibt indeß auch ein Dämonifches, 
welches das Böſe ald etwas Gutes rühmt, welches deßhalb auch 
auf viel gefährlichere Weile die Wahrheit zur Lüge verfehrt. Es 
gibt auch ein Dämonifches, was das Gute lobt, um es. verdächtig 
zu machen.“ Ich Habe öfter bei Magnetifchichlafenden ähnliche, 
wenn auch vorübergehende Dämonenfpiele beobachtet, und eine in 
einer fchweren Krankheit phrenitifch gewordene, fonft ſehr gute 
Frau, vertrieb alle Wärter durch die raffinirteite Bosheit, fo daß 
nur ich fie zur Ruhe bringen fonnte, wenn ich im Zimmer blieb. 
Obgleich ich fie nicht magnetifirte und fie auch wicht fchlief, was 
fie mehrere Tage und Nächte nicht Eonnte, fo wußte fie mir nicht 
nur mehrere treffliche Winfe und Anleitungen zu ihrer Behandlung zu 
geben, fondern auch ſehr derbe Wahrheiten zu fagen. Einmal blieb 
ich die ganze Nacht bei ihr, und da ich mir durch dad Wort umd 
die That vollfommenen Reſpect zu verfchaffen gewußt hatte, fo 
befahl ich ihr, daß fie ruhig auf ihrem Bette bleiben müßte und jegte 
mich in ihre Nähe, Sie gehorchte vollfommen und ftellte fich eine 
lange Zeit fogar fchlafend, bis fie glauben mochte, daß ich nad) 
einer langen Unbeweglichfeit felbft eingefchlafen fey. Dann erhob 
fie fich leife und wollte auf mich zufommen, um mir, wie fie nach: 
ber gejtand, die Nafe abzubeißen, denn nur dadurch Fünnte fie 
mir den empfindlichiten Schaden zufügen. As ich aber auf 
meiner Hut ihr fataniiches Vorhaben vereitelt hatte, ſagte fie noch 
in vollem Zorn: dich hat Gott lieb, der dich befchüget. Nachdem 
ich noch einige Tage in ber gelaffenften Ruhe, aber mit dem 
unerbittlichften Ernft fie zum Gehorfam gezwungen hatte, wurde 
fie wieder gefund. 


$. 17. 
Der Glaube an Dämonen und an eine Verbindung des Men- 
ſchen mit Geiſterweſen ift fo alt als die Menfchheit; wir finden 
ihn in Aegypten und im ganzen Orient ſchon in ben älteiten Zei— 


ten; bei den Juden, Griechen und Römern, auf eine ganz unge 
wöhnliche Weife zur Zeit der Erfcheinung Chrifti, aber nie fo 


allgemein und auf eine fo verzerrtie Weife, wie im Mittelalter. 
Diefer allgemeine Glaube wurzelt in der Natur des Menfchen, in 
dem geiftigen Lebensprincip feines überſinnlichen Weſens. Die 
Erfahrung über die innern Erfcheinungen ber Traumwelt und bie 
Beobachtung geiftiger Wechfelwirfungen unter den Menfchen fonnten 
nicht verfehlen, daß man eine Gemeinfchaft der Geifterwelt annahm. 
Die prophetifhe Gabe des Fernfehens in Zeit und Raum über 
Dinge und Greigniffe, die den wachen Sinnen ganz unbekannt 
find, und die innern Gefichte von Berfonen, die oft fchon lange 
der Erinnerung entichwunden oder fogar geftorben waren; ſodann 
die Erfcheinung von allerlei Geftalten in den mannichfachen Ber: 
wandlungen, die nur dunkel oder niemals in der Borftellung waren, 
fonnten ebenfo nicht verfehlen, daß eine objective Geifterwelt und ihre 
rücdwirfende Verbindung mit dem Leben angenommen wurde. Wie der 
Traum und der innere Verkehr deffelben angeboren ift, jo ftammt 
die fubjective Vorftellung einer Geiftergemeinfchaft aus dem innern 
Triebe, und der: Glaube geftaltet fih nad) dem Standpunfte der 
Zeit und der Individuen, wie ed bereits oben angedeutet worden 
ift. Wie aber der eingeborne Trieb mit der Geifterwelt in Rap- 
port zu Fommen umnvertilgbar: fo ift es jedoch aller Mühe unmög- 
lich, Diefem Triebe natürliche Flügel anzufegen oder eine Brüde 
zu bauen, jene überfinnliche Welt mit der biefigen nach gewohnter 
Art in Verkehr zu bringen und eine reale Gemeinfchaft mit 
jenem unbefannten Lande zu Stande zu bringen. Man hat es 
an Berfuchen dieſes Ziel zu erreichen nie fehlen laſſen, ja man 
hat e8 fogar bis zu einer Wiffenfchaft gebracht, welche den geheim- 
nißvollen Weg zeigen follte, einen folchen unmittelbaren Rapport 
und Verkehr mit der Geifterwelt durch Opfer, Gebräuche und 
Worte herzuftellen. Diefe Wiffenichaft wurde unter dem Namen 
Theurgie, Magie oder Mantif von den älteften Zeiten ber als 
Dämonen: oder Geifterlehre von den fcharfjinnigften Philofophen, 
wie von Philo, Plotin, Porphyr, Jamblich und fpäter bei den 
Römern und in den Echulen bes Mittelalters bis zur neuern 
Zeit cultivirt. Die Formen diefer Wiffenfchaften waren ebenfo ver- 
ſchieden wie der Zeitgeift der herrfchenden Anfichten und Bildung, 
e8 gab eine weiße und ſchwarze Magie, von guten und böfen 
Geiftern; ebenfo Mittel fi mit ihnen in Gemeinfchaft zu fegen 
und ihre Wirkungen zu erzwingen oder abzuwehren u. f. w. 
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Anders war die orientalifch-chaldäifche Dimonenlehre, anders Die 
alerandrinifch-indifche, anders jene ber Kirchenväter, anders bie 
der Schulen des Mittelalterd. Unſere Aufgabe ift e8 nicht, bier 
diefe Lehren und verfchiedenen Anfichten anzuführen, aber wie weit 
nach dem oben ‚angedeuteten Gefichtspunfte die Annahme und ber 
Glaube von Geifterericheinungen, von der guten und böfen Art 
derfelben auf den Menfchen einzuwirfen, Einfluß gewinnen fann, 
nicht bloß das Leben einzelner Berfonen, fondern ganzer gejellichaft- 
liben Bande zu gefährden, müffen wir noch fennen lernen. Das 
Beſeſſenſeyn und das Herenwefen ift es insbejondere, worauf wir 
noch einen Blick zu werfen haben, weil fie nicht mehr, wie in 
den obigen Beifpielen, als pathologifche Erfheinungen einer wirk— 
lichen Krankheit, fondern als eine für fich beftehende feindjelige Macht 
überfinnlicher Einflüffe und Wirfungen in den Menfchen angefehen 
wurden, Die ganz vorzüglich mit böfen ©eiftern und dem Teufel 
Gemeinfchaft pflegen. 
$. 78. 

Der Name Here fommt urfprünglich nach Keysler | von dem 
Wort Haegse — eine weife Frau — ber, und Haegse von Hyggia 
bei Olaum Wormium in lexico runico, welches Weisheit bedeutet. 
Diefes Wort wurde, fagt K., in Here verwandelt und bedeutet 
nun eine böfe Frau, die einen Wahrfager: und Zaubergeift hat, 
welche Bedeutung erft nach der Einführung der chriftlichen Reli— 
gion zu der Art von Gefpenftern übertragen wurde, nicht anders 
ald wie man den Alraunen, jenen wahrfagenden Briefterinnen, 
auf eine lächerliche Weife nur jene magifche fehlechte Bedeutung 
andichtete. Die celtifche Alrune ift ber ältefte und allgemeine 
Name der Wahrfagerinnen und heiligen Frauen bei den Germanen, 
wie wir fchon bei Eäfar und Tacitus lefen. Ganz tbereinftimmend _ 
heißt nach Horſt? im Islaͤndiſchen noch jegt Alrune oder Here 
im guten oder fchlechten Sinne: eine Vielfönnerin — Fiol- 
Kuni — und ein Herenmeifter ein Bielfönner — Fiol-Kunnungar. — 
Alrune heißt buchftäblich All» oder Vielwifferin von — all (viel 
— fehr, all) und runen (wiffen — erforfchen). Es haben daher 
diefe Namen feine urfprünglich andere Bedeutung als das Wort 


' De mulieribus fatidicis antiq. seplentriön. et celt. 1720. 
* Zauberbiblistbef. 5. Bd., S. 333. 
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Magus, divinator, Mantifer, Theurg, Prophet, Wahrfager ıc. bei 
andern Völkern. — So fagt Eicero: »Sagae a sagiendo dictae, 
quia multa scire volunt. Sagire enim sentire acute est« (de 
divin. 1. 1.) Ä 

Diefe weiſſagenden Frauen waren zur Zeit der Verbreitung 
des Chriſtenthums in Deutfchland und im Norden von Europa 
fehr Häufig, und da fie unter den heidnifchen Gögendienern eben 
fo wenig als anderwärts fehlten, die heibnifchen Götter aber für 
Dämonen, böſe Geifter und Teufel gehalten wurden, fo fah man 
folgerecht ihre ungewöhnlichen Gefichte und Wunderwerfe für Zau- 
bereien der falfchen Geifter und die Frauen felbft für Zauberinnen 
und Teufelögenoflinnen an. Zwar hatten die Kirchenväter in dev 
früheren Zeit dieſes Wahrfagen nicht in ber fchlimmften Bedeu— 
tung genommen; denn Clemens von Alerandrien fagt nur (stromat. 
lib. 1. p. 99): „es gebe bei.den Deutfchen fogenannte heilige Prie— 
fterinnen, welche nach dem Laufe der Flüffe, aus der Befchaffen- 
heit dev Wellen x. wahrfagen und das Zufünftige verkünden.“ 
Erft fpäter, als die Träume von Geiſtern, als der Teufeld- und 
der Aberglaube von Gefpenftern fo zunahm, daß man im Mittel: 
alter alle Elemente voll von Sylphen, Undinen, Kobolden und 
Salamandern ſah; ald man Zauberformeln eine bejchwörende 
Macht zuerfannte, Gefpenfter zu citiren und zu bannen; ald man 
jede auffallende Erfcheinung der Natur und felbit die jchwerften 
Krankheiten nur als böfe Spiele und Wirkungen des Teufels gelten 
ließ; ald man bei der Hinneigung zu fubjectiven Grübeleien und 
zu einer wuchernden Schwärmerei, ohne objective Naturfenntniß 
und Achte veligiöfe Aufklärung, das Zeichen mit der Sache, das 
Geficht über das Ding und über eine Begebenheit, mit dem Ding 
und der Begebenheit felbft verwechfelte; als man geträumte oder auch 
nur wiederholt angefchuldigte Vergehen, befonders gegen veligiöfe 
Meinungen, im Wahne für wirklich begangen zu haben, entweder 
freiwillig oder durch die Tortur genöthigt befannte, und als felbft 
die aufgeflärte Welt der Richter und Geiftlichen dieſe Wahnbe- 
fenntniffe von ſchwachen, ungebildeten und Eranfen Perſonen als 
vollgültige species facti annahm und beurtheilte, — da hatte in 
der That die fchwarze Kunft ihre höchſte Blüthe und der Teufel 
den Gipfel feiner Macht erreicht, und der Name Here wurde das 
Schredbild für Jung und Alt, wie für Klein und Groß. Denn 
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jegt war bie Zeit, die leider als ein fchredliches Zeugniß über die 
Verirrung und die gänzliche Entartung des menfchlichen Geijtes 
in der Geſchichte da fteht, wo die Heren nicht mehr wahrfagende 
Frauen, fondern jene boshafteften wahrfagenden Zauberinnen hießen 
(»quae nunc pessimam incantatricem et Sagam notat, fagt Keysler, 
olim a radice Haegse, mulier sapiens erat, prudens, ac ratione 
valens). 

Die ganze chriftliche Welt des fjechzehnten, fiebzehnten und 
bis in das achtzehnte Jahrhundert hinein war fo in das Heren- 
wejen verfenft, daß alle Klaffen und Stände fir wahrhaft behert 
gehalten werden können; denn wer jich nicht felbft dafür hielt, 
wurde von andern für behert Pefchuldigt und angeklagt; alle unge 
wöhnlichen Greigniffe und Wirfungen der Natur waren ein Heren- 
werf, wie der Hagel und Blitz, wie das Sauerwerden ber Milch, 
das Verwerfen der Schweine oder wie allerhand ungewöhnliche 
Krankheiten bei Vieh und Menfchen, als Krämpfe, Lähmungen, 
Gefhwülfte und Impotenz. Als eine befondere Art Hererei war 
auch, daß allerhand natürliche Dinge, wie Fäden und Schnüre, 
Knäuel und Garn, Scherben, Nägel und Nadeln in verfchiedene 
Theile des Leibes, ja ſogar lebendige Thiere, wie Eidechjen, Rau: 
pen, Mäufe und Fröfche ıc. in den Bauch Hineingezaubert wurden. 
Die Heren fochten ihren eigenen Brei und bereiteten ihre Butter 
und Salben, womit fie fich unfichtbar machten. Die Herenbutter 
»cooperante diabolo« machten fie aus den aurorafarbigen ausge— 
brochenen Stoffen der geftohlenen und auf dem Blocksberg durch 
die Luft mitgenommenen Kinder. Unter fich hatten Die Heren und 
Zauberer einen weitverbreiteten geheimen ®ejellichaftsbund; fie 
hatten einen eigenen Cultus in feierlichen Zügen durch die Lüfte, 
mit luftigen Tanzen und Gelagen an abgelegenen Orten, vorzüglich 
auf Bergeshöhen; der Blocksberg ward der vorzüglichite Verſamm— 
lungsort der aus der ganzen Ehrijtenheit verfammelten Genoffen 
unter der vberften Leitung Beelzebubs, mit dem fie ein Buͤndniß 
ichloffen, das fie mit ihrem Blute in fein Buch eingefchrieben ver: 
fiegelten und mit dem fie fogar fleifchlichen Umgang pflogen. Ihre 
Fahrten machten fie auf Stöden, Befenitielen oder Böden des 
Nachts bei Wind und Wetter, gewöhnlich Freitags, ald am Herens 
fabbath. Natürlich wußten fie alle Geheimniffe der Kürten und 
Gemeinen offenkundig zu machen ebenfo gut als zufünftige Eveigniffe 
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vorher zu fagen; jo wie man nicht Darüber zweifeln durfte, daß 
diefe oder jene unbefcholtene, veiche oder vornehme Perſon von 
einer Here der Zauberei befchuldigt, nicht zur Verantwortung 
gezogen werden follte; denn die wahrfagende Here hat fie ja im’ 
ihren nächtlichen Gefichten erfannt. — Ausführlich habe ich das 
Herenleben, die Herenproceffe und den Herenbammer abgehandelt 
in der Gefchichte der Magie. 
$. 79, 

Diefer bier forgfältig aus den weitläufigen Herenproceſſen 
zufammengeftellte Bericht berubt nicht etwa bloß auf falfchen An— 
Ihuldigungen oder Gedichten, ſondern eigene Selbitbefenntniffe der 
Heren befräftigen alle angeführten Umftände. Es walteten unter 

den Gebildeten hierüber auch feine Zweifel ob; denn 
| „Selbft des Menſchen allerhöchſte Kraft, 
Seine Vernunft und Wiffenfchaft, 
Ließ mm in Blend- und Zauberwerten 


Sid von dem Lügengeiſt beftärfen.“ 
Goethe. 


Die Geſchichtsforſcher ſammelten emſig alle Mährchen der 
Zaubererwelt, und in ihrem »Collegium logicum« „ſchlich ihr Geiſt 
die Kreuz und Quer, irrlichtelivend Hin und her; und der Philoſoph 
trat gleich herein und bewies, ed müſſ' fo ſeyn.“ Die Rechte: 
gelehrten waren mit ben unzähligen Herenprocefien vollauf befchäf: 
tiget. Der Herenhammer in Folge der Zauberbulle Innocen- 
tius VII. war ihr Griminalcoder, „aber von dem Rechte, Das mit 
und geboren ift, von dem war leider nie die Frage; Bernunft 
ward Unfinn, Wohltbat Plage.” Die Tortur war die Macht der 
Gerechtigkeit, das Geftändniß über angefchuldigte Zauberei zu 
erzwingen, Die viele arme Kranfe offenbar oft nicht dem Namen 
nach Fannten, und was das Eifen nicht zwang, löfete das Feuer 
ber Nächitenliebe, welches viele Taufende von unfchuldigen Opfern 
verzehrte. Und „der Geift der Mebdicin ift leicht zu faffen, man 
durchitudirt die groß und Feine Welt, um ed am Ende gehn zu 
laffen.“ Berühmte Aerzte hielten bis ins achtzehnte Jahrhundert 
hinein die fogenannten Befchreiungs- und Zauberfchäden nicht für 
natürliche Symptome oder für xuchlofe Kunftftüde vachfüchtiger 
Menfchen (dergleichen in den Herenproceffen unbeftreitbar vorfamen), 
fondern für unmittelbar durch den Teufel bewirkte Krankheiten, ja 
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fie bielten die Trutenmale für die ficheren Beweife folcher über: 
natürlichen Erjcheinungen, wie man fie beim Alp auf der Bruft 
und an verfchiedenen Theilen des Leibes zuweilen als blaue und 
gelbe Flecken jehen fonnte. Und die Prediger der Liebe! Exorcis— 
mus und Teufeldbannen war ihr angelegentlichites Gefchäft. Das 
Urtheil Gottes (Exod. C. 22. 18.) war ihr Wahlſpruch, „die Zau⸗ 
berer jollft du nicht. leben laſſen.“ 


$. 80. 


In der chriftlichen Anrede nächft dem Scheiterhaufen der am 
21. Bunius 1749 zu Würzburg verbrannten Maria Renata aus 
dem jungfräulichen Klofter Unterzell, an ein zahlreich verfammeltes 
Bolf gethan und hernach aus gnädigitem hohem Befehl in öffent: 
lichen Drud gegeben von P. Georg Baar — Würzburg in ber 
Hofbuchdruderei — heißt ed nach Anführung der von Gott befohlenen 
altteftamentarifchen Strafen über die Zauberer und Wahrfager 
zum Schreden der Nachwelt u, a.: „Die Zauberer follft du nicht 
leben laſſen. Diejes Geſetz, als welches im natürlichen Rechte 
fich gründet, it im Neuen Teſtament feineswegs aufgehoben, fon- 
dern auf das genauefte zu beobachten; dahero wann jemalen einige 
Uebelthäter vom Leben zum Tode follen verdammt werden, fo erfor: 
dert es die Billig- und Gerechtigkeit, daß man die Zauberer vor 
allen fothaner Straf unterwerfe; feynd Dieb, Straßenräuber, 
Ehbrecher u. a. nach den Rechten des Todes jchuldig, wer wird 
fich erfühnen die Zauberer davon auszunehmen? Es ift ja Zau- 
berei ein Begriff faft aller erdenklichen Lafter und Schandthaten, 
es wird beleidiget Gott jammt feiner jungfräulichen Mutter und 
allen Heiligen; denn die Zauberer diefen Allen abſchwören und felbe 
läftern und vermaledeyen. Es wird beleidiget die chriftfatholifche 
Kirche, denn die Zauberer verfchiedene Geremonien und Sacramente 
mißbrauchen und fehänden; es wird beleidiget Das menfchliche Ge- 
ihlecht, denn Zauberer mit dem Teufel felbit buhlen und bie 
Ordnung der menfchlichen Natur überfchreiten.. Es werden belei- 
diget das Gemeinweſen durch Anfeinden; lebhafte und leblofe Ge- 
ihöpfe durch Befchädigung und Zugrundrichten auf jämmerliche 
Weile. Anerwogen deſſen hat man billig zu allen, fonderlich 
hriftlichen Zeiten, wider die Schwarzfünftler. und Zauberer eine 
iharfe Unterfuchung vorgenommen und fich bemühet, felbe durch 
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Feuer und Schwert auszurotten.“ Und nun wird Die Lebend- 
gefchichte der Maria Renata erzählt, wie fie aus München gebürtig 
als ein Kind von fechs bis fieben Jahren in der Gegend von 
Linz durch einen Officier, in welchem fich glaublich der böfe Geift 
verftellt hatte, zur Zauberei angeführt und weilen bie Höll den 
Namen Maria nicht erdbulden kann, wurde ihr ftatt deſſen zugelegt 
Emma Renata, meine Wiedergeborne. - Zwölfjährig ift fie ſchon fo 
weit fommen, daß ihr bei den zauberifchen Zufammenfünften der 
Fürft der Finfterniß den erften Rang zugeftanden. Neunzehn Jahre 
alt ift fie, wiewohl wider ihren Willen, in das wegen guter 
Dieciplin allzeit berühmte Klofter Unterzell bei Würzburg einge: 
treten, wo fie wegen verftelltem Tugendſchein den andern ale 
Subpriorin vorgefegt wurde. Bünfzig Jahre hatte Renata im 
Klofter zugebracht, während welcher Zeit e8 Gott verhinderte, Daß 
fie nach ihrer eigenen Ausfage feiner einzigen Klofterfeele Schaden 
fonnte: fo wollte der Satan, d. h. diefe, die Wuth am den Leibern 
ausgießen. Es verfuchte derohalb Renata vier Klofterfrauen, theils 
durch zauberifches Auhauchen, theils durch zauberifche Wurzeln und 
Kräuter ſehr befchwerliche und fchmerzliche Krankheiten beizubrin: 
gen; fünf andern nebit einer Laienfchwefter zauberte fie mehrere 
hölliiche Geifter in den Leib hinein. „Nach allen diefen Umftänden 
wurde Nenata beflaget und anfänglich den geiftliden Rechten 
gemäß eraminirt, hernach dem Brachio saeculari übergeben und 
befundener Dinge nach zum Tode verdammt, Die gebührende Strafe 
ift war wegen der preiswürbdigften Ihro bochfürftlichen Gnaden ange 
bornen Glemenz nur durch das Schwert hingerichtet zu werden 
gemildert worden, jedoch it ihr todter Leib jegt dem Scheiterhaufen 
vorbehalten, damit von der Zauberin nicht das Geringſte übrig bleibe 
und fogar ihr Gedächtniß in die Afchen verſinke.“ Ebenſo erbaulich 
ift die Schlußrede hiedurch das Wolf zu belehren 1) wie Gott 
das verborgene Teufelshandwerk zulaffe, daß fo viele Atheiften 
endlich an Heren, Zauberer und den Teufel glauben; 2) daß man 
gegen das zauberifche Gefchwader der Punktirkunſt, der Zauber: 
fpiegel, der Becher-, Schalen: und Taffenwahrfagerei, geiftliche 
Waffen ergreife; 3) daß man die Gnadenmittel beiwundere, wie 
auch hier Renata endlich den Klauen des Teufeld entriffen wor- 
den fen. 
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Nah dem Herenhammer — ein theologifch » juridifcher Com: 
mentar der Zauberbulle und Griminalcoder — wurde der Glaube 
an die Buhlteufel und ihre Gemeinschaft mit dem Herenheer in 
allerlei Unzucdht und Uebelthat ein unverwerfliches Ariom und ber 
Feuertod ein unumftößliches Recht. Der allgemeine Aberglaube 
trug daher vorzüglich auch objectiv Dazu bei, die durch Mährchen, 
durch religiöfe Schwärmerei, durch Sinnestäufhung und Krank: 
heiten aufgeregte Bhantafie vollends verrüdt zu machen, wie man 
in den Befenntniffen bei den Inquifitionen der Herenprocefie größ- 
tentheils einen partiellen firen Wahnfinn der Angefchuldigten wahr: 
nimmt. Die Bezauberung der Sinne bei fo beivegten Gemüthe- 
zuftänden war nicht fehwer, um das Blendwerf des Scheines zur 
Wirklichkeit oder den wirklichen Sinneseindrud für Schein zu halten, 
Die Illuſion wird bleibend, obgleich anfangs als bloße Täufchung 
erfannt, wenn man fie Jemanden wiederholt vorredet, oder auch 
wenn man fich biefelbe anlügt, oder wenn man das Scheinbild 
auch nur feit hält, wie fchon Menge bemgrfte: daß die Figuren 
fihb in Bewegung fegen,. wenn man fie lange anfehe. Darum 
find die Selbftbefenntniffe von Gefichten und Erfcheinungen von 
Menſchen, Thieren und Teufeln leicht zu erklären; die erzählten 
Fahrten durch die Lüfte finden analoge Erfcheinungen bei ben 
magnetifchen und andern Bifionen und die Gemeinschaft gerade 
mit den Gegenitänden der Furcht und der Einbildung mit ihren 
Hergängen ftammt aus Derjelben Duelle. Bon den verzerrten 
Bildern und Borftellungen; von den Berwandlungen der Thiere 
und Menjchen; von Gefpenftern und blutfaugenden Vampyren 
(Grabgefpenitern), welche vorzüglich in Ungarn und Serbien mit 
dem graffeiten Aberglauben gleichfam epidemifch waren; von den 
Herentänzen, Eultus und Mahlzeiten berfelben ıc. ift e8 weniger 
zu verwwundern, Daß ſolche Phantafiegebilde fich erzeugen konnten, 
als daß man ihnen gleichfam das Bürgerrecht einräumte, wobei 
übrigens die Angeklagten meiftens diefe Anfchuldigungen wenigſtens 
im Anfang in Abrede ftellten, und oft nicht einmal durch die Tortur 
eingeitanden. Es gab aber auch allerlei Bücher und Schriften, 
welche lehrten, wie man mit Geiftern in &emeinjchaft fommen 
fönne; fo gab es eigene Herenpulver und- Herenfalben, Die eine 
Art Somnambulismus erzeugten, wozu betäubende Kräuter, wie 
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Acomt, der fchon nach Bardanus das Gefühl des Fliegens erzeugt, 
Hyosciamus, Taxus, Hypericum und Asa foetida, Schwefel und 
Spießglanz genommen, fo wie auch Räucherungen gemacht wurden. 
Mit den Salben, unter welche Narcotica, Knoblauch x. kam, 
rieben fie fich ftarf ein, befonders auch die Genitalien, wodurch 
nymphomaniſche, hyſteriſche, fomnambule Erfcheinungen Die ge 
wöhnlichen Folgen waren. Denn hinter dem Vorhange biefer 
Zauber: und Wunderftüde ftaf der unlautere Dämon im natür- 
lichen Fleiſch, der nicht richtig geleitet und nicht gebändigt wurde. 
Nah Jung Stilling (Theobald oder die Schwärmer 1. Thl. ©. 244) 
fließen die veligiöfen Entzückungen oft aus fehr unreinen Quellen. 
So erzeugte nach ihm fich eine fanatifche Gefellfchaft in den dreißiger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts eine folche Entzückung auf eine 
magnetifche Weife Durch fortgefegted Reiben und Kneipen des Leibes, 
und jene Entzüdten wurden für Wiedergeborne gehalten. Es kam 
alfo lediglich auf die Auslegung an, ob man bei dem aufgeregten 
Gefühls: und Phantafieleben einen Herenfpuf und Teufelsverkehr, 
oder ein Vorbild der Heiligkeit gelten läßt; denn jene waren nicht 
öfter mit bloß niederen Trieben und fündlichen Gelüften behaftet, 
als diefe etwa nur einen "geläuterten Verftand und reine Liebes: 
werfe zeigten. Krämpfe und allerlei Franfhafte Erfcheinungen waren 
bei beiden Arten von jeber in Gefellfchaft, welche man mur- dort 
der Gewalt der Hölle zufchrieb, und deßhalb wie einft Mofes den 
Teufelsdienft fammt feinem ganzen Anhang mit Feuer und Schwert 
vertilgen zu müffen glaubte. Mit diefen Krämpfen waren häufig 
fo ungewöhnliche Erfcheinungen gepaart, wie man fie jegt noch oft, 
und bejonders beim Magnetismus beobachtet, welche jene finftere 
Zeit nicht ald Folgen abnormer Naturproceffe zu beurtheilen im 
Stande war, fondern tiberall das böfe Princip vorausfegte,. die 
Krämpfe und die damit verbundenen Erfcheinungen als Werfe des 
Teufeld und die damit behafteten Kranfen felbit ala Beſeſſene und 
Zeufelögenofien anſah. So Iefen wir in den Herenproceflen, daß 
bei den fürdhterlichiten Frampfhaften Verzerrungen der Glieder nicht 
nur allerlei Gefichte, Die nur der Teufel wiſſen fonnte, die tiefiten 
Geheimniſſe offenbarten; daß folche Bezauberte in den fchredlichften 
und tobjüchtigften Bewegungen (wie in dem Beitstanz und in ber 
Epilepfie) nicht nur zu- Boden ftürzten, fondern den Mauern und 
Wänden entlang in die Höhe ftiegen, in die Luft fich erhoben, in 
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Tanzen, in Sprüngen und Drehungen den- Leib und die Glieder 
auf ganz unbegreifliche und jedem gefunden Menjchen unmögliche 
MWeife auf und ab-, bin und her zu fchnellen und zu verdrehen 
pflegten, ohne Schaden zu leiden; daß fie (wie in ber Katalepfie) 
oft gegen alle äußeren Reize, gegen Stoß und Stich, gegen Knei— 
pen und Brennen ganz unempfindlich waren, und fogar unter ben 
entjeglichften Martern der Tortur einfchliefen und feine Schmerzen 
empfanden; daß ihnen der Bauch (wie bei Hyfterifchen) gleich einer 
Tonne, ohne zu zerfpringen, auflief und dann auch wieder einge: 
zogen wurde, ald wäre er gänzlich verfchwunden, plöglich aber auch, 
wie ein Blaſebalg, ftoßweife und mit dem lauteften Getöfe auf 
und nieder wogte, fich fenfte und anfchwoll; daß (tout comme 
chez nous) folche Beherte allerlei Materien und Werkzeuge zuweilen 
ausbrachen oder aus verfchiedenen Theilen des Leibes zum Borfchein 
brachten, wie Würmer, Gierfchalen, Haare, Tuch, Garn, Glufen 
(Stednadeln), Nägel und Gläfer; daß andere im Gegentheil Die 
längite Zeit alle Nahrung verfagten und doch bei Leibe und Kräften 
blieben. 


g. 82. 


Den natürlichen Hergang bei biefen Erfcheinungen erfieht man 
aus den actenmäßigen Berichten der Herenproceffe, dieſes fürchter- 
lichen Schaufpiel® der menfchlichen Verblendung, eben fo flar, wie 
aus bejonderen biographifchen Nachrichten und den muthigen Be 
fümpfern des Herenglaubens, als Tartarotti, ! Maffei dell Dffa, 
Becker,? Thomafius, 3 Wier und Reginal Scot x.” Diefe zeigen 
und befchreiben das Natürliche jener Erfcheinungen, wie dad Sa- 
- tanifche der Verfolgung mit lebhaften Farben. Kein Land und 
Bolf blieb zurüd, diefes verfluchte Schauspiel (wie e8 Semler nennt) 
mitzumachen, jede Religionspartei — PBroteftanten wie Katholifen — 
wetteiferte um den Vorrang der Herenverfolgung; Hunderttauſende 


' Del Congresso notturno delle lamie libri tre, S’aggiungono due 
dissertazioni sopra l’Arte magica. Roveredo 1750. 

2 Balthafar Beder, Die bezauberte Welt. 

3 Chrift. Thomafius, freimüthige Gedanken oder Monatsgefpräche; Geſchichte 
der Weisheit und Thorheit. 

*‘ De praestigiis daemonum. 

® Discovery of Witchceraft. London 1602. 
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wurden hingeopfert, und Das Unglüd breitete feine Flügel der Finfter- 
niß allgemein aus. Nicht bloß Kranke, fondern auch Kinder von 
neun bis vierzehn Jahren, wie das Greifenalter traf der Würg- 
engel; nicht einmal fremde Borbeireifende, ja „blinde Mägdlein‘ 
wurden nicht verfehont; Leute von Stand, Anfehen und Vermögen 
wurden häufig aus Neid, Rachſucht und Haß der Hererei befchul: 
Diget, weil ihr Verſtand fie aufgeflärter, ihr Fleiß fie reicher und 
ihr Stand fie geehrter machte. Das Betheuern der Unſchuld ward 
für Läugnen gehalten, der Kummer und das Entfegen bei ber 
Anklage für Beweis ber Schuld, und wer muthig bei der Wahr: 
heit blieb, dem preßte das jtundenlange Foltern endlich die Lüge 
aus dem Leibe; denn einem folchen entfeglichen Jammer macht boch 
der Tod ein Ende. Dieſes Verzeichniß lieferte fehon Hauber (acta 
magica — bei Horftd Zauberbibliothef 2. Bd. ©. 153) mit der 
Bitte an Die Lefer, beſonders Diejenigen, welche dieſe Tiefe bes 
Satans nicht einfehen und noch immer meinen, ald wenn in ber 
Lehre von der leiblichen Gewalt des Teufels etwas Göttliches und 
Wahres wire, per viscera Christi zu bebenfen: wer wohl fein 
Leben noch ‚behalten haben würde, wenn diefem Mordbrenner nicht 
Einhalt gefchehen wäre. Theild zur Beftätigung des gelieferten 
Berichtes, theild dev Zeit nach als die merfwürbdigiten fünnen vor- 
zügli drei Proceffe genannt werden: 1) der SHerenproceß von 
Arras in Franfreih 1459; 2) der berühmte Herenproceß zu 
Mora in Schweden 1670, und 3) der bereits angeführte Proceß 
ber Klofterfrau Renata zu Würzburg 1749. Der erfte gibt ſchon 
Zeugniß von den dämonifchen Zufammenfünften der Buhblteufel, 
männlichen und weiblichen Geſchlechts. „Männer und Weiber 
wurden plöglich in der Nacht an abgelegene Orte oder Wüfteneien 
geführt, treffen dafelbit den Teufel in Geftalt eines Mannes (im 
füdlichen Franfreih in ©eftalt eines Bockes), deſſen Geſicht fie 
niemals zu Tehen befamen. Was nun bei diefen angeblichen Zu: 
fammenfünften vorging, lüberbietet alles, was man je von Aber: 
glauben gehört hat, und gibt Zeugniß von der geilen Sinnlichkeit, 
ber verdorbenen Bhantafie der Bezauberten, wie von der leichtferti- 
gen Anklage, daß vornehme Leute, Herren, Prälaten, obrigfeitliche 
Beamte in jenen Verfammlungen gefehen worden feyen.  Ebenfo 
plöglih wurden fie auch wieder in ihre Betten zurückgezaubert, in 
denen fie bei Tagesanbruch erwachten. Wenn der Herenproceß zu 
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Arras an Juftizgräuel Die folgenden überbietet, fo fteht jener zu 
Mora ihm an Oraufamfeit nicht nach und übertrifft ihn als 
Beweis des allgemeinen Glaubens an Zauberei, an Unfinn der 
Aussagen der Weiber und einer gleichfam anſteckenden allgemeinen 
Geiftesverwirrung ; denn jogar Kinder wurden in die Unterfuchungen 
verflochten, wie z. B. ein Kind von vier Jahren in dem Herxen— 
verhör fagte: „ed wifle feine Lection noch nicht auswendig, die 
ihm aufgegeben worden ſey.“ Die offenbar verrüdten Weiber 
fchienen die Kinder angeftedt zu haben, denn mehrere Kinder be- 
famen gleidygeitig die feltfamften Zufälle, ald Krämpfe, Ohnmach- 
ten ıc., worin ‚fie phantafirten und von Herentänzen und dem 
Blofula — dem Orte der Zufammenfünfte — gleich dem Brocken 
in Deutfchland — erzählten. In ganz Schweden entitand eine 
allgemeine Furcht, daß der König eine Unterfuchung nah Mora 
fhidte, wo die Inquifition — bei der die Folter, die Sicherheit 
ber Beweife zu ſchaffen, auch micht fehlte — zwei und fiebenzig 
Weiber mit fünfzehn Kindern zum Tode verdammte und eine Menge 
andere mit ſchweren Strafen belegte. Faft alle verurtheilten Schlacht: 
opfer befannten das unfinnigite Zeug, was fie mit dem Teufel in 
alterlei Geftalten und stleidern getrieben, gegeſſen und geipaßt 
haben, der fich nicht nur mit ihnen vermählt, fondern fogar von 
einem SBriefter habe taufen laflen ıc. 

Endlich mit dem Proceß der Emma Renata zu Würzburg, 
dem legten in Deutfchland (in der Schweiz war noch einer 1780), 
erlofh das Feuer der Scheiterhaufen, aber nicht der Spuf ber 
Befeffenheit. Denn in dem Klofter der Renata zu Unterzell waren 
noch lange nachher mehrere Nonnen, die fich für befeffen hielten; 
Zucht und Ordnung war fo verfhwunden, daß Geiftliche und 
Mäfhter zu jeder Stunde ind Klofter gingen; überall fuchte man 
Teufels beſchwörer auf, aber feine Aerzte. Es geht aber aus den 
Verhören der Renata und andern Berichten deutlich hervor: daß 
jenes Befeflenfeyn eben nichts anderes war als die Symptome von 
Krankheiten, wie fie in Klöftern von jeher, nur vielleicht häufiger 
ald außer denfelben, immer angetroffen werden, Alle Flagten über 
Reigen und ungewöhnliche Bewegungen im Bauche, über Auffteigen 
eines Knopfes nach dem Herzen und Halfe; über Angit, Beklem— 
mungen und Stimmlofigfeit noch vor dem Ausbruche der wirklichen 
Convulſionen und der häufig Damit verbundenen Raſerei, in welcher 
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fie dann gegen alles Heilige der Sachen und Perſonen den heftig: 
ften Widerwillen äußerten. Die Kranfen antworteten treffend in 
der Perſon ber verftedten Gefpenfter oder des Böſen, manchmal 
mit Geheul und Nahahmung der Thiere, und wußten die Beſchwörer 
durch Anzeige ihrer Unwiffenheit oder Veröffentlichung ihrer Fehler 
in die größten. Berlegenheiten zu jegen. Die Parorvsmen endeten 
mit Ohnmachten, heftigen Durchfällen (was für Ueberbleibfel der 
Teufel gehalten wurde), mit allgemeinen Schweißen, worauf Ruhe, 
Heiterkeit und periodiſche Gefundheit wiederfehtte, Das Ungewöhn- 
lichte, wad man nur der Macht des Böfen zufchreiben zu müffen 
glaubte, waren die furchtbaren Anfälle von Geberden, Verdrehungen 
mit Sprachlofigfeit oder Gefchrei, Katalepiien, Verzüdungen mit 
allerlei prophetifchen Gejichten; dann die Art der Anftefung und _ 
die Uebertragung der Krämpfe und Geſichte an die Mitichweitern ; 
ferner jene Erfcheinungen bes Alps, der Unempfindlichfeit gegen 
äußere Reize und zuweilen Des langen Entbehrens von Nahrungs: 
mitteln, fo wie jene Nägel und Nadeln, die aus dem Leibe hervor 
famen. 

Alle diefe Erfcheinungen finden wir theils bei magnetifchen 
Zuftänden, theils auch ſonſt bie und da wieder, wie ſchon mehr- 
fach gezeigt wurde. Da wir in der Folge noch Analogien finden 
und auf Mehreres zurückkommen werden, fo wollen wir bier nur 
noch auf jene der auffallendften, zulegt genannten Erfcheinungen 
einen kurzen Blick werfen. 
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Jene Verzückungen, die in den Herenprocefien fo vielfältig vor- 
fommen, find bei allen zu Krämpfen geneigten Berfonen etwas fehr 
Allgemeines; wir fahen fie bei den Brahmanen und den Dräfeln, 
wie bei dem Beitstanz und dem Wahnſinn, und die Damit ver: 
bundenen Geſichte geftalten ſich nach den individuellen Verhältniſſen 
und der Gewohnheit der Phantafiethätigfeit. Häufig gefellt fich 
ein halbwacher Zuftand zu einem Bruftfampf, und es entiteht 
jenes befannte Alpdrüden. Irgend ein Thier oder Lingeheuer, 
ein Niefe oder Kobold fchreitet heran und legt ſich auf die be 
klommene Bruft, in welcher die Girculation ftodt und die Muskel— 
action gehemmt ift, daß der davon Befallene fein Glied rühren 
kann. Schon bei dem gewöhnlichen Aly, der befonders in der 
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Jugend bei überfülltem oder verdorbenem Magen leicht entfteht, 
entdeckt man zuweilen, was auch bei fehr heftigen Krämpfen ge 
ſchieht, nach dem Anfall Anfchwellungen oder blaue Flede, oder 
gar Blutungen an gewiffen Stellen. Die örtliche Gongeftion ber 
Säfte mit einer fehr heftigen Zuſammenpreſſung berfelben Durch 
Krämpfe veranlaßt jene bangen Gefühle und einen Schmerz, der 
noch lange nachklingen fann, wenn auch die bamit verbundene Bi- 
fion und der Anfall verfchwunden find. „So fah Jemand, daß ein 
Geiſt ihn angriff, und nachdem dieſer verfchwunden war, fühlte 
er an der angegriffenen Stelle einen Schmerz mehrere Tage lang, bei 
andern waren biefe Stellen wirflich gefchwollen. Daß man einem 
folhen den Gefpenfterglauben nicht nehmen fann, iſt nicht zu 
verwundern, da er ficb den firirten Schmerz und die Gefchwulft 
auf andere Weife nicht erflären kann. Auch lehrt die Erfahrung, 
dag Menfchen wegen großen Schredend am ganzen Körper anſchwel— 
len. In jener. ®eiftervifion firirte ſich nun der Schred auf den 
Theil, der vom Geifte berührt worden jeyn ſoll.“ Dieſe Stelle, 
von einem orthodoren, Fatholifchen, ſehr aufgeklärten Geiftlichen, 
? Phil. Ed. Lillbopp !, wicht die Dunfelbeit und die in jener 
Herenzeit unter den Theologen herrſchende Verblendung mit weni- 
gen Strichen weg und läßt das Licht der gefunden Bernunft und 
der erprobten Erfahrung leuchten. 

Gine andere Erfcheinung der Zauberei war die zuweilen beob- 
achtete gänzliche Unempfindlichkeit gegen die ftärfiten äußern Reize, 
was man ben Teufelsfchlaf nannte. Wir haben fchon gefehen, 
dag beim Starrframpf, im Wahnfinn und in ber Entzüdung 
diefes nichts fogar Seltenes ift, was bei ber völligen Negation des - 
äußern Sinnenpols nicht fehr fchwer zu begreifen ift. Bei mag- 
netiich Hellfehenden wird dieß öfter beobachtet. In Paris hat vor. 
einigen Jahren eine Hellfebende das Abnehmen einer verhärteten 
Bruft fich felbft im Schlafe verordnet, und als diefe auch nachher 
im Schlafe weggenonmen wurde, war fie fehr verwundert Dar 
über, denn fie hatte die Operation nicht empfunden. Daß foldhe 
fchmerzlofe Operationen im magnetifchen Schlafe jegt häufiger ge: 
macht werden, ift fehon oben bemerft worden, worüber ausführ- 
licheres in der Anleitung zur mesmerifchen Praris. Solche zeitweilige 

‘ Ueber die Wunder des Chriftentbums und deren Verhältniß zum thier. 
Magnetismus. 1. Thl., S. 110. 

Dr. Ennemofer, Magnetiemus. 10 


146 


Empfindungslofigfeit habe ich felbit gefehen, und das Fräulein 
H. konnte ich Furze Zeit nach jener Verrenfung des Schenkels 
auch nur dadurch über zwanzig Meilen weit in zwei Tagen brin- 
gen, daß fie fait die ganze Zeit während des Fahrens fchlief. Die- 
felbe Hellfehende fegte einet andern Kranfen eine brennende Mora 
auf die Herzgrube und eine andere auf die Hüfte, welche im 
Schlafe nichts davon empfand. Wenn bei der heftigiten Marter 
der Tortur eine folhe Empfindungslofigfeit eintrat, fo hat man 
ähnliche Ericheinungen ganz in berfelben Art auch noch in der 
neuern Zeit ohne alle Zauberei beobachtet. Horſt! erzählt: daß 
ein Kaufmann Löhnig aus Schlefien unter Kaifer Pauls Regie: 
rung zu hundert fünf und fiebzig Knutenhieben verurtheilt worden 
fey. Zugleich erhielt ein zweiter fünfzig, ein dritter dreißig Hiebe, 
wovon Löhnig den erfteren vor fich fterben, den andern mit den 
Füßen wegitoßen ſah. Und als die Reihe endlih an ihn Fam, 
verlor Löhnig von diefem Augenblid an das Bewußtfeyn und alle 
Empfindung. Er erhielt die volle Zahl der Hiebe, ed wurden ihm 
die beiden Nafenlöcher aufgeriffen und die Stirne gebrandmarft, 
und Löhnig hatte von dieſem allem nach feiner Verſicherung nichts 
empfunden. Heim erzählt mehrere Fälle 2 von temporärem Verluſte 
bes Bewußtfeyns und der Empfindung bei fonft gefunden Indivi- 
duen. Unter andern befam ein Soldat von Avei Unterofficieren fünf- 
zig Prügel, die er aushielt ohne ein Zeichen von Schmerz von fich zu 
geben und ohne fich zu rühren. Nach dem Aufhören fagte der 
Mishandelte zu dem commandirenden Officier: „Ich bitte um Ber: 
zeihbung, daß ich in Ihrer Gegenwart eingefchlafen bin.” Gin ähn: 
- liches, aber noch auffallenderes Beifpiel erzählt Horft a. a. O. Es 
gab Menſchen, die fich willkürlich in eine Starrfucht und äußere 
Unempfindlichkeit verfegen fonnten, wie 3. B. ber berühmte Carda— 
nus. Bon Heiligen find viele derartige glaubwürdige Fälle aufge: 
zeichnet, wie diefe befonders bei ihrer Marter gezeigt haben. 

Sp erzählt der heilige Auguſtin.“ „Es war ein Priefter, Na- 
mens Reftitutus in Calama, welcher nach Belieben dadurch, daß er 
einen Jammerton nachahmte fo fi den Sinnen entzog und einem 
Todten gleich lag, daß er nicht nur Kneipen und Stechen gar nicht 


Zauberbibliothek. 5. B., ©. 395. 
* Archiv für die praftifche Medicin und Klinik von Horn. 6. B. Nro. 3. 
* De Civitate dei. 1. 14., C. 2. 
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fühlte, fondern auch einmal ohne fchmerzliche Empfindung und ohne 
nachherige Wunde mit Feuer gebrannt wurde, Man bemerfte auch) 
feinen Athem an ihm und er felbit fagte, daß er nur laute 
Stimmen wie aus ber Ferne hörte.” Ale im Jahre 1461 die 
Hufliten in große Verfolgung geriethen, wurde zu Prag ein 
gar anfehnlicher und: frommer Mann auf Die peinliche Folter 
gebracht. Da begab fi dann dieſes Merfwürdige mit ihm, daß 
er auf ber Leiter audgefpannt gepeinigt würde und alle feine 
äußeren Sinne, wie ein Todter, verlor und gar feine Echmerzen 
empfand, alfo daß auch die Henker vermeinten, er wäre tobt, 
ihn von der Leiter abließen und hinwarfen auf die Erde, Nach 
etlihen Stunden fam er zu fich felbit, verwunderte fih, warum 
ihm die Seiten, die Hände und Füße fo weh thäten, Nachdem 
er aber die Striemen-, Stich-, Brand» und Blutmale an feinem 
Leibe und die Inftrumente der Henker gejeben hatte, bat er daraus 
abgenommen, was vorgegangen war. Er erzählt dann einen ſchö— 
nen Traum, welchen er während der Marter gehabt hatte, Er 
fey auf eine ſchöne anmuthige Wiefe geführt worden, in deren Mitte 
ein Baum ftand mit vielen herrlichen Früchten. Auf dbemjelben 
waren mancherlei Art Vögel, die -jehr ſchön fangen. Mitten 
unter dieſen Vögeln aber: ließ fih ein Jüngling fehen, wel: 
ber mit einem Ruͤthlein dieſelben alfo regierte, daß feiner ſich 
unterftand aus feiner Ordnung zu weichen. Er ſah auch brei 
Männer, die diefen Baum befahen, und ed war zu verwunbern, 
daß das Jahr hernach ebenfo viel Männer, welche ben vorigen 
glichen, zu Fürftehern der Kirche gewählt wurden.“ Horſt a. a. O. 
4. Bb., ©. 337. 

Ueber das lange Faften haben wir bei mehreren Krankheiten 
viele Erfahrungen, die oft an das Unglaubliche reichen; bei ben 
Indiern fahen wir ed als ein gewöhnliches Mittel in Gfitafe zu 
fommen; bei fehr Frommen und Heiligen ift es eine ſehr häufige 
Erfcheinung, wovon wir noch fprechen werden. Was nun jene 
Materien und Inftrumente betrifft, die bei den Heren aus verfchies 
denen Theilen des Leibes hervorfommen, fo ift auch dieſe Erſchei— 
nung uralt und in unferer Zeit nicht ohne Beifpiel. Hier iſt aber 
der Spuf ein zu grob finnlicher, als daß man zu übernatürlichen 
Urfachen feine Zuflucht nehmen müßte. Der Teufel lehret wahr: 
icheinlich vielmehr die artes fallaces mit den Nägeln und Nadeln ıc. 
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Verſteck zu fpielen, als daß er fie felber aus der Hölle bringt, 
oder fie ftiehlt, um heute das fromme Kind und worgen die böfe 
Here zu martern. Ueberall aber find dieje Stoffe weder im Leibe 
gewachfen, noch durch ein Wunder in benfelben hinein gefommen. 
Tafchenfpieler verfchluden Steine und Gläfer, Meffer und Gabeln 
und geben ſolche Dinge beliebig von ſich, wie vor kurzer Zeit 
einer in Amerifa zum Erftaunen aller zeigte, aber doch endlich 
daran ftarb, wo man dann eine große Menge jener Sachen in 
dem Magen bei ihm fand. Im Wahnfinn und bei Krämpfen neb- 
men Kranke nicht felten allerlei Stoffe zu ſich; andere fteden Na— 
deln und Nägel in die Eingänge des Leibes, wohl auch in das 
Fleiſch — und es gefchieht auch gar nicht felten, daß Kranfe, um 
die Aufmerkffamfeit oder das Mitleid Anderer auf fich zu ziehen, 
irgend eine Heldenrolle fpielen, und eine Tugend in großen 
Schmerzen und Leiden, in Schwäche und Bein affectiren. Dieſes 
Errare humanum oder Stedenpferd kann eine eigene Liebhaberei 
fefthalten, e8 fann aber auch wie historia lehrt, durch Mißbrauch 
untergefchoben werden. Ganz umnlautere Abjichten fpielen vielleicht 
noch öfter Hinter dem Vorhang, um etwas fehr Natürliches zu 
erreichen, wozu in der That-Nägel und Nadeln fchon das Mittel 
geworden find, wie denn vor einigen Jahren ein berühmter und 
fehr vorfichtiger Arzt zu Kopenhagen lange Zeit hindurch bei einer 
Perſon eine große Menge Nadeln aus dem Leibe und vorzüglich 
aus den Harnorganen kommen fah, und felbit herausnehmen half, 
bis er, nicht durch die vorfichtige Beobachtung, fondern durch Zu: 
fall hinter den Betrug gekommen ift, Es find auch gerade bie 
Nadeln und Nägel, die ein ſolches Auffehen immerdar gemacht 
haben. Schon Wier erzählt dem I. Rufus nad), daß eine befej- 
jene Magd in Conftanz nach fehr heftigen Schmerzen in ber Gebär- 
mutter eine Menge folder Sachen von fich gegeben habe. Famulam 
cuiusdam civis a daemonio compressam, eique tandem per poeni- 
tenliam valedixisse, ac postea tantos in utero sensisse cruciatus, 
ut in singulas fere horas infantem se crederet enixuram: inde 
clavos ferreos, Jigna, vitra confracta, crines, lapides, ossa et huius- 
modi ex matrice excrevisse. Bei den Haaren, Gierfchaalen, bei 
dem Harn, felbft bei Glas und Steinen, die auf unbefannte 
Weife zum Vorſchein gefommen find, fand man ſchon weniger 
Zauberei; der Teufel muß wohl mit den Nägeln und Nadeln feine 
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Zwede beſſer zu erreichen wiffen. Kurz die Fundfcheine und Die 
visa reperta find bei $rauen ohnehin meift fehr fchwierig vollftän: 
dig zu erlangen und das Umgehen mir Nadeln ift ja ihr Hanb- 
werf. Jedoch fchon in jener Herenzeit findet man diefen Gegen: 
ftand auf eine ähnliche Weife beurtheilt, wie eine in Horſts Zau- 
berbibliothef abgedrudte Abhandlung ber eine Anleitung, bie 
Herenprocefle einzurichten, beweifet. ' Ä 
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Es gab im Mittelalter noch andere verwandte Ericheinungen, 
die ihren Grund ebenfalls in religiöfer Echwärmerei hatten. Da: 
bin gehören jene Efitaien der Gonvulfionärs auf dem Kirchhofe 
St. Medard zu Paris, wo am Grabe des Diacons Paris in den 
Jahren 1724 bis 1736 ſehr viele Kranke hinftrömten und nach 
Garre de Montgeron ? Die heftigften Convulſionen und allerlei 
Gefichte hatten, die der Form nach mit jenen der Bejeffenen fehr 
viele Aehnlichfeit hatten. So follen fie gegen die Stiche und Stöße 
mit (pigigen Prählen und eifernen Barren gegen die Erfchütterungen 
der ſchwerſten Laften unempfindlich und unverlegt geblieben feyn. 
Die Gemeinfchaft mit Geiftern und allerlei Viſionen fehlten auch 
nicht, fo wie die größten Wunderfuren dort gefchehen feyn follen, 
welche aber der Erzbifchof von Paris in feinem Hirtenbrief 1735 
miracula nennet, »quae non aliam habent originem, nisi mendacia 


"9.0.3.8. ©. 119. Instructio pro formandis processibus in 
causis strigum, sortilegiorum et maleficiorum. Romae 1657. Es beit 
dort: »Et ideo si perquirentur singulorum lecli, praecipue ex pluma 
confecti, nec mirum quod quandoque reperiantur acus, nam ubi sunt 
mulieres, acus ubique abundant et facile est, quod per accidens spatio 
alicuius temporis multae acus in praedictis mobilibus introcludantur. 
Neque forsan ab re est considerare, daemonem aliquando talia suppo- 
nere potuisse absque participatione, ut inde credantur maleficium com- 
missum et sic aliqua persona indebite damnum patiatur, quemadmo- 
dum videmus in actu exorcismi nonnulorum obsessorum qui videntur 
evomere acus, clavos et diversa involuera, quae tamen impossibile est 
obsessos in corpore habere, prout non habent etc. Ex gıibus patet, 
quam circumspectus esse debeat judex circa huiusmodi reperta, cum 
de facili, vel potuerint supponi, vel esse naturalia, vel (jegt er feiner 
Zeit zu lieb hinzu) facla opera daemonis sine alicujus minislerio.« 

® La veril& des miracles oper&s par l'intercession de Mr. Paris. 
Cologne 17%. 
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dolos fraudesque,« was um fo mehr von den Berichten der Jan 
feniften abfticht, welche jene als Beweife göttlicher Wirkungen den 
Wundern Jeſu und der Apoftel in Vergleich fegten. In mancher 
Hinficht hatten ſchon die jogenannten phrygiſchen ‘Propheten oder 
Montaniften mit dieſen Gonvulfionärs ähnliche Erfcheinungen, 
welchen felbft Irenäus und Tertullian nicht widerfprachen. Bei 
Ginfiedlern und in Klöftern waren Gonvulftonen und Efftafen fehon 
nach dem fünften Jahrhundert nichts Seltenes. Nie waren aber 
die Zudungen und die Aufregung fchredhafter als bei jenen fich 
jelbft geißelnden Büßern und in der Tanzwuth, einer Volkskrankheit 
im Mittelalter, wie fie Heder ? bejchreibt. 

Jene Geißlergefellfchaft trat im dreizehnten Jahrhundert im 
Italien auf. Zuerft ergriff es die Einwohner von Perugia, dann 
die Nömer, endlich faft alle Völker Italiend. Nachdem Lafter und 
Verbrechen Italien gefchändet hatten, überfiel fie eine große Reue 
und bie Furcht Ehrifti Fam über fie, daß Edle und Unedle, Greife 
und Jünglinge, felbit Kinder von fünf Jahren nadend tagweife 
durch die Städte zogen, mit Geißeln aus ledernen Riemen, womit 
fte fich unter Seufzen und Weinen heftig auf die Schultern fchlu- 
gen, bis das Blut floß, und laut um Barmberzigfeit fehrien. Auch, 
des Nachts zogen fie mit brennenden Kerzen bis zu Zehntaufend 
mit Prieftern und Bahnen umher. Am ausgebreitetiten traten fie 
in der Mitte des vierzehnten Jahrhunderts in Folge des fchwarzen 
Todes auf. Die Geißeln der Kreuzbrüder in Weftphalen waren 
Stöfe mit herabhängenden Strängen, die vorn eiferne Stacheln 
hatten, damit geißelten fie fih, bis ihr Körper grün und blau 
aufjchwoll. 1374 ſah man in Aachen Schaaren von Männern 
und Frauen aus Deutichland kommen, die Hand in Hand SKreife 
ſchloßen und ihrer Sinne nicht mächtig in wilder Raferei ftunden- 
lang tanzten, bis ſie erſchöpft niederfielen. Dann Flagten fie ber 
große Bellemmung und ächzten, bis man ihnen den Unterleib 
zufammenfchnürte oder durch Fauftfchläge und Fußtritte ihn zuſam— 
menpreßte. Einige jchauten in der Verzückung den Himmel offen; 
es traten Krämpfe, epileptiiche Zuckungen mit unheimlichen Ber- 
zerrungen ein, und folche, die zufällig gegenwärtig waren, wurden 
damit angeftet, To daß fie umwiderftehlich in blinder Wuth mit 


' Die Tanzwuth, eine Vollkskrankheit im Mittelalter. Berlin 1832. 
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bineingezogen wurden. An zweihundert Jahre erhielten fich Die 
Beifpiele diefer Tanzwuth.! 
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Ueber die 1760 in Amerika entitandene Secte der Jumpers 
oder Springer führt Tholuf a. a. D. folgende hieher gehörige 
Thatſachen an. Ihre gottesdienftlichen Uebungen werden von den 
wunbderbarjten convulfionären Geberden begleitet. Noch bis jept 
ift bei den religiöfen Zufammenfünften ber Methobiften, die. im 
Freien gehalten werden, der unter dem Namen Jerking befannte 
Ausbruch entfeglicher Krämpfe, ähnlich den hyſteriſchen Krämpfen 
der Frauen, nichts Ungewöhnliches. Der merkwürdige epidemifche 
Lachreiz gehört ebenfalls dahin, den fie in gottesdienftlichen Hand- 
lungen hatten. Frauen lachten oft zwei Tage lang, daß fie vom 
Satan angefochten nicht wideritehen fonnten. Wesley, ihr Stifter, 
hatte dieſen Lachreiz das erſtemal fchon zwölf Jahre früher eines 
Sonntags befommen, als er mit feinem Bruder auf den Wieſen 
umberging und fie geiftliche Lieder fangen. Beide Fonnten unge: 
achtet ihrer Anftrengung nicht aufhören, daß fie fih nach Haufe 
begeben mußten. VBorzügliches Aufjehen machte die arme L., von 
der fie gewiß wußten, daß fie fich nicht verftellte. Noch nie, fagt 
er, habe er Jemanden gefehen, der auf fo fehredliche Weife vom 
böjen Feinde hin- und her geriffen wurde. Bald lachte fie laut, 
daß fie faft eritichte, bald brach fie in Fluchen und Gottesläfterun- 
gen aus, dann ftampfte fie auf den Boden mit fo ungeheurer 
Kraft, daß vier bis fünf Leute fie nicht halten fonnten (wie Die 
Befeffenen). Endlich rief fie mit fchwacher Stimme Ehriftum um 
Hülfe an und die Heftigfeit der Krämpfe hörte auf. Weil diefe 
Krämpfe ſich durch Lachen Außerten, hielten fie diejelbe für eine 
diabolifche Erfcheinung. 

Bon bderfelben Gattung find jene feltfamen zauberifchen Bor- 
fälle in den Waifenhäufern zu Amfterdam und Horn, Die vollfom- 
men den unglüdlichen Kindern von Mora verglichen werben fönnen. 
Der niederländifche Gefchichtfchreiber P. C. Hooft erzählt vom 
Jahre 1566, daß die Waifenfinder zu Amfterdam fo entfeglich 


A. Tholud, vermifchte Schriften. I. Thl., S. 9 u. f. Förſtemann, die 
chriftlichen Geißler » Gefellichaften. 1828. 
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gequält worden feyen, daß einem die Haare zu Berge ftehen möch- 
ten, denn viele Kinder, von böfen Geiſtern befeffen, wurden nicht 
allein auf allerlei Art gepeiniget, jo daß es nad ihrer Befreiung 
ihnen ihr ganzes Leben hindurch noch anflebte, fondern fie Fletter- 
ten auch wie die Hagen an Wänden und Dächern in die Höhe 
und machten folche abjcheuliche Gefichter, daß auch die beherzteften 
Männer fich davor entjegten. Sie fonnten fremde Sprachen fpre- 
hen und erzählten Dinge, fo fih in dem nämlichen Augenblid 
anderwärts, felbit in den Gerichtsftuben zutrugen. Sie machten 
bejonders viele heillofe Streiche vor den Häufern gewiffer Weiber, 
die man deßwegen für Zauberinnen ausſchrie. 

Im Waifenhaufe zu Horn trug fich in demfelben Jahre mit 
der Gefchichte zu Mora, nach Franz Kniper in feinem Werfe von 
‚den Teufeln, Folgendes zu, was ihm Becker nacherzählt. Anno 
1670 wurde eine große Anzahl Waifenkinder beiderlei Gefchlechts, 
doch meijtentheild ungezogener Art, mit einer befondern Seuche 
befallen, wofür verfchiedene Doctores medic. feinen Rath gewußt 
haben. Die Kinder fielen plöglich nieder und waren fich nicht 
mehr bewußt; fie wurden erbärmlich gezerrt und geriffen, tram- 
pelten mit den Füßen, fchlugen mit den Armen und dem Kopf 
auf die Erde, Fnirfchten mit den Zähnen, heulten und bellten wie 
Hunde. Einigen ging ber Bauch fo heftig auf und. nieder, als 
wenn ein lebendiges Thier darin gewefen wäre. Wenn fie ftille 
lagen, waren fie fteif wie Hol und man konnte fie herumtragen, 
ohne daß ſich die Glieder bewegten; fie blieben oft ftundenlang 
in dieſem Zuftande. Die Paroxysmen ſteckten andere Kinder an, 
wenn fie zufahen, oder wenn fie auch nur das Heulen hörten, 
und fie traten faft jedesmal bei Andacbtsübungen ein, bei ber 
Predigt oder in den Betftunden. Je mehr man Gott um Hülfe 
bat, deſto fchlimmer wurden ‚die Paroxysmen. Zur Faftnachtszeit 
waren dieſe Kinder Die ausgelaffenften und von ihren Zufällen 
befreit (weil fie Freude und Freiheit befamen), was man für 
bämonifch anſah. Als man endlich die Kinder aus dem Waiſen— 
hauſe nahm und bei Bürgern unterbrachte, befanden jich dieſelben 
augenblicklich wohler. 

In dem Mädcheninftitut der Antoinette Bourignon, Die wir 
gleich werben näher fennen lernen, zu Ryſſel, 1640—1650, trugen 
ſich gleiche zauberifche Vorfälle von beherten Mädchen zu, bie 
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mehr als fünfzig mach und nach felbft befannten, daß fie heren 
fönnten, nachdem die erite, eines Fehlers wegen eingefperrt, Mittel 
zu entfliehen gefunden und bei dem Verhör erklärt hatte: daß ber 
Teufel fie befreit habe. 
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Spielte bei den vorhergehenden Erfcheinungen das Dämonifch- 
Divinatorifche unter der Herrfchaft des Teufeld in der fchwarzen 
Magie ein verberbliches Spiel mit den fehredbarften Verzerrun— 
gen ber Leibes- und der Seelenverwirrung, jo brachten andere 
etwas fpäter die Idee der weißen Magie mit dem religiöfen Glau— 
ben an das Göttliche und deſſen Wunderfräfte in Verbindung. 
Diefe weiße oder natürliche Magie beiteht nicht in dem Zauber: 
glauben dämonifcher Befchwörungen (ars subtilis, nullis ceremonüs 
et conjurationibus contaminata), fondern fie beruht nach Paracelfus 
auf der Kenntniß der natürlichen Kräfte; auf der Wunderfraft der 
Imagination durch den Glauben. „Durch den Glauben mit ber 
Imagination vermag der Menſch das Unglaubliche, fogar bie 
Kräfte der Influenzen ber Geftirne herabzuziehen, und ift Das 
Gebet mit dem Glauben verbunden, fo hat der magisch» göttliche 
Geiſt in uns einen überixdifchen Wirfungsfreis, der fich fo weit 
erftreft als unfere Gedanken, unfere Imagination und unjer 
Glaube fich erftredt.” Zu diefer weißen Magie gehört die Kraft 
Wunder zu thun, die Signaturen der Naturdinge zu erfennen 
und fie zu benugen, das Künftige vorherzufagen und den Geift 
ganz in Liebe mit Gott zu vereinigen, und dadurch an dem Seyn 
und Wirken Gotted unmittelbar theilhaftig zu werden. So jagt 
Gampanella (de sensu rerum lib. A. C. 1 et 2.): »qui magiam 
naturalem probe exercet, cum pietate et reverentia erga creato- 
rem, meretur saepe ad supernaturalem eligi et cum superis par- 
ticipare: qui autem abutuntur in maleficiis:et venenis, merentur a 
daemone ludificari et ad perditionem trahi. Fides requiritur et 
cordis puritas non historica sed intrinseca, quae cum deo unani- 
mes nos faciat.« 

Diefem fo ſchönen Begriffe der Magie nahe zu fommen, ift 
aber Außerft fchwer, denn es gehört dazu eine wahre Heiligkeit; 
und wenn auch fromme Gemüther aufrichtig dahin ftrebten, fo 
geriethen fie doch fehr leicht auf das Blumenfeld der Theojophie 
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und verirrten fich von da aus in das frhwärmerifche Dunfel geift- 
licher Adepten, bei denen weniger die freie Thatfraft des Geiſtes 
in der Anftrengung mitwirkt, als daß der fromme Glaube in 
pafliver Hingebung Die unmittelbare Grleuchtung ald übernatür- 
liches Gnadengeſchenk ohne Verdienſt erwartet. Wir haben bieher 
gehörige Beifpiele aus den Lebensgefchichten geiftesverwandter Theo- 
fophen des ſiebzehnten Jahrhunderts nicht ganz zu übergehen, 
wozu insbefondere Bordage, Bromlev, Antoinette Bourignon, Jane 
Lead Poiret, Swedenborg ıc. gehören. Bei allen. fpielt die Magie 
im guten Sinne die Hauptrolle, aber einfeitige theoſophiſche Grü- 
beleien und eine gewiſſe Schwärmerei der. Bhantafie über innere 
Erleuchtung, über Divination und Umgang mit Geiftern x. fehlt 
bei allen nicht. 
$. 87. 

Pordage war zu Cromwells Zeit ein englifcher Prediger; fpäter 
von dieſem feines Amtes entjegt, wurde er ein gejchägter Arzt. 
In feinem Hauptwerfe, „die wahre, göttliche Metaphyſik,“ ſetzt 
Pordage die Kraft des Wortes mit dem inneren Schauen und ber 
rechten Intention oben an. Wer fich des rechten Wortes zu 
bemächtigen und zu bedienen weiß und dabei die rechte Intention 
bat, der fann magifche Wirfungen hervorbringen; denn durch das 
innere Schauen befommt der Menſch Kunde von entfernten und 
zufünftigen Dingen. Bordage hatte mit diefen Eigenfchaften daher 
auch Gefichte und Umgang mit Geijtern, einmal fogar einen Kampf 
mit einem Rieſen, der einen ausgeriffenen Baum auf den Schul: 
tern trug und ein ungeheures Schwert in”der Hand hatte. Einmal 
erfchien ihm ein geflügelter Drache, der die Hälfte des Zimmers 
einnahm und euer auf ihn fpie, daß er ohnmächtig hinfiel. Er 
war an dergleichen Ericheinungen vorzüglich des Nachts gewöhnt, 
und die Geifter gingen aus und ein in feinem Schlafgemach ; öfter 
fah auch feine Frau nach feiner Verficherung die Geiſter ebenfo 
gut als er felbit. Unter jenem Kampf mit dem Rieſen verfteht 
Pordage indeffen nicht einen wirflichen, fondern einen magi- 
ſchen oder geiftigen: wie ein Geift nämlich auf den andern zu 
wirfen vermöge; denn ed gebe einen wirflichen, zwar unerflär- 
baren Einfluß der Geifter aufeinander, und die Wirfungen bes 
Geiftes erftreden ſich auch auf die Ferne, fo daß man durch 
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die bloße Phantaſie mit lebhafter. Begierde Gutes und Boöfes 
wirfen fünne. 

Pordage ftiftete 1651 unter gleichgefinnten Freunden die ſoge— 
nannte philadelphifche ‚Gefellfchaft, zu welcder anfangs etliche 
wanzig, u. a. Jane Lead, Thom. Bromley, Eduard Hoofer ꝛc. 
gehörten. - Diefe Gejellichaft vermehrte fich bis auf hundert Mit: 
glieder und man nannte fie auch die Engelsbrüder. Kurze Zeit 
nach diefer Stiftung fielen in einer Verſammlung alle zugleich in 
Gfitafe, worin fie zuerſt Viſionen der finitern Welt in den fchred- 
lichften Geftalten, nachher aber gleichfam zur Erquidung ſolche 
auch aus der englifhen Welt hatten. Diefe Entzüdungen fanden 
beinahe einen ganzen Monat hindurch täglich ftatt, und zwar 
meiftens in den Verſammlungen bei Tage, aber auch bei Nacht. 
Die Geftalten der finftern Welt zogen in großem Pomp vor ihren 
Augen vorbei. Ihre Kutichen zogen Thiere, als Dracen, Tiger, 
Bären x. Die unfeligen Geilter erfchienen auch in Mtenichen- 
geftalt, jedoch in verſchiedenen Entſtellungen, z. B. etliche mit 
Kagenohren, andere mit Klauen, oder mit mißgeftalteten Gliedern, 
oder mit feurigen Augen, großen Zähnen und ſchiefen Mäulern, 
Er ſah Geifter in geordneten Heeren am hellen Tag vor feinen 
Fenitern, andere durch das Glas in die Stube fonımen. Er fah 
diefe Erfcheinungen mit andern, wie er fich eigens ausdrüdt, durch 
das Äußere Geſicht mit dem inwendigen Gefichte. „Denn wenn 
wir unfere Augen fchloffen, ſahen wir fie ebenfo gut, ald wenn 
die Augen offen waren; alfo fahen wir alles beide, imvendig mit 
den Augen des Gemüches und auswendig mit den Augen des Lei— 
bes. (Und nun fegt er die ganz richtige Erklärung hinzu.) Der 
rechte urfprüngliche Grund diefes Sehens war in der Deffnung 
des inwendigen Auges des Gemüthes, und fo ging es ferner auf 
eine magifche Weife von dem inmwendigen duch das auswendige 
Werkzeug, zufolge der innigften Einheit des innerlichen und Außer: 
lichen Geſichtes.“ Die böfen Geifter wie die Engel find an allen 
Orten, in der Luft wie auf der Erde, und fünnen nirgends aus— 
geichloffen werden. Sie fahen fie im Freien und bei verichloffenen 
Thüren durch die Fenfter dringen ohne fie zu zerbrechen, und zwar 
auch bei hellem Tag. Die Geifter können fich nach Belieben ver: 
wandeln in eine Niefengeftalt oder in grimmige Thiere. Auch 
die Geruchwerfzeuge wurden afficirt: fo erwedten die böfen Geiſter 
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innerhalb drei ganzer Wochen, in welchen fie ihnen erfchienen, . 
einen fchädlichen, abfcheulichen Geftanf, „der fie Durch eine magische 
Tingirung vermittelt der Sympathie mächtig angriff.“ Ebenfo 
wurde auch der Geſchmack fehr verborben; denn fowohl einzeln 
als in Gefellfchaft bei einander hatten fie einen unerträglichen 
dämonifchen Geſchmack, wie Schwefel, Ruß und Salz durch ein: 
ander gemengt, daß ihnen große Unpäßlichfeit, Efel und Graufen 
hätte entftehen mögen, aber die unfichtbare Hand des Herrn erhielt 
fie über ihre Kräfte. Was das Gefühl betrifft, fo wurden fie 
an Leib und Seele während diefer Zeit ſehr angegriffen, fo fühlten 
fie fremde, magifhe Wunden, Stiche und Plagen, daß Niemand 
fie befchreiben Fann, als derjenige, der einigermaßen mit Hiob 
geprüft ift ac. Die Teufel, fagt Pordage endlich, zeichneten auch 
allerhand Figuren auf die Fenfter und fogar auf die Dachziegel, Die 
fie nicht wegwafchen Fonnten, wie 3. B. zwei Halbfugeln der. jicht: 
baren Welt, Wagen voll Menfchen mit vier Pferden befpannt, welche 
Bilder fich bejtändig zu bewegen fehienen. (Horft. a. a. O. 1. 3b.) 
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Zu dieſen enthuftaftifchen Geifterfehern gehörten vorzüglich 
Thom. Bromley und die beiden Frauen Antoinette Bourignon und 
Jane Lead. Beide Frauen hatten durch ihre Geiftesbildung und 
zahlreichen Schriften einen ausgebreiteten Ruf und ein dauerndes 
Intereffe hinterlaffen, fo daß wir uns bei ihnen etwas aufhalten 
müffen. Bourignon war zu Ryffel in Flandern 1616 geboren, 
wo fie Das obengenannte Mädcheninftitut ftiftete, um bie ihr anver- 
trauten Kinder nach ihrer Art mehr für den Himmel als für Die 
Erde zu erziehen, was indejfen nicht gelang, denn nachdem bie 
Kleinen lieber auf der Erde blieben, fo konnten fie dem Geiftesflug 
ihrer frommen Borfteherin nicht bis in den Himmel folgen, fie 
erreichten höchſtens die Luft und geriethen da bei der Vernachläffi- 
gung der gehörigen Leibespflege mit den Zauberern in Gefellichaft, 
die gerade damals überall umher ſpuckten. Bourignon wurde von 
den Frommen in diefer Noth mit Andachtsübungen unterjtügt, von 
ben Spöttern für eine Närrin erklärt; fie mußte endlich das Inftitut 
verlaffen, und nachdem fie vom Neiche des Satans, von dem fie 
in ihren Schriften vielerlei Phantafien vorgetragen, harte Prüfun— 
gen erduldet hatte, rettete fie fich durch die Flucht. Sie liebte 
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ſchon von zarter Jugend auf ein ftilled zurüdgezogenes Leben mit 
frommen Andactsübungen und hatte eine entichiedene Neigung zu 
dem Klofterleben, wozu ihre Eltern aber ihre Einwilligung nicht 
gaben. Da fie ihren Zwed nicht erreichen fonnte, fo richtete fie 
ih in ihrem Schlafzimmer Flöfterlich ein, wo fie vor einem ſchönen 
Altar und einem Grucifir die meifte Zeit der Nacht auf den Knien 
betete. Bei ſolchen Andachtsübungen hatte fie oft Ericheinungen, 
die ihr ihren Beruf in der Einfamfeit zu leben und Jungfrau zu 
bleiben andeuteten. Da fie aber bei Lebzeiten ihrer Eltern ihren 
Zweck, einmal fogar in Einfiedlerkleidern in die Wüfte zu geben, 
nicht erreichen Ffonnte, fo veranlaßte jie nach dem Tode ihrer 
Eltern ein gewifler St. Saulieu, jenes Mädcheninſtitut zu errich- 
ten. Nachdem er ein Ähnliches Knabeninftitut angelegt hatte und 
diefes ſehr geringe Unterftügung fand, trug er ihr die Heirath an. 
Die fromme Bourignon ſchlug ein ſolches Anerbieten mit Ent: 
rüftung aus, und nicht ohne Grund fchrieb man jenen Herenipuf 
ihrer Schule der Rache Sauliew’8 zu. Bourignon hielt ſich dann 
in Gent in Niederland und fpäter in Hamburg auf, wo fie mit 
Sleihgeftimmten ihre afcetiichen Betrachtungen, ihre mantifchen 
und gnoftifchen Anichauungen fortjegte, und durch ihre zahlreichen 
Schriften viele theologiiche Streitigkeiten veranlaßte, wobei fie 
indefien jehr berühmte Männer ald große Verehrer an ihrer Seite 
hatte, wie unter andern fogar Johann Ewammerdan, der in den 
legten Jahren alle feine Schriften erſt von ihr durchfehen und 
billigen ließ. Ihre Lebensbeichreibung hat fie zuerft felbit heraus— 
gegeben: La vie interieure et exterieure de B. par elle même; 
dann Poiret dafjelbe mit ihren übrigen Schriften, als la derniere 
misericorde de dieu; la lumiere nee en tenebres; le nouveau ciel 
et la nouvelle terre etc. Neuerdings iſt ihre Lebensbefchreibung 
im Bantheon berühmter und merfwürdiger Frauen, Leipzig 1809, 
veröffentlicht. 

Jane Lead von abdeliger Familie in Norfolf hatte eine forg- 
fäktige Erziehung genoffen, zeigte aber fchon in ihrer Jugend Hang 
zur Einfamfeit. Nach dem Tode ihres Mannes, mit dem fie fieben 
und zwanzig Jahre in der Ehe Iebte, hatte fie ihre erſte Erjchei- 
nung, die nach ihrer eigenen Erzählung von großer Ueberipannung 
Zeugnig gibt. Sie zog fich jegt ganz von allen häuslichen Ge: 
ihäften zurüd, lebte fait einfiedlerifch und hatte ald Mitglied der 
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philadelphifchen Geſellſchaft jene Geiftervifionen, auch folche, die fich 
auf Erleuchtung durch Chriſtenthum, den Seelenbräutigam, auf 
die Sophia in Gott und auf die magiiche Kraft der Wiedergebornen 
beziehen. Jene Kraft ift einem tingirenden Hauch zu vergleichen 
oder einer wefentlich machenden Lichtflamme, wie fie fih ausdrüdt, 
und pflanzt ſich als eine geiftige Wurzel von felbft durch andere 
wachfend fort. Wer fie befigt, den fett Diefe Kraft in den Stand, 
die ganze Natur, die Pflanzen, Thiere und das Mineralreich zu 
beherrfchen, und wenn viele magifch in Einer Kraft zufammen 
wirfen, jo fönnen fie die Natur paradiefifch umgeftalten. Sie hat 
eine große Menge Schriften befannt gemacht, als 3. B. die himm— 
liſche Wolfe; Offenbarung der Dffenbarungen; die Gefege bes 
Paradiefes; die Wunder der Schöpfung Gottes; eine Botjchaft an 
die philadelphifche Gejellihaft — alle in den neunziger Jahren 
des fiebzehnten Jahrhunderts zu Amfterdam. Vollſtändig ift ihre 
Literatur in Jägers acta Leadiana, Tubing. 1712 enthalten. — Die 
Gefchichte und Gefichte Swedenborgs und fein Verkehr mit Geiftern 
in verfchiedenen Planeten ift zu befannt, als daß wir hier darauf 
ausführlicher einzugehen nöthig hätten. 

Ein fehr großes Auffehen machte zur Zeit des breißigjährigen 
Krieges in Deutichland Anna M. Fleifcher aus Freiburg, von 
welcher Andreas Moller in feiner Befchreibung von Freiburg aud- 
führlih erzählt. Sie hatte den vorhin erzählten ähnliche Geſichte 
und Dffenbarungen, die fich vorzüglich auf die damaligen Zeiten 
bezogen; allein fie war eine größere Schwärmerin als die vorigen 
und litt an der Epilepite und an furchtbaren Gonvulfionen, daß 
fie in ihren Paroxysmen wie durch Teufeldgewalt bin und her ge: 
worfen, ja fogar zwei bis drei Ellen hoch in die Luft gehoben 
wurde; fie ftieg auf hohe Steine und Dächer und hing die Beine 
von den Rinnen herab, wobei fie heilige Lieder fang. Sie ſah in 
ihren Efitafen einen glänzenden Jüngling, der ihr die Offenbarungen 
brachte und fie zum Guten ermahnte, aber auch der Teufel erichien 
ihr mit allerlei Verſuchungen und Plagen, daß ihr Leib und Glie— 
ber verrenft wurden, welche ihr nach den Anfällen jener Jüngling 
auch wieder eingerichtet hat. Moller jagt: „So ift die Lenkung, 
Bewegung und Einrichtung dev Glieder dennoch alfo vor fich ges 
gangen und geichehen, ald wenn ein Barbier über ihr wäre, was 
von mir, von den beiden diefer Stadt Phyſicis und vielen andern 
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Perſonen gejehen und gehört worden.“ (Eine wirkliche Verrenkung 
des Schenfelfopfes hat ſich Fräulein H., wie wir oben gefehen, im 
magnetifchen Schlafe felbft eingerichtet; ich habe nichts bavon ge 
ſehen und gehört, und fie jelbit hat feine Erfcheinung gehabt.) 

Zu feiner Zeit traten mehr Schwärmer, Viſionäre und Pro- 
pheten auf, als in der erſten Hälfte des fiebzehnten Jahrhunderts 
und während ber Zeit des breißigjährigen Krieges, wo Drangfäle 
aller Art, Noth umd Leid, Hunger und Belt über ganz Deutjchland 
famen. Furcht und Betrübniß, Erwartung und Sehnfucht auf 
Befreiung wirkte bei den damaligen Religionsftreitigfeiten fo auf 
regend auf das Gemütb, daß Religionseifer und Heldenglauben, 
wie Fanatismus ımd phantaftiiche Verzuckungen an ber Tages— 
ordnung waren. Es fönnte daher eine große Menge Namen und 
Beifpiele zu den genannten hinzugefügt werden, bie in der Form 
und Materie aber mit jenen ganz übereinfommen. Die meiften 
derfelben waren indeſſen auch Eörperlich Frank, weßhalb ihre Viſio— 
nen weniger zu der Kategorie der religiöjen Phantaflebildungen zu 
zählen find. So hat z. B. Ehriftina Poniatöwitzſch, Tochter eines 
proteftantifchen polniichen Geiftlichen, durch ihre Gefichte und Pro— 
phezeihungen in Böhmen und Deutjchland ein außerordentliches 
Auffehen gemacht. Sie hatte bei Tag und Nacht mit offenen und 
geichloffenen Augen Gefichte aller Art, Entrüdungen und Geifter- 
gemeinfchaften gleich Ewedenborg, aber mit ihren Efitafen zugleich 
die furchtbarften Krämpfe, bis fie auf einmal in einer Ohnmacht 
die Krämpfe und ihre Viftonen auf immer verlor, 

Phyſiologiſch betrachtet find alle Viſionen Affectionen des innern 
Sinnes, welcher diefe Bilder fubjectiv nad) der individuellen Stim— 
mung hervorzaubert und fie für plaftifche Gejtalten wirklicher Ob— 
jecte hält. Die veranlaffenden Urfachen fönnen chemifche oder patho- 
logifche Neize im Organismus auf das Gehirn feyn, oder pſychiſche 
Affecte und überfpannte Geiftesrichtungen bringen bie religiöfe Form 
hervor, bei welcher indeffen wohl Außerft felten ein ganz gefunden 
Körper mitfpielt. Die fomnambulen Erſcheinungen und Elſtaſen 
find nur durch das Object verfchieden; bier ift das Geilterfehen 
eine wanbdelbare Metamorphoje, dort eine mantifche oder reli- 
giöfe Ekſtaſe; die heidniiche Theurgie der Neuplatonifer und das 
Hellfehen der Chriften ift weferttlih auf dem phyſiologiſchen 
Grunde ganz gleicher Art, jene wird aber nur von dem Wahn der 
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Menfchen als eine fegerifche und diefe als ein heiliged angefehen. — 
Ueberall reducirt fich dieſes Zauberweien auf eine myftificirende 
Verherrlichung der Imagination mit Unterdrüfung aller andern 
Geiftesthätigfeiten, bei jeder hört das Äußere Sinnenleben auf, 
während das innere plaftifch zu bilden beginnt. Gin Unterfchied 
findet nur ftatt in Hinficht der Vorbereitung; die religiöfe Viſion 
des Schwärmers entſteht unwillfürlih, die magifche wird häufig 
erzwungen und das Dämonifche kommt durch Fünftliche Mittel von 
allerlei Art zu Stande oder ed wird durch Drohung und lud 
heraufbefhworen. Vorbereitungen find außerdem bei beiden beför- 
bernd: Faften, Geremonien, Ajfefe, Geiſtesanſchauungen und ein- 
geimpfte Vorurtheile. Nah dem Stande der Bildung kommen 
ſodann die DObjecte der phantaftifchen Anfchauungen in den ver- 
fehiedenen Formen des Lebens und der Geiftesbefchäftigung zum 
Vorfchein, das Teufels und Engelſehen und der Umgang und Ber: 
fehr mit denfelben ift phyſiologiſch nicht wefentlich verſchieden; ein 
gemeines Weib, zur Zeit der Herenprocefie im finftern Aberglauben 
aufgewachfen, fieht den Teufel im Herenverfehr und treibt ſogar 
bublerifchen Umgang mit ihm, fie befennt Alles mit der aufrichtig- 
ften Verficherung, wenn fie auch weiß, daß es mit dem Tode be- 
ftraft wird, und ebenfo ſchwört die fromme Braut Gottes auf ihr 
Leben, daß ihr Die Engel und Heiligen erfcheinen. Was die reli- 
giöfe Vorftellung fürchtet oder liebt, faßt das überreizte Sinnen- 
leben des Nervenſyſtems auf und unterliegt der Grfcheinung des 
MWahnbildes, wie der Hppochondrift und der Irre den firen oder 
wandelnden Bildern feines Gehirns. Wo die Neflerion über Die 
Bilder fehlt, da wird die Viſion eine unbeftreitbare Wahrheit; 
denn für den Sinn ift e8 gleich, ob er von außen oder innen 
angeregt wird, dieſer fiehbt die Dinge in Licht und Farben von 
beiden Seiten. — Soviel fey hier jedoch bloß von der phnfiologi- 
fchen Seite gefagt, auf die Bedeutung und den Werth der Vifionen 
werden wir in der Folge noch zurüdfommen. 
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Aus dieſer gedrängten Darftellung vorftehender biftorifchen 
Thatjachen läßt fih nun zunäcft mit einer vergleichenden und 
vorurtheildfreien Würdigung Folgendes entnehmen: 1) baß bei 
dem abfichtlichen Abziehen von der äußeren finnlichen Welt und 
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ber Einfehr in das urfprüngliche Gebiet des Geiftes das innere 
Schauen in Raum und Zeit und eine gewifle prophetifche Gabe 
ein Gemeingut der Menfchheit ſey. 2) Daß man dadurch bie 
höhern Kräfte des Geiftes und feiner unbefchränften Wirfungs- 
fphäre erkennt, und daß dieſe Kräfte nach der Intention des Wil- 
(end Gutes und Böfes ftiften fünnen. 3) Daß die Phantafie aber, 
bei einer ſolchen vorherrfchenden Einfehr in die innere Gemüthe- 
welt, fich leicht zuviel von dem leitenden Berftande losmacht und 
dann im ungezügelten Fluge fih auf Irrwege verliert, das fub- 
jective Bild der Anfchauung mit dem objectiven dev Wirklichkeit 
verwechfelt, und ihm äußere Subftantialität zufchreibt, wie e8 bie 
Erjcheinungen bei der philadelphiſchen Geſellſchaft, Pordage, Bourig- 
non ıc. zeigen. 4) Daß eine lebendige Phantafie in einem folchen 
freien Fluge, bei einer vorherrfchend religiöfen Gemüthsſtimmung 
fich leicht zur Schwärmerei verirren fann, befonders dann, wenn 
der allgemeine Menfchenverfehr durch gefuchte Abfonderung unter- 
brochen oder ganz aufgehoben wird, wie bei der Bourignon und 
Lead. 5) Daß bei einer foldhen Lage der Dinge die Bifionen 
ſchädlich zurückwirken und jelbit den Leib angreifen und feine Ge— 
fundheit untergraben fünnen, wenn ba nicht die rechte vermittelnde 
Leitung bdazwifchen tritt, fo daß Urſache und Wirkung, in ihrer 
Folge und Bedingung wechjelnd, von der Seele auf den Leib und 
vom Leib auf die Seele überjpringen fann. 6) Wie bei einem 
folhen ſchwankenden Zuden des Leibes und ber Seele, bei dem 
Anfall der Krämpfe und der Erfcheinung einer Viſion die Lebens- 
bewegung überhaupt verrüdt ift, fo find auch die beiderfeitigen 
Erfcheinungen zu den Abnormitäten, zu der Krankheit und Ver— 
irrung zu zählen. Bilionen unter folchen Umftänden haben einen 
eben fo geringen Werth, als wie bie Gefichte magnetifcher Schlaf: 
redner auf den untern Stufen und bei periodifch eintretenden Kräm— 
pfen, wenn gleich fie vielleicht eben fo oft Wahrheit als Irrthum 
und Wahnfinn offenbaren. 7) Gleich wie bei einer fehr großen 
Neizbarkeit und ganz pafliven Selbitthätigfeit der Leib und die Seele 
ihre rechte Haltung verlieren, und gleichiwie der häufige Musfel- 
frampf den ganzen Leib in Mitleidenfchaft zieht und felbit die ein- 
zelnen Syfteme in ihren Theilen krank macht und zu fehlerhaften 
Berrichtungen verleitet; fo kann eine überfpannte oder faljche fub- 
jective Sinnesdempfindung andere oder gar alle Sinne in eine kranke 
Dr. EGnnemofer, Magnetismus. 11 
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und abweichende Mitleidenfchaft ziehen, wie wir es bei ben Phan- 
tafiegebilden des Pordage ꝛc. und auch bei Magnetifirten zumeilen 
feben, wo die abfcheulichen Geftalten der Geifter einen peftilenzia- 
lifchen Geruch und einen höllifchen Geſchmack zurüdließen, oder 
- wie Geifterfeher oft nicht bloß fehen und zugleich Stimmen hören, 
fondern auch Geräufche und Gepolter, was daher weder in das 
Reich der Unmöglichkeit noch der abfichtlichen Lügen gehört, vor- 
ausgefegt, daß nicht ein verftedter lebendiger Dämon ben Zauber- 
fpuf treibt. Es läßt fich ferner entnehmen 8) daß bei einer großen 
Empfindlichkeit und einer gleichfam losgelaſſenen Bhantafie der Außere 
objective Sinneseindrud in Ton- oder Sehbildern leicht innere Be- 
wegung und fubjectives Leben gewinnt, fo daß ein Schall oder ein 
Ton zu einer fprechenden Stimme und das firirte Gefichtsbild in 
eine Verwandlung und Perfönlichkeit übergeht, wie ed bei reizbaren 
und genialen Künftlern oft der Ball iftz wie es eine anhaltende 
und ausfchließende Aufmerkffamfeit auf einen Gegenftand faft bei 
Jedermann zeigt, und wie bie vom Teufel zurüdgelafienen Zeich- 
nungen und Bilder bei Pordage ıc. zeigten, welche beim Anſehen 
fich zu bewegen fchienen. -9) Daß bei der fchon zur Gewohnheit 
gewordenen Umkehrung der Sinnespolarität des Aeußern und In— 
nern auch ber Wechfel und Uebergang von dem einen zu bem 
andern nicht mehr fo auffallend ift, daß Viſionen bei gefchloffenen 
und offenen Augen entftehen, wie es in einigen der höheren Grade 
bed magnetijchen Hellfehens und auch bei Pordage der Fall war, 
wovon ſchon diefer felbft eine ſehr richtige Erklärung gab. 10) Daß 
es eben nicht zu verwundern ift, wenn wenigftens ungebildetere magi- 
ſche Seher, in ein folches Vifionsleben einmal vertieft, fein Urtheil 
und feine Kritif mehr anwenden, um zu unterfuchen, was fubjec- 
tives Phantafies oder objectives Naturbild fen; ob dem Scheine 
Wirklichkeit entfpreche, oder ob nicht die ganze Wunbdererfcheinung 
vielleicht durch eine natürliche Außere Urfache veranlaßt werden 
möchte; ob 3. DB. nicht jene Dachziegel ein verfchmigter Burfche, 
und jenen Spuf in dem Inſtitute zu Ryſſel eine heimliche Rache 
bervorgezaubert babe. 11) Daß ferner insbefondere in religiöfer 
Hinficht bei fo bewandten Umftänden eine fehr große Behutſamkeit 
nothwendig fey, um Schein von Wirklichkeit, Wahrheit von Irr- 
thum zu unterfcheiden; weil hier, abgefehen von abfichtlichem 
Betrug, fo leicht Selbfttäufhung möglich ift; weil eine religiöfe 
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Stimmung und Frömmigfeit ohnehin allgemein für fich einnimmt, 
daß feiner fich fo leicht dem honni soit qui mal y pense ausfegt. 
12) Daß der Menfb, fo lange er im Leibe lebt, die Erde auch 
nicht zum Himmel umwandeln fann; daß Daher bei ber religiöfen 
Erziehung insbefondere zwar die Religion den Grundſtein legen 
und dem ganzen aufzuführenden Gebäude bie fefte Haltung geben 
fol, das Material aber und die Werkzeuge müffen natürlich blei- 
ben, denn ber Leib will feine Rechte haben wie die Natur, und 
der Geift kömmt feiner Beftimmung der Vervollfommnung und 
wahren Beredlung nicht durch afcetifche Andacht in der Jugend 
allein, fondern nur dadurch nach, daß er auch den Leib Fräftiget 
und in der Uebung fich zum tauglichen Werkzeug macht. Wo die 
Glieder mit Krämpfen zuden, in den Schulen bie Gei— 
ter fpufen, wie jene Waifenhäufer und Bourignond Schule 
lehren. 13) Da endlich nicht das Schauen und die thatlofe Abge- 
zogenheit, nicht ber paflive Glaube, nicht das bloß fubjectiv fromme 
Gebet in der Zurüdgezogenheit von häuslichen Gefchäften und Ar- 
beit, fondern der Glaube mit den gefelligen Liebeswerken die Lebens- 
aufgabe ift; fo find Viſionen und Efftafen, ſchon an ſich als Ab- 
normitäten, immer mit Behutfamfeit Hinzunehmen, und diefes um 
fo mehr, wo bie Gefundheit fehlt, und wo mit der Krankheit das 
religiöfe Element ſich einmifcht oder die Haupttriebfeder ift. Oft 
wird Krankheit für Heiligkeit, Wahnfinn für Erleuchtung und 
wahre Berrüdtheit für göttliche Eingebung gehalten, wie Anna 
M. Bleifcher gezeigt hat. — „Prüfer die Geifter, ob fie von Gott 
find; und ob fie von dem Geifte der Wahrheit oder ber Luͤgen ge- 
trieben werden.” 1. Joh. 4, 1. 


$. 90. 


Haben wir bisher Gefichte aller Art und Phantasmen von 
Geiftern, Engeln und Teufeln, theild von Krankheiten des Leibes 
und von Störungen des Geiftes, theild aus Religionsfchwärmerei 
entftehen geliehen, bei denen Wahrheit und Trug auf die mannich- 
fachfte Weife abwechjelten: fo gibt es Bifionen ald unmittelbare 
Affertionen aufgeregter Energien der Sinneswerkzeuge bei hellem 
Tage und bei klarem Wachen und bei vollem Bewußtjeyn, welche 
ben Beweis liefern, daß es auch Viſionen gibt, denen feine ob- 
jective Realität entipricht, welche Mangel an Bildung, Vorurtheil, 
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Aberglaube, Befangenheit und Hang zum Wunderbaren überall der 
fubjectiven Vorftellung unterfchiebt. Dafielbe findet zwar auch bei 
Fieberfranfen und Delirien ftatt; wollte man aber diefe Beifpiele 
nicht gelten laffen, fo liefern jedoch mit diefen jene Sinnestäujchun- 
gen, bei wachen Bewußtſeyn und bei der Selbituntericheidung des 
Trugbildes von der Wirflichfeit, zugleich den vollen Beweis, daß 
es mit dem Wefen der Geiltererfcheinungen eine ſehr mißliche Sache 
ſey, wobei auch der Umftand nicht zu vergeflen ift, daß häufig 
folche ©eijter nicht dem Gebet und dem Erorcismus, wohl aber 
der PBurganz und einigen- Blutegeln weichen. Ich will hier nur 
ein paar jchon allgemeiner befannte Beijpiele anführen, mit der 
furzen Bemerkung, daß .ed wohl wenig Menfchen geben mag, denen 
nicht unvermuthet irgend eine fremdartige Geftalt, eine unbekannte 
Stimme, oder das Bild eines abwefenden Lebenden oder Berftor- 
benen ald Gaufelfpiel vor die Sinne tritt, und zwar nicht bloß 
im Traume, fondern auch im Wachen. 

Der durch feine Bildung und feine Schriften befannte Buch: 
händler Nicolai zu Berlin hatte ſolche Sinnestäufchungen, die er 
eine längere Zeit wider feinen Willen bei vollem Bewußtſeyn, bei 
Tag und bei Nacht, zu Haufe und etwas weniger in fremden 
Häufern, aber auch auf der Straße, jedoch feltener hatte. Die 
erſte Erfcheinung hatte er bei einer heftigen Gemürhsaufregung im 
Februar 1791, wo plöglich die befannte Geftalt eines Verftorbenen 
vor ihm ftand. Zugleich und neben dieſer erfchienen ihm auch noch 
an bemfelben Tage verfcbiedene andere wandelnde Geſtalten. In 
den folgenden Tagen ſah er nicht mehr jene erſte Geſtalt, aber 
andere theild befannte, theild unbekannte PBerfonen kamen zum 
Vorſchein, theild todte, theils lebende, theild nahe, theils entfernte. 
Verfchloß er die Augen, um der Geftalten los zu werden, fo gelang 
ed, wenn er fie feſt zubielt, fie kamen aber fogleich wieder beim 
Deffnen der Augen. Die verfchiedenen Geftalten beiderlei Gefchlechts 
ſchienen fich zuweilen um ihn nicht zu befümmern, fondern fie mach— 
ten Geſchaͤfte unter einander, gemeiniglich aber gingen fie obne Ver— 
fehr durch einander. Merkwürdig waren die Farben der Kleider, 
welche bläffer ald an wirklichen Objecten waren. So dauerte biefer 
Zuftand ungefähr vierzehn Tage, und dann kamen die Erfcheinungen 
immer öfter und häufiger und nun fingen fie auch an zu reden, 
theils unter fich, theild auch zu Nicolai. Am 20. April wurden 
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ihm Blutegel gejegt, dad Zimmer wimmelte von allerhand Geftalten 
bi8 zum Abend, wo die Bewegungen langfamer und die Farben 
bläffer wurden, noch fpäter wurden fie alle weiß, dann immer un- 
beftimmter und zerfloffen endlich in ber Luft, fo daß er nur noch 
zuweilen einzelne Stüde ſah, bis fie alle vergingen. (Nicolai 
Selbftbiographie, herausgegeben von Löwe, mit Bildniffen von 
Berliner Gelehrten.) 


8. 91. 


Noch feltfamer waren die Erfcheinungen bes blinden Ludwig 
v. Baczko zu Königsberg, die ihn Jahre lang quälten, und bie 
von andern oder in früherer Zeit gewiß als unmwibderfprechlicher 
Beweis wahrhafter, dämonifcher Gefpenftererfcheinungen würden 
gegolten haben. L. v. Baczfo fah nicht bloß, fondern hörte auch 
feine Viſionen, ja er glaubte fie fogar zuweilen zu fühlen. Häufig 
überfiel ihn bei diefen höchit unangenehmen Zuftänden, befonders 
beim Hören, ein eiſiges Schaudern. Hier fpielte die große Für- 
perliche Neizbarfeit mit; denn Baczko war ein an Leib- und Seele 
geplagter Mann. Zudem ergreift das Wort mächtiger, und ift 
geheimnißvoller ald das Sehbild, und wie der Ton in dem Leibe 
und der Bruft feine Refonanz hat, fo durchdringt auch ber Gehör: 
finn tiefer das Gemüth ale das oberflächliche Gefichtsbild der Vor— 
ftellung. Schon das leiſe Flüftern erregt Aufmerkffamfeit, der laute 
Ton oder das plögliche Rufen bringt wilde Thiere zum Stillftand, 
aber zufammenhängende Reden und Drohungen, wie Baczko hörte, 
fonnten nicht verfehlen ihn zu beunruhigen, ja ſogar zu erjchreden, 
wenn 3. DB. die dunfelgelb ausjehende hagere Geftalt ihm drohte 
den Kopf abzufchlagen. Er verlor doch feine Befonnenheit und 
Faffung nicht, obgleich feine Plaggeifter ihn Jahre lang fehr beun- 
ruhigten und fogar in feinen Gefchäften ftörten und viel Mißbe— 
hagen verurfachten. Baczko fühlte einmal beim Schreiben einen 
ſchmerzhaften Drud auf die Lende und gleich. ftellte fich das Geſichts— 
bild des Aegypters in der genannten Geftalt dar, welche ihm, 
mit dem Ellenbogen auf die Lende geftügt, den Echmerz zu verur- 
fachen ſchien. Dieſes Bild war fo lebendig, Daß er die Geſtalt 
mit den Händen von fich wegfchieben wollte, worauf ihm bie- 
felbe Geſtalt den linfen Oberarm noch empfindlicher drückte. Die 
Erfcheinung fam öfter und er hatte das Gefühl des Widerftandes 
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jedesmal, wenn er fie von fich ftoßen wollte, Endlich fam biefe 
Geftalt nicht mehr zum Vorſchein, dagegen erfchien aber eine 
andere weit fehredbarere, einem Neger ähnliche mit einem Eulen: 
fopfe, vorzüglich Abends beim Schlafengehen an feinem Bette. 
Wer follte dabei nicht an den Teufel denken? Diefe Geftalt ftierte 
ihn bloß an, beunruhigte ihn aber nicht weiter; aber obgleich 
er nicht erfchroden war, fo getraute er fich doch nicht, fie wie 
die frühere Geftalt von feinem Bette wegzuftoßen. Nach dieſen 
Erſcheinungen folgten nach geraumer Zeit andere nicht mehr per: 
fönlicher Art. Sobald er fih an den Schreibtifch feste, füllte 
fih das Zimmer mit Wolfen, in denen allerlei feltfame Geſtalten, 
bald in der Luft ſchwebend, bald im Wagen figend ıc. bin und 
her fuhren, aber fie hatten nichts befonders Abenteuerliched. Dieſes 
find offenbar Erfcheinungen von gleichem Gehalt, wie jene von 
Pordage und Promley, denen aber Baczko feine objective Realität 
zuſchrieb. Eine der häufigiten wiederfommenden ®eftalten war auch 
bie eines ſchönen majeftätiichen Mannes mit herabwallenden blonden 
Haaren in einer braunen Tunica. Im der legten Zeit erfchien 
auch eine borftige Schlange, die erft im Zimmer froch und dann 
fich beim Schreiben auf feine Füße und zulegt fogar über feinen 
Schooß zu legen ſchien. Diefe Schlange war fo täufchend, daß er 
nach feiner VBerficherung fogar die rauhen Borften mit den Händen 
zu fühlen glaubte. So fonderbar und auffallend dieſes fcheinen 
mag, fo ift Doch auch diefe Erfcheinung nur die Folge, der natürlichen 
Thätigkeit und Vergefellfchaftung (associatio) der Sinnesempfindung, 
die jih in ihrer Verzweigung auf die einzelnen Sinneswerkzeuge 
entweder gleichzeitig oder polarifch nach einander verbreitet. Der 
empfindliche Schmerz an ber Lende zug bei ber großen Neizbarfeit 
des Baczko Durch die politifchen Unruhen — damals nach der Schlacht 
von Jena — und bei feiner, beim Ueberfegen einer fehr wichtigen 
Flugichrift ins Polnische, aufgeregten Phantaſie, fogleih auch 
ben Gefichtsfinn in Mitleidenfchaft, dem auch das Gehör bald nach— 
folgte. Der einmal fo ftarf aufgeregte Sinnescompler klingt länger 
nach und die Organe fommen nicht fo leicht zur Ruhe, daher 
konnte er ſich auch feiner ihn fo beunrubigenden und ungebetenen 
Säfte mit feiner activen Händegewalt nicht erwehren, und fein 
Kampf dagegen war ebenſo eitel, ald wie jener des Nitterd von 
der traurigen Geftalt mit den Windmühlenflügeln. Das Geficht 
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von ber Schlange, welches fo deutlich war, daß er die rauhen 
Borften ſah, überfegte jich zugleich auf ben Gefühlsfinn, wie auch 
bei magnetifchen Exfcheinungen folche Uebertragungen nichts Sel— 
tenes find, daß fogar dad Sehen auf die polaren Taftorgane über: 
geht. Denn es iſt das Eehen eigentlich nur ein inneres Schein- 
und Farbenbildtaften des Sehnerven in Diftanz, wie das Äußere 
Taften die unmittelbare Berührung des Stoffes felbit ift. Diefes 
Borftenfühlen zeigt aber gerade die allgemeine Aufregung des ganzen 
Sinnenſyſtems und gilt übrigens ald ein ebenfo viel oder fo wenig ſagen— 
ber Beweis der eigenen Erfahrungsempfindung, als alle andern bei 
den Geijterericheinungen, welche fich andere nicht fo leicht abitreiten 
lafien, als v. Baczko feine Trugempfindungen als wirkliche Sin: 
nestäufchungen, obgleich oft mit MWiderftreben, erkannte. — B. 
erblindete 22 Jahre alt, er hatte fich viel mit Malen und Mobel- 
liven befchäftigt. Er erflätt jelbft, daß feine lebhafte Phantafie 
auch im Traume fichtbare Bilder zurück behalten habe. 

Sehr merkwürdig find in diefer Hinficht die Erfcheinungen, 
welche Cardanus von fich erzählt (de subtilitate), die er ſchon 
ald Knabe von 4— 7 Fahren hatte. „Morgens ganz früh beim. 
Aufwachen und felbit beim Aufſtehen ſah ich Bilder zu unterft 
vom Bette heraufiteigen, gleichfam mit Fleinen Ringen oder Höfen 
anfangend, bie ſich dann bejtindig in Bäume, Thiere, Menichen, 
Städte, Kriegsheere mit Waffen und Muſik ıc. verwandelten. Da 
ih mich an dieſen Dingen fehr erluftigte, fo fragten mich meine 
Mutter und Margaretha, ob ich denn was fehe?“ Allein ich, 
obgleich noch Hein, erfannte es ald bloße Spuferei (portentum) 
und läugnete aus Furcht, die Bilder möchten bei dem Bekenntniß 
nicht mehr wieder fommen, oder es könnte mir etwas übles geichehen.“ 
Er erzählt ferner, daß er vor feinen Augen habe fehen fünnen, was 
ihm in den Sinn gekommen fey oder was er wollte. 


$. 92, 


Haben wir bisher mehrfache Erfcheinungen, die mit den mag- 
netifchen von verfchiedenen Seiten her eine verwandte Aehnlichkeit 
haben, fennen gelernt, bei welchen fich ekſtatiſche Zuftände und 
Bifionen in Krankheiten, bei religiöfer Schwärmerei freiwillig 
entwideln, und wo zuweilen fi) Trugbilder als bloße Sinnes— 
täufchungen einftellen, denen nicht einmal der Charakter der Bijion 
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zukommt, fo dürfen wir zu einer allfeitigen Bergleichung und zu 
einer grünblichen Unterfuhung Ähnliche Exrfcheinungen anderer Art 
nicht übergehen, die zwar auch und vorzüglich auf religiöfem Grunde 
beruhen, aber von den vorher genannten fich mehrfach unterfcheiden. 
Es find diefe auffallenden Erfcheinungen vorzüglich in neuefter Zeit 
bei fehr frommen Perſonen beobachtet und eigentlich nur von dem 
theologifchen Standpunkte aus gewürdigt worden, indem man fie 
von der einen Seite zu ben übernatürlichen Wundern zählt, und 
fie über die Gebühr erhebt, von ber entgegengefegten Seite aber 
fie der leichtgläubigen Schwärmerei, ber Verſtellung, oder Dem 
abfichtlichen Betrug zufchreibt. Es handelt fich nämlich Hier um jene 
jeltenen Zuftände, in denen Perſonen meijt weiblichen Geſchlechts, in 
religiöfen Gontemplationen und Berzüdungen verfunfen, innere 
Anfchauungen, vorzüglich des Heilands haben, wobei aber zugleich 
auh an dem fehr ſchwachen und Eranfen Leibe gewifle Zeichen, 
als Kreuze und Wundmale, ‚und zwar meift mit Blutungen fich 
einftellen. Viſionen und Prophezeihungen fehlen auch nicht, weldye 
die Eingeweihten indeffen nicht zu veröffentlichen, und auch nicht 
zu der Hauptfache zu zählen pflegen, An das Wunderbare grenzt 
Dabei der äußerſt fparfame Genuß von Nahrungsmitteln, ja ed wird 
wohl auch die gänzliche Enthaltfamfeit davon erzählt. Damit find 
noch einzelne andere Erfcheinungen verbunden gewefen, welche einer: 
ſeits ald Folgen ganz übernatürlicher Einwirkungen, anderjeits 
ald Lüge und abfichtlicher Betrug ausgegeben werden. Der Gegen: 
ftand ift, wie wir fehen, intereffant und gehört bei einer umfaf- 
fenden Unterfuhhung offenbar in das Gebiet der Naturkunde; denn 
wir haben bier ſehr auffallende natürliche Erfcheinungen an dem 
franfen Leibe, die der Naturforfcher unterfucht, welche Urfachen ihnen 
auch immer unterlegt werden mögen. ine gründliche Unter: 
ſuchung von der Seite des Naturforfchers fehlt aber hierüber bisher 
gänzlih, da die Sache mehr eine religiöfe geiftige Wichtigfeit 
erlangt hat und ber Arzt, der mit feiner Kunft in diefen Fällen 
gewöhnlich nichts vermochte, auch fern gehalten wurde, genauere 
Beobachtungen anzuftellen. Ich habe diefen Gegenftand zu erfor- 
ſchen und näher kennen zu lernen felbft Gelegenheit gefunden, und 
da auch fonft fchon einzelne authentifche Nachrichten in Druck— 
ſchriften befannt gemacht worden find, fo laſſ' ich hier im Auszug 
einiges gefchichtlich folgen. 


169 
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Anna Katharina Emmerich, Chorfchwefter des aufgehobenen 
Agnetenflofterd zu Dülmen, hatte zahlreiche Viſionen und die merf- 
würdige Unterfcheidungsgabe fchädlicher und nüslicher Pflanzen, 
fo wie ber Reliquien der Heiligen von andern Beinen. In öfteren 
Gfitafen eröffnete fie Leuten Geheimniffe, Die fie nur aus höheren 
Eingebungen wiffen fonnte, befonderd dem Pfarrer und ihrem 
Beichtvater. Aus der Gegend von Erefeld geboren, war fie von 
Jugend auf fehr Fränflich und fromm und hatte fehon bevor fie 
ind Klofter kam eine Erfcheinung vom Heiland, ber ihr als ein 
leuchtender Jüngling einen Blumenfranz in der linfen Hand, eine 
Dornenfrone in ber rechten zur Wahl darbot. Sie griff nach ber 
legteren, brüdte fie mit Inbrunft auf ihr Haupt, empfand aber, 
als fie zur Belinnung kam, einen heftigen Schmerz rings um das 
Haupt, und es ftellte fich eine Blutung ein. 1802 fam fie in das 
Klofter zu Dülmen, und nun fing eientlich ihre merkwürdige Ge: 
fchichte an, die zuerft 1814 als Achte Nachricht von Medicinalrath 
v. Druffel in der Salzburgifchen mebdicinifch-chirurgifchen Zeitfchrift, 
dann 1815 von ihrem fie behandelnden Arzte, den ich perjönlich 
hierüber zu fprechen die Gelegenheit fand, in einer eigenen Fleinen 
Schrift, befannt gemacht wurde. Später wurden mehrere Nach— 
richten von ihr verbreitet, die zahlreiche Vertheidiger und Gegner 
hervorriefen. Die vorzüglichte, alles Hiftorifche enthaltende Schrift 
ift von dem jahrelangen Beobachter Clemens v. Brentano: Das 
bittere Leiden unfers Herrn, nach den Betrachtungen ber gottfeligen 
Katharina Emmerich, zweite Auflage 1834. Schon von Jugend 
auf von fchwacher Leibesconftitution, war fie auch während ihres 
Klofterlebens nach den Arztlichen Berichten faft beftändig krank, fo 
daß fie jchon von Anfang an oft mehrere Wochen bettlägerig war. 
Sie hatte Halskatarrhe, gallichte Fieber mit Leibesverftopfungen, 
Krämpfe, Würmer, Menftruationsfehler, Blutbrechen, Ohnmachten 
und Zudungen ꝛc. Im März 1813 berichtete der Pfarrer Sten- 
fing an die geiftliche Behörde, daß Emmerich feit einigen Monaten 
feine Medicin und Feine Nahrung mehr, ald nur etwas Faltes 
Waffer (mit einigen Tropfen Wein nach Druffel) zu fih nehme; 
was fie fonft genieße, breche fie aus, fie fehwige dabei fehr ftark, 
Abends ftellte fich öfter eine Ohnmacht ein, während welcher fie 
ganz fteif, wie ein Holzklotz ſey. Das Geficht fey aber in biefem 
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Zuftande blühend, und wenn ihr fo der priefterliche Segen ertheilt 
würde, bebe fie die Hand auf und mache Das Kreuz. (Nach Druffel 
war fie blaß und mager.) Was fie am meiften audzeichne, ſey 
ein blutiger Kranz um den Kopf, ferner Wundmale an Händen 
und Füßen, in der Seite, und zwei bis Drei Kreuze auf der Bruft; 
diefe und jene bluten oft, die legtern gewöhnlich am Mittwoch, 
jene am Freitag, und zwar fo ftarf, daß zuweilen die Tropfen 
herunter rollen. Diefer Bericht war mit Zeugniffen von Aerzten 
und andern unterfchrieben und mit beigefügten Auslagen der Kranfen 
begleitet. Dem Berichte wurde hinzugefegt: daß Emmerich von 
Jugend auf jehr religiös gewefen, daß fie die Ergebung in ben 
göttlihen Willen für die größte Gabe des Himmels, befonders in 
Zrübfalen erkenne, um dem gefreuzigten Erlöfer ähnlich zu werden, 
bag fie im Slofter aber für eine Schwärmerin gehalten worden 
fey, weil fie öfter in der Woche zur Gommunion ging, von ber 
Seligkeit ber Leiden mit Enthuſiasmus fprach und mitunter auch 
ein Wörtchen von Bilionen fallen ließ. Um dieſes Factum aufzu- 
nehmen, begab fich die geiftliche Behörde wiederholt nach Dülmen, 
welche die Sache mehr oder weniger dem Berichte übereinftimmend 
fand, befonders daß auf der Bruft das Zeichen eines gleichfam 
gedoppelten Kreuzes aus einfachen, rothen, zufammenhängenden 
Striden geftanden habe, unter welchen ein graulicher Fleck in 
Größe eined auseinander gelegten Kleeblattes von vier Blättern 
war, woraus anfangs viel brennende Feuchtigkeit floß. Leiſe Be 
rührungen erregten Zittern der Arme und des ganzen Körpers. 
Das Bluten habe fich allmählich entwidelt und feit vier Jahren 
babe fie dabei unaufhörlih Schmerzen empfunden, und vor dem 
Bluten jedesmal ein ftärferes Brennen. Alle Berichte ftimmten 
überein, daß feine Aegmittel die Wunden hätten erfünftelm Fönnen, 
denn man hat die Wunden fpäter gewafchen und acht Tage lang 
ftrenge beobachtet. Auf dem Rüden der Hände, der Füße, in ber 
innern Fläche der Hände und unter den Fußfohlen zeigten fich 
Wunden, und darauf eine Blutfrufte, dünn wie Papier. Die 
Kranke wollte übrigens durchaus unbemerkt bleiben und fein Auf 
fehen machen und hatte felbit Befuche ungern, am wenigiten fuchte 
fie Gewinn von ihrem Leiden zu ziehen. Sie äußerte bei ber 
Unterfuchung, daß es fehr hart fey, einer folchen fich unterwerfen 
zu müffen, fie wünfche nur in den Willen Gottes ergeben zu feyn. 
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Es wurden dann von Münfter aus auch von der gerichtlichen Be- 
hörbe Unterfuchungen angeordnet, und die Kranfe mußte fich viele 
Unbilden gefallen laffen, weil man immer nur Betrug witterte, 
es haben aber auch Diefe zu feinen befonderen Ergebnifjen geführt. 
In der Maftiaur’fchen Kirchenzeitung 1821 fteht auch der Bericht 
eines Beſuches des Grafen v. Stolberg bei ber Emmerich, welcher 
im Wefentlichen das Vorige beftätigt. Den ganzen Winter und 
Frühling — heißt e8 dort, beftand ihre Nahrung in einem Glas 
Waſſer täglich. und aus dem Safte eines Stüdchens Apfel oder 
einer getrodneten Pflaume. Zur Kirfchenzeit fog fie zuweilen an 
einer Kiriche. Zehn Tage lang fey fie von Bürgern Tag und 
Nacht bewacht worden. Es haben ferner ein und dreißig Zeugen 
von jenen Bürgern das Factum bezeuget. Stuhlgang hatte fie 
über drei Wochen nicht gehabt und alle zwei Tage habe fie Urin 
gelaffen. Obgleich fie ſehr ſtark fchwigt, fo ift doch in dem Fleinen 
Zimmerchen nicht ber mindefte Geruch. In ihren Ohnmachten 
und Krämpfen hat fie manchmal Bhantafien wie ein Fieberfranfer, 
manchmal aber redet fie Wunderbares und Schönes. Freitags 
pflegen früh die Dornenwunden der Stirn und des Hinterfopfs zu 
bluten, fpäter am Vormittage die acht Wundmale an Händen und 
Füßen; die Dornenwunden um ben Kopf hat fein Maler fo natür- 
lich gemalt. Nach dem Abwifchen des Blutes bleiben nur hell- 
rothe Pünktchen, wie Flohſtiche. Aus allen Wunden drangen 
Tropfen unter den Blutrinden hervor, und wenn fie ftärfer bluten, 
dann wird fie fehr erleichtert. Das doppelte Kreuz auf der Bruft 
blutet auch. Diefe Nonne, die in der Kindheit Vieh gehütet und 
grobe Arbeit verrichtet hat, fpricht mit zarter Stimme und brüdt 
fi über die Religion in edler Sprache und erleuchtetem Verſtande 
aus, was fie nicht im Klofter lernen konnte. Ihr geiftvoller Blick, 
ihre heitere Freundlichkeit, ihre lichthelle Weisheit und ihre Liebe 
athmen aus allem, was fie fagt. 

Aus Brentano's Schrift ift eine merkwürdige Stelle nicht 
zu überfehen, in welcher er von ihrem WBaterlande anführt, daß 
es in der Gegend von Gösfeld fogenannte Gider (Guder oder 
Seher) gebe, die Sterbefälle, Hochzeiten, Truppenzüge u. dgl. 
in Bildern vorausfehen. Berner, daß E. zuweilen mit großer 
Mühe und Gefchiclichfeit des Nachts ohne Licht Kleider für die 
Kinder der armen MWöchnerinnen aus vielen Läppchen zuſammen— 


genäht habe und am Morgen felbft fehr verwundert darüber ge: 
weſen fey. 
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Einen zweiten, dem vorftehenden in jeder Hinficht fehr ähn- 
lihen Ball bietet und Fräulein v. Mörl dar, Die bie jegt in 
Kaltern bei Bogen lebt, mit Anfang November 1841 aber fich in 
Flöfterliche Einfamfeit zurüdgezogen bat. Die Geſchichte berfelben 
hat feit einigen Jahren in jener Gegend ein nicht weniger großes 
Aufiehen erregt, ald es in Weitphalen bei der 8. E. ber Fall 
war, nur mit dem Unterfchiede, daß bier fortwährend viele Tan: 
fende von Menfchen die fromme Betende zu ſehen nad Kaltern 
wallfahrteten, während der Argwohn und Unglaube zu Dülmen mit 
einer peinigenden Genfur der Lictoren die arme Leidende bewachte. 
Mir war es daran gelegen, eine nähere Kenntnig Darüber zu 
erlangen; und da ſchon mehrere öffentliche Nachrichten darüber 
befannt gemacht worden find, und fehr viele Augenzeugen wohl 
unterrichtet zu ſeyn fchienen, Die fein Geheimniß von dem machten, 
was fie wußten, fo glaube ich der Wahrheit ziemlich nahe gefom- 
men zu feyn, wenn ich auch meinen eigenen Befuch, den ich zu 
dem Fräulein v. Mörl machte, nicht von großem Belang anfebe, 
obgleich in mancher Hinficht die unmittelbare Anſchauung oft lehr- 
reicher und mehr werth ift, als viele Erzählungen, die aus dem 
Feuer oder aus der Kälte der Urtheile einer Ueber: oder Zugering- 
ſchaͤtzung fließen. 

Ich laffe auch Hier einen kurzen aber treuen Bericht über Die 
Lebenserfcheinungen des Fräuleins v. Mörl folgen, wie ich fie 
theild mit meinen Obren und Augen erfahren, theild aus folgen- 
ben Schriften genommen habe, als Relazione storica di Maria Moerl 
di Caldaro, scritta dal Proposto Antonio Riccardi, Milano 1837. 
Auch unter dem Titel: Le tre mirabili vergini nel Tirolo. Zu 
diefen drei Jungfrauen gehören außer der M. eine zweite zu 
Capriana und die dritte zu Tſcherms. Die andere Schrift ift ein 
Manufeript: „Kurzer fchlichter Lebensumriß des berühmt gewordenen 
Sräuleins Maria v. Mörl zu Kaltern 1837. Wie ich glaube, ift 
dieſes Manufeript von ihrem eigenen Beichtvater. 

Fräulein v. Mörl ift 1812 geboren und erhielt den Namen 
Maria. Das Manufeript theilt den allfeitigen Zuftand derſelben 
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in einen gewöhnlichen, der bis zu ihrem achtzehnten Jahre dauerte, 
und in einen ungewöhnlichen ein, ber noch fortdauert, bis bie 
Borfehung etwas Anderes beftimmen wird. Erzogen wurde Maria 
in dem Haufe ihrer Eltern unter der Leitung ihrer „ehr weifen 
und frommen Mutter“ bis in ihr viergehntes Jahr, wo ihre Mutter 
ftarb. Mit guten gewöhnlichen Talenten und Faffungsfraft begabt, 
lernte fie italienifch, machte fich alle weiblichen Arbeiten eigen 
und liebte Bejchäftigung. Sie war eingezogen, duldfam und vor: 
züglich barmherzig gegen Arme und Kranke. „Das Gebet liebte 
fie vorzüglich, nie betete fie fich fatt, noch empfing fie bei zuneh— 
mendem Alter die Communion oft genug.” Sie war ber Liebling 
aller, mit Ausnahme jener, die ber ihre Frömmigkeit fpöttelten. 

Die Gefundheit betreffend, genoß fie feit ihrem fünften oder 
jehsten Jahre bis gegenwärtig wenig gefunde Tage; fie hatte 
öftere Entzündungsfranfheiten, Bluthuften, Seitenftiche ıc.,. man 
juchte bei ‚vielen Aerzten in der Gegend umfonft Hülfe, eine dauer: 
hafte Befferung erwirkte aber feiner. Mit dem neunzehnten Lebens- 
jahre fingen die ungewöhnlichen Körper- und Geifteszuftände an. 
Am 31. December 1830 überfielen fie auf einmal bie heftigften 
Gichter (Krämpfe), die ihren fchnellen Tod herbeizuführen drohten, 
dabei verlor fie das Augenliht und alle Empfindung und Wir- 
fung nach außen; fie fonnte weder Medicin noch Nahrung nehmen, 
nur etwas Waſſer, etwa zu zwei bis drei Tagen. „Meine Feder, 
beißt es im Manufeript, ift zu ſchwach, alle Arten Gichter lebhaft 
zu fchildern, die fich an ihr zeigten. Bald raste fie wie ein Bär, 
bald ftöhnte und grollte fie wie ein Hund. Jetzt krümmte fie fich 
im Bogen, jegt wieder fichelförmig, die Augen zogen fich wie bei 
einem Sterbenden in ben Kopf zurüd. In ihren Krämpfen muß— 
ten drei und vier Berfonen fie halten. Starr- und Lungenfrämpfe 
waren gewöhnliche Erfcheinungen, den Mund hielt fie drei bie 
vier Tage lang offen, daß ihre Lefzen und Zunge verborrten; oft 
warfen fie die Gichter ftundenlang in die Höhe; oft ſchwoll fie 
hoch an und dann Frachte und fchnellte es ftundenlang in ihrem 
Eingeweide, als fchöffe man Piftolen ab, und auf einmal über 
fielen fie tödtlihe Ohnmachten mehrere Tage dauernd. Der erite 
Anfall diefer Gichter dauerte achtundzwanzig Tage, wonach) fie 
durch angewandte äußere Mittel dad Augenliht, dann die Sprache 
wieder erhielt und auch etwas mehr Nahrung nehmen fonnte. Sie 
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wurde nun hbomöopathifch behandelt, da ihr alle anderen Mittel 
die Gichter erregten, und zwar vom Februar bis Auguft befjelben 
Jahres, jedoch ohne befondern Erfolg. Schon waren im Monat 
September fiebzehn Tage verfloffen, wo fie wieder ohne Sprache 
und Empfindung, ohne Sehen und Nahrung und Liegerftattwechfel 
dalag, als fie auf einmal aufftand, das Kleid nahm und in bie 
Kirche gehen wollte, welche fie feit December 1830 nie mehr betrat; 
die Befferung dauerte bis Ende October, wornach fie in ben näm— 
lichen Zuftand zurüdfiel. Befragt, wie es mit ihrer Beflerung 
zugegangen, antwortete fie: „ich betete zur göttlichen Mutter am 
Vorabend eines ihrer Feſte das Magnificat, dann rief ich zum 
heiligen Vater Franciscus und zum heiligen Romedius, auch betete 
ich für Ihren Bruder, für den eben die Sterbeglode läutete, Das 
Miferere (welcher eben damals ftarb, was ihr Niemand Fonnte 
gefagt Haben), rief dann auch ihn an, und mir fchien auf einmal 
ich fehe, könnte reden und gehen und fo war es wirklich.” _ Sie 
verficherte, daß ihr in jenen ſchmerzhaft feheinenden Zuftänden oft 
befier fey als ſonſt; zuweilen fehe fie darin ein fchönes Kind mit 
einem Kranz oder Büfchel (Blumenftrauß), oder mit einer Roſe 
bei ihr auf dem Bette, auf dem Tifche, oder neben ihrem Bette 
figen, wodurch ihr fehr leicht wurde. Oft fomme aber auch, wenn 
fich diefes Kind zeige, ein recht großes, neues Körper- und Geelen- 
leiden, wo es dann fortgede; eine Erleichterung fühle fie auch 
durch Die Gegenwart der Priefter, doch nicht bei allen glei. Ihre 
Mutter ſah fie oft bei Tage neben ihrem Bett figen, bie fie tröftete 
und aufmunterte und ihr verfchiedene Dinge vorherfagte, daß z. B. 
namentlich zwei Schweftern ins Klofter gehen würden, was hernach 
auch geſchah. Ungewöhnlich war fie auch dem Geiſte nach gebrüdt. 
Es erſchienen ihr die fcheußlichften Geftalten bei Tag und Nadıt, 
zu Haus und auf dem Weg nach ber Kirche, dabei litt fie an 
Gichtern; es ftanden ſchwarze gräßliche Männer vor ihr, die ſie 
fortzufchleppen drohten, und fagten, mit ihr fey ed aus, fie foll 
ben Geiftlichen nicht folgen; bald wollten fie fie am Kopf paden 
und das Zimmer in Feuer fteden, fo daß alles zu verbrennen 
ſchien; dann lernen fie fie an, den Glauben zu verläugnen, legen 
ihr Fluch- und Läfterworte in den Mund. Oft fist eine fchwarze 
Kage viele Stunden lang auf dem Fenfter, die felbft ihr Beicht- 
vater einmal zu hören glaubte, fo daß er fie mit dem Kehrbejen 
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hinausjagen wollte, er fand aber feine, worauf bie Maria lachte, 
daß er fie nicht ertappt hätte. Oft hatte fie ftundenlange Efitafen, 
oft entfegliche Plagen, von denen fie nur an Gommuniontagen 
frei war, fo daß man fie Monate lang ungebettet in Schmerzen 
und Wunden auf dem Rüden liegen ließ. Im Februar 1832 nad 
der Communion verfiel fie in die erfte Entzüdung, bie zwölf bie 
ſechzehn Stunden dauerte, und fo gefchah es jeden Kommuniontag; 
darin. hörten alle äußeren Empfindungen auf, bis fie durch einen 
fräftigen Ruf ihres Beichtvaters zu fih kam. Auf diefen Zuruf 
verfiel er felbft, da er bei fich dachte, es bürfte ein Starrframpf 
feyn. Aus den Efftafen erwedt, wußte fie nichts von der ver- 
flofienen Zeit, fie glaubte immer, es fey eben bie Communion 
vorbei. In der Folge mußte fie immer durch den geiftlichen Befehl 
aus der Efitafe zurüdgerufen werden, ohne diefen wiirde fie nicht 
wieder ind finnliche Leben zurüdfehren, Im Winter von 1833— 1834 
ging fie noch einigemal in die Kirche. Am 3. Mai fiel fie auf 
dem Heimmege, burch obige Geftalten erfchredt, in neue Gichter; 
man jchleppte fie nach Haufe umd wenige Tage darauf fand fidh 
eine fonderbare Lähmung ber ganzen linfen Seite und bes linfen 
Fußes ein, die über vier Monate dauerte. Jetzt fonnte fie nicht, noch 
ließ fie fich in ihren Schmerzen und Wunden bewegen und blieb 
volle 21, Monate ungebettet, noch ließ fie die Wunden auf dem 
Rüden aus Scham Jemand fehen. Am 25. Julius 1833 wurde 
fie unnatürlich Iuftig, fie Fannte Dabei die befannteften Leute nicht 
mehr und machte allerlei Findliche Scherze bis in die Mitte Sep- 
tember. Zu berfelben Zeit fing auch eine andere Plage an und 
dauerte bis Mitte September. Man wurde nämlih im Munde 
der M. Glufen (Stednabeln) gewahr, auf die fie wader zubiß 
und nur nad) langem Bemühen von ſich gab. Dieß erneuerte fich 
von ber Zeit an täglich zwei- und dreimal auf furchtbare Weife, es 
erfchienen Nähnadeln, Glasjcherben, Roßhaare und Nägel von allen 
Gattungen, abgebrochene Stridnabeln, fünf und noch mehr fpigige 
Beinlein. Das meifte fam aus dem Munde, einiges zeigte fich am 
Kopfe, das ihr der Beichtvater mit Mühe herauszog ; ein großer Bret- 
nagel fam aus dem linken Fuß heraus, der vom 3. Mai an — wo fie 
auf dem Rüdweg von der Kirche fiel — gelähmt war, aber nad) Weg- 
nahme diefes Nageld wieder die vorige Gelenfigfeit erhielt. 
Sonberbar war, baß alle biefe fchredlichen Gegenftände feine 
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Verwundung zurüd ließen. M. fonnte jedoch nie für gewiß angeben, 
wie diefe Dinge in fie Fümen; es fchien ihr, bald gehen fie Durch die 
Augen, bald durch den Mund; nur für gewiß behauptete fie, daß bei 
ihr abjcheulihe Männer ftehen, welche ihr diefe Gegenftände vor: 
halten und fie einladen und nöthigen fie anzunehmen. Das Bett hatte 
zu dieſer Zeit fonderbare Belege. Auf den Leintüchern, Matrazen 
und unter benfelben, auf dem Strohfad ıc.. waren Nadeln, Nägel, 
Glufen, Haare ıc. vertheilt, und faum veinigte man das Bett, fo 
war’s wieder da. Die gute Maria war alfo verwirrt, daß fie 
mit verzerrtem Gefichte, funfelnden Augen, herausgeftredter Zunge | 
auffchrie, fie bringe fich felbft um, fie jey ohnedieß verdammt, fie 
gehe mit diefen Männern fort, die um ihr Bett jtehen, klagte über 
Stechen in den Augen, im-Unterleib, in der Bruft, heulte und fchrie, 
riß fih oft Hände voll Haare aus und wollte aus dem Fenſter 
fpringen. Sonderbar fanden die Weibsbilder diefe Dinge nicht im 
Bette, außer ed war ber Beichtvater im Zimmer. Ginmal fehrie 
fie, ei, ei, etwas Schieches (Häßliches) will zu mir ind Bett 
herein. Der Beichtvater fagte: ergreife ed im Namen Jefu und 
gib’8 her! D es lauft wieder fort, rief fie, jept geht's ind Neben- 
zimmer, Dort wurde ed wirklich aufgefunden; was war e8? ein 
Spalter hartes Holz mit einigen Menfchenhaaren umwunden. “Diefe 
Plage dauerte von Jafobi bis halb September. Nach einer Com— 
munion fagte fie einmal: „der Herr hat gejagt, man foll in einer 
Kirche das allgemeine Gebet für mich beten laffen, dann würden 
diefe Plagen aufhören, dann können Sie mir verbieten, von. den 
abjcheulihen Männern Glufen ıc. anzunehmen.“ Beides gefchah 
mit. dem beiten Erfolge, aber dieſe Blagen waren noch nicht zu 
Ende, jene ©eftalten umgaben und erfchredten fie noch lange auf 
verjchiedene Weife, bis endlich im Julius ein angeorbnetes Kirchen: 
gebet Hülfe ſchuf. Oft warf es die M. bewußtlos aus dem Bette, 
fie fchlug und ftieß den Kopf gegen die Wände und auf den Boben, 
dag man hätte glauben follen, fie müßte Beulen und Wunden 
haben. In biefen Zuftänden Flagte fie, man fey mit ihr znicht 
(böfe), man fchlage fie, fie gehe ind Spital ꝛc. Wenn fie aber 
zu fi kam, war fie fröhlich. Oft fohnatterte fie mit ausgefperrten 
Armen, wie and Kreuz gefchlagen, vor Kälte am Ofen. Als man 
mit oberhirtlicher Erlaubniß die geeigneten Kirchengebete über fie 
ſprach, verloren endlich fich die ſcheußlichen Geftalten ganz. 
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In ihren Entzüdungszuftänden konnte ſie mit Gott und den 
Heiligen fprechen; ſo ſagte fie z. B.: der Herr, Diefer und jener 
Heilige fage es ihr; ferner durch Gebet, Gehorfam, Selbitfreu- 
zigung umd Baften habe fie überwunden. Auch fagte fie ver- 
fchiedene Dinge voraus. Vom 15. October an hatte fie die beut- 
lichten Borftellungen und Anfchauungen ber Geheimniffe der vor- 
züglichften Heiligen. Zweis und dreimal ftellte fich nach dem 
December 1832 ein folder feliger Zuftand ein, ber oft mehrere 
Stunden mit gänzlicher Beraubung der Sinne nach außen dauerte. 
In der Chriftnacht Hatte fie die lebendigfte Anfchauung aller Um— 
ftände der Geburt des Heilandes. Sie betete oft bald knieend, 
bald auf dem Angefichte liegend, bald auf den Zehen ftehenb bei 
Tag und in der Nacht, mich auf dem Ellenbogen ıc. mit wahr 
haft Himmlifch glänzgendem, aufrechtem Angeſicht. Sie hielt bie 
Arme wie man Feine Kinder zu halten pflegt und fagte, fie hätte 
öfter das Kind in ihren Armen, Die Stellungen im Gebete wech- 
felten jehr mannichfaltig ab. Am grünen Donnerftag fieht fie Abends 
Ehriftum mit den Jüngern ganz lebendig im Garten am Delberg; 
ihr Geficht zeigte töbtliche Trauer; noch trauriger fieht fie am Frei: 
tag zwifchen zwei und drei Uhr aus, wo fie einem Sterbenden 
gleich zu röceln anfing, mit Faltem Schweiß auf ber Stimme 
ſchienen alle Lebenszeichen verfchwunden. Hier ftellt fih ihr der 
fterbende Heiland lebhaft vor, den fie mit Blut überronnen vor 
ihr bangen und viele Spötter um ihn fehe. 

Es wird weiter bemerft, daß M. nicht eraltirt fey, von Buͤ— 
chern babe jie Thomas von Kempis, Franz von Sales und bib- 
liſche Gefhichten, fonft aber wenig gelefen. Sie liebt Kinder, 
Vögel, Tauben und Blumen. Seit Julius 1833 fpricht fie mit 
Niemand mehr, ald mit ihrem Beichtvater und dem Ortsfeelforger 
Eberle. Bon ihrer Schwefter verlangte fie einmal durch Zeichen 
drei Tauben, die fie auf ihr Bett nahm und fie nach Belieben links 
und rechts ftellte; fie miete und fjtand damit auf und die Tauben 
blieben ruhig, ftreichelten fie am Gefichte, ftedten den Schnabel in 
ihren Mund, während fie betete, und fie blieben ftundenlang bei 
ihr. Ihre innern Betrachtungen find vorzüglich die Leiden Ehrifti 
und die Marter der Heiligen. Jede Woche erneuert fich die Lei— 
denögeichichte vom Donnerftag Abends bis zur Auferftehung in ber 
Sonntagsnacht, wo fie den Heiland in dem Speifefaal und die 
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Apoftel fieht. Während die Meffen in den Kirchen gelefen werben, 
ſieht fie viele zugleich und betet mit, und ſo kennt fie auch bie 
Predigten, die gehalten werden. Das Altarsgeheimniß bleibt ihr 
Hauptmagnet. Sie ſieht Ehriftum in der Hoftie von Weihnachten 
bis Lichtmeß als Knabe, dann bis zur Falten als Jüngling; in 
der Faften am Kreuze, welche Vorftellung die gewöhnliche ift; von 
Dftern bis Himmelfahrt fieht fie ihn mit Wunden bezeichnet und 
verflärt. An Fefttagen bei ausgeſetztem höchſtem Gut fagte fie 
zu ihrem Beichtvater: laſſen Sie mich heute ausgehen, ich fann 
nicht dableiben, bis mein Water (Ehriftus) wieder eingefegt ift, 
mein Schußengel würde auch paggeln (fchmähen), wenn ich ihm 
allein in der Kirche anbeten ließe; fie betet fogar an mehreren 
Orten zugleih an in Begleitung des Schugengeld, wo Meffen 
gelefen werden, ber fie nach Belieben umherſchickt Jeſum anzu- 
beten. Oft fagt fie: „heute hab ich es und mein Schugengel gnetig 
(eilig), unfer Herr wird an vielen Orten ausgefegt, oder in Pro— 
ceffion herumgetragen.“ Oft fieht fie große Schaaren Engel vor 
dem Allerheiligften in verfchiedenen Stellungen anbeten; dieſe haben 
ſchöne Gefichter, Kronen auf den Häuptern, ſechs Flügel, wovon 
vier verfchiedenartig den Körper decken, und DOchfenflauen an ben 
Füßen, wie bei dem Propheten Ezechiel. Bei der Meſſe weichen 
fie dem Priefter aus, woraus fie fchließt, wie groß bie Priefter- 
würde ſeyn müffe. Dann fieht fie, wie Die Engel die Gebete ber 
Menſchen vor Gotted Angeficht bringen. Die Hauptgebete find die 
fogenannten Stoßfeufzer. Während bes Gebetes rollen ihr oft Thrä- 
nen über Das Geficht. Die Vorftellung von dem Leiden Chrifti macht 
ihr einen empfindlichen Schmerz , als durchfteche man fie mit einem 
glühenden Drabte. Am 5. Februar 1834 fah der Beichtwater _ 
von ungefähr frifches Blut an der Hand. Auf die Frage, was 
fie da habe, erwiederte fie: hab ich mich geftochen? öffnete aber 
fchnell die andere Hand, und er erblidte das Nämliche. Sept 
ward aus, es überfiel fie Furcht und Sorge, man werde fie 
ärztlich unterfuchen und wüſt antappen. Sie jammerte, man 
würde fagen, ed fen alles falſch, fie felbft betrogen und betrüge 
andere, daß Gott denn dieſes an ihr thun möge un. f. w. Gie 
bat aber jegt noch viele Leiden, fie wird noch von Gichtern ge 
plagt, weit größer find auch bie und da die geiftigen Leiden. 
Manchmal überfällt fie mehrere Stunden und ganze Tage lang 
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eine große Schwermuth; ed tritt Mißtrauen, Angit und Ver— 
wirrung ein. 

Bis zum Julius 1833 wurde fie nur von ihren Anveriwandten und 
Bekannten befucht; von jener Zeit an ging’s fchaarenweife nach Kals 
tern, bie betende M. zu ſehen. Manchen Tag mögen breitaufend Mens 
fchen kaum zureichen. Diefes zog Die Aufmerfjamfeit der weltlichen und 
geiitlichen Behörde auf fi, und es wurde ein genauer Kranfenbe- 
richt gefordert, „der natürlich fehr unvollftändig ausfallen mußte 
(fo heißt es im Manufeript), indem bie fonderbare Kranke erſtlich 
durch einen ihrer Beichtväter zu fich gerufen werden mußte, und 
zweitens ihre Leiden mit Worten nicht angeben, und drittens feine 
Medicin nehmen fonnte.” Nicht mit Stillfehweigen will der Bericht- 
eritatter ein Ereigniß übergehen, welches ſich an einem gemei- 
nen Menſchen zutrug, der auch die M. zu fehen fam. Auf 
dem Heimwege ſcherzte er: er könne auch wie das Fräulein beten. 
Sich ftellend wie die M. fonnte er diefe Stellung nicht mehr verändern 
von beiläufig fünf Uhr Abends bis Mitternacht. Man rief ihn 
beim Namen, ftieß ihn, bob ihn auf; ja ftarfe Männer riffen 
ihm mit Gewalt die Hände auseinander, bie fich fchnell wieder 
ſchloſſen. Zu ſich gefommen, bereute er bitter den Scherz. 
Nach ihrer Ausfage zeigte ihr der Herr oft den moralifchen Zuftand 
mit den Anliegen mancher Menfchen; oft fagte fie zu dem Beichtvater: 
heute waren wüjte Menfchen da, die bloß aus Vorwitz gefommen find. 

Voritehender wörtlicher Auszug aus dem Manufeript ſchien 
mir zu der richtigen Beurtheilung in biefer Ausführlichfeit noth- 
wendig, theild die Seltenheit des Falles dem Lefer ganz binzuftellen, 
theils um ber Wahrheit willen, die offenbar auch eine unparteiiſche 
und vom theologifchen Standpumft aus eine volle if. Bon andern 
Wundern wird darin nichts weiter erwähnt, vieles inbeflen vor— 
fäglich verfchwiegen, was nach gewiffen Berficherungen erft nach 
dem Tode der M. befannt gemacht werden foll. 

Die Drudfchrift von Niccardi ift weitläufiger und mit theolo- 
giſchen NReflerionen über das Wunderbare untermifcht; fie enthält 
jedoch mehreres mit andern Nachrichten Webereinftimmende und ba 
er auch ſelbſt als Augenzeuge fpricht, fo führe ich aus Diefer 
Schrift zur Ergänzung noch einiges hinzu. 

Bei der forgfältigen Erziehung und ber natürlichen Anlage 
zur Srömmigfeit ift auch zu bemerfen, daß ein Bruder der Marin 
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that das Gelübde der ewigen Keufchheit und bat, daß fie, ohne in 
das SKlofter zu geben, in ben Schwefterorden ber Francisfaner 
eingefchrieben werde, wobei fie den Namen Therefe erhielt, da fie 


die Tugend und den contemplativen Geiſt ihrer Schugheiligen nach— 


ahmen wollte. Daher wiederholte fie bei ihren eriten Leiden 
immer den Spruch ber - heiligen. Thereſia: „Leiden, Herr, oder 
fterben." Niccardi befchreibt feinen Eintritt in das Zimmer ber 
Betenden: nie hab’ er eine wunderbarere und ergreifendere Sache 
gefehen, als die Ekftatifche, die fo glänzend und ſchön ihm vor- 
fam, wie eine Wachsfigur (come una statua di cera) und es fam 
ihm unmwillfürlich. aus dem Herzen der Ruf: O Scaufpiel, o gebe- 
nedeite Seele! Sehr merfwürdig war ihm auch die Stellung ber 
Betenden, welche ihr Beichtvater übrigens viel einfacher und mit 
weniger Gnthufiasmus angegeben hat — zu ber fie fich gleichfam 
im Wurfe mit an Die Bruft gehaltenen Händen und leicht wie 
eine Feder auf dem Bett erhebt, welches fie faum mit ben Fuß- 
fpigen berührt und lange Zeit darauf unbeweglich bleibt, was 
einem Gefunden auf eine natürliche Weife unmöglich fen, viel 
weniger einer durch Krämpfe und Leiden fchwachen Perfon. Ein 
zweited Wunder ſey die fo äußerſt geringe Nahrung von einigen 
Traubenbeeren und Fruchtfchnittchen und einigen Schlud Waſſer 
und nur felten ein Bröfel Brod, und biefes Alles in Zwifchen- 
räumen von mehreren Tagen auf bloßes Geheiß ihres Beichtvaterd, 
ohne je was Gefochtes zu nehmen, wobei fie nichtäbeftoweniger 
die Kräfte und das lebhafte Ausfehen behalte. Man könne es nur 
erflären, daß gleichwie der Geift in der Efitafe der bimmlifchen Con— 
templation theilhaftig werde, fo befommt auch der Leib einen Theil 
jenes Zuftandes gleichſam im voraus, wie er mit herrlichen Gaben 
im Himmel befleidet feyn werde. Ausführlicher befchreibt er dann bie 
Geſichte über das Leiden Ehrifti und über ihre Wundmale , bie fie 
aus dem Mitleiden und der Vereinigung als das feltene Unter: 
pfand ihres Geliebten eingebrüdt erhalten habe. Hunderte von ehr- 
würdigen Zeugen beftätigen mit ihren eigenen Augen bdiefelben an ben 
Händen, und einige auch an ben Füßen gefehen zu haben, und durch 
Frauen feyen die Wundmale auch in der Seite bemerkt worden. 
Niccardi Fonnte nur die äußeren Wundmale an den gefchloffenen 
Händen wahrnehmen; fie fehienen ihm friſch, röthlich und ohne 
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Berberbniß zu feyn, obgleich fie regelmäßig alle Donnerftage Abends 
und bei gewiflen Seften, 3. B. am 17. September, am Feſte bes 
heiligen Franciscus, und ebenfo in ben legten Tagen ber heiligen 
Woche, bluten. Andere außerordentliche Gaben, welche Gott jener 
herrlichen Seele (grand’ anima) ertheilte, wie das Worherfagen 
künftiger Dinge, das Lefen ber Gedanfen und Gefinnungen Anderer, 
werben zu feiner Zeit gefammelt und bezeugt werden. So empfahl 
jich 3. B. ein Gefftlicher ihrem Gebete, und wurde unvermuthet von 
einem’ Gebrechen benachrichtiget, was er felbjt nicht beachtet hatte, 
Ohne ein Wort zu fagen, nahm fie den Pfalter unter ihrem Kiffen her: 
vor, öffnete ihn und zeigte mit dem Finger auf einen Vers, welcher 
ganz deſſen Fehler ausdrücdte ; der Geiftliche las, erftaunte und zerfloß 
in Thränen. Ueber den Zulauf des Volkes nach Kaltern fagt Ric- 
cardi, daß im Jahre 1833 an vierzigtaufend Menfchen dahin gefom- 

men feyen. Zu gewiffen Tagen zählte man allein an fünfzig Kutſchen. 
Jener Zulauf ift jegt (1841) zwar nicht mehr fo groß, e8 fommen 
aber noch immer viele Menfchen nach Kaltern; als ich fie vor 
einem Jahre fah, waren an fünfzig Menfchen gegenwärtig, mit 
denen ich gleichzeitig zu je zwanzig Perfonen nach zwölf Uhr Mit: 
tags eingelaffen wurde. Der erſte Eintritt in das Zimmer war 
überrafchend; auf dem Bette — fniend mit an das Kinn gehaltenen 
Händen einer Betenden, in einem weißen Kleide und mit herab- 
hängenden, langen, fchwarzen Haaren, die Augen unbeweglich nach 
dem Himmel geheftet, erfchien fie mir wie eine fchöne Marmor: 
ftatue, nicht wie dem Niccardi, come una statua di cera, benn 
eine Wachsfigur macht auf mich einen widrigen Gindrud, Es 
herrfchte in dem geräumigen, mit einem Altärchen und vielen Heilis 
genbildern geſchmückten Zimmer eine allgemeine Stille und Unbe— 
weglichfeit. Nach einigen Minuten näherte ich mich, der Einzige, 
allmählig dem Bette; die Ueberrafchung ließ aber bei mir nad), 
fey es der Falten Forfchbegierde wegen, oder weil mir ſolche Er: 
fheinungen nicht neu waren, oder vielmehr dadurch, weil ich nicht 
nur feinen Glanz, fondern auch den Ausdruck des Gefichted und der 
Augen, welches mir ganz blaß und etwas anfgebunfen vorfam, nicht 
fand, wie ich es fonft bei Eutzüdungen gleichfam verklärt gejehen 
hatte. Mehrere Fragen wurden mir von bem Daneben ftehenden 
Pater Kapiftran, ihrem geiftlichen Führer, gefällig beantwortet. 
Da nach Verſicherung beffelben ein langes Verharren in dieſer 
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fnienden Stellung mit etwas vorgebognem Leibe in Krämpfe übers 
gehen fonnte, fo entfernte ich mich nach einem kurzen Befuch, um 
noch andern Harrenden Platz zu machen, 
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Maria Domenica Pazzari ift die Tochter eines Müllers zu 
Gapriana, einem fleinen fehr armen Dorfe im Fleimſer Thale 
(Kreis Trient), geboren 1815. Sie ftammt von gefunden, fräf- 
tigen Eltern, und zeigte in ber erften Jugend nichts Beſonderes; 
fie war zwar von etwas zarter, fehwächlicher Gonftitution, aber 
ziemlich ſtark bei Leibe; fie hatte einen guten Verftand, eine warme 
Einbildungsfraft und ein gutes Gebächtniß, dabei ein befcheidenes 
Betragen. Zu Haufe beforgte fie alle Gefchäfte ihres Standes 
mit Sorgfalt, war aber auf religiöfe Lehren ſchon in der Schule 
fehr aufmerffam, und fchon in der erften Zeit ihres Unterrichts 
fiel fie ihrem Religionslehrer wegen ihrer trefflichen Vergleichung 
und Unterfcheidung auf. Schon frühzeitig war fie ſehr fromm 
und fuchte, wo fie nur Zeit fand, felbft in jener furzen, bie für 
die Ruhe beftimmt war, entweder zu beten oder zu leien und fich 
religiöfen Betrachtungen, befonders über das Leiden Chrifti hinzus 
geben. Sie las vorzüglich biblifche Gefchichten, die Werfe des 
feligen Liguori und ähnliche Bücher, und wachte fogar in ber 
Nacht, diefe Leidenschaft zu befriedigen. In ihrem fechsten Jahre 
fiel fie in einen Teich, aus welchem fie nach etwa einer Viertel: 
ftunde ganz beftürzt herausgezogen wurde, worauf fie eine geraume 
Zeit Frank zu Bett liegen mußte. 1828 ftarb ihr zärtlich geliebter 
Bater, den fie untröftlih Tag und Nacht beweinte und von nun 
an nur ſehr wenig Speife mehr nahm. Ceit jener Zeit fing ihre 
Geſundheit an abzunehmen; fie hatte oft berumziehende Schmerzen, 
vorzüglich im Unterleib, Abnahme der Kräfte und Efel vor Speifen. 
Es fol nad ihren Arzt ein periodifches Fieber und eine Art Hyite- 
rismus gewefen feyn, wogegen alle Mittel nichts halfen. Ihre 
Leidensgefchichte fängt indeſſen erft 1833 an, welche ich nun in ganz 
furzem Abriß nach zweien Drudfchriften, einer ärztlichen und einer 
von einem Geiftlichen, fo wie nad) eigenen darüber eingezogenen 
Nachrichten mittheilen will. Der Fall hat viele Aehnlichkeit mit 
den beiden vorigen, aber manches Neue, was wohl ber Mühe 
werth ift etwas näher einzufehen, 
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Im Junius 1833 war fie einmal in der Nacht auf der Mühle 
allein, ald es ftarf an der Thüre klopfte; fie erfchrad fehr und fah 
zwei fremde Unbefannte, worauf fie fich fchweigend und beftürzt in 
einen Winfel verfroh, in dem fie am andern Morgen zitternd und 
zudend gefunden wurde. Sie verfah jedoch noch ihre häuslichen 
Geichäfte, las aber fortwährend in afcetifchen Büchern. Cinmal 
wurde ſie auf dem Felde plöglich unwohl und wie feftgebannt blieb 
fie ftehen. Die Leute ſahen fie wie in Betrachtung vertieft ober 
in Ekſtaſe. Sie fah in Ddiefem Zuftand nach ihrer Verficherung 
einen Mann in einiger Entfernung, der ihr ftille zu ftehen gebot. 
Nun ging es mit den Krämpfen aller Art fort, wie wir fie fchon 
zum Theil bei den beiden vorigen haben fennen gelernt, jedoch mit 
dem Unterfchied, daß Lazzari weniger heftige äußere Stoßfrämpfe 
als ſehr heftige innere Schmerzen hatte, wobei fie oft fo ſehr 
fhrie, daß man fie weit von ihrer Wohnung hörte. Bon ber 
wenigen Nahrung, die fie bisher zuweilen noch genommen hatte, 
verfuchte jie am 10. April 1834 nach langem Zureden zum legten; 
mal eine halbe Tafje Waſſer mit etwas eingetauchtem. Brode, und 
von diefer Zeit an hat fie weder Speife noch Getränf mehr 
zu fi) genommen. Da aber jet die Krampfzufälle fehr heftig 
wurden, fo ließ man den Arzt fommen, der nun weitläufig bes 
Schreibt, was er gefunden babe, was bier im Auszuge folgt. 
Vorherrfchend war eine ungewöhnliche Schwäche und Reizbarfeit, 
daß fie in ihrer Kammer das geringite Licht nicht vertragen Fonnte 
und daß fie fo fein hörte, um die Predigt aus der fechshundert 
Schritte entfernten Kirche zu verftehen; die geringfte Berührung 
am Unterleib machte ihr die hHeftigften Schmerzen. Ihre Regeln 
hatte fie von jeher fpärlich und feit der Zunahme ihrer Krankheit 
gar nicht mehr. Auf langes Zureden legte ihr der Arzt nur ein 
Stückchen Zuder auf die Zunge und gleich überfiel fie ein fehr 
heftiger Huften und ein anbaltendes Erbrechen, - Als er nachher 
noch ein wenig geröftetes Brod wollte nehmen laffen, fiel fie in 
Ohnmacht, worauf er von ähnlichen Verfuchen abitand. Bei ber 
leifeften Berührung der Haut, an welcher Stelle es immer war, 
ftellten fich daſelbſt Musfelfrämpfe ein. Schlaf hatte fie faft nie 
und äußerſt felten ließ fie etwas Urin. Das Athemholen war fo 
feife, ja beinahe verfchwunden; einmal war fie drei Wochen lang 
ſcheintodt ohne das geringite Lebenszeichen, daß fich nicht einmal 
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der Spiegel vor ihrem Munde beſchlug. Nachdem ber Arzt mit 
veifer Ueberlegung aller Symptome und Umftände herausdiagnoftis 
cirt hatte: „daß die Krankheit ihren Sig in der anatomiſch-phyſio— 
logifhen Sphäre des Nerven: und Musfeliyitens habe“ (di riguardar 
la sede della malatia nella sfera anatomica-fisiologica del sistema 
nervoso muscolare), fchien e8 ihm doch rathſam, therapeutifche 
Mittel anzınvenden, und er gab ihr asa foetida in Pillen und eine 
Einreibung von efligfaurem Morphin, und, o Wunder, fie nahm 
fie! aber was folgt nach? Sie hatte nur vier Pillen eingenommen, 
und alsbald marterte fie ein furchtbares Schluchzen mit Herzklopfen 
und einem Würgen und mit folhen Magenfchmerzen, als wenn ihr 
ein innered Feuer die Eingeweide verzehrte, worauf dann die ge: 
wöhnlichen Krämpfe fich einftellten. Nach diefem Auftritt war bie 
Kranke nicht mehr fähig, irgend ein Mittel, eine Speife oder Ge: 
tränk zu nehmen, fo daß alfo vom Auguft 1834 an diefe gänzliche 
Enthaltfamfeit bis heute (1842) fortdauert, Als der Doftor fpäter fie 
noch einmal bejuchte, war die Reizbarkeit noch größer ; fie fonnte nicht 
mehr den geringften Reiz weder bed Lichtes, des Geräufches, noch 
eined Geruches vertragen, ohne in Gonvulfionen und in ein ent 
jegliches Wehklagen und Schreien auszubrechen. Sprechen konnte 
fie faum ein leiſes Wort, fie vertrug Niemand bei fih, und deß— 
wegen bat fie den Biſchof und Landrichter, dag man alle wiß- 
begierigen Leute von ihr entfernt halten möge, was ſogar auf ihre 
eigenen Nachbarn fich erftredt. Da Lazzari nun nichts mehr genoß, 
fo hörten auch alle Ausleerungen auf; aber. merkwürdig, fie magerte 
nicht beſonders ab, die Haare und Nägel waren aber nicht mehr 
gewwachien. Der Puls war weder an der Hand noch an ben 
Earotiden zu fühlen, weil fie beftändig am ganzen Leib zitterte, 
was bei der geringften Berührung zunahm. Das Feniter ihrer 
Kammer hat fie beftändig offen bei Tag und Nacht, im Sommer 
und Winter und -felbft in der fälteften Witterung, wie 3. B. 1836 
das Thermometer einmal dreizehn Grad unter dem efrierpunft 
ftand. Wollte man das Fenfter fchließen, jo würde fie erftiden, 
wie fie fagt. — Bei heftigem Winde befindet fie ſich beffer, und 
ihre Schmerzen laffen nach; bei Winbftille bittet fie bie Ihrigen 
deßhalb, ihr mit einem Fächer Wind zu machen, was felbft ber 
Doftor einmal eine halbe Stunde lang aus allen Leibesfräften that 
(ho continuato a tutto mio potere a crearle forte aria in modo, 
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che i suoi disciolti eapegli volavano ora su, ora giu, ora qua, 
ora la del viso), Der Arzt befchreibt dann die fürchterlichen 
Schmerzen, die Lazzari leidet, die Mannichfaltigfeit ber. Krämpfe, 
in denen fie immer nach der Hülfe Gottes ruft, und oft mit lauter 
Stimme ſchreit: oh dio, ajutami, und ſich mit den Händen auf 
die Bruft folche Schläge gibt, daß man fie weit von ihrem Haufe 
auf der Straße hören fänn, Auch von den blutenden Wundmalen, 
die wir gleich näher anfehen wollen, eritattet er einen genauen 
Bericht und macht fchlieglih und kurz die Bemerkung: daß die 
Kranfe am 7. April 1836 in fechd Malen, in nicht langer Zwifchen- 
zeit, an Hundert Würmer ausgebrochen habe! 

Seit dem 10. Jänner 1834 hat Domenica Lazzari die Wunbds- 
male des Leidens Chrifti auf eine fo ausgezeichnete Weife auf ber 
Stirne, an den Händen und Füßen, in der Seite und auch auf 
dem Rüden, wie fie anderwärts in dieſer Art wohl nicht befannt 
geworben find. Ihr Arzt fah fie zuerft im Mai 1834, Auf der 
Stirne zwei Fingerbreit unter den Haaren gegen Die Schläfe zu 
in einer geraden Richtung waren etwa zehn bis zwölf Bunfte, 
aus welchen lebendiges Blut tröpfelte. Das Gefiht war bis an 
die Lippen mit geronnenem Blute überzogen. Einige Feine Stellen 
der Wangen waren theild frei, theild mit friſchem Blute bededt. 
Auf der Mitte des Handrüdens fah er einen fchwarzen Punkt, 
der vollfommen dem Kopf eines großen Brettnageld gli, etwa 
von ber Größe eines %, Zolls und vollfommen rund. - In ber 
Mitte war diefer Fler erhaben und abgeplattet gegen den Rand; 
wenn er bei hellem Lichte ihn genau betrachtete, fah er wie ge: 
ronnenes trodened Blut aus, Um diefe Bunfte herum waren auf 
dem Rüden der Hände linienartige, nach dem Gentrum laufende, 
narbige Veränderungen von bräunlicher Farbe etwa zwei Linien 
lang zu fehen. Eben einen folchen Punkt wie auf der Hand fand 
er auch faft auf der Mitte bes rechten Fußes, der mit vielen 
dunklen, ftrahlenförmigen Linien umgeben war, wie auf ber Hand. 
Den linfen Fuß fonnte er nicht beobachten, weil er immer ftarf 
angepreßt, oder mit der ganzen Sohle bes rechten Fußes bebedt 
war. Beide Füße hatten eine beihahe horizontale Richtung mit 
ben Beinen. Als er die inwendigen Hände und Füße jehen wollte, 
antwortete fie, daß fie fich jegt nicht bewegen und bie Hände und 
Füße nicht trennen könne, ohne in die größten Schmerzen und 
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Krämpfe zu fallen, aber fie verfprach, es vielleicht am folgenden 
Tage zu können, um feinem Wunfche zu genügen. Auf die Frage, 
die er an Lazzari richtete, ob fie morgen, ald am Rreitag, bluten 
würde, wie es früher an folchen Tagen gefchehen fey, antwortete 
fie, daß bisher ihre Marter und das Bluten der Wunden nie ge 
fehlt hätten, Lazzari verficherte ihn auch ſelbſt, daß fie eine große 
Wunde an der Seite habe (una gran piaga al costato), die fie aber 
forgfältig verbarg, und ebenfo habe fie viele andere Fleinere Wun— 
den längs bes Nüdgrates, die alle Freitage bluten. Auch ver: 
ficherte fie, graufame Schmerzen am ganzen Körper und vorzüglich 
an den Wunden auszuftehen, die fich Freitags mit einem fo uner— 
träglichen Herzklopfen verbinden, daß fie einigemale den Tod vor 
gezogen hätte, Der Arzt kam am folgenden Freitag um fieben Uhr 
Morgens. Schon mehr ald hundert Schritte von ihrem Haufe 
hörte er ein heftiges Schreien von ihrem Haufe her, oh dio aju- 
tami — und faum hatte er den Fuß auf den Boden ihrer Wohnung 
gejegt, fo erblicte er ein bejammerungswürdiges, Hägliches Schau- 
fpiel. Die Kranke war in ihrer gewöhnlichen Lage mit gefalteten 
Händen und der ganze Körper in convulfiver Unruhe. Aus mehr 
als vierzig Löchern tröpfelte heute von der Höhe ihrer Stirne Blut 
über die alte trodne Rinde bis zum Kinn über das Geſicht herab. 
Die befchriebenen Bunfte der Hände bluteten dergeftalt, daß große 
Tropfen von ber Deffnung bis an das Handgelenk herabrannen 
und von-da an fich in mehrere Zweige vertheilten, Auch der rechte 
Fuß blutete beinahe fo wie die Hände und fo floß auch Blut aus 
ber verborgenen Deffnung des linken Fußes, indem das Blut in 
langen Striemen auf die Zehen des entgegengefegten Fußes abfloß. 
Rings um jedes biefer Löcher war ein rofenfarbiger Hof; Flein 
waren jene ber Stine, jene ber Hände und Füße aber waren ben 
Höfen dev Kuhpoden am. fiebenten Tag ihrer" Entwidlung ähnlich. 
Diefe Löcher waren Wunden oder gleichfam tiefe hohle Gefchwüre, 
bie aber nie zu Verderbniß oder Faͤulniß hinneigten. Das aus 
fließende Blut war frifch, zähe, arteriös, es floß fehr langfaın 
aus, aber doch fichtbar. Die wunden Deffnungen an ber Stine 
hatten eine Tiefe von ungefähr"zwei Linien und einer Linie Breite, 
ihre Form war rundlich. Jene der Hände waren bis zu drei Linien 
tief, hohl, ihr Durchmeſſer war von einem halben Zoll, ebenfo die 
Wunde am rechten Fuße. Der Arzt erinnerte Lazzari hernach an 
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das Berfprechen, daß fie ihm auch das Inwendige der Hände zeigen 
wolle, worauf fie bie gefalteten Hände nach einem Seufzer erhob 
und jie mit Mühe auf ein paar Minuten losmachte. Er ſah eine 
oberflächliche, biutende Wunde, den rechten Fuß fonnte fie vom 
linfen nicht losbringen. Die Seite wollte fie nicht ſehen laffen 
(was fie nach Berficherung des Geiftlichen kaum ihrer Mutter ges 
fattet); wenn fie blutet, Flebt das Hemd an, und man fünne es 
ohne große Schmerzen nicht abreißen, und fowie das Blut trodnet, 
fchließt e8 die Wunde und entzieht die Deffnung den Augen. Die 
Wunden, die fie auf dem Rüden zu haben behauptet, hat Niemant 
gefehen. Dem Arzt fiel e8 auch ein, etwas Blut auf einem Glafe 
zu fammeln und es chemifch zu unterfuchen, was durch einen 
Apotheker auch gefchehen iſt; fo viel ich aber fehe, hat diefes fein 
beſonderes Refultat geliefert. Obgleih Nachmittags vier Uhr das 
Blut zu fließen aufhörte und durchs Gerinnen immer dunkler wurde, 
fhrie fte doch noch mit der alten Heftigfeit um Barmherzigfeit. 
Auf die Frage, warum fie noch nicht aufhöre ein folches Gefchrei 
zu erheben, antvortete fie, weil ich am ganzen Körper, beſonders 
an ben Wunden, die beftigiten Schmerzen leide und weil ich durch 
das Hülferufen von der Marter Erleichterung fühle. 

Wir haben noch einige Notizen aus der zweiten Schrift eines 
ungenannten ®eiftlihen nachzutragen, welche zur Ergänzung man— 
cherlei enthält, was nicht ohne Wichtigkeit if. So heißt es dort, 
daß fie Die Hände in einander gefaltet beftändig an das Kinn halte 
(wodurch fie alfo gleihfam geihwürig an einander wachien, wie 
die beftändig aufeinanderliegenden Füße); daß die geſchloſſenen Augen 
meilt thränen; daß der Mund fich nicht öffne als zu Seufzer und 
Wehklagen und daß ihre ganze Nahrung nur in dem wöchentlichen 
Abendmahl des Herrn bejtehe. Bon Prophezeiungen fpreche man 
auch, und ein beutfcher Priefter bezeuge, daß die Kranfe mit ihm 
über ſechs Minuten deutſch geſprochen habe, ob fie gleich Diele 
Sprache nie erlernt babe. So wiffe fie auch die nahe Ankunft 
von Fremden vorher. Bon WAuffehenerregen oder Gewinnft auf 
-irgend eine Weife zu ziehen, fünne gar nicht die Rede feyn, 
da man viel mehr nur in der ftillen Werborgenheit zu bleiben 
winfche. Allein Fremde, welche diefe feltene Erjcheinung zu ſehen 
nach Gapriana reifen, gibt ed nur fehr wenige im Vergleich mit 
Kaltern. ä 
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Nach fpeciellen und erft ganz neulich von bort her eingezo- 
genen Nachrichten macht diefer Ball in der dortigen Gegend über 
haupt fein großes Auffehen und es fcheint mehr für Fremde als 
für die Einheimifchen ein befonderes Intereffe zu haben, für 
welche legtere übrigens der alte Zuftand jest (im Mai 1841) noch 
auf diefelbe Weife fortdauern fol. Befondere phufifche oder pſychiſche 
Erfcheinungen feyen nicht eingetreten, als eine bedeutende Schwäche, 
welche ihre baldige Auflöfung erwarten. laffe (fie ftarb erft 1850). 
Nahrung fol fie auch noch gegenwärtig feine nehmen (und bie 
an ihr Ende feine genommen Haben), aber den Krämpfen und 
Convulſionen noch immer unterworfen feyn, welche fie periodifch 
mehr oder weniger plagen und ihr jede Ruhe verfagen, Ent- 
leerungen habe fie, der Entjagung aller Nahrung zufolge, natürs 
lih auch feine und die freitäglichen Blutungen follen fortdauern, 
wobei mein Berichterftatter (ich weiß nicht, ob ironifch oder wie 
er ed wirklich gehört) bemerkt: daß das Blut, befonderd an bei 
Füßen, nicht mehr herab, fondern aufwärts rinne. Auf meine 
Anfrage, ob Viſionen überfinnlicher Art fich einftellen, erhalte ich 
zur Antwort, daß, nachdem dieſe Kranfe nur dem Bauernftande 
angehöre, jo möge ihre Phantafie zu folchen wohl nicht gereift 
feyn, und er habe von Wunderwerfen, Prophezeiungen und Wahr: 
fagereien nichts vernommen, obfchon er fih alle Mühe gegeben 
babe. Die obengenannten Drudfchriften find: 

Erftend Estratto dagli annali universali di medicina dal Anib. 
Omodei. Milano 1838. In jenen Annalen ift vorftehender Aus: 
zug enthalten, unter dem Titel: Annotazioni intorno la lunga, 
penosa ed ammiranda infermita della vivente Maria Domenica 
Lazzari raccolte dal dottor Lionardo dei Cloche. 

Die andere Schrift ift in der oben angezeigten Relazione 
storica di Maria Moerl, als zweite Abhandlung enthalten. Die 
dritte von ben tre mirabili vergini viventi nel Tirolo febt, wenig. 
ftens in ihrer Heimath, nicht mehr, wo ich fie umfonft aufgefucht 
habe, und wo man das Wunder von jener damals gleichfalld an 
Krämpfen leidenden und mit Wundmalen bezeichneten Perfon zu 
den allernatürlichiten zählt, fo daß fie von der ©eiftlichfeit nach 
einiger Zeit nach Italien gefchafft worden feyn foll. 

Bon biefen Jungfrauen ftarb Domenica Lazzari 1850, bis 
wohin ihr Leben im der nämlichen Art fortdauerte; Maria Mörl 
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lebt feit 1834 in dem Klofter der Franzisfanerinnen zu Kaltern, 
wie ich höre, immer noch ganz wie früher. 

Da ich im folgenden Abfchnitte die Vergleichungen und bie 
Kritif fpeciell anftellen werde, fo libergehe ich hier alle weiteren 
Bemerkungen und bringe dafiir dem Lefer einen andern verwandten 
Fall, welcher fowohl bes religiöfen Hellfehens, als anderer Selten: 
heiten wegen von ber größten Wichtigfeit ift und der Vergeffenheit 
entzogen zu werden verdient. Es ift ber Auszug eines Briefes 
des Herrn Emmerich, Profefford der Theologie zu Straßburg, ber 
mir aus Freundes Hand zur Benugung überlaffen wurbe. 

$. 96. 

— „Wohl möchte ich dir den himmliſchen Charafter meiner 
Schwefter fehildern, den Heldenmuth, die Liebe und bie Treue, 
womit fie fünf Jahre lang duldete — und mehr noch im Verbor- 
genen- fämpfte und litt, al8 fie e& ahnen ließ. — Das Tagebuch 
ihrer legten Jahre 1814 und 1815, welches fie mir hinterlaffen, 
enthält hievon bie rührenditen Belege. Du fennft die Anmuth, 
die über ihr ganzes Weſen ausgegoflen war, bu haft es vielleicht 
in biefen wenigen Stunden bemerfen fönnen, wie ein tiefes Ge— 
müth, ein erhabener Geift, eine lebendige Phantafie, ein nur für 
das Edle fehlagended Herz, wie endlich ein fo ganz und völlig 
treuer ihrem Gott und. Heiland geweihter Sinn fich zu ber fehönften 
Harmonie bei ihr vereinigt hatten. Dieß alles aber nahm zu mit 
ihren Jahren und mit ihrem Leiden. Schon lebte ihr Geiſt in 
ben legten Jahren ihres irdifchen Dafeyns in dem Himmel, in 
jener feligen ®emeinfchaft höherer Geifter, und eben befwegen 
war fie auf Erden allen denen, mit welchen fie nur in bie leifefte 
Berührung Fam, fo unausfprechlich viel, alles aber denen, bie 
näher fie Fannten. Konnte biefer Himmelsfinn doch felbft roheren 
Gemüthern nicht entgehen; fagte doch unfere Fatholifche-ganz unge: 
bildete Hausfrau bei ihrem Tode: „Wahrlich Mademoifelle E** ift 
gewiß nicht ind Fegfeuer gefommen; die Engel tragen fie gleich gen 
Himmel, denn fie war ja ein Engel hier auf der Erde. Und fie, 
diefe Heilige, diefe Freundin meiner Seele, ift mir entriffen wor: 
den, auf die erfchütterndfte Weife, als gerade ein neuer Strahl 
für und aufgegangen war — ad! wir mußten ftatt der Braut- 
fadel die Leichenfadel ergreifen und anzünden — unb ftatt ins 
Kleid der Freude, ins Falte Leichentuch fie hüllen!“ — 


190 


Nachdem ihre Gefundheit durch ihren Aufenthalt in Ditwald 
während ded Sommers 1814 wieder war beinahe gänzlich herge— 
ftellt worden, warf fie den folgenden Winter ein trauriger Zufall, 
bas plösliche fürchterliche Krachen einer Ehiffoniere aufs neue 
und zum lestenmal aufs Lager. Ihre Krämpfe verließen fie von 
nun an nur auf kurze Zwifchenräume, bald litt fie in ben Glie— 
dern, bald im Kopfe Die heftigften Schmerzen — aber fobald diefe 
nur eine Weile aufbörten, lächelte Die Holde und wieder entgegen, 
um uns zu danfen für unfere Theilnahme, oder fcherzte felbit über 
ihr Vornehmthun, wie fie ed nannte, weil fie fich immer von 
vielen bedienen ließe, während fie felbften im Müßiggange ihre 
Zeit zubringe. Dieß legtere war aber nicht einmal gegründet, 
denn fobald ed nur der Arzt erlaubte, beichäftigte fie fich mit 
Lectüren, mit Schreiben, oder mit weiblichen Arbeiten. — Den 
8. Junius verfiel endlih Sophie, ohne je magnetifirt worden zu 
jeyn, in ben natürlichen Somnambuligmus, der am Mittwoch den 
12. zum höchſten Grade ftieg, dann abnahm und am Montag den 
19. in einen andern Zuftand überging, wovon nachher. Täglich 
hatte ſie bis zum 145. zwei Krifen, eine Vorkriſe des Morgens, 
in welcher fie bloß ſagte, wovon fie des Abends fprechen würde, 
nach deren Ende aber fie durchaus nichts wußte von dem, was 
vorgegangen, während fie nach ihrem Erwachen aus der Haupt: 
frifis Die völlige Erinnerung behielt. In dieſem Schlafe fah und 
hörte fie ohne die Hülfe der Augen und der Ohren bis auf weite 
Entfernungen hin; fo ſah fie mich einmal 3. B. an ber Treppe 
bed Vorderhaufes hinabgehen, da ihr zugeichloffenes Zimmer fich 
doch in dem Geitengebäude befand und bat den Arzt, mir zu 
jagen, daß fie dieß unruhig machte, ich follte mich weiter ent- 
fernen. So bemerfte jie nur einmal, Herr Doctor fpräche mit 
meinem Bater an der Thür des legtern über fie, was ihr jet 
unangenehm wäre. Ich ging hinaus und wirflich fand fich alles 
wie fie es gefagt. Einen Brief an fie, deffen Anfunft fie 
nicht einmal wußte, und den wir ihr während des Schlafes 
zugefaltet unter ihr Kleid auf die Herzgrube legten, las fie in 
Gegenwart der Mutter, des Arztes und meiner ftellenweife laut 
ber, machte ihre Bemerfungen, riß endlich ihr Kleid auf und warf 
ben Brief weg, indem fie ausrief: „ich brauche dich nicht mehr, 
ih habe Dich gelefen. Den Tag darauf fagte fie in der Krife: 
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diefer Brief mußte fommen, damit ihr (fie meinte den Arzt und 
mich) fehet, es fey nicht alles Täufchung. Mittwochs den 14. 
Früh verfündete fie, dieſen Abend folle die ganze Familie fich bei 
ihr verfammeln, fie babe allen etwas zu verfündigen, aber nur 
Gutes; auch werde fie einen Vers herfagen, nur wüßte fie noch 
nicht welchen; endlich möchte fie auch etwas über Gellert fprechen. 
Des Abends, als fie in den Schlaf verfallen, ließ fie alle $reunde 
rufen, befahl, daß ber Doctor das Protofoll führen follte (wir 
fchrieben nämlich im Zimmer felbft alles auf, was geichah, oft 
dietirte fie in ihrem Schlafe mit aufgehobenem Finger und tiefs 
finnender Stirne), den Louis ftellte fie oben an das Bett hinauf, 
mich, den Water, bie Mutter, endlich Caroline untenhin. Sie 
fhwieg eine Zeitlang, immer mehr und mehr leuchtete ihr Antlig 
in überirdiſchem Glanze, endlich fagte fie jedem unter uns einige 
wenige Worte über unfer Schickſal und unferd Lebens Gewebe. 
Als die Reihe an mich fam, gebot fie meiner Schweiter eine ber 
Blumen, welche ihre Freundin zwei Tage vorher aus S** geholt, 
zu holen; fie überreichte mir diefelbe, und mit ernfter, wie aus 
fremden Welten tönender Stimme fpricht fie: „Karl, nimm diefe 
Blume, lege fie ein, betrachte fie an heiligem Orte, und wenn 
du je zweifeln follteft an dem Höhern und der Vorſehung, fo blide 
die Blumen an, und benfe an das, was bu gejehen haft.“ 

Nachdem fie jedem, auch dem Arzte, etwas gefagt hatte, fanf 
fie aufs Kopffiffen zurüd, richtete fich aber bald wieder auf, ver- 
fündete, daß bie Thore der Stabt fi nicht ganz fchließen wür— 
ben, was bei ber nachfolgenden Blofade auch ftatt fand, und daß 
vielleicht in drei Monaten wieder Friede werde, doch wüßte fie 
dieſes nicht genau; das beftimmt vorher zu fehen wäre uns nicht 
heilſam. Das ift mein Lohn, fügte fie in unausfprechlicher Selig- 
feit hinzu, das ift mein Lohn für die Treue, womit ich geduldet, 
daß ich euch jegt nur Gutes verfündigen darf. Nach einer Pauſe 
faltete fie die Hände, und mit gebrochener Stimme, oft fchluch- 
zend, aber mit einer Andacht, bie fich nicht befchreiben läßt, betete 
fie jegt: 


Ja, Ceele, laß ihn walten, 
Er will dein Wohlergehen — 
Er wird dich aufrecht halten — 
Mit Freuden wirft du feben 
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Wie wohl er Dich regieret, 
Wie weife mın fein Rath 
Das Wert hat ausgeführet, 
Das dich befiimmert bat. 


In Thränen badeten fich unfer aller Augen, in tiefer Stille um: 
ftanden wir das Bett unferer heiligen Beterin, den Blid unabwend- 
bar auf ihr Antlig geheftet, welches nun nach diefem Gebete völlig 
verflärt worden: es hätten felbit Engel fich verlieren müffen in 
diefem Anfchauen. Jetzt habe ich euch nichts mehr zu fagen, rief 
fie plöglich aus; um neun Uhr fangen meine Zudungen anz nım 
aber darf ich noch bis fieben Uhr mir und meinem Gott leben, 
mein Schuggeift Gellert reicht mir die Krone (nachher ihre Erflä- 
rung dieſer Worte); da fanf fie wieder, höher und höher ftieg Die 
Berklärung, in welcher ihr Antlig überaus glänzend leuchtete, wie 
ed auf der Thomasfirche fieben Uhr fchlug, bat fie durch das Ver: 
brennen einer Feder ihren Schlaf zu endigen, und beim erften 
Schlag auf dem Münfter erwachte fie Cihre Vorherfagungen dieſer 
Art trafen alle bis auf die Minute ein, Caroline und ich beob: - 
achteten es oft, bie Uhr in ber Hand).. Nach ihrem Erwachen 
äußerte fie, daß die Seligfeit, welche fie genoflen, unbefchreiblich 
und als ich fie wegen jener Worte von Gellert, die mir fehr fon: 
berbar vorfamen, befragte, antwortete fie: ich habe Gellert nicht 
gefehen, auch feine Krone; aber ich muß mich folcher Worte bedie- 
nen, um Dinge zu jchildern, für die wir feine Ausdrüde haben. 

Die mir gefchenfte Blume hatte ich jenen Abend nicht mit 
nah Haus genommen, weil ich ‚fie beim Aufichließen des Haus— 
thors in dem Dunfel der Nacht fürchtete zu befchädigen; den folgen: 
ben Morgen erklärte Sophie in einer kleinen Krife, e8 wäre dieß 
recht geweien, indem fie die Blume heute brauchte, ob fie gleich 
noch nicht wüßte zu was. Nachmittags eleftrijirte fie die Blume, 
indem fie ihre Hand darüber hielt, wobei das Waffer des Glaſes 
in welchem fie aufbewahrt war, in heftige Schwingungen gerieth. 
Zugleich meldete fie, daß fie um zehn Uhr Todeszudungen befom. 
men würde, bie fich Damit endigen würden, baß die zu große 
Maſſe der eleftrifchen Materie, die fich in ihrem Körper befände, 
theild in die Blume ausftrömen, theild dem Doctor und mir, bie 
allein gegenwärtig feyn dürften, einen heftigen eleftrifchen Schlag 
verurfachen follte. Solche eleftriihe Schläge theilte fte in dieſen 
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Tagen öfters dev Mutter, der Schwefter und mir mit, oft in einer 
ziemlichen Entfernung. Ich faß 3. B. einft in dem Gabinetchen 
meines Vaters (denn ich hielt mich die ganze Zeit ber, fo oft 
ed mir möglid war im elterliden Haufe auf) ruhig eine Pfeife 
rauchend und in Auguftins Gonfeffionen lefend, als ich einen hefti- 
gen eleftrifchen Schlag zuerft im Arme, dann mit Bligesfchnelle 
durch den ganzen Körper eilend, empfand. Sogleich lief ich in 
das ſehr entfernte Zimmer meiner Schwefter, die mir beim Ein— 
treten lächelnd entgegen rief: haft du es empfangen? Als fie nun 
Abends um zehn Uhr in die Krife verfiel, mußte die Blume auf 
ihre Bett gelegt werden, fo gekehrt, daß fie den eleftrifchen Aus— 
fluß aus ihrer rechten Hand mit ihrem Kelche empfangen konnte; 
diefe Rechte. mußte fogleich der Doctor faſſen; ich ftand zu ihren 
Süßen und erhielt den Befehl, immer meine beiden Hände an ihre 
Sußfohlen zu halten. Jetzt begannen die Gonvulfionen — das 
Schredlichfte, was ich geſehen; hernach heftige Zuden, alle Glie— 
ber, jede Gefichtömusfel wurde gewaltſam verzogen; hoch hob fich 
oft ihre Körper empor, fo Daß es mir beinahe unmöglich war, 
immer mit der Hand ihren Bußfohlen zu folgen, durch die jedoch 
unaufhörlich eleftriiche Materie in mich einftrömte, welches fich 
dadurch bewies, daß ich unaufhaltſam Harn von ‚mir laffen mußte, 
fo daß er fih auf den Fußboden weit verbreitete. Endlich erhalte 
ich einen tüchtigen Schlag, der durch die eine Seite mir hinab, 
durch die andere hinaufzueilen fchien, und im Kopfe mit einem 
fügen Gefühle ſich endete. Allein unglüdlicher Weiſe hatten. die 
heftigen Zudungen bie Blume verrüdt, fie berührte den Körper 
meiner Schweiter und die ausgeladene Materie war wieder ein- 
geftrömt. Zwar hörten Die Zuckungen mit jenem eleftrifchen Schlage, 
den ich empfing, augenblidlih auf, Sophie richtete fich in Die 
Höhe, aber mit wehmüthiger Miene fprach fie, bie eleftrifche 
Materie ift wieder in mich eingedrungen, ich muß fie noch einmal 
in Zuckungen und Schmerz entladen. Jetzt pumpte fie fie gleichfam 
aus jedem einzelnen Gliede auf einen Punkt ihres Körpers zuſam— 
men; bei der Ladung und Entladung des Rüdenmarfes litt fie am 
heftigſten, endlich that fie einen Schrei, fie hatte fich jegt ohne 
unfer Zuthun entladen. Es war damit auch eine in ihrem Zim— 
mer verlorene Stednadel verbunden, allein die Sache, fo Außerft 
befremdend fte ift, und fo ſehr fie die erweiterte Wirkſamkeit Des 
Dr. Ennemoſer, Magnetismus, 13 


Geiftes, und ben innern Sinn in gewiſſen Zufällen beweist, ift 
durch fchriftlihe Erzählung, und wenn man Die Lofalität nicht 
fennt, beinahe unmöglich darzuftellen, Ueberhaupt fühle ich, wie 
hinmelweit meine Erzählung und ihr Eindrud von der wirklichen 
Erfahrung abfteht; alles hing in legterer zufammen, verwebte fich 
zu einem magifchen Ganzen — alles war jo lebendig, fo ergrei- 
fend, fo durchbohrend — allein hier muß ich, um nicht ein Buch 
zu fchreiben, Das meifte, das doch auch wohl Nebenfache, und fo 
innig mit dem ZTotaleindrude verbunden war, auslaflen; wieder 
Anderes ift ohne Kenntniß von PBerfonalitäten und Lofalitäten 
unverftändlich, manches endlich muß, wie du felbit denfen Fannft, 
auch dem Freunde verfchwiegen iverden, ba es nicht bloß mein 
eignes Geheimniß ift, fo daß bu alſo nur eine äußerſt unvoll- 
ftändige Tradition erhalten wirft, wozu auch noch dieſes Fommt, 
daß es mir noch unmöglich ift, unfere Brotofolle wieder zur Hand 
zu nehmen, und ich bloß aus der Erinnerung fehreiben muß. 
Den folgenden Tag, Freitag den 16., war fie zwar in einer 
beftändigen, aber leichtern Kriſe, fie befand fich übrigens fehr 
wohl, brachte manches in ihrem Zimmer in Ordnung, denn fchon 
früh Morgens hatte fie ihr Bett verlaffen, in welches fie erit Abends 
um neun Uhr zurüdfehrte. Sie fchrieb an diefem Tag act bis 
zwölf Quartblätter voll, in welchen fie mehrere ihrer geiftigen Erſchei— 
nungen niederlegte, und mit den Worten fchloß: jegt fällt der Vor— 
hang nieder, es wird dunfel um mich, laffet uns niederfallen und 
anbeten. Plöglich — ich führe dieß an, ohne weiter etwas darauf 
fußen zu wollen — plöglich ward fie fehr unruhig und fagte: jegt 
zieht fich das Gewitter über dem zufammen, der fo viel Böfes 
über uns gebracht hat, Er wird untergehen auf immer, ich weiß 
nicht ob durch den Blig oder das Schwert. — Den Tag darauf 
war die Schlacht von Waterloo, in Straßburg wußten wir noch 
nicht einmal die Eröffnung des Feldzuges. Am nämlichen Sonn- 
abend fpeiste fie heiter mit und zu Mittag — fie war ganz Geiſt 
und Liebe — aber ſchon den folgenden Tag Außerte fich der Ueber: 
gang, den fie, ohne es auf fich zu beziehen, beinahe verkündete: 
„Hätte ich noch mehr Seligfeit genoffen und tiefer geblidt, ſagte 
fie den 16. oder 17., fo hätte ich die Fähigkeit für dieſes Leben 
verloren; ein Grad zu weit führet zur Schwärmerei, und noch 
einer zum Wahnfinn, und von jest, dem 18. an, durchlief fie 
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wirklich beide Grade; ihr Geift, der zu fehr war entbunden 
worden von den irdiſchen Organen, konnte in diefen 
fih nicht mehr zurehtfinden. Sie ftrebte — nad) ihrem 
eigenen Ausdruck — immer wieder nach finnlicher Anfchauung: 
ih ſehe euch und alles anders; ich Habe eine große KReife 
gemacht, ich möchte euch wieder finden“ — fo fagte fie den 18,, 
befonderd aber am 19. fehr oft; daher fie auch uns und alle Ge— 
räthe in dem ruhigen Stunden jehr heftig betaftete, auch in allen 
Zimmern umberging, um wieder bie finnliche Anfchauung zu 
erhalten, aber vergebend. Wir follten noch mit ihre fürchterlich 
dulden, um Glauben, Liebe und Treue zu lernen und zu lben. 

Am 20. oder vielmehr am 19. Abends eilf Uhr war der Ueber: 
gang aus Schwärmerei in Wahnfinn, welcher legtere bald freudig, 
bald ernit, bald düfter, bald fchredlich war. In den heitern Stun 
den war fie oft fröhlich wie ein Kind, fang, ſcherzte — benf bir 
ben Eindrud diefer Heiterkeit, diefes Gefanges, diefes Scherzens! — 
Am meiften declamirte und fang fie nach eigner Melodie die Geiſter— 
ftimme von Schiller. Ja, Karl, fagte fie mir einft, ba ich ihr 
wachte, und hob bedeutend den Finger empor, ja Karl: 

„Wort gehalten wirb in jenen Räumen 
Jedem fchönen, gläubigen Gefühl: 

Wage bu zu irren umb zu träumen, 
Hoher Sinn liegt oft in ird'ſchem Spiel.“ 

In den Perioden dieſes Wahnfinns, der einmal eine ganze 
Woche dauerte, aß fie oft bei uns zu Tiſche, fprach mit fremden 
Berfonen, die kamen; Niemand hätte ihren Zuftand vermuthet, der 
fie nicht genau fannte; fo geiftvoll, fo hold und lieblich waren ihre 
Gefpräche; nur wir fagten uns oft: und dieß ift doch nicht unfere 
Sophie; fie war in allem. zu raſch; fie lebte in einer ganz andern 
Welt. War ihr Wahnfinn düfter, da faß fie ftille, in fich gefehrt 
über einer weiblichen Arbeit; Thränen entfloffen oft ihren Augen. 
„Do! Karl, rief fie mir da einft zu, könnte ich nur fterben, eher 
werde ich nicht zur Ruhe gelangen. D ihr verfennt mich alle, 
Wir mochten ihr das Gegentheil von allem dieſem noch fo ſehr 
und fo liebreich behaupten, ihre Traurigkeit ihr bloß als Wirkung 
vom Fieber erhöht darftellen, es half nichts. Schredlid war es 
aber, wenn fie in manchen Zeiten uns nichts mehr antwortete, 
oder und der fürchterlichften Verbrechen Schuld gab; wenn fie ein 
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Schwert, das meinem Bruder gehörte, ergriff, und raſend losfuhr; 
wenn fie alles zu erhafchen fuchte, womit fie fich tödten Fonnte, 
oder das Fenfter aufriß, um fich Hinabzuftürzen. Wenn wir dann 
fie fefthielten, wenn Die Hige vorüber war, da erwachte fie wie 
aus einem Fieber: „Berzeihe mir, Karl, fagte fie mir einft nach 
einem folchen Erwachen ; ich wußte nicht was ich that, welch ſchwerer 
Traum, nicht wahr, ich bin böfe gewefen?" In einem bdiefer An- 
fälle zerfchmetterte fie in taufend Stüden ein ſchönes auf Glas 
gemaltes Bild bed Gefreuzigten, das immer über ihrem Bette 
gehangen, und zu ihrer täglichen Andacht gedient. Noch habe ich 
das Billet, worin fie mir den Schmerz über dieſes Ereigniß ſchil— 
dert und am Trofte verzweifelt, 

Es war ben 15. Julius, als fie, einen unvermeidlichen Zufall 
benugend, plöglich aus dem Bette auffprang, da wir ihr Fenſter 
ganz verriegelt hatten, eine Seitenthüre auffprengte, und ſich aus 
dem Fenfter in dem Zimmer meiner Schwefter vom zweiten Stod 
herabftürzte! „Sie glaubte, fagte fie, fie brauche nur einen Fleinen 
Sprung, um in bem Garten ded Herrn Profefford fpazieren zu 
gehen.“ Ihr rechter Fuß war gebrochen; und wie man erft nachher 
bemerken fonnte — ber Nüdgrat verlegt. Sie erwachte zwar aus 
dem Wahnfinn, aber zu dem fürdhterlichften Schmerzen, die fie bie 
ben folgenden Abend, dreißig Stunden lang, beinahe feinen Augen: 
bli verließen. Unvergeplich wird mir diefe Nacht feyn, in welcher 
ich bei ihr — Gott! zum legtenmale — wachte! „Bete mit mir umb 
für mih, Karl,“ dieß waren beinahe bie einzigen Laute, bie fie 
- außer ben Lauten des Schmerzens hervorbradhte. „Du weißt, fagte 
fie einmal, ich fannagroße Schmerzen ertragen und verfchweigen, 
doch bie ich jegt überall empfinde, find beinahe zu groß, als daß 
ich fie erdulden könnte.“ — Ein andermal riß fie.ihre Kleider auf, 
ihlug fih auf die Bruft und rief: „du armes Herz, bift jo oft 
gebrochen, kannſt du nicht einmal auf immer breden! Warum 
it mein Körper fo feft!" Als der Morgen anbradh, und ber 
Gefang der Vögel, die fich auf den Bäumen und in den Lüften 
um fie her wiegten, zu unfern Obren drang, da blidte fie mich 
an, „Diefe Vögel fingen mir nicht — mix blühet auf Erben fein 
Frühling wieder! Karl! Gott! Gott! nehme dein Kind zu bir!“ 
Sonutag den 16. nach Tifch verfiel fie wieder in Wahnfinn, aber 
in dieſem befchäftigte fie fich mit nichts als mit der Lectüre der 
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Bibel, dem Gefangbuch und Veillodters Communionbuch, aus 
welchem fie die trefflichiten Stellen auflagte, mit großem Eifer, 
bald laut, bald ziemlich leis, auch oft mit thränender, aber ganz 
fih hingebender Stimme Todesgefänge anftimmte. Diefe Biicher 
durften wir ihr, während wir alles andere aus ihrem Zimmer 
weggeichafft hatten, nicht nehmen; wenn fie nur, auch mit Ungrund 
e8 vermuthete — verbarg fie fie unter ihrem Leib — „das iſt das 
Einzigfte, was ich noch habe,” rief fie oft aus. Wie erſchüttert 
war ich, als ohne unfere Veranftaltung und Borwiffen an ihrem 
Grabe einer der Gefänge, den fte in diefer Rage gefungen — von 
einem Chor angeftimmt wurde! — 


8. 97. 


Die Erzählung des Hrn. Prof. Emmerich, die, wie er felbit 
jagt, nur ein unvollfommenes Bruchftüd aus dem Tagebuche zweier 
Jahre feiner eben fo gebildeten wie an bimmlifchem Charakter, 
Liebe und Leiden geprüften Schweſter ift, bietet uns mehrere lehr— 
reihe Thatiachen und Seiten dar, bie wir hier noch insbefondere 
in kurze Betrachtung ziehen wollen. 

1) Das fchöne Bild, welches der Bruder von dem fihönen 
religiöfen Geiſte feiner Schwefter zeichnet, iſt gewiß. eine feltene 
Ericheinung, für und aber vorzüglich auch deßhalb, weil in diefem 
Bilde fih Zuftände und Erfcheinungen zeigen, wie man fie ander: 
waͤrts von folcher Klarheit, von ſolchem Umfange und zum Theil 
von folcher Seltenheit nicht findet. Denn auf dem Grunde ihres 
religiöfen Gemüthes in Bereinigung eines durch viele Leiden des 
Körpers und der Seele (deren innere Quellen Hr. E. in feinem 
Briefe nicht angeben zu dürfen behauptet) entitandenen Krankſeyns 
beruht zunächlt das freiwillig entitandene Helljehen, ohne je magne— 
tifirt worden zu feyn, bei dem viele, ja die meiften und merkwür— 
digften Erfcheinungen auf die ausgezeichnetfte Weife in Begleitichaft 
waren, welche man bei dem Magnetismus meiſt einem gegenfeitigen 
Einverftändniß und dem Betruge zuzufchreiben pflegt. 

2) Diefes Hellfehen zeichnete fich gleich durch feinen höheren 
Grad des Vor: und Fernfehens, „des Hörend und Sehens ohne 
die Hülfe der Ohren und Augen bis auf weite Entfernungen bin“ 
aus, und ift dann befonders durch feine doppelte Krifis merk: 
würdig, da fie in der erften oder Vorkriſe den niederen Grad des 
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Schlafwachens, und in der zweiten dann erſt den veinen höheren 
des Wachfchlafes darftellte. Es zeichnet fich dieſes Hellfehen insbe: 
fondere auch dadurch aus, daß in dem niedern Schlafwachen bie 
Erinnerung bei dem Erwachen fehlte, während fie in dev höheren 
Krife des Hellfehens in das Wachen übergeht, wie biefes beim 
magnetifchen Hellfehen auch nur felten der Fall ift. Das Lejen des 
gefchloffenen Briefes auf der Herzgrube unter dem Kleide ift eine 
andere feltene und beftrittene Thatfache, jo wie wir bier auch das 
Berfündigen von Schidfalen eines Jeden ihrer Umgebung erfahren, 
und nicht minder den genau beftimmten Erfolg der Borherfagungen. 

3) Bei der E. tritt gleichfalls ein Schußgeift auf, und zwar 
fehr fonderbar iſt e8 hier ber Fabeldichter Gellert. Die hellſe— 
hende E. gibt darüber eine Erflärung, die wir zur Beherzigung 
uns merfen follen, denn wenn andere in ihrem Zuftande Stein 
und Bein würden gefchworen haben, jie hätten Gellert gejehen, 
antwortete E.: „Ich habe Gellert nicht gefehen, auch feine Krone, 
aber ich muß mich folcher Worte bedienen, um Dinge au ſchildern, 
für die wir feine Ausdrücke Haben.” 

Ich will hier wiederholt erinnern, daß man bei den inneren 
Gefichten über Perſonen und Geifter an eine objective Realität 
berfelben zu glauben ohnehin Verzicht leiften fol, wenn man nicht 
in das luftige Neich der Dichtung und Babel gerathen will, wo 
man dann freilich zu feinem oberiten Schußpatron auch geziemend 
ven liebenswürdigen Gellert anrufen foll! 

4) Das verflärte Geficht, wie man es bei Hellfehenden in 
ihren ruhigen und reinen Kriſen beobachtet, bejchreibt der Bruder 
mit fehr lebhaften Barben, und wie ich glaube mit zu lebhaften, 
wozu ihn der wunderbare ungefannte Ball und feine eigne Aufs 
‚regung veranlaßte, Wenn es heißt: „immer mehr leuchtete ihr 
Antlig mit überirdifchem Glanze,“ fo entiteht die Frage: leuchtete 
das Geficht wirklich und war ber liberirbifche Glanz ein Heiligen: 
ſchein, oder iſt es bloß eine Metapher des Erzählers, um den edlen 
Ausdrud ded Gefichtes- mit dem rechten Superlativ zu bezeichnen ? 
Ich möchte das leptere behaupten, denn einen wirklichen Heiligen- 
ſchein pflegen am wenigften evangelifche Theologen anzunehmen, 
und von einem wahren Lichtausftrömen des Gefichtes find mir 
fonft feine glaubwürdigen Thatfachen befannt. In den beiden 
vorigen Gefchichten zweier fehr frommer Perfonen hat nur einmal 
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ein fatbolifcher Priefter jo etwas erzählt, daß ihm das Fräul. M. 
jo ſchön und glänzend vorgefommen ſey, was offenbar nur ein 
Ausdruck feiner enthufiaftiichen Rührung war, Wenn es bei Hei: 
ligen, von Gott wahrhaft Exleuchteten einen wirklichen, objectiven 
Lichtichein um ihre Haupt gegeben hat, wie es in den Legenden 
ſteht, To können hierfür Daun andere höhere Gründe geltend gemacht 
werden. Zu dem Rang einer wahren Heiligkeit fehlen aber in 
allen bisher genannten Fällen die rechten Kriterien. Es wird 
daher mit dem Leuchten und dem glänzenden Gefichte der Schlaf; 
redner wohl nicht mehr zu bedeuten haben, als mit dem Ausdrud: 
„Ne war eine wahre Heilige,“ womit gewiß Niemand die wirkliche 
Heiligkeit veritanden haben will, Damit möchte ich zugleich auf- 
merfiam machen, wie. ed kommen kann, daß Befchreibungen und 
Erzählungen merhvürdiger PBerfonen und Begebenheiten oft mehr 
das fubjective Feuer und Die Wärme des Autors in der Kebendigfeit 
feines Ausdrudes und des Farbenauftragend zurüditrablen, als 
daß der Gegenftand der Erzählung allemal das wirfliche Object 
des Begriffes an fich hatte, abgefehen davon, daß Vorurtheil, Par 
teilichfeit und Sectengeijt bei ſolchen Erzählungen die Feder führen. 
Man hat daher Vorficht nothwendig, das Bild und das Original, 
den Buchftaben und den Geiſt nicht mit einander zu verwechleln, 
oder jo leichthin Das erſtere für das legtere geradewegs anzunehmen. 

Aber wir haben ja fchon oben bei den Brahmanen, bei 
Mofes ıc. etwas Aehnliches verhommen! Ich habe mich fchon 
zum Theil darüber $. 66 geäußert, und Hr. Emmerich hat jenes 
Leuchten wohl auch nicht buchftäblich verftanden. War e8 vielleicht 
ein elektrifches Leuchten ? 

Obgleich Herr E. daſſelbe nicht als ein folches verfteht und 
die ganze Befchreibung ein ſolches auch nicht annehmen läßt, fo 
find jene eleftrifchen Erſcheinungen doch von folcher Wichtigfeit, 
daß wir auf fie befonders Ruͤckſicht nehmen müffen. 

5) Glektrifche Erfcheinungen find bei Magnetifirten und bei 
Krämpfen nicht fo gar felten, aber in der Art, wie wir fie hier 
fennen lernen, find mir feine Fälle befannt. Bei Convulſionen ift 
eine folche eleftrifche Anbäufung oder Ueberfpannung der Musfel- 
fibern wahrfcheinlich das pathologifch Welentlihe, und wir befom- 
men bier in dieſer fchlichten Erzählung eines Laien in der Kunft 
ſowohl über diefes wefentliche Krankfeyn ald über die therapeutifche 
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Behandlung der Krämpfe einen. jehr merkwürdigen Fingerzeig. Die 
Kranfe hatte eine fo große Mafje der eleftriichen Materie in ihrem 
Körper, daß fie öfters der Mutter, dev Schwefter und dem Bruder 
in einer ziemlichen Entfernung, fogar bis im entlegene Zimmer, 
eleftrifche Schläge mittheilte, und das Wafler im Glafe, worüber 
fie die Blume eleftrifirte, geriet in heftige Schwingungen. 

Und nun die merkwürdige Bewandtniß mit jener gejchenften 
Blume, die der Bruder vergeffen hatte am vorigen Abend mit nach 
Haufe zu nehmen, ald am andern Tage fie das Heilmittel werden 
jolfte, die elektrische Materie abzuleiten, Nach meiner feiten Ueber: 
zeugung und zum Theil nach felbjt gemachten Erfahrungen kann 
das von der E. für fie felbit vorgefchriebene Verfahren zu dieſem 
Zwed als eine allgemeine Norm angenommen werden. Wie bier 
durch die Blume und durch den Doftor und Bruder die eleftrifche 
Materie abgeleitet und die Damit verbundenen Todeszuckungen ges 
lööt werden follten, fo find Gonvulfionen nicht mit Opium und 
Teufelsdreck ıc., jondern mit einer ruhigen Entladung und Ablei— 
tung der Ueberfpannung durch lebendige Hände, durch Pflanzen 
und Thiere oder durch galvanifchsmineralifche Wirfungen am ficher- 
ften zu bewerfitelligen. Der Menfch felbit ift der allerbeite Blitz— 
ableiter bei Kämpfen, wie er bei Ohnmachten das erſte Stärkungs- 
mittel ift. Daß Krämpfe an Hunde und Katzen und an Vögel ıc. 
übertragen werden, iſt eine bekannte Sache, aber die methodifche 
Anwendung, die Krämpfe auf eine folche Weife zu curiren, ift ein 
völlig unbefanntes Ding. Mir hat eine Hellfehende gerathen, an 
Krämpfen wie an größerer Schwäche Leidende durch Bäume zu 
magnetijiven, und ich habe mittelit eines Pomeranzenbaumsd in 
einem Zimmer, mit dem ich Kranke durch eine Schnur in Ber: 
bindung brachte, die heilfamften Einwirkungen gefehen, jo wie die 
Schule Buyfegur und die erften franzöfifchen Magnetifeurs bei ihren 
sranfen durch lebende Bäume ihre fo auffallenden Euren machten. 

Diefe Art der Ableitung ift insbefondere bei den magnetifchen 
Krifen nachahmenswerth, wo fo häufig Krämpfe und Convulſionen 
ben Kranken eine furchtbare Plage und dem Arzte ein Echreden 
find; die nothiwendige Umficht und Ausdauer bei der Behanb- 
lung ift in vorftehendem Beifpiel eben fo angedeutet, ald wie bis 
vielleicht nicht ganz angenehme, mögliche Zurückwirkung auf den 
Dperateur, indem einer hier durch beftändiges Harnlaffen bi. 
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materielle Krife als äußerſtes Glied der eleftrifchen Kette, ftatt 
der Kranken, übernahm, wie denn an Krämpfen Leidende meilt 
eine große Menge waflerhellen Harns von fich laſſen. 

6) Die Befchreibung des Gefühle der Seligfeit ift uns ſchon 
eine befannte Sade in ähnlichen Ekſtaſen; wir fehen aber hier 
zugleich, wie für die überhohen Grade einer ſolchen Seligfeit ber 
irdifche Leib nicht organifirt ift, „noch mehr Seligfeit, und ich 
hätte die Fähigkeit für dieſes Leben verloren, ein Grad zu weit 
führet zur Schwärmerei und noch einer zum Wahnfinn,” von dem 
fie leider nicht frei geblieben ift. Diefe Aeußerungen und die hier 
gemachten verderblichen Erfahrungen fünnen uns lehren, daß folche 
fremdartige Erfcheinungen nichts Wünfchenswerthes find; daß fie 
aber, wo fie fich einftellen, mit Vorficht und Umficht eines erfah- 
renen Führers geleitet werden follen. Wäre ein folcher Führer der 
Kranken bier zur Seite geftanden, wie es auch bei magnetifchen 
Krifen erforderlich ift, er würde ihr zurecht geholfen haben, er 
würde ihren Flug in die überfinnliche Welt gemäßiget und ihr 
Streben, in die finnliche wieder zurüczufehren, unterjtügt haben. 
Der Uebergang zu Schwärmerei und Wahnfinn in diefen eraltirten 
Zuftänden über den fehr jchlüpferigen Weg ift nicht weit, ber 
legtere ftellt fich zuweilen als magnetifche Krife ein und ift dann 
gerade, wie es hier befchrieben wird, bald freudig, bald ernit, 
bald düſter, bald fchredlich; fie fpielen oft Fröhlich und Findifch 
wie ein Kind, aber unverfehens überzieht fie eine ſchwarze Wolfe 
der Raferei. Dem Kundigen ift übrigens Hierbei die heilfame 
Zurechtweifung gar nicht fchwer, da es nur ein Fritifcher vorüber: 
ziehender Sturm iſt; fich ganz felbft überlaffen, fann aber der Zu: 
ftand dauernd werben oder fchnell zum Verderben führen, wie es 
bei der €. der Fall war. 

Das wunderbare Mädchen Friederifa Reinhold zu Johann: 
georgenftadt in Sachfen hatte 1820 ganz biefelben Erfcheinungen 
in ihren Viſionen von Jeſu Leidensgefchichte, die fie an ihrem 
eigenen Körper nachbildete, wozu noch mehrere hinzugefügt werben 
fönnten. (Kiefers Archiv 7. Bd. 3. H. ©. 161, 8. 3b. 1.9. ©. 48.) 
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Die in ben legten 88. 92 bis 95 enthaltenen geichichtlichen 
Thatfachen enthalten fo viel Webereinftimmendes, daß wir noch 
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einen vergleichenden Blick auf diefelben richten wollen, bevor wir 
weiter gehen oder über bdiefelben ein Urtheil fällen. Es haben 
nicht bloß die beiden Namensichweitern Emmerich, obgleich von 
verfchiedener religiöfen Confeffion, fondern auch die zwei anderen 
fo viele gleiche Erfcheinungen, daß einige individuelle Verſchieden— 
heiten nicht hindern, fie alle zu Einer Kategorie zu zählen. Denn 
bei allen ſehen wir 1) von Jugend auf eine recht vorherrichende 
religiöfe Stimmung und Frömmigfeit; 2) eine ſehr ſchwache Ge- 
fundheit, die fortwährend abnahm und endlich ganz zerrüttet wurde; 
3) alle hatten eine große Neigung zu contemplativen Betrachtungen, 
welche durch äußere Mittel, wie durch das Lefen von Büchern des 
Franz von Sales, des Liguori ıc., noch genährt und vermehrt 
wurden. 4) Bei allen ſehen wir böchit feltfame und ungewöhnliche 
Erſcheinungen an Leib und Seele. Bei der Hemmung der natür- 
lichen Verrichtungen haben alle die fürchterlichiten Convulſionen 
mit ihren Folgen und Begleitungen, alle haben religiöfe Efitafen 
mit Viſionen von Schupgeiftern ıc.; alle haben bei der völligen 
förperliden Unbehülflichfeit und bei einem fehr fchmerzhaften Leis 
den eine überfinnliche Abgezogenheit des Geiſtes von der natür- 
lichen Welt, im der fie nicht mehr fich zurecht finden fonnten und 
von ber fie auch feine Forderung, nicht einmal mehr des täglichen 
Brodes machten. Dabei hatten alle die Erfcheinungen des Hell: 
febens, des Vor- und Fernſehens, ohne je magnetifirt worden zu 
ſeyn. 5) Bei allen fehlte die gehörige Leitung ſowohl in phyſiſcher 
als pſychiſcher Hinfiht. Wegen Mangels der in rechter Art und 
Zeit angewandten Mittel entitand eine gänzliche Unheilbarfeit des 
Leibes; aus Mangel einer rechten Leitung ber fich ifolirenden Seele 
ftiegen jene Wechſel und Schwanfungen von Licht und Finfterniß, 
von Wahrheit und Irrthum, von Luft und Schwermutb, von 
Schwärmerei und Wahnfinn aus dem fruchtbaren Boden der fonit 
fo reinen Gemüther. 6) Bei allen diefen Ericheinungen machte 
die Religion feinen wefentlichen Unterfchied, bis auf jene höchſt 
merfwürdigen Erſcheinungen der Wundmale, welche unter jenen vier 
eriteren nur die drei katholiſchen Sungfrauen hatten, wogegen bie 
evangeliiche ein höheres Hellfehen von einer ungewöhnlichen Inten- 
fität und Umfang, am Leibe aber durch jene eleftriichen Ericheinungen 
vorzüglich die Dunamifche Naturgewalt offenbarte. 7) Endlich jehen 
wir bei allen ehr wunderbare Erfcheinungen, aber feine Wunderwerfe! 


203 


In neuefter Zeit wurde eine neue Gefchichte einer den vor- 
genannten ganz gleichen Leidensjchwefter befannt gemacht: „Ent: 
huͤllungen über die efitatiiche Jungfrau Juliana Weiskürcher aus 
Ulrichskirchen-Schleimbach; eine ernſte Sprache für Freunde und 
Feinde von Philipp Mahler; Wien 1851.” — Der wefentliche 
Inhalt diefer Gefchichte ift folgender: Juliana wurde 1824 in der 
Nähe von Wien geboren und von chriftlichen Bauernleuten erzogen; 
von Natur zart und ſchwach, „von Kindheit an ftarfem Herzklopfen 
leidend, bis die Lähmung ihrer Glieder” nicht einmal die einfachiten 
Hausbeihäftigungen — Striden und Nähen — geftatteten. Ein- 
mal auf einer Fleinen Wanderung 1842 that fie zur Stillung des 
heftigen Durftes aus der Röhre eines Pumpbrunnens einen tüch— 
tigen Trunf und fchlürfte mit dem Waſſer zugleich eine dünne 
ſchlüpfrige Subftanz in fih, worauf dann fortwährend Magenleiden, 
Ohnmachten, Krämpfe ıc. folgten, bis nach zwei Jahren ein Waſſer— 
falımander ausgebrochen wurde. Eine ungemeine Reizbarfeit der 
Nerven blieb und mächtige Krämpfe ftellten fich während fechs Jahren 
ein, von denen fte nur felten verfchont blieb und in der furchtbarften 
Art gepeinigt wurde. Das Merfwürdige war aber dabei, daß elef- 
trifche Erfcheinungen, befonders zur Zeit efftatifcher Freudenzuftände, 
fich zeigten und zwar als „ſehr deutlich hör- und fühlbare Schläge, 
welhe aus ihrem Organismus an wandelnden Stellen heraus- 
drangen und einen variirenden Schall von fih gaben, ald wiürbe 
geflopft und gehämmert, ober getrommelt oder in großer Berne ge— 
droſchen.“ Juliane hatte ferner die Stigmata wie Katharine Em: 
merich ꝛc. an der Seite und an ben Händen und Füßen, wobei 
jenes eleftrijche Toben fich vorzüglich „an jenen Stellen bemerkbar 
machte, welche ftigmatifirt wurden.” Mitunter ftellten fich allerlei 
Waferfuchten ein, Bauch-, Bruft» oder allgemeine Wafferfuchten, 
und dieſe fchienen dann befonders bei efftatifchen Zuftänden fehr 
ſchnell gänzlich verfchtwunden, nach deren Ende kamen fie aber gleich 
wieder zum Worichein. Die Nahrungsbedürftigkeit war Außerft 
gering, mehrere Tage aß fie oft gar nichts, Außerft wenig Schlaf, 
etwa wöchentlich eine Stunde. „Vom 25. December 1849 bis 
1. Juli 1850, dem Tage ihrer Abrührung nah Wien, jchloß fie 
nie mehr ihre immerwachen Augen.” Diefe merkwürdigen Erfchei- 
nungen, übrigens ganz mit jenen der genannten Jungfern über: 
einftimmend, wie 3. B. die Schredensgeitalten von Hölle und 
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Himmel, der Mutter Jefu ꝛc., wie bei ber Mörl; das Ertragen von 
Kälte bei Tag und Nacht im ftrengften Winter, wie die Lazzari; 
das Dulden und Leiden in demüthiger Ergebung bei den quälenden 
gerichtlichen Verfolgungen und den zugemutheten Unbilden eines 
zur Unterfuchung gefchidten, rohen und aller Erfenntniß dieſer 
feltenen menfchlichen Zuftände baaren Arztes, wie bei der Emme— 
rich, bedürfen hier feiner weitern Ausführung. Befonderd merk: 
würdig zum Nachlefen aber ift die Erzählung der Eigenthümlichkeit 
der eleftrifchen Schläge und die Verfolgung gegen Juliana von 
dem Gerichte und ben von bdemfelben abgefandten Commiffären. 
Erftere zeigten fich vorzüglich bei genauerem Unterfuchen „in ber 
Gegend des Rückens, bald weiter oben oder unten, und auch an 
den Füßen. Die Hand, auf die Matrage in der Rüdengegend 
gelegt, fpürte ganz deutlich den Nüdprall diefer Schläge nach ihrer 
Stärke, Zahl und Richtung, darüber haben ſich 20—30 Perfonen 
überzeugt. Während diefer eleftrifchen Entladungen krümmte I. 
ihren Rüden wie ein Soldat ein, der Spießruthen laufen muß, 
und fie wand fich mit ihrem Oberleib wie ein Wurm. Die An- 
wefenden äußerten mitleidsvoll: „jeßt wird fie gar gegeißelt, ja 
Geißelftriche finds, wie fie Jefus erlitten hat.” Jene Berfolgungen 
endlich geben ein trauriges Zeugniß unferer Kulturftufe, auf ber 
die amtlichen Autoritäten ftehen, und wie dieſe von dem Rathe der 
Sachverftändigen unterftügt ihre Gewalt ausüben! — 
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Wir fommen zu dem legten Gegenftand ber innern Traum: 
welt, der Zeugniß gibt von einer höheren unfichtbaren Ordnung 
ber Dinge, die herüber wirken in die natürliche Heimath bes 
Menſchen und in ihm ein ruhiges und tieferes Ergriffenfeyn und 
ein mildes Selbftleuchten, das erquidt, hervorbringen, wie ich es 
$. 76 angedeutet babe. Bon ben natürlichen Hemmungen läßt 
fih der von dem göttlichen Hauche angewehte Geift in feinem 
Schauen und Handeln nicht mehr aufhalten; denn feine Gefichte 
find fein Geifterfehen mehr, und feine Spuferei entfteigt dem 
(hwärmerifchen, von Angft, Unfrieden und Furcht gequälten Ge— 
müthe, und ber Leib ift nicht mehr eine durch jene Zudungen oder 
Lähmung unbrauchbar gewordene Laft, er wird auch in feiner 
Schwäche ein. rüftiges Werkzeug zu Arbeit und Thaten, die Segen 
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finden, da nehmen wir ed ald wahre Frömmigfeit an, und ein 
ſolches Wirfen ift das Leben eines Heiligen. 
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Das Hirtenmäbchen von Domremy, Johanna d’Arc, die Jung- 
frau von Orleans, möge und bier zum Beifpiel dienen, nicht weil 
fie ihrer Brömmigfeit wegen canonifirt unter den Heiligen verehrt 
wird; nicht weil fie von Andern ihrer Wunderthaten wegen zu den 
Heren und Zauberern gezählt worden ift; nicht ihres Hellfehens 
wegen, wodurch fie wie Die Magnetifchen Fünftige Dinge voraus- 
fagte; fondern weil fie ein ftilles, frommes Kind in der Heimath, 
das allen half und gab, in Gefichten den Ruf Gottes vernahm 
und als Heldenjungfrau auftrat, durch Gefahren drang und alle 
Hinderniffe überwand, um Troft und Rettung ber Trübfal und 
Bebrängniß zu bringen. Auch gegen die unverföhnlichen Todfeinde 
des Vaterlandes und ihres Lebens kämpfte fie nicht, um zu ver 
tilgen, fondern zu warnen und Frieden zu ftiften. „Die Jungfrau 
von Orleans,“ fagt Görres, 1 „ift eine durch und durch chriftliche 
Geftalt, und von der chriftlichen Vorſehung gefendet, Franfreich 
vom Untergange zu befreien, nicht die Gngländer zu vertilgen, 
darum bietet fie ihnen auch beim erften Auftritte den Palmzweig 
des Friedend dar, aber mit der ernften Mahnung, dem Befehle 
Gottes zu folgen, oder ihres Untergangs gewiß zu feyn. Und 
felbft da, als fie das Schwert ziehen mußte, auch da noch ift mit 
dem Fühnften Heldenmuthe die höchite Milde gepaart, die fein 
Blutvergießen will, wie fie ſelbſt ihren Richtern erwiebert, ich 
babe feinen Menfchen getödtet.“ 

Johanna, die Tochter armer Bauersleute, zeichnete fich vor 
allen als ein bejonders guted und frommes Kind aus, fie war 
fehr ſanft, ſtill und befcheiden, mitleidig und arbeitfam, Dazu 
hatte fie eine brennende Liebe zu dem ewigen Schöpfer, ber ihr 
in Haus und Wald und Feld gegenwärtig war und ihr leitender 
Stern in Glüd und Unglüd; fie ging gern und häufig beichten 
und zum Abendmahl, und wenn fie die Glocke das Volk zum 


! Die Jungfrau von Orleans, nach den Procefacten und gleichzeitigen Chronifen 
von G. Görres, mit einer Vorrede von I. Görres. Negensburg, 1834. 
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Gebet rufen hörte, fiel fie unter freiem Himmel auf ihre Knie 
nieder’ und betete. Dabei aber war fie nicht trübfelig und büfter, 
fondern fröhlich und liebte ein fröhlich Geficht. Ihre Geftalt war 
ſchön und wohl gebaut und groß für ihr Gefchlecht, fie war leb— 
haft und von ausnehmender Leibesftärfe, Fühn und gewandt in den 
Waffen, wie ber beite Ritter. Einfach und züchtig war fie und 
von wenigen Worten, aber galt e8 ihre göttliche Sendung, dann 
floß ihre Rede reich, begeiftert und gewaltig, wie bie einer Pro— 
phetin. „Diefes Mägdlein,” bezeugte ein Ritter Albert von Urchiis, 
„das ſpäter durch umerhörte Thaten alle Völfer des Abendlandes 
ftaunen machte, konnte weder lefen noch fchreiben, und feine armen 
Eltern hatten ihr nichts zu lehren vermocht als das Waterunfer 
und Das Glaubensbefenntnig. Man konnte daran wohl erfennen, 
wie viel mehr ein Herz vermag, Das fich Gott ganz hingegeben 
und feiner Kraft voll ift, dem alle Gelehrfamkeit und Weisheit.“ 
Sturm ber Schladht zugleich und leichtes Wehen, beißt e8 bei 
Görres, furchtlos und fehüchtern, Friegerifch ohne Wildheit, fried— 
fam ohne Weichlichfeit, ungeftim und Doch befonnen, einfichtig 
und doch einfältig, Kriegerin und doch Feine Virago, efftatifch und 
doch Ferngefund, und im Selbftgefühle reicher Kräfte doch wieder 
nicht zum Uebermuthe getrieben, das ift es, was ihrer Perfön- 
lichfeit jenes eigenthümliche Intereffe mittheilt, in dem fie vor. fo 
vielen andern biftorifchen Charakteren ausgezeichnet erfcheint. 
Nad) ihrer eigenen Ausfage vor den Richtern hatte fie in ihrem 
13. Jahre die erften göttlichen Gefichte, „An einem Sommer: 
tage um die Mittagsftunde hörte ich in dem Garten meines Va— 
terd eine Stimme, und es ftand eine Geftalt in hellem Glanze 
vor meinen Augen. Sie hatte das Ausfehen eines recht guten 
und tugendhaften Menfchen, fie trug Flügel, war von allen Seiten 
mit vielen Lichtern umgeben, und von den Engeln des Himmels 
begleitet. Es war das ber Engel Michael. Aber ich war damals 
noch ein junges Kind, und hatte große Furcht vor der Geftalt und 
zweifelte jehr, ob es der Engel fey. Erft als ich fie dreimal. ver 
nommen, erkannte ich, daß es feine Stimme fen; er lehrte und 
zeigte mir fo vieles, daß ich feft glaubte, ex fey ed. Ich habe ihn und 
die Engel mit den Augen fo deutlich gefehen, wie ich euch fehe, und 
ich glaube fo feft an das, was er gefagt, als ich an den Tod 
und das Leiden unſers Herrn und Erlöſers glaube. Der Engel 
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fagte mir, ich foll ein gutes Kind ſeyn, Gott würde mir beiftehen, 
und wie ich meinem König müßte zu Hülfe eilen. Ex fagte mir 
auch, Die heilige Katharina und heilige Margaretha würden zu 
mir fommen, und ich follte thun, was fie mir befehlen würden; fie 
ſeyen von Gott gefandt, mich zu führen und mir zu vathen, was ich zu 
thun hätte. Die heil. Katharina und Margaretha find mir darauf 
erfchienen, fie geboten mir, mich aufzumachen und zu des Könige 
Hauptmann zu gehen, er würde mich zwar mehrmals abweifen, zulegt 
aber doch mir Leute geben, die mich in das Innere Franfreichs zum 
König führen würden, dort wiirde ich Die Belagerung von Orleans 
aufheben. Ich erwiederte ihnen, ich bin ja nur ein armes Kind, 
und weiß fein Roß zu reiten und feinen Krieg zu führen. Sie 
fagten mir, ich folle mein Banner fühn führen, Gott würde mir 
helfen, mein König würde fein ganzed Neich wieder gewinnen, 
feine Feinde möchten wollen oder nicht. Gehe getroft, Sprachen fie, 
und wenn du zu deinem König fommen wirft, Dann wird ein 
ſchönes Zeichen gefchehen, auf daß er Dir glaube und dich will: 
fommen heiße. Sie haben mich fieben Jahre hindurch geführt 
und mir in allen meinen Nöthen und Arbeiten Beiftand geleiftet, 
und es vergeht gegenwärtig fein Tag, Daß fie nicht zu mir fommen. 
Schon das erftemal, ald ich ihre Stimme hörte, gelobte ich Gott, 
eine reine Jungfrau an Leib und Seele zu bleiben, wenn es alfo 
dem Willen Gottes wohlgefällig wäre, und fie haben mir auch 
verfprochen, mich ind Paradies zu führen, wie ich es von 
ihnen begehrt habe. Die Heiligen haben mir nicht geboten, 
ihre Erfcheinungen geheim zu halten, ich fürchtete mich aber fehr 
fie zu offenbaren, weil die Burgunder und ganz befonders mein Vater 
meine Reife zum König verhindern würden. Die Stimmen ftellten 
e8 mir frei, ob ich e8 meinen Eltern fagte oder nicht; daß ich es 
aber nicht that und ohne ihr Willen wegging, glaube ich mich 
frei von Schuld, denn ich ging auf Befehl Gottes, und da Gott 
e8 mir befahl, jo wäre ich gegangen, hätte ich auch hundert 
Väter und Mütter gehabt, und wäre ich eines Könige Tochter 
gewejen. Die Heiligen fehe ich felten, ohne daß fie von einem 
Glanz umgeben find, ich fehe ein Geficht; von ihren Kleidern, 
Haaren, ihren Armen und ob fie überhaupt bildliche Glieder 
haben, davon weiß ich nichts, ich fehe ſie ſtets unter ber- 
felben Geftalt, und erfenne fie an dem Klang ihrer Stimme und 
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an ihrem Gruß. Die heil. Katharina und Margaretha tragen 
überaus foftbare Kronen, wie das auch billig ift, und ich verftehe 
recht gut was fie fagen, fie haben eine fanfte, liebliche Stimme, 
und fie fprechen fehr gut und zwar in franzöfifcher Sprache. Sie 
fommen oft ohne daß ich fie rufe, und fommen fie nicht, fo bitte 
ich unfern Herren, daß er mir fie fenden möchte, mir zu vathen 
und zu helfen. Ich Habe eine große Freude, wenn ber heil. 
Michael und die Engel und die beiden Heiligen zu mir kommen, 
denn ich glaube, daß ich dann in feiner Todfünde bin, denn fonft 
würden fie mich alsbald verlaffen.“ 

Das ift e8, was fie über die wunderbare Weife gefagt bat 
(fährt Görres fort), wie Gotted Gebot an fie ergangen fey, das 
Schwert für ihren König zu führen, und diefe Erfcheinungen hat fie 
troß aller Leiden und Drohungen unerfchütterlich behauptet und als fie 
fhon in den Flammen des Sceiterhaufens ftand, noch laut verfünbet. 
Aber e8 war eine mühevolle fchwere Bahn, fle forderte einen höheren 
gottbegeifterten und gottergebenen SHeldengeift, der jeden Spott 
und Druck demüthig und geduldig zu ertragen vermochte, und ber 
fühn wie ein Löwe, Schwerter und Flammen zur Rechten und Linfen, 
das Banner Gottes mitten hindurch trug. 

In ihrem 17. Jahre machte fih Johanna, nach wieder 
holtem Abweifen des Hauptmanns zu WBaucouleur nicht zaghaft 
gemacht, auf, den großen Gefahren des Weges, den Räubern und 
Feinden Trog zu bieten, und in Begleitung ihres Bruders, zweier 
Edelleute und zweier Knechte, die ihr der Hauptmann mitgegeben 
hatte, beftieg fie ihr Roß in Männerfleidung, um ihrem Könige 
die Hülfe Gottes zu bringen. Ihre Freunde und alles Wolf ver- 
wunderte fih, wie ein junges Mädchen es wagen möge, einen fo 
langen, gefahrvollen Weg von faft hundertundfünfzig Stunden 
in ſchlimmer Jahreszeit durch Wälder und über Flüffe zurückzu— 
legen, da alle Straßen von feindlichen Schaaren, von Räubern 
und Freibeutern befegt waren. Und die Jungfrau ritt unverzagt 
dahin, betrug ſich auf der ganzen Reife wie eine Heilige, Daß 
bald ihre Begleiter eine ehrfurchtsvolle Scheu vor ihr ergriff, und 
nah einem Ritte von eilf Tagen fam fie glüdlih und wohl- 
behalten in der Nähe des Königs zu Chinon an. 

Als fie endlich bei dem König nach vielem Widerftand vor- 
gelafien wurde, erfannte fie ihn gleich nach ihren Gefichten und 
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ging auf ihn zu, ruhig und unerjchroden durch alle die Pracht 
der wohl mehr ald bdreihundert Ritter und Würbdenträger, bie in 
dem durch fünfzig Badeln erleuchteten Saale den König umgaben. 
Als der König in ganz einfacher Kleidung auf ihren Gruß erwie- 
derte, Daß er nicht der König ſey, ſprach fie: „im Namen Gottes, 
Ihr ſeyd es, und fein anderer.“ Sie Findiget fich ihm, als von 
Gott gefandt, Hülfe zu bringen an, und daß er folle zu Rheims 
geweiht und gekrönt werden, und zum Beweiſe daß fie Wahrheit 
ipreche, erfüllte fie das ſchöne Zeichen vor dem König, wie es 
ihr die Stimmen fjchon zu. Domremy verheißen, indem fie 
ihm ein Geheimniß eröffnete, das nur allein Gott wiffen konnte. 

Wie nun weiter Die Jungfrau nach Orleans gezogen, wie fie 
dort das Heer angeführt und jene Stadt von der Belagerung be: 
freit habe; wie fie die Engländer dann weiter verfolgt und den 
Sieg von Stadt zu Stadt getragen und die ftärfften Veften nur 
wie durch Wunder eingenommen; wie fie den König zur Krönung 
nach Rheims geführt, wie alle ihre Weiffagungen in Erfüllung 
gegangen find; wie fie durch ihre Vorausficht vielen das Leben 
gerettet, und was mit ihr ferner fich zugetragen habe; auf welche 
Weife fie gefangen und vor das Inquifitionsgericht zu Rouen ge- 
bracht; was fie ben ungerechten, blutdürftigen Richtern gelagt 
und wie fie ihre Unfchuld vertheidigt habe, und wie fie endlich ala 
eine Martyrin auf dem Scheiterhaufen verbrannt worden jey, dieſes 
alles weiter zu erzählen gehört nicht zu unferer Aufgabe, darüber 
kann fich der Kefer bei Görres, Bouqus, ! Lebrun de Eharmettes ? 
u. A. belehren. Nur eine Erflärung, welche Johanna ihren ebenfo 
unwiffenden als rachfüchtigen Richtern über ihre Gefichte gab, 
darf ich nicht übergehen, weil fie für unfern Gegenitand von 
großer Wichtigkeit ift. Auf die unflugen Fragen, was ihre Erſchei— 
nungen für Kleider. und ob fie auch Haare hätten und wie lang 


Geſchichte der Jungfrau von Orleans nach authentifchen Urkunden und nad 
dem franzöfifchen Werke des Hrn. Lebrum de Eharmettes, von Friedrich Baron de la 
Motte Fouqué, 1826. Bon diefem Werke ift auch abgekürzt erfchienen: Johanna 
von Arc, eine unter dem Namen die Jungfrau von Orleans aus bem Altertum 
befannte Gefchichte, neu erzählt für jedes Alter, befonders für die chriftliche Jugend, 
vom Berfaffer der Mathilde, Gräfin von Oldenburg. 1833. 

®? Histoire de Jeanne d’Arc, surnomme&e la pucelle d’Orleans etc. 
Paris, 1817; in 4 Bänben. 
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diefe herabbingen, antwortete fie: „das ift der Mühe werth zu 
wiſſen; ich fehe ein Geficht und weiß weder, ob ſie etwas wie 
einen Arm haben, oder fonjt bildliche Glieder.“ Auf die Frage, 
wie fie denn fprechen können ohne Glieder, und ob St. Marga- 
retha englifch fpreche, antwortete fie: das ftelle ich Gott anheim, 
die Stimme ift fanft, ſchön und demüthig, und fpricht franzöfifch ; 
wie follte aber Margaretha englifch jprechen, da fie ja nicht auf 
Seiten der Engländer fteht. Hierzu macht Görres (a. a, 
D. ©. 266) folgende für die Theorie des Geiſterſehens treffliche 
Bemerfung. „Wenn Johanna bier fagt, die Heiligen fprechen 
franzöfifch, jo heißt das fo viel, als: fie habe dieſelben franzöſiſch 
verftanden; denn hätte fie ihre Worte in einer andern Sprace 
vernommen, jo wären fie ihr unverftändlich gewefen. Daraus 
folgt aber nicht, daß fie nothwendig franzöſiſch gefprochen, denn 
es hätte auch ein Engländer zugegen jeyn können, und Diejer würde, 
wäre die Rede der Heiligen auch für ihn beſtimmt geweſen, fie zu 
gleicher Zeit in englifcher Sprache vernommen haben, wie bie 
Jungfrau fie in ihrer vernahm. Wenn fie weiter fagt, jie hätte 
diefelben mit ihren leiblichen Augen geſehen, fo heißt auch dieſes 
nur fo viel, Daß ſie diefelben im wachen Zuftande, bei offenen 
Augen, fo klar und deutlich gefehen, wie jedes andere jinnliche 
Ding, das ihre Augen wahrnahmen. 68 folgt aber auch hieraus 
noch nicht, daß fie diefelben mit ihren leiblichen Augen gefehen: 
denn hätte fie diefelben gefchloffen, fie würde ohne Zweifel dieſel— 
ben noch fortgefehen haben, mit den Augen des Geiftes. Und 
das ijt gerade ber gewöhnliche Fall, daß fich die leiblichen Augen 
ichliegen, wenn sich die des Geiftes öffnen, und daß die Geftalten 
einer andern Welt bei erftarrtem und todähnlichem Körper gefehen 
werden, objchon dieſes keineswegs nothiwendig der Fall jeyn muß.“ 
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Das Weſen und Wirfen der Heiligen, gehört das auch zu 
ber Sphäre des Magnetismus, find die Propheten und die weifla- 
genden Apoftel Somnambulen, find ihre Gefichte und Wunderthaten 
identifch mit dem Magnetismus oder bloß gefteigerte Wirkungen 
eines höheren Grades beffelben ? 

Diefe Fragen find wichtig, und da der Magnetismus nicht 
mehr bloß auf dem Gebiete der Arzneifunde fteht, fondern auch 
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bie Theologen eifrig Antheil nehmen, jene Fragen von dieſem Ge— 
fichtspunfte aus zu beantworten: fo ift e8 Diefer Fragen wegen 
vorzüglich die Aufgabe, nicht bloß der Ergänzung halber ben 
Somnambulismus nah allen Seiten in Betrachtung zu ziehen, 
fondern noch mehr auch deßwegen darauf einzugehen, weil fowohl 
von Seiten der Aerzte ganz unftatthafte Vorftellungen im Schwange 
iind, und auch bei den Theologen theils jehr mangelhafte Anfichten, 
theild ganz verfehrte Lehren herrfchen. Ich kann indeffen, auf Die 
88. 76 und 99 Hinweifend, hier, wo es fich fürs erfte um gefchicht- 
liche Analogien handelt, Fürzer feyn, das richtige Verftändniß einzu— 
leiten, welches jich alsdann ohne große Weitjchweifigkeit wird löfen 
laffen, wozu gerade der von dieſen ald Phantom verfchriene, von 
jenen als unheimliche Zauberfraft gefürchtete Magnetismus hoffent- 
lich das rechte Mittel werden dürfte: daß das wahre Verhältniß 
beffelben zur Religion die rechte Aufklärung bekommt. 

Das Ganze, um was es fich hier eigentlich handelt, befteht 
in zwei Hauptfragen: 1) was find göttliche Erfcheinungen? und 
2) was find Wunder? 
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Saulus, der tobende Ehriftenverfolger, ber die Gemeine zer: 
ftörte und mit Droben und Morden wider Die Jünger bed Herrn 
fchnaubte, wurde plöglich auf dem Wege gen Damasfus, wohin 
er fich aufmachte die Ehriften zu verfolgen, von einem Lichte des 
Himmels umleuchtet und er hörte eine Stimme, die ſprach: Saulug, 
was verfolgt du mich? ed wird dir ſchwer werden wider ben 
Stachel zu leden. Durch dieſe Lichttaufe erblindete das äußere 
Auge, daß fie ihn drei Tage führen mußten, aber fein inneres 
Auge that fih auf und er wurde mit dem heiligen Geiſt erfüllt 
und predigte Ehriftum und befehrte die Sünder und Heiden zur 
Buße; forgte durch Arbeit und Sammeln für die Armen, Fam ben 
Bedrängten mit Troft und Segen zu Hülfe, machte die Kranken 
gefund und hatte Gejichte, bie ihm den rechten Weg durch fremde 
Länder zeigten; um alle Widerwärtigfeiten amd Beſchwerden zu 
überwinden und das Reich Gottes auf Erden zu mehren. In ber 
Verwandlung des Saulus zum Paulus haben wir die göttliche 
Erſcheinung und das Wunder zugleich. 

„Und als fie am Tage der Pfingften einmüthig bei einander 
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waren, geſchah ſchnell ein Braufen vom Himmel ald eines gewal- 
tigen Windes und erfüllete das ganze Haus, und man fah an 
ihnen die Zungen zertheilet, als wären fie feurig, und alle wur 
ben voll des heiligen Geiſtes und fingen an zu predigen mit andern 
Zungen, nachdem der Geiſt ihnen gab auszufpreden. Es 
war aber allerlei Volf, das unter dem Himmel ift, und es hörete 
ein jeglicher, daß fie mit feiner Sprache redeten, barinnen fie 
geboren find. Und es wurden ihnen fund gethan die Wege des 
Lebens, die ihnen der Mann von Gott, Jefus von Nazareth, mit 
Morten und Thaten, mit Wundern und Zeichen gelehret hat, daß 
ihr Herz fröhlich fey, und ihre Seele nicht in der Hölle gelaffen 
werde. Und fie hielten an einander in der Lehre des Wortes der 
Liebe, in der Gemeinjchaft der Güter, der Arbeit und bes Ge— 
betes.“ Hier haben wir göttliche Ericheinungen und Wunder! 

Um nur ein Beifpiel aus dem alten Bunde anzuführen, fo 
ift die Stimme, welche aus dem feurigen Bufche zu Mofes ſprach, 
und die darauf erfolgte Befreiung feines Volfes aus der Sklaverei 
und die Heimführung bdeffelben nach dem gelobten Lande, eine 
göttliche Erfeheinung und ein Wunder. 

Den zwifchen zweien Kriegsknechten fchlafenden Petrus fchlug 
ein Engel des Herrn an bie Seite und wedte ihn, daß die Ketten 
von feinen Händen fielen und gingen durch die erfte und die andere 
Hut, und er wurde befreit, dad Wort Gottes weiter zu tragen 
und zu lehren, und heilete den Lahmen von Mutterleib auf, und 
hieß den acht Jahre lang auf dem Bette gelegenen gichtbrüchigen 
Aeneas im Namen Jefus Ehriftus aufftehen und machte ihn gefunb, 
daß er alsbald aufftand, und ftellete die zu Joppe verftorbene 
Jüngerin Tabitha durch Gebet lebendig wieder dar den Heiligen 
und den Wittwen, die da zuvor weineten um den Leichnam. — Hier 
haben wir eine göttliche Erfcheinung und Wunder bei den Apofteln! 

Und die Heiligen! was ift Heiligfeit? welche find wahre 
Heilige mit ſolchen göttlichen Erfcheinungen und Wundern, wie 
wir fie bei den Apofteln gefehen. haben? und wie fann .man in 
der Erzählung Wahrheit und Gleichniß, Wirklichkeit und Dichtung 
unterfcheiden ? 

Da wir hier nicht darauf ausgehen, ber langen Reden Furzen 
Einn zu fuchen, fo mögen auf dieſe fcharfen Fragen in Furzer 
Antwort auch hier einige Beifpiele genügen, biefelben zu löfen. 


Wo eine höhere Erleuchtung (Infpiration) zur Grfenntniß 
Gottes führt und die überzeugende Wahrheit den Zweifel oder 
Irrthum verfcheucht; wo bei eigener Demuth und Schwäde des 
Leibes eine überirdifche Stärfe des Willens den finnliiten Trieben 
widerfteht und nur zu Liebeswerfen und Tugendhandlungen bie 
übermenfchlichen Kräfte gebraucht werden, da ift Heiligkeit und 
göttliche Erfcheinung und Wunder, wo und wann es immer fich 
finden läßt. Der Urfprung der Wirkungen und ihr Endzwed geben 
das Kriterium der Aechtheit der Viſionen und Wunder. 

Als Uebergang von den frühern Erfcheinungen mannichfacher 
Art zu dieſen Paragraphen babe ich die Jungfrau von Drleane 
angeführt. Ob fie num wirflich eine Heilige war, weiß ich nicht, 
allein gehört fie auch nicht zu den größten, fo kann fie rüdjicht- 
lich der Beweggründe und des Erfolgs ihrer Handlungen füglich 
dazu gezählt werden. 
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Die heilige Katharina von Siena hatte ein furzes Leben (mur ' 
drei und breißig Jahre), aber reihe und lange Thaten. Sie hatte 
bei einem ſchwachen, ſehr kranken Leibe bald Entzüdungen in 
ihrer Klofterzgelle, und war in die Tiefen der Gottheit verjunfen; 
bald trug fie ihr Flammenwort durch Städte und Länder, das ihr 
überall zuftrömende Volk zu belehren; fie ging in die Siechen- 
häufer, die Peſtkranken zu pflegen und ihre Seelen zu reinigen; 
fie begleitete Verbrecher zum Tode und brachte Reue in ihre ver- 
ftodten Herzen; dann trat fie wie ein Engel des Herrn in ihrer 
ſchwachen Frauengeftalt unerfchroden in das wilde Getümmel des 
Krieges, und hielt durch ihre Stimme die ftreitenden Mächte aus— 
einander; fie reifete zu dem Papſt nach Avignon und ftiftete den 
Kirchenfrieden; fie wandelte ben Unglauben der Abtrünnigen in 
Bewunderung, und wo ihr Leib nicht bin fonnte, dba wirkte ihr 
Geiſt durch das ergreifende Wort in Hunderten von Briefen an 
den Bapft, an Fürften und Untertbanen. Auch in Gedichten fol 
fie einen Schwung und eine Reinheit der Sprache gezeigt haben, 
daß fie neben Dante und Petrarca geftellt wird. Iſt bier nicht 
göttliche Erfcheinung und Wunder und Heiligkeit ? 

Die von gothifchen Königen abftammende heilige Brigitta 
hatte im vierzehnten Jahrhundert fo vielfältige Offenbarungen und 
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Lehren unter die Wölfer verbreitet, daß fie, vom Goncilium zu 
Bafel unterfucht und gebilliget, in alle europäifchen Sprachen 
überfegt wurden. — Thomas von Kempen beſchreibt das Leben 
ber Lydwidt oder Lidwina von Sciedam in den Niederlanden, 
Sie hatte innere Gefchwüre, die nicht heilten, darin erzeugten fich 
Würmer; die Stine fpaltete fih und das Kinn; fie war blind 
an einem Auge, an dem andern blöde, und doch fah fie die Be- 
gebenheiten, die fih in andern Ländern zutrugen; wandelte im 
Seite in die Klöfter umber. Dft ſah man fie während bes Ges 
nuffed des heiligen Abendmahles mit Licht umfloffen, und felbit 
ihre dunfle Kammer ward oft zum Schreden ihrer Umgebung 
erleuchtet. Berührte fie irgend ein unreiner Menfch, fo befam fie 
ſchwarze Bleden auf der Haut. Aber wie ergriff fie die Herzen 
ihrer Zeitgenofien, daß ihr Ruf ausging in alle Welt, fagt ihr 
Lebensbefchreiber, und in wunderbarer Heiligfeit ftrahlend wirkte 
fie fo große Wunder, „daß von Aufgang bis zum Niedergang der 
Sonne der Name des Herrn in jenen zwei Jungfrauen (dev Lib: 
wina und der Johanna von Drleans) gepriefen wird in ber Kraft 
feiner Güte, der die Niedrigen erhöhet und die Stolgen erniedriget, 
auf daß wir erfennen, daß der Herr nicht Adel und Macht, Weis- 
heit und Reichthum erwählet, fondern die Schwäche, Er, ber drei— 
einig lebet und vegieret in alle Ewigkeit!“ 

Soll ich das Leben und die Tugenden ber heiligen Therefia, 
der heiligen Gertraud und Mechtildis und jene ber rheinifchen 
Hildegardis mit ihren Ipmbolifchen Gefichten erzählen, oder foll ich 
noch andere heilige Jungfrauen und Frauen namhaft machen? 
Uns genügt das Beilpiel der Sache, die Zahl der Beifpiele bedür— 
fen wir nicht. Allein ein Beifpiel von der in dem Menfchen 
wirffamen Kraft Gotted und feiner Weisheit wollen wir nicht 
bloß von dem jchwächeren, leidenden Geſchlechte haben, fondern 
auch von dem andern, von dem dad Weib ift, und dem die Kraft 
vorzugsweife gegeben ift, das Joch zu tragen und zu wirfen in 
dem Dienfte. 
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Geftaltet beim weiblichen Gefchlechte das Leben fich häufiger 
in einer zufammenhängenden Kette von Gefichtöerfcheinungen und 
folgen die Thaten erft dieſem gleichfam als ihre Wirkungen nad: 
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fo liegt beim männlichen Gefchlecht der Enthufiasmus mehr in ber 
Handlung und die Gefichte begleiten jene mehr als Nebenfache. 
Bon den Gefichten und Thaten der Orbdensftiiter, wie Des 
heiligen Benedict, Franciscus, Ignatius, Bernhard ıc., will ich 
ihweigen, aber von dem heiligen Vincenz Ferrer aus Spanien 
will ich reden. Er wird der große Weltprediger und Eroberer im 
Reiche Gottes genannt. (Görres Mpftif.) Wegen feiner Heilig: 
feit und Gelehrfamfeit wurde er von Benedict XIII. als Magifter 
und Beichtvater nad Avignon berufen; er ließ fich aber weder 
von Macht und Würden, noch von Bitten zurüdhalten, an dem 
Hofe zu bleiben, er erbat ſich im zwei und vierzigften Jahre feines 
Alterd den päpftlihen Segen und trat feinen chriftlichen Helden: 
lauf an, das Evangelium von Stadt zu Stadt, von Fand zu Land 
zu tragen, in Kirchen, auf Märkten, auf freiem Felde zu predigen 
und die Welt in ihrer Verderbniß an den Tag bes Gerichtes zu 
mahnen. Er bat mehrmal Spanien in allen Provinzen und Rich— 
tungen durchzogen, er hat das Wort Gottes mit feinem Munde 
verfündiget und ſolche Wunderthaten verrichtet, daß ihn fogar ber 
mohammedanifche König von Oranada zu fich rufen ließ. Im 
Toledo und Salamanca, wird erzählt, hat er die ganze Eynagoge 
befehrt und in eine Kirche umgewandelt. Die Abwendung eines 
Bürgerfrieges bei einer jtreitigen Erbfolge wird vorzüglich feiner 
Weisheit und feinem Anſehen zugeichrieben. Bon Spanien kam 
er nach Franfreich, durchzog es von ben Pyrenien längs dem 
Meere bis an den Rhein, von da ging er nach Lothringen und 
Burgund und predigte in der Heimath der Jungfrau von Orleans; 
jegt befuchte er Flandern und die Normandie. Wie einft der heilige 
Berndbard das Wermutthal, fo hat auch er das Thal der Ver: 
berbniß umgewandelt, daß ed das reine genannt wurde. Er durch: 
irrte die Gebirge der Schweiz, die Schluchten von Savoyen, fchritt 
in der Winterfälte über die Alpen nach Piemont und der Lom— 
bardei. Heinrich der Vierte rief ihn nach London und er predigte 
in England, Schottland und Irland; der raftlofe Eifer Gottes 
trieb ihn fogar nach der fernen Infel Majorca. So hat er an 
zwanzig Jahre gewirkt, von Papft und Goncilien, von Kaiſer 
und Königen um Rath und Hülfe gebeten und von allem Bolfe 
ald Apoftel verehrt, und doch blieb er fireng bei feiner Ordens— 
regel, nahm nicht einmal ein Almofen, als was er zu ber 
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täglichen Nothdurft bedurfte, und was hat er gewirfet? Bor Weinen 
und Schluchzen feiner Zuhörer mußte er oft feine Rede unter: 
brechen; Reiche gaben ihr Gut den Armen; alte Feindfchaften wur: 
den ausgeföhnt, große Proceffionen reuiger Sünder folgten ihm 
nah und viele Taufende befehrte er zum Chriſtenthum. Er ftarb 
1417 zu Banned in der Bretagne, 

Mit einem beinahe gleichen Anfehen predigte der Schüler 
bes heiligen Bernardino von Siena, ber heilige Johannes von 
Gapiftrano, ein Franciscaner, aus abdeligem Gefchlechte, 1385 in 
den Abruzzen geboren. Er hat nad einander Jtalien, Branfreich, 
Deutfchland, Mähren, Böhmen, Polen, Ungarn, die Wallachei 
und Rußland befucht, und obwohl er lateinifch predigte und einen 
Dolmerfcher brauchte, fo war doch das Zuftrömen des Volkes 
unermeßlich, welches oft viele Stunden auf ihn in Kälte und 
Schnee wartete. In Erfurt follen allein hunderttaufend Menfchen 
zufammen gekommen feyn. Mit dem Crucifir in der Hand erfüllte 
er bie ftreitenden Ghriften mit Muth gegen das Schwert bes 
Hunyades und befreite, wie die Jungfrau Johanna von Orleans, 
Belgrad von der Macht Mahomeds HI. in jenem Augenblide, wo 
er das ganze Abendland zu überſchwemmen drohte, Von vier 
Päpſten wurde er in ben wichtigften Angelegenheiten um Rath 
und That gefragt, und was der Rath durch feine Weisheit, das 
hat die That durch feine Tugenden vollbracht. 


⸗ 8. 105. 


Mit dieſen wenigen Beiſpielen habe ich nur Thaten und Hand— 
lungen mit Uebergehung von Erſcheinungen und Viſionen gezeigt, 
welche übrigens in reicher Anzahl auch bei den männlichen Heili— 
gen angeführt werden könnten. Wer kennt nicht z. B. die Ent— 
zückungen des heiligen Franz von Aſſiſi, welchem der Seraph mit 
Flammenſtrahlen die Wundmale des Erlöſers in den Leib brannte, 
bag er allmählich daran verblutete; wer fennt nicht die Geſichte 
bes heiligen Antonius, des Macarius, Sufo x. Allein nicht die 
Bifionen, fondern bie Thaten find die Zeichen ber Heiligfeit, und 
ber heilige Gregor fagt: probatio sanctitatis non est signa facere, 
sed unumquemque ut se diligere, deum autem vere cognoscere. 
Ebenſo fagt der heilige Philipp Neri, der felbft fehr viele Efftafen 
hatte, daß er oft lange ganz unbewegt war und von Andern in 


ber Luft erhoben und mit einem Lichtglanz umgeben gefehen wurbe: 
daß man ben Bifionen nicht zu viel trauen folle, lieber folle man 
beten, daß Gott einen davor bewahre. „Ich, fagte er, wünfche 
mir ähnliche Dinge nicht, und obgleich ich glaube, daß meine 
Erfcheinungen nicht gerade falfch find, fo rathe ich doch den Beicht- 
vätern, daß fie nicht Veranlaffung geben, Viſionen zu entdeden, 
befonders bei Mädchen und Weibern, weil man oft von dem Schein 
ihrer $römmigfeit betrogen wird, und viele haben einen Fläglichen 
Fall gemacht, die ihnen zu viel vertrauten.” Er, ber felbft allerlei 
Dinge, den Tod ıc. felbft dem Papſte vorherfagte, erklärt fich 
ſcharf gegen das Weſen der Bifionen, ald eine fehr gefährliche 
Sade, welder man mit aller Kraft widerftehen foll »quiconque 
desire des visions et des exstases est depourvu de jugement, et 
ne sait ce qu'il desire; mes enfants, c'est une chose extremement 
perilleuse aux personnes spirituelles, il faut les rejeter de toute 
letendue des forces.« Einer Frau, die lange Efftafen hatte und 
fie fpäter verlor, glaubte er nachher ohne Efitafen viel mehr als 
früher, obgleih fie nach feiner Verficherung ein heiliged Leben 
führte. Einem frommen alten Beichtiger, dem die heilige Jungfrau 
erfchienen jeyn fol, fagte er: "betrüge Dich nicht, dieß ift nicht Die 
heilige Jungfrau, fondern der Teufel, und fommt er wieder, fpud’ 
ihm in's Geficht! Jener that es, und bie Erfcheinung kam nicht 
wieder (la vie de St. Philippe Neri par Francois Doullaie de 
Villeneuve, Paris 1585). 
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In den wenigen vorftehenden Beifpielen fehen wir fein gewöhn— 
liches Leben und Treiben; feine zeitweiligen Viſionen ohne Bedeu- 
tung und Zwed, feine Franfhafte Schwäche und Inbehütflichkeit 
bes Leibes, Feine felbftfüchtigen Beftrebungen zur Befriedigung finn- 
licher Triebe und Leidenschaften; feinen Uebermuth zu Gewalt und 
Herrfhfucht über andere; feine Kraftanftrengung und Stärfe end- 
(ih, um Neichthümer zu fammeln, die man im Sande vergräbt 
und die der Roft und die Motten freffen, oder um Ruhm und 
Anfehen eines Tageshelden zu gewinnen, was ber Wind der Zeit 
wie Spreu veriweht: fondern wir fehen ein ganz ungewöhnliches 
Senn und Wirken von einer innern nicht natürlichen Macht er: 
füllt und getrieben; wir fehen in ben Bifionen eine Infpiration 
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göttlicher Herkunft, von übernatürlichen Bedeutungen zu überirdifchen 
Zweden der Geiftesveredlung; wir fehen eben fo oft bei fchwachem 
und franfem Leibe eine männliche Stärfe und eine Kraftentwid- 
lung, nach feinem phyſiſchen Mapftab zu meſſen; Luft und Freude 
wird nur in dem Wohl und Glück anderer gefucht; Sanftmuth 
und Milde ift die leuchtende und belebende Macht in dem Reiche 
ber Nächitenliebe; die Furcht des Herrn, die Erfüllung der Pflich— 
ten ift ihre Weisheit und ihr Geiz, ihr Schag ift das Wort Gottes 
in ber Kirche Ehrifti, das unvergänglich ift und fortwirfet ale 
bewährtes Gut für das ewige Leben, welches ber Ader iſt ihrer 
Thätigfeit, auf dem fie das überfommene Erbtheil fortpflanzen. 
Der Endhzweck ihres Leidens und Thuns ift endlich die Eroberung 
bes Reiches Gotted; darum ift die Kraft in dem Schwachen fo 
mächtig, fo groß ihr Rath und fo mächtig die That! 

In den vorherigen Beifpielen fehen wir alfo göttliche Erſchei— 
nungen und Wunderthaten, und die Bragen ($. 102) über bie 
wahren Charaftere der Heiligfeit in Wirklichkeit, nicht in Dich: 
tung und Gleichnijfen find beantwortet, 
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Endlich Ehriftus und der Magnetismus? ift hier Analogie, 
Aehnlichkeit oder Gleichheit? ift Ehriftus ein Magnetifeur, ober 
laffen feine Propbezeiungen fich nicht al8 ein Hellfehen und feine 
Heilungen nicht für Wirfungen des Magnetismus erklären? Iſt 
alles eine natürliche, nur dem Grad und der Form nach verfchie- 
dene Wirfung, oder gibt ed durch Ehriftum einen höheren Einfluß 
und Wunder? 

Diefe Fragen find von verfchiedenen Gefichtspunften aus 
beantwortet worden, je nachdem man den Magnetismus hoch oder 
niedrig anſchlug oder als einen erhöhten oder erniedrigten Zuftand 
des gewöhnlichen Lebens anfah, oder je nachdem irgend einer 
Theorie die Analogie fich anpaflen und einreihen ließ. So erflärte 
jener die Heilungen Ehrifti geradezu für magnetifche, weil ein 
übernatürlicher Einfluß überhaupt nicht ftattfinde, und weil alle 
Wunder durch eine fharfe Kritif abgefchnitten werden und fich 
dann in eine Reihe mit den Erfcheinungen des Magnetismus ftellen 
laſſen, welche nur mehr oder weniger befannten Gefegen natür: 
licher Wirfungen folgen. Diefem ift Ehriftus die höchfte Potenz 
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der wachen Intelligenz in dem tellurifchen Echlafleben, wobei bie 
negative Kraft des gläubigen Gefühles an die pofitive Wunder: 
kraft Ehrifti eigentlih das Wirkfame der Heilung wird. 

Wieder einem Andern ift alles übernatürliches Wunder und eine 
Bergleichung mit den ohnehin fehr zweifelhaften oder unbeglaubig- 
ten Erfcheinungen des Magnetismus völlig unzuläflig, während 
auf eine ganz entgegengefegte Weife der Magnetismus wiederum 
von dieſem als eine Fortfegung des Evangeliums, von jenem als 
Teufelöfpuf angefehen wird. 

Wer die Ericheinungen des Magnetismus nicht ganz fennt 
und nur gewifle Beziehungen deſſelben auffaßt, ber wird nad 
feinem individuellen Standpunft diefelben beurtbeilen und die Ele- 
mente feiner Theorie für fie geltend macen, in benen er ſich 
bewegt. Wer von ber einen Seite das Walten der Natur im 
Leben zu hoch anfchlägt und von ber andern Ehriftum nur ale 
einzelne Perfönlichkeit in ber flüchtigen Erfcheinung erblidt, wird 
die obigen ragen nie gehörig zu beantworten im Stande feyn. 
Wenn wir aber Ehriftum fennen, wie ihn die Evangeliften und 
Apoftel fchildern; wenn wir auf das Bor und Nach feines Erſchei— 
nens Acht haben, und wenn wir auf Die vorhergehenden Betradh- 
tungen Rüdiicht nehmen, und namentlich auf die in ben legten 
Paragraphen gewonnenen Refultate, fo wird es unfchwer feyn, eine 
richtige Einficht zu gewinnen über den Werth und die Geltung bes 
Magnetismus im Verhältniß zur Religion einestheils, und über 
das Weſen und die Würde Chriſti ald eine göttliche Erjcheinung 
und als Wunder in der Natur anderntheile. 
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Es find aber die Analogien rüdjichtlich der Erfcheinung bes 
Weiffagens, fo wie der Wirfungen, 3. B. des Hänbdeauflegene, 
jo wie bes gegenfeitigen Rapportes durch gläubiges Entgegen: 
fommen, ebenjo wenig abzuläugnen (was für den Magnetismus 
nur zur Empfehlung dienen fann), als fie buchitäblich verftanden 
werden follen. Eben fo lebte und wirkte Ehriftus als Menjch in 
der Natur mittelft natürlicher Werkzeuge; er hatte Fleiſch und 
Blut, aus den Bätern von Abrahams und Davids Samen und 
wurde in dem Fleden Bethlehem von der Mutter, einer Jungfrau, 
geboren in der Zeit; feine Entwidlung bis zu feinem Auftreten 
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als Berfündiger des Wortes Gottes gefchab fo ftile nach dem 
gewöhnlichen Lauf der Natur, daß gar nichts Außerordentliches 
befannt worden ift. Sein Umgang mit andern Menfchen, fein 
Effen und Trinken, die Zufälligfeiten feines Lebens, ja das Lei— 
den und Sterben gefchahen auf ganz natürliche Weile. Wenn 
aber feine Prophetengabe mit den Ericheinungen bed Hellfehens 
verglichen werben fann, und feine Heilungen mittelft der Kraft 
bes Willens, wie beim Magnetifeur, erfolgen: fo ift hiebei bie 
Abficht und der Endzweck, die Bedeutung und Richtung berfelben 
wohl zu unterfcheiden. Chriſtus ift nicht der leidende Somnambul 
einerjeitd, er hatte feine Viſionen, er ift nicht der heilende, den 
Somnambulismus erzeugende Arzt andrerfeits, er geht nicht darauf 
aus, einen Menfchen zu curiren und für den Augenblid der Zeit 
von feinen leiblichen Gebrechen zu befreien; er will ihn von ber 
Sünde reinigen und durch ihn auch auf andere wirfend, allen 
Heil und Segen bringen; er iſt der Arzt und die Arznei zugleich 
für Leib und Seele. Er ift nicht da, dieſem oder jenem fein 
Schickſal zu weiffagen, er ift der große Prophet, der in die Welt 
fommen follte, zu ben Juden gefandt, ihnen zuerft das Wort zu 
predigen und die Verheißung des ewigen Lebens zu verfünden. 
Er lehrte nicht, wie man dieſe und jene Krankheiten heilen fönne, 
fondern er fandte feine Jünger und die Apoftel zu den verlorenen 
Schafen aus dem Haufe Ifrael und zu den Heiden in alle Welt. 
Er war ein vollfommener Lehrer und Prophet, der mit feinen 
Predigten eine übernatürliche Kraft verband, und feine Worte 
drangen in bie Herzen ber Zuhörer, daß fie fich entfegten (Matth. 
13, 54), und fein Menfch hatte fo geredet wie er (Joh. 7, 46). 
Er begleitete feine Lehre mit Wundern, die er aus eigner Kraft 
that, und befiegelte biefe mit einem heiligen ganz unbefledten Leben. 
Nach feinem Geiſt der Weisheit richtete er fich ganz nach Zeit und 
Umftänden und folgte auch darin ganz ben Gefegen bes Natur: 
laufes. Er fuchte nicht Ruhm bei den Menfchen durch Zeichen 
und Wunder, die er fogar zu verbergen befahl (Matth. 8, 4. 
C. 9, 30); er fuchte die Ehre Gotted unter die Menfchen zu ver: 
breiten, und dieſe mit Gott zu vereinigen. Sein Prophetenamt 
übertrug er tüchtigen Lehrern, die im Fleiſche zwar ſchwach, im 
Geifte aber ftarf waren, und rüftete fie mit Gaben und Onaden 
aus, daß fie als feine Glieder auch feine Werfe verrichten, daß 


fie mit übernatürlicher Kraft die Menfchen zur Buße und zu heil: 
famer Erfenntniß und zur Kraft bringen, in ber Gemeinſchaft 
— ber Kirche — zu bleiben und zu wachfen. Sein Predigtamt, 
felig zu machen, baute er in feiner Weisheit auf fo feiten Grund, 
daß es bie Pforten der Hölle nicht überwältigen — und daß es 
bleibet, fo lange die Welt fteht. 

Lebte und wirkte Ehriftus auch in der Natur und auf natür: 
lihe Weife, jo war nichtsdeftoweniger die in ihm wirkende Kraft 
eine übermenfchliche, von einem höheren göttlichen Einfluffe, denn 
wenn er Waffer in Wein verwandelte, wenn ihm Wind und Meer 
gehorchten, wenn er Lahme und Kranfe augenblidlich heilte, wenn 
der Feigenbaum auf fein Wort verdorrte, wenn er Blinde fehend 
machte und Todte zum Leben ermwedte, wenn ihm die Geifter ber 
Beſeſſenen gehorchten, wenn der Ausfägige durch fein Geheiß rein 
wurde ıc., fo find dieſes feine Wirkungen fonft bekannter menfch- 
licher Kräfte. Und wenn man etwa in ber hiftorifchen Erzählung Diefer 
Thaten eine Mebertreibung des Enthufiasmus ber Jünger anneh- 
men will, was wohl der Argwohn kann, aber feine umfaſſende 
Kritif vermag; wenn man in den Wundern Analogien fucht und 
nur eine höhere Potenz der Wirfungsfräfte darin findet, als es 
wohl auch fonft zuweilen, wie beim Magnetismus, bie und da 
ähnliche Erfcheinungen gibt, oder wenn man bei ſolchen, die fich 
der Erflärung gar nicht fügen wollen, eine bloße Parabel, oder gar 
eine fubjective Täufchung des erften Berichterftatters unterftellt: fo 
find dieſe Bemühungen fo gezwungen, fo einfeitig, fo matt, ja bei 
allem angewandten Scharffinn fo fade ausgefallen, daß jene Facta 
noch immer in dem Glanz der Wahrheit in der Art fo einzig, in ber 
MWirflichkeit fo feft und unerfchüttert in ber langen Zeit geblieben 
find, wie ihre Anerkennung in dem Raum ſich ausgebreitet hat. 

Allein wenn man in der Berfönlichkeit Ehrifti und in feinem 
Leben fein Wunder annimmt, und abgefehen von allen ben genann- 
ten, bezweifelten, befritelten, geglaubten Thatfachen; abgefehen 
davon, daß er alles mit umwiderftehlicher Macht feines Liebreizes 
der vollen Gnade und Wahrheit an fich rip, daß er fein Reich 
gegen die Widerfpänftigen nicht mit irdifcher Gewaltthat verthei- 
digte und mehrte ıc., fo ift das wahre Wunder Ehrifti in ganz 
andern Dingen enthalten. Das wahre Wunder liegt in ber gött- 
lichen Erſcheinung des Fleifch gewordenen Wortes in Chriſto 
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felbft, die zu einer beftimmten Zeit und an bem beftimmten Orte 
gefhah, wie ich darauf früher in meinen anthropologifchen An- 
fihten 1828 insbefondere aufmerffam gemacht habe. Es liegt 
ferner das wahre Wunder in dem Riffe des Borbanges in bem 
Zudentempel, der nach dem Tode Jefu zufammenftürzte, wie er ed 
vorausgefagt hatte; die ganze Jubengemeinde wurde jegt in aller 
Welt zerjtreut, daß fie nie mehr fich fammeln und nirgends einen Tem: 
pel wieder aufbauen fonnte. Das wahre Wunder liegt in ber 
Umgeftaltung des menfchlicben Lebens und ber Gefittung. Die 
früher verhüllten Geheimniffe wurden aufgededt durch das Licht ber 
Botſchaft, welche Ehriftus gebracht hat, welches in der Finfterniß 
fcheinen und alle Menfchen erleuchten fol; denn in ihm war das 
Licht und das Leben, aber bie Finiterniffe haben’s nicht begriffen. 
Durch ihn kann Jedermann das Göttliche feines Geiftes wieder 
lebendig machen, daß feine Finfternig wieder Licht wird. Das 
wahre Wunder ijt der fortwirfende Geift Ehrifti in feinem Prieſter— 
amt, bie Herrichaft des Teufeld und der Abgötterei immer mehr zu 
zerftören, und Licht und Segen für das ganze menfchliche Gefchlecht 
zu verbreiten und alle die Wunder auch zu wirken, wie er fie 
feinen wahren Jüngern verfprochen hat. 

Endlich ift e8 ein Wunder, wie das Ehriftenthum dem ganzen 
- Menschen eine andere Richtung und Stärfe gibt in allen Schiefalen 
und Leiden furchtlos und muthig auszubarren, und bei jeder indivi- 
duellen Organifation an Vollkommenheit zuzunehmen; wie es fich 
immer weiter ausbreitet, Die Heiden immer mehr zur wahren Anbetung 
Gottes führt, und unter allen Menjchen Friede und Brüderfchaft ftiftet. 


Zweiter Abfchnitt. 


Kritifhe Unterfuhungen über die Wahrheit der mag- 

netifhben Erfheinungen überhaupt; über die Arten, den 

Werth und die Berhältnifie des Schlafwachens und 
Hellfehbens insbefondere. 


$. 109. 


Hat und der Magnetismus in der vorigen Abtheilung auf 
ſehr merkwürdige aber weniger befannte Erfcheinungen geführt, fo 
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liegt uns zunächſt daran, auf biefelben einen prüfenden Blid zu 
werfen, um auch ein grünblichered Verftändniß darüber einzuleiten, 
welches bisher, theild wegen Mangelbaftigfeit der Darftellung und 
der Seltenheit treuer Beobachtungen, theild wegen der abweichenden 
und meift mißglüdten Exrklärungsverfuche, noch fehlt. Denn auf 
jene weniger befannten und feltenern, aber verwandten Erſchei— 
nungen hat und erjt der Magnetismus hingeleitet, ebenfo aber 
auch auf die Unzulänglichfeit der bisherigen Erflärungsverfuche, 
Der Magnetismus hat und nämlich fo mancherlei Neues gezeigt, 
z. B. über die Wirfung und den Gebrauch der allgemeinen Na- 
turfräfte, über die mögliche Boncentration folcher Kräfte auf Raum 
und Zeit, über die Natur des Schlafed und der Traummelt, über 
die Verrichtungen der Sinne und ihre abweichenden Mobdificationen, 
über das Notizbefommen des Geiſtes und deſſen Wirfungsfräfte 
auch auf andere Weiſe, ald durch die bloßen Wirfungen leiblicher 
Organe; über die Einwirkung und dad Band übernatürlicher Kräfte 
außerhalb der Gränzfernen bed Raumes und der Zeiten ıc., wo 
überall die gewöhnlichen Grundfäge und Erklärungen der Phyſio— 
logie und Piychologie, der Geometrie und Arithmetik nicht ausrei- 
hen. Allerdings ift Die rechte Einficht und Die richtige Auslegung 
ebenfo fchwer als die Heberzeugung über Dinge, die jo felten, fo 
unconftatirt, und Die fo wenig das Leben unmittelbar berühren; 
allein e8 muß und daran gelegen feyn, durch eine richtige Aus— 
legung zu der rechten Einficht zu gelangen über jene Dinge, welche 
die höchiten Intereffen des geiftigen Lebens und Wirfens angehen. 
Mir glauben nun zu einer folchen Einficht am ficherften zu gelangen, 
wenn wir die fämmtlichen Erfcheinungen, welche wir in der vorigen 
Abtheilung haben kennen gelernt, zuerſt nach ihrer Art, ihrem 
Werth und ihren Berhältniffen genauer prüfen, und fo erft bie 
Standpunfte auffuchen, von wo aus dann der rechte Weberblid 
und die rechte Beleuchtung möglich wird. 

Wenn der Lefer bisher Geduld genug behalten hat, mit mir 
die verfchiedenen Richtungen eines myſtiſchen Dunfeld zu durch— 
ziehen, und fomit einiges Interefje gewonnen bat, fo möge er mir 
mit Vertrauen weiter folgen, wir wollen jede ber Erfcheinungs- 
arten mit feitem Blicke aufnehmen und eine Verzeichnung in ihren 
labyrinthifchen Gängen entwerfen; wir wollen Licht und Schatten 
jedesmal treu auftragen und die Mebergänge richtig einzuzeichnen 
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fuchen, und fo wird fi und unvermerft eine Beleuchtung zeigen, 
um mit der vorliegenden Karte für alle den rechten Weg zu finden. 


$. 110. 


Die erfte Frage ift nun: ob an dem fogenannten tbierifchen 
Magnetismus überhaupt etwas Wahres ſey? Es behaupten ja gar be: 
rühmte Phyfiologen, „der fogenannte thieriſche Magnetismus fey 
nichts als eine Äußere fünftliche Nötbigung zu einem befannten, Durch 
Lügen und Ärztlichen Aberglauben entjtellten Phänomen,“ ! wobei fie 
naiv befennen, felbft nie magnetifirt zu haben und ſich um dieſe 
Nöthigung nicht zu befümmern. Allmählig fangen diefe Herren 
aber an fleinlauter zu werden, bie Menge ber Thatfachen aller 
Orten fprechen lauter ald ihre Bannflüche und Mancher derfelben 
fönnte wohl vielleicht an jich felbit verfuchen, durch den Magnet 
fein angebranntes Gehirn abzufühlen. 

Da ich ſchon am Eingange diefer Schrift nicht eine Verthei— 
digung, fondern eine Charakteriſtik des Magnetisınus zu geben 
veriprach, und ich ohnehin voraudfege, daß der geneigte Leſer 
über die Thatfachen deffelben im allgemeinen eine genügende Ueber- 
zeugung gewonnen babe, fo babe ich mich nicht weiter auf eine 
weitläufige Beantwortung diefer Frage einzulaffen. Indeſſen wollen 
wir doch dieſelbe zu einer vollftändigern Ueberzeugung und zum 
befiern Verſtändniß nicht ganz umgehen, und theild auf die Uni- 
verfalität der Wirfungen ded Magnetismus überhaupt, theild auf 
deſſen bejondere Erfcheinungen einen Blid werfen. — Wer da 
vorausfegt, daß nur gewiffe Menfchen zuweilen ungewöhnliche 
Kräfte befigen, ganz befondere Erſcheinungen hervorzubringen, oder 
wer glaubt, der Magnetismus wirfe nur auf gewiffe Perfonen 
oder in bejondern Fällen, der befigt darüber ganz mangelhafte 
Kenntniffe und es können ihm dann leicht Zweifel über das Ganze 
aufiteigen. Der Magnetismus ift eine allgemein wirfende Kraft, 
ein jeder Menfch befigt.fie, nur nach feiner Individualität etwas 
verfchieden, und feine Wirkungen erftreden ſich auf alles und auf 
alle Fälle! Die magnetiſche Kraftwirfung des Menfchen erſtreckt 
ih auf alle Menfchen, auf die Thiere und Pflanzen, und ebenfo auf 
das anorganische Reich. Auch die feheinbar gefunden Menfchen 
befommen, wenn fie magnetifirt werden, verfchiedene Empfindungen, 


'Doh. Müller, über die phantaſtiſchen Gefichtserjcheinungen. Coblenz 1826. 
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und verftecfte Kranfheitsreize regen fich oft augenblidlih. Ganz 
gefunde Berfonen haben allerdings Feine auffallenden Empfindungen, 
weil eine überall freie Bewegung im Organismus der einwirfenden 
Kraft feinen Widerftand entgegenfegt; jedoch wollen Beobachter 
auch bei ganz Gefunden durch ein etwas anhaltendes Magnetifiren 
eine vermehrte Girculation des Blutes, Wallungen, ungewöhnliche 
Empfindungen ıc. bemerft haben. Allgemein find aber die Wir- 
fungen des Magnetijirend bei den Kranfen in jedem Alter und 
bei beiden Gefchlechtern nach den 88. 10 und 11 angegebenen Er- 
fheinungen, ja am auffallendften find fie bei dem höheren Alter und 
vor allen bei Heinen Kindern, bei welchen man einen Ungläubigen 
am fchnellften und ficheriten überzeugen fan. Bon biefen fagt 
Senart — ils sont une veritable &ponge a fluide vital, presque 
impossible à saturer. Bei Thieren hat man vielfältig ſchon in 
früheren Zeiten Berfuche gemacht und immer die auffallenditen Heil 
wirfungen beobachtet, ja nirgends könnte der Magnetismus paſ— 
jender als eine Univerfalarznei benugt werden, als bei den Thieren. 
Das Streihen mit der Hand oder mit einem Hol, Glas ober 
mit einem Eifenftab von dem Kopf längs des Nüdens hin, und 
über die Füße hinab ıc., ein Beiprigen mit magnetifirtem faltem 
Wafler und das Tränfen damit, ift eine fo allgemein heilfame 
und "den Thieren fo wohlthätige Wirkung, daß fie biefelbe mit 
fihtbarem Wohlbehagen gleichfam fuchen, fo daß man fich wundern 
muß, daß dieſes Verfahren ftatt jener fchmählichen Viehdoctorei 
nicht fchon lange allgemein befannt ift, und daß man lieber noch 
Berfuche mit homöopathiſchen Tropfen macht, welche, wenn fie wirk— 
lih helfen, am Ende wohl nichts weiter ald magnetifche Wirkungen 
find. Man kann Thiere, und zwar meiltens fehr ſchnell, nicht bloß 
von allgemeinen und örtlichen Krankheiten mit dem Magnetifiren 
befreien, fondern man verfegt fie damit felbft in Schlaf; Hühner 
und Vögel fchlafen wie bezaubert oft in ein paar Minuten ein. 

Nicht weniger wirffam iſt der Magnetismus auf die Pflanzen. 
Auch hierüber find mehrfache Verfuche gemacht worden, und ba 
man nicht glauben foll, daß der Begriff von Zauberei etwa Jemand 
davon abhalte, die Pflanzen zn magnetifiren, fo ift das mächtigite, 
wohlfeilfte und für die Landwirthichaft allgemein nüglichite Mittel 
nichtödeftoweniger noch überall unbefannt. Ich habe vielfache Ver- 
ſuche auch im Großen hierüber angeftellt, deren Nefultate ich kurz 

Dr. Ennemofer, Magnetismus. 15 
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angeben will. Am 2. Mai 1821 pflanzte ich in Beifeyn meiner 
beiden Freunde, der Herren Prof. Nees v. Eſenbeck und des botani- 
ſchen Gärtnerd Herrn Sinning zu Bonn, Strauchbohnen, Zuder- 
erbjen, Hafer, Gapucinerfreffe (Tropaeolum majus) in gleicher 
Erde und in gleicher Richtung nur etwas von einander ent: 
fernt dergeltalt, daß von jeder Gattung gleiche Theile Samen mit 
magnetifirtem, und die andern mit gewöhnlichen Waſſer angefeuchtet 
wurden. Zu" gleicher Zeit wurden in ber Folge jedesmal bie 
Pflanzen. mit magnetifirtem und mit gewöhnlichem Wafler begoffen, 
fo oft es nöthig fchien. Erſt am 10. Mai drangen die eriten 
Pflaͤnzchen durch die Erde hervor und zwar die nichtmagnetifirten 
Erbſen und Bohnen und einige Haferförner. Bon den magneti- 
firten konnte man nur ein paar Spuren entdeden. Am 9. Mai 
fegte ich diefelben Kräuter (das Trop. ausgenommen), aber ohne 
alles Begießen, und wurde bloß der eine Theil der Samen vor 
dem Ginfegen magnetiſirt. Am 12. war fchon alles fichtbar, bie 
eriten und die zweiten; aber überall waren die nichtmagnetifirten 
weiter vorgerüdt; fo hatten die Erbfen fehon vier Blätter, wäh— 
rend die magnetifirten noch feine hatten. Am 15. war alles 
in derfelben Art fortgefchritten, bei den nichtmagnetifirten Bohnen 
entwickelten ſich ſchon Spindeln, während die magnetifirten noch 
beinahe in den Hüllen waren. Das Tropaeolum entwidelte fich 
etwas jpäter, aber in derfelben Art. Die auf die zweite Art ein- 
gefegten schienen sich ziemlich gleichartig zu erheben. Nun war 
ich vorzüglich auf die Blüthezeit aufmerffam, und hier zeigte es 
jich wieder, Daß die nichtmagnetifirten früher blühten, die Stengel 
und das Kraut war bei Diefen größer, aber bläffer ald an ben 
magnetifirten. Die von der zweiten Art verhielten fich gleich bie 
zu dem 8. Julius, von da an warden aber offenbar alle beiden 
Arten magnetifirter Samen fchöner, größer und in ber Farbe 
intenfiver, befonders zeigte fich diefes an dem Hafer, den Erbfen 
und dem Tropaeolum, &benfo auffallend konnte man die magne- 
tifirten der zweiten Art, jene ohne Waſſer gefegten, von einander 
unterjcheiden, fowohl in Hinficht der dunfleren Blätter, fowie 
ber fchöneren Blumen. Während der Neifezeit fchienen die nicht 
magnetijirten mehr zu eilen und weniger innere Kraft zu befigen, 
und ald endlich die Samen zu gleicher Zeit abgenommen wurden, 
zeigte jich exit der rechte Unterfchied beider Arten. Die Samen 
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der magnetifirten Pflanzen waren viel vollfommener, größer und 
befonders viel fehwerer am Gewicht, aber nur zum Theil zahl 
reicher ald die nichtmagnetifirten, Aehnliche Verſuche habe ich in 
ber Folge auch in Blumentöpfen noch fortgefegt, und mehr oder 
weniger immer dieſelben Refultate erlangt, bei diefen ift aber ber 
fremde Einfluß weniger zu vermeiden, und die Freiheit der Ent- 
widlung überhaupt mehr gehindert, weßhalb man hier öfter auf 
Widerſprüche ftößt. 

Es folgt aus diefen Verfuchen demnach: 1) daß das Mag 
netifiven den Vegetationsproceß ber Pflanzen intenfiv verftärft, es 
wird deßhalb das fchnelle Keimen des Samens zurüdgehalten, was 
im Frühjahr zum ficherern Fortfommen der Pflanzen von Wichtig- 
feit ift; ed wird ferner auch bie Blüthe nicht fo ertenfiv hervor: 
getrieben, wie fie intenfiv an Geſundheit, Fülle und Farbe gedeiht. 
Es folgt 2) daß der Hauptzwed des Pflanzenlebens, Die Samenbil- 
dung, durch Das Magnetifiren befördert und zu einem viel befiern umb 
reichern Ertrag gebracht wird, was für den Getreidebau, das Gemüfe 
und das Obſt von einem nicht zu berechnenden Nugen ſeyn Fönnte, 

Anorganifche Subftanzen erlangen durch das Magnetifiren 
veränderte Wirkungskräfte. Das magnetifirte Waſſer wirft auf 
das organifche Leben anders und wohlthätiger ald das gewöhnliche 
(rohe) Waffer, ja Beobachtungen haben gezeigt, daß dag Magne- 
tifiren daſſelbe vor Fäulniß ſchützt. Erden, Metalle und Salze 
bringen bei ſehr empfindlichen Kranken und beſonders bei Hell— 
fehenden verfchiedene Wirkungen hervor, wenn fie magnetifict wer- 
den, und manche bderjelben haben angegeben, daß die Arzneien 
magnetifirt eine heilfamere Wirfung haben, Diefe Behauptung 
beftätigen zahlreiche Erfahrungen der neueften Zeit. Nicht immer 
ganz verwerflich dürfte daher die Meinung derjenigen feyn, ver- 
möge welcher die Heinen Gaben homöopathifcher Mittel oft fo 
heilfame Wirkungen hervorbringen, was vielleicht nur magnetifche 
Wirfung fey; ja felbit Homödopathen gibt es, welche zugeben, daß 
das Magnetifche wohl die Hauptwirfung fey in den Kleinen Arznei 
förpern, die jedoch immer zugleich Träger fpecififcher Kräfte find. 


8. 111. 


Eine andere Frage ift die, ob an den fogenannten pſychiſchen 
Erſcheinungen des Schlafwachens und Hellſehens etwas Poſitives 
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fey, ober ob nicht auch hier, wie bei den Bifionen der Träume, 
des Nachtwandelns, beim Delirium, beim Herenwefen ıc. ein bloßer 
Zufall, eine ungeorbnete Verwandlung phantaftifcher Bilder, Sinnen- 
trug und bewußtlofe oder abfichtliche Täuſchung ftattfinde. 

Es wird nun hierüber fürs erfte feineswegs in Abrede geftellt, 
daß nicht alle erzählten Wundergefchichten wahr feyn mögen, daß 
Unfenntniß, Leichtgläubigfeit, Hang zum Wunderbaren und Neuen, 
und oft vielleicht unlautere Abfichten, den Schein für Wirflichfeit 
nehmen und etwas für Erfahrungen ausgeben, was feine poſitive 
Zuverläffigfeit bat, wie denn ohnehin für dieſes Feld eine hin: 
reichende Kenntniß der Sachen, Unparteilichfeit, Ruhe und Frei— 
heit der Beobachtung, fo wie Eicherheit des Charakters gehört. 
Allein die Erfebeinungen felbit beruhen auf fo ficherem Grunde, 
- daß man bei dem magnetifchen Schlafwachen und Hellfeben eine 
größere Beftändigfeit, eine rvegelmäßigere Wiederholung, eine zu: 
verläffigere Controle bejigt, daß man eine gewiſſere Vergleichung 
und eine dem Verſuch und der Beobachtung leichtere Probe machen 
fann, als bei allen den genannten analogen Erjcheinungen. Die 
Beobachtungen und Erfahrungen find bereits auch fo zahlreich, fo 
übereinftimmend, werben jo alltäglihb und von fo verfchiedenen 
Perſonen befannt gemacht, daß es den Läugnern fehwerer feyn 
bürfte, die Nichtigkeit derfelben als trügerifche Dunftgeftalten barz- 
zuthun und alle Bertheidiger als ftrafbare Betrüger oder betrogene 
Schwärmer anzufchuldigen, als die Richtigkeit dev eben nicht neuen 
Erfcheinungen gelten zu laffen und fie unter andere befannte und 
verwandte Zuftände einzureihen. Jene anderen befannten und ver: 
wanbdten Zuftände find aber: der Traum, das Nachtwandeln und 
ähnliche Erfcheinungen bei verfchiedenen Krankheiten, bie ohne 
magnetifche Behandlung von felbft entftehen. Welches find nun 
aber die näheren Vergleihspunfte des Magnetismus und der ge 
nannten Ericheinungen ? 


$. 112. 


Was nun zuerft die äußere gefchichtliche Aehnlichkeit betrifft, 
fo ift erwiefen, daß es 

1) von jeher fomnambule Erfcheinungen gab, welche entweder 
bei gemüthlichen Gefühlsmenfhen von frommem, Gott ergebenem 
Sinn, oder fonft im Schlaf und Traum von felbft entitanden ; 


229 


2) ift e8 erwiefen, daß folche fomnambule Erfcheinungen von 
jeher entweder in dem natürlichen (fpontanen) Somnambulismus, 
im Nachtwandeln ($. 103) oder in Krankheiten von felbit fich ent- 
widelten, und daß fie gleichfam als Fritifche Begleiter berfelben 
angeſehen wurden. 

3) Iſt e8 erwiefen, daß diefe fomnambulen Erfcheinungen von 
jeher auch finftlich bei, Kranfen erzeugt wurden, und zwar durch 
Händeauflegen, Streichen ıc., und Leiter, wie Durch Metalle, Amu- 
fette, Talismane, durch Beiprechen ıc. mit denſelben Bebingniffen 
des nicht immer gleichen Gelingens. Was dann bie innere wejent- 
liche Aehnlichkeit Der Erfcheinungen betrifit, fo find in beiden Fällen, 
in den Fünftlichen und natürlichen fomnambulen Erfcheinungen, von 
jeber diefelben pſychiſchen Lebensbedingniffe und Aeußerungen ver- 
gefellichaftet, und zwar: 

4) der Schlaf; die magnetiſch-pſychiſchen Erſcheinungen ent: 
ſtehen nie ohne Schlaf; die fomnambulen von felbit entitehenden 
Erfcheinungen, fo wie jene als Begleiter von Krankheiten entftehen 
gleichfalls nicht außer dem Schlaf. 

5) In bdiefen Schlafzuftänden find in beiden Fällen die ge: 
wöhnlichen Sinneswerfzeuge mehr oder weniger gejchloffen, und es 
tritt die Sinnesempfindung, befonders das Geficht, an ungewöhn- 
lichen Stellen hervor, wie an den Fingerfpigen, an den Zehen und 
dem Magen ıc., oder alle Sinne find gleichfam in dem verftärften, 
erweiterten ©emeingefübl aufgenommen. 

6) In beiden Fällen, in dem fünftlichen und natürlichen Som- 
nambulismus, erleidet. die Sprache eine mannichfache Abänderung. 
Eie fehlt in beiden Fällen zuweilen ganz, und ber Schlafwache 
deutet durch Gebärden, oder ſchreibt ſeine Gedanken; in beiden 
Fällen können fie zuweilen gewiſſe Worte nicht ausſprechen; Die 
Sprache ift verändert, in einem höhern Ton und oft poetifch und 
veredelt, als Folge der erhöhten begeifterten Seelenthätigfeit, wo 
folglih auch die Aeußerungen in Phyſiognomie und Gebärden 
lebendiger, ausdrudsvoller erfcheinen; daher fprechen fie oft in 
Verſen und in Krampfparorysmen fingen fie fogar. In beiden 
Fällen reden fie entweder mit klaren Worten oder in Bildern und 
Sleichniffen, und in beiden Fällen reden fie zuweilen in fremden 
Sprachen, die fie im Wachen nicht zu ſprechen gewohnt find. 

7) In beiden Fällen befigen die Schlafwachen die Gabe bes 
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Inwenbigfehens, des Fern- und Vorherſehens, und fagen ſowohl 
für fich ale für andere allerlei Dinge voraus, befonders aber was 
die Verhältniffe und Parorysmen ihrer Krankheit betrifft. Ihr 
MWahrnehmungsvermögen beichränft fich in beiden Bällen vorzüglich 
auf ihr eigenes Leben und ihre nächite Umgebung, wobei beſonders 
das Gedächtniß außerordentlich verftärft ericheint, und ihnen Dinge 
aus ber früheften Jugend zur Anfchauung. führt, woran fie im 
Wachen gar nicht mehr dachten. 

8) In beiden Fällen zeigen fich jene- ſym- und antipathifchen 
Berhältniffe zu gewiflen Perſonen ıc. 

9) In beiden Fällen haben fie allerlei Biltonen, von an 
muthigen Gegenden, von Genien, von bienftfertigen guten und 
böfen Geiftern ıc., welche Bhantafiegebilde als Wirklichfeiten an- 
gefehen werden, wovon nur das höhere Hellfehen eine Ausnahme 
macht. | 

10) Von allem dem während des Schlafes Vorgefallenen 
geht in beiden Ballen nur Außerft felten eine Rüderinnerung ins 
Wachen über. 

11) In beiden Fällen ift jene Erſcheinung des Gefühle einer 
doppelten PBerfönlichkeit beobachtet worden. 

12) In beiden Fällen werben alle dieſe Erfcheinungen häu- 
figer bei Frauen beobachtet, und eben fo häufig in Entwidelungs- 
perioden. 

13) In beiden Fällen find Krankheiten in Geſellſchaft des 
Somnambulismus, und er dauert meift. eine längere Zeit, und in 
beiden Ballen hört der ſchlafwache Zuftand mit dem Verfchwinden 
ber Kranfheit auf. 

14) In beiden Fällen endlich, im Fünftlichen wie im natür- 
lihen Somnambulismus, befonders bei dem in Krankheiten ent: 
ftehenden, äußern fich auch noch jene ungewöhnlichen Erſcheinungen, 
ale Ohnmachten, Fataleptiiche Zufälle, Idiofynfrafien ıc. auf eine 
gleiche Weife, fo wie auch Die phyſiſchen Kriſen einen mehr ober 
weniger gleichen Verlauf befolgen. 

Aus allen bier zufammengeftellten Aehnlichkeiten der Erfchei- 
nungen beim natürlichen und fünftlichen Somnambulismus dürfen 
wir wohl mit Recht behaupten, daß der Magnetismus nicht etwas 
jo Unglaubliches und nichts Neues fey, daß der Menfch auch Feine 
neuen Fähigkeiten durch denfelben erlange, und daß wir mit Recht 


auf die Gleichheit und Identität des innern Wefens und der Grund- 
urfache der fomnambulen Erfcheinungen fchließen, welche nur das 
Eigenthümliche Haben, daß fie durch ein methodifches Werfahren 
erzeugt werden. | 


5. 113, 


Es wird jedoch auch eine. mehrfache Verfchiedenheit in den 
Erſcheinungen beider Arten beobachtet, was von der verfchiedenen 
Drganifation, von den verichiedenen Kranfheitszuftänden der Indi— 
viduen, von ben verſchkedenen Außern inflüffen und Umüänden, 
von einer geregelteren, zwed- ober unzweckmäßigeren Behandlung 
und Ausbildung bderjelben abhängt. In dieſer Hinficht gibt es 
zwifchen dem natürlichen und Fünftlichen Somnambulismus aller: 
dings wieder einen namhaften Unterfchied, und zwar: 

1) das fünftlide Schlafwachen ift nur nach der Art der Er- 
regung, nicht aber feinem Wefen nach neu; 

2) das fünftlihe Schlafwachen fommt häufiger und auch in 
folben Krankheiten öfter als Kriſe vor, bei welchen man ben 
natürlichen Somnambulismus fonft feltener oder gar nicht beob- 
achtet hat; 

3) das fünftlihe Schlafwacden kann durch eine beftimmte 
Einwirfung und mehr nah Willfür hervorgebracht werben; 

4) das fünftlihe Schlafwachen entwidelt fich Demnach geregelter 
und bei einer zwedmäßigen Behandlung veredelter, da der Kranke 
durch den geiftigen Einfluß des Magnetifeurs in diefen neuen Zu: 
ftand geleitet und gleichjam erzogen werben Fann, fo daß Das mag- 
netiſche Schlafwachen allerdings in doppelter Hinficht heilfam werden 
fann: einmal als organifch-phylifcher Naturproceß, und zweitens ald 
eigene Selbftbeftimmung der Heilverordnung, da im Gegentheil das 
natürliche Schlafwachen mehr von bloß förperlichen Gefühlen ab- 
hängt, mehr der Täufchung unterworfen, unbeftändig und verwil- 
dert bleibt, fo daß es dem Delirium näher liegt und häufiger auch 
damit abwechielt. 

5) Im Fünftlihen Schlafwachen findet überhaupt ein voll 
fonımeneres Erwachen und eine größere Belonnenheit ftatt; ber 
Zuftand des Kranfen nähert fich während bes Schlafed mehr dem 
Normal der Gefundheit ſowohl leiblich als geiftig, woher das meift 
fo behagliche Gefühl des Wohlbefindens und das mächtige Walten 
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bes Innern Sinnes fo wie das freiere Schauen und Schaffen bes 
Geiſtes. 

6) Bei dem Fünftlichen Schlafwachen verliert der Kranke feine 

Selbftftändigfeit gewiffermaßen, und feine Freiheit wird mehr frem- 
dem Willen unterworfen, wodurch für ihn mancherlei Uebelftände 
entitehen fünnen, wenn der Magnetifeur nicht mit einer umfichts- 
vollen Kenntniß der Sache, guten Willen und einen reinen mora- 
lifhen Sinn befigt. 
7) Die Art des Entftehens, der Eytwidelung und des Aus: 
gangs ift bei dem Fünftlichen Somnambflemus fehr verfchieden, 
das fünftlihe Schlafwachen läßt fich mehr von der Willfür bes 
Arztes leiten; feine Andeutungen find zuverläffiger und es läßt fich 
burch eine richtige Leitung veredlen und nugbar machen. Die 
weiteren Eigenthlimlichfeiten und Verfchiedenheiten fiehe in der „An— 
leitung zur mesmerifchen Praxis.“ 


$. 114. 


Wenn gegen bie Realität bed Magnetismus und gegen bie 
Wahrheit der durch ihn bewirften Erfcheinungen nicht Gegrünbe- 
tes einzuwenden ift, fo tft ber Name vielleicht den meiften anftößig, 
eine fo allgemeine Wirfungsfraft und zugleich die von ihr hervor: 
gebrachten Erfcheinungen damit zu bezeichnen. Hierüber wird 
Jedermann einverftanden ſeyn, wenn man insbefondere ben Schlaf 
und die bamit verbundenen piychifchen Zuftände vor Augen bat. 
Der Name wird um fo unpaflender, wenn man den Somnambus 
lismus fchlechtweg (wie es mehrfach gefchieht) mit dem Worte und 
bem Begriffe des Magnetismus bezeichnet. 

Allein da der Name einmal allgemein eingeführt ift, und ba. 
ber Begriff einen fo weiten Umfang hat, fo ift es nicht leicht ihn 
mit einem befjern zu erjegen, und alle dafür "gebrauchten Benen- 
nungen mit ihren Beiwörtern haben fein Glüdf gemacht. Mesmer 
nahm bdiefen Namen an wegen ber Analogie der Erregung, ber 
Mittheilung und Fortpflanzung mit dem Mineralmagneten, und 
unterſchied ihn von diefem mit dem Beiwort „thierifch“, um damit 
bie organifche Lebendwirfung mittelft der Nerven und ihrer Sphäre 
zu bezeichnen. Es läßt fich auch eine mehrfache Aehnlichkeit nicht 
in Abrede ftellen; fo werben bie Wirkungen durh Striche nad 
einer beftimmten Richtung hervorgebracht, und, wenigſtens zum 
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Theil, durch Gegenftriche wieder aufgehoben, wie bei dem Mineral- 
magneten; es zeigen fich gewifle Polaritätsverhältniffe des Plus 
und Minus, der Anziehung und Abitoßung, der Fernwirfung ıc.; 
fie fann durch Uebung und durch Leiter verftärft und modificirt 
werden, und die hervorgebrachten Erſcheinungen an den phyſiſchen 
Organismen haben mehrfache Aehnlichkeiten zum Theil auch mit 
den Wirfungen der Eleftricität. Bei .allem dem unterfcheidet fich 
ber thierifche, organische, mesmerifche oder Lebensmagnetismus — 
weſentlich, ſowohl nachsder Art dev Erregung als ber Leitung und 
Wirfung und insbefondere nach der Art der hervorgebrachten Er: 
fcheinungen. So ift 1) ein beftimmtes Streichen mit der foge- 
nannten Manipulation zur Erregung wirffamer Kräfte gar nicht 
fo nothwendig, die Wirkungen erfolgen ohne alle Berührung auch 
in der Entfernung; das Händeauflegen oder das bloße Gegenhalten 
derfelben, das Haucen, das Anbliden, ja fogar der unmittelbare 
Wille iſt befanntlich ſchon hinreichend, Wirfungen und Krifen 
hervorzubringen; 2) die Leiter und Ifolatoren haben gar feine 
Achnlichkeit; denn wie beim Mineralmagnet immer eine fire Be- 
fändigfeit, fo ift bei dem thierifchen Magneten nie und mit feinem 
Stoff eine gleiche Beftimmtheit; 3) die Wirkungen felbit find in- 
und ertenfiv viel ftärfer, nachhaltiger und allgemeiner. Deßhalb 
läßt fih 4) bei den Erfcheinungen ald Folgen noch viel weniger 
ein Vergleich anftellen als bei den Reizen der Erregung; denn fchon 
bei den Pflanzen und Thieren find die Wirfungen des Magnetid- 
mus fo merfwürdig, baßıman fie zu den Wundern zählen kann, 
und bei den Menjchen find fchon die phyſiſchen Erfcheinungen fo 
ungewöhnlich und mannichfach, wie man fie fonft nicht beobachtet, 
und was die pſychiſchen betrifft, fo fällt hier aller Vergleich weg, 
und es ift deßhalb der Begriff des Somnambulismus und feiner 
begleitenden Zuftände unter dem Namen Magnetidmus, ohne 
weitere Nebenbezeichnung, völlig unftatthaft; denn dev Somnam— 
bulismus ift etwas ganz anderes ald der Magnetismus. Am 


yaflendften ift immer der Name Mesmerismus oder Medmer: / 


tbum, da einen wiffenfchaftlichen Gebrauch von dieſer allgemeinen 
Kraft zur machen zuerft Mesmer gelehrt hat, fo wie Galvanismus 
von Galvani, der zuerft die Wirkungen ber Gontacteleftricität ent: 
bedt hat. 


$. 115. 

Was den Werth und den Nugen des Magnetismus betrifft, 
fo gibt es hierüber, wie über die Wahrheit und die Bedeutung 
beffelben, ebenfo abweichende und zum. Theil verfehrte Begriffe. 
Wir haben Hier wieder über den Werth des Magnetigmus, als 
wirkende Kraft überhaupt, und über den Werth des magnetifchen 
Somnambulismus insbefondere zu urtheilen. 

Daß man die fo allgemeine und über alles fich erſtreckende 
Kraft des Magnetismus, Die Jedermann beſitzt, beinahe gar nicht 
zu benugen weiß, wie e8 aus den vorigen Paragraphen hervorgeht, 
möchte zu dem Glauben verleiten, daß ein höherer Bannfluch eine 
fo gänzliche Blindheit und Lähmung verurfache! Ja, der Menich 
weiß es nicht, was er ift, aber ebenjo wenig was er befigt und 
was er fann, darum ift er jo elend, fo unmächtig und fo unge- 
ſchickt. Hat der Schöpfer der unvergleichlichen, aus Erdftoff gebil- 
beten Form nicht den lebendigen Odem als heilfehendes, überfinn- 
liches Vernunftlicht eingehaucht? Hat das Ebenbild Gottes nicht 
den freien Kraftwillen, daß er ein fchaffender und regierender Herr 
fey auf Erden? Würde er etwas Ueberfinnliches vernehmen, wenn 
er nicht in fich Die Anlage dazu hätte? Und fo find feine Ideen 
über Wahrheit und Güte, über Schönheit und Tugend, feine 
Gefichte von einem überfinnlichen Geiftesverfehr, von Zufunft und 
Uniterblichfeit, anftatt eines bleibenden befeligenden Gutes, ein 
nur felten bligendes und erfchredendes Wetterleuchten; und fo ift, 
wie der Wille in der Finfterniß eitel Mühe, feine That ohne Rath, 
eitel Thorheit! — Was den Magnetismus ald Heilmittel anbelangt, 
fo unterliegt ed wohl feinem Zweifel mehr, daß bereits Taufende 
Linderung und Hülfe erfahren haben, welche fie ohne benjelben 
vergeblich juchten. Der Magnetismus lindert allein und bewirkt 
Krifen ohne andere Mittel, er fchließt aber die chemiichen Mittel 
nicht aus. Aber die materiellen Mittel follen weniger und einfacher 
als Nebenhülfe und feltener gebraucht, dagegen durch die pfychifche 
Methode die Selbftthätigfeit des Kranfen zu eigner Heilfraft ange: 
regt werden. So wird der Magnetismus durch Vereinfachung bes 
Materialhandels in der Mebdicin, Durch Erwedung eines pfychifchen 
Heilverfahrens, was noch beinahe ganz unbekannt ift, und durch 
feine unmittelbare Heilwirfung den größten Dienjt leiften und ber 
Menſchheit den rechten Segen bringen. Der Nugen, der anbei 


durch das Hellfehben für Heilzwede erzielt wird, ift von feiner 
geringen Bedeutung; unzählige neue Heilmittel find dadurch befannt 
geworden und vielen Menſchen ift das Leben gerettet und erleichtert 
worden. 

Der gute Menfch könnte mit feiner Kraft auf das Pflanzen: 
veih einwirfend die Erde in einen Paradiesgarten umwandeln: 
er Fonnte alle wilden Thiere zähmen und fich diefelben zu Fried: 
lihen und nuͤtzlichen Handlangern und Werkjeugen erziehen; er 
fönnte, fo wie er fie als gebietender Herr und freundlicher Namen- 
geber gebraucht und fchügt, als hilfreicher Arzt fie vor Krank. 
heiten bewahren und von denfelben heilen. Alles biefes könnte er 
vermöge feiner eigenen ihm einwohnenden magnetifchen Kraft! Und 
eben fo Fann er vermöge diefer Kraft wohlthätig auf feinen Neben: 
menschen und fich ſelbſt wirken, und wenn er fie richtig zu gebrau- 
hen verteht, feine Krankheiten entweder unmittelbar durch feine 
Hand, oder auch mittelbar mit Leitern oder natürlichen Stoffen 
unterftügend heilen. Ja der Menſch könnte es dahin bringen, 
feinen eigenen Körper durchjichtig und Durchdringlich zu machen 
und ihm eine ſolche Kraft zu ertheilen, daß er fonft ganz unbe- 
fannte Wirkungen bervorbringt. 

Allein fo wie bie Welt jegt noch fteht, und wie die Menfchen 
in ber Vielzahl annoch gefittet find, wo eine jede Kraft auch 
ftörend und zerftörend wirken und jedes Werkzeug mißbraucht wer- 
ben fann, muß man zugeben, daß das fo feltene Bewußtſeyn und 
die Unfenntniß des Gebrauchs jo mächtiger Kräfte im Allgemeinen 
nicht zu bedauern ift. Wie verkehrt, wie unnüg, wie ſchädlich 
fogar wird nicht der Magnetismus fo häufig angewandt, wo man 
wirklich heilen und helfen will? Wie vielmehr könnte nicht erſt 
der Böfe Unheil ftiften, wenn ihm nicht die Vorfehung eine Blen— 
dung vor das Geficht Hielte und mit einem Gewicht feine Glieder 
beſchwerte, daß er mit feiner eigenen Lebenskraft nichts vermag! 
Eins thut noth, Aufflärung über das Weſen und den rechten 
Gebrauch des Mesmerismus. 
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Der Magnetismus ift nicht bloß als Heilmittel, d. i. ale 
unmittelbar heilende Kraft, wodurd er die heftigiten Parorysmen 
beruhiget und wodurch die mannigfachiten. Krankheiten gehoben 
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worden find, von ſehr großer Wichtigkeit, ſondern ganz vorzüglich 
dadurch, daß er ohne anderweitige, dad Gehirn und den Geift 
(hwächende Mittel häufig den Kranken in Schlaf verfegt. Der 
Schlaf felbit ift das größte Heilmittel bei allen Krankheiten, wo 
eine übermäßige Aufregung und Unruhe herrfcht und wo zwifchen 
den einzelnen organifchen Spyftemen die innere Harmonie geftört 
ift. Sobald man fo glüdlich ift, bei Nervenfranfheiten und Fie— 
bern, bei Schmerzen aller Art, bei Gemüthöfranfheiten und beim 
Wahnfinn durch irgend welche Mittel den Schlaf zu verfchaffen, 
fo ftellen fich Krifen ber Befferung ein; aber nie fo auffallend und 
fo ficher, al8 wie in dem durch den Magnetismus hervorgebrachten 
Schlaf; und wenn diefer Schlaf ein ganz gewöhnlicher, natürlicher 
bleibt, jo ift feine Heilfamfeit nach meinen Erfahrungen am aller: 
heilfamften, weßhalb es ſtets mein Beftreben ift, diefen natürlichen, 
gewöhnlichen Schlaf herbeizuführen, was mir meiftend und zwar 
beim männlichen Gefchlecht eben fo gut als beim weiblichen gelun- 
gen ift. Wie ſchon überhaupt der Schlaf erfrifchet und erquidet 
und die Seele erheitert; fo wirft der magnetifche Schlaf wie heilen» 
ber Balfam und Fräftige Nahrung. Aber der Schlaf führt auch 
noch jene merfiwürdigen Zuftände des Schlafivachens und Helliehens 
herbei, in welchen die Kranken felbft die Rathgeber werden, indem 
fie die Natur der Krankheiten befchreiben, die geeigneten Mittel 
und das paffende Heilverfahren angeben, und zwar nicht immer 
bloß für fich felbft, fondern oft auch für andere, denen felbit der 
gelehrte Arzt nicht zu helfen vermag. — Es entftehen folglich die 
- weitern Fragen: foll das Schlafwachen und Hellfehen daher nicht 
mit Abficht vorzüglich erzielt werden, um damit das ficherfte Heil- 
verfahren zu finden? Werner, was ift das magnetifche Helliehen, 
ein erhöhter geiftiger Zuftand, oder ein erniedrigter, ift er Geſund— 
heit oder Krankheit des Menfchen? 
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Die Antworten auf obige Fragen find nicht fo leicht, und 
fie fallen um fo einfeitiger und einander widerfprechender aus, je 
ifolirter und von einander unabhängiger fie ind Auge gefaßt wer: 
ben. Eine vollftändigere und richtige Würdigung ift nur möglid, 
wenn das magnetifche Hellfehen feinem Weſen nach, und in allen 
feinen Beziehungen richtig aufgefaßt wird. Mit diefen Nüdfichten 
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habe ich nun auf jene erite Frage Folgendes zu bemerfen. Da e8 
Thatfache ift, daß durch die Fünftliche magnetifche Einwirkung bei 
dem Kranken ſelbſt ein höheres Erfennen und eine richtige Angabe 
bes Heilverfahrens für mehrfache Krankheiten hervorgebracht und 
auch andere Offenbarungen erlangt worden find, welche dem wachen 
Menfchen verborgen bleiben, fo mag das abfichtliche Beftreben, 
das Hellſehen zu erzeugen, gerechtfertigt erfcheinen. Wenn ich 
aber dabei bebdenfe, daß ein folches Hellfehen in höherem Grabe 
jehr ſelten ift und noch feltener ſich abjichtlich erzeugen läßt; wenn: 
ich weiß, daß die Natur auch ohne dieſes Hellfehen heilt, und daß 
ganz vorzüglich ein ruhiger Schlaf ohne Hellfehen meiſtens heil- 
famer ift, und weniger anderweitige Rüdfichten nöthig macht; 
wenn ftatt des wirklichen Helliehens häufiger nur ein theilweifes 
Schlafwachen zu Stande fommt, auf welches in feiner Hinficht 
ein großes Gewicht zu legen iſt; wenn.die Natur in allen ihren 
Bildungen lieber den gewöhnlichen, gefegmäßigen Gang befolgt 
und durch Fünftlihen Zwang felten reife Früchte bringt, daher 
auch nicht gern geftört oder gar gezwungen jeyn will: fo gehe ich 
lieber gar nicht darauf aus, den Kranfen in dieſen Zuftand zu 
verjegen. Ich habe daher vielmehr darauf gefehen, alles zu ver- 
meiden, was die Entwidlung natürlicher Krifen ftört, und was 
den Menfchen in der fo nöthigen Ruhe bed Leibed und der Seele 
beeinträchtigen fann, Eine folhe Störung und Beeinträchtigung 
fann aber durch eine abfichtliche Procedur veranlaßt werden, und 
das Hellfehen felbit, beſonders das Fünftliche, fann eine unange: 
nehme Neizbarfeit mit fih bringen, die den Kranken nicht fo leicht 
verläßt. Ferner erfordert das Hellfehen eine eigerie, aufmerffame, 
oft zeitraubende Behandlung, die ich vielleicht nicht im Stande 
bin, dem Zwed gemäß zu leiften. Auch -ift nicht zu überfehen, 
dag man Kräfte wedt und unberufen in Gang bringt, die man 
vielleicht zum Nachtheil des Kranfen und zu feinem Schred nicht 
immer zu meiftern im Stande if. Wo die Natur nicht freiwillig 
daffelbe hervorbringt, da laff’ ich fie Demnach gewähren; wo dieſes 
aber der Fall ift, da leg’ ich ihr auch Fein Hinderniß in ben 
Weg, und profitire davon fo gut ich kann, jedoch zunächit nur 
für den Kranken felbit, und mache feinetwegen nie ein Wunber 
und ein Schaufpiel daraus, wie es in Franfreich ıc. der Fall ift. 
Ich weiß nicht, ob diefes paffive Verfahren oder meine perfönliche 
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Untauglichkeit Schuld .ift, daß ich verhältnigmäßig fehr wenig Hell: 
jehende befommen habe, bei den fehr vielen Kranken, Die ich feit 
vierzig Jahren und mit Glüd behandelt habe! 
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At das Hellfehen ein erhöhter oder erniedrigter, dem bewuß- 
ten Tagsleben über» oder unterzuordnender Geifteszuftand? Beide 
Anfichten haben ihre Vertheidiger gefunden; während die einen es 
als eine göttliche Erfcheinung anfehen, ift ed nach andern ein 
dämoniſches Zauberwerk. Diefer Streit ift noch nicht ausgeglichen, 
denn auf der einen Seite wird behauptet, daß das im gemwöhn- 
lichen Leben fchlummernde inftinctive Walten des Geiſtes erft im 
Hellfehen aus feiner Tiefe hervortrete und in feiner Klarheit bie 
wahrhafte Befchaffenheit feines Vermögens zeige, und eine Wiffen- 
fchaft, die verftedtefte Wahrheit zu erfennen, entfalte, die über 
alle befannten Gefege hinausgehe. Auf der andern Seite, wozu 
die Hegel’fche Schule, Kiefer und die meiften jegigen Aerzte und 
Theologen gehören, wird unbedingt das Gegentheil behauptet. Der 
Menfch trete nämlich von der Stufe des wachen Bewußtfenns in 
ein unbeftimmtes paflives Echlaf- und Traumleben herab, er gerathe 
in einen gebundenen, fehr abhängigen Zuftand und verliere feine 
geiftige Eelbftitändigfeit; das tellurifche Nachtleben herrſche über 
das folare Wachen des Tages; die Freiheit des Geiſtes gehe ver- 
loren, die Seele müfje gerade fo und nicht anders ſehen und han— 
deln; das Hellfehen jey eine Krankheit und eigentlich ein Wahnfinn, 

Will man über den Werth des magnetifchen Hellfehens ein 
richtiges Urtheil fällen, jo muß man fürs erfte zwiſchen Subject 
und Object unterfcheiden, ſodann müffen auch die Begriffe und 
Einfichten über dieſes Hellfehen, feinem Weſen und Umfange nach, 
hinlänglich aufgeklärt feyn, und drittens gehört eben fo viele Ge— 
laffenheit al8 Unparteilichfeit dazu, das Ungewöhnliche nicht ent- 
weder vorfchnell als übernatürliches Wunder anzupreifen, oder 
durch die gefärbten Brillen überall das Grüne für gelb zu fehen, 
und dabei gar nichts zu finden, als verächtlichen Schein, Verluſt 
der Selbftitändigfeit und perfönliche Schwäche. Mir frbeinen Diefe 
Nüdfichten bei jenen unbedingten Urtheilen über das magnetische 
Hellfehen durchwegs zu fehlen, was auch nicht Jedermann zu ver: 
argen iſt, wenn er nur fo im Worbeigehen etwas herſagt. Wo 
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aber eine geſchloſſene Echule und ein fertiges NRepertorium im 
MWörterbuche der Gelehrten und Akademien mitfpricht, da werden 
freilich fo genaue Nüdfichten nicht für nothwendig gehalten, das 
Ding paßt vortrefflich von felbit in den allgültigen Sag, und wo 
ed gerade nicht gebt, muß es gebogen oder gebrochen fich fügen, 
oder man wirft ed als Lügenfpuf ungeprüft über Bord. 
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Es ift das Hellieben ald Object betrachtet zu unterfcheiden 
von dem Subject, das es hat, und ebenfo zweitens von dem 
Schlafwadhen. Schon das Wort bezeichnet einen Begriff, ber 
etwas anderes fagt ald dad Dunfelfeben, und der Zuftund des 
Subjects ift wenigitens während feines Helljebens ein anderer ala 
während des Dunkelſehens. Berftehen wir ferner das Hellſehen 
nah dem von mir angegebenen Unterichied als einen höheren, 
vollfommneren Zuftand des Subjectes, als jenen des Schlafwachens, 
fo dürfte das Urtheil fo ungegründet wohl nicht ſeyn, welches das 
magnetifche Hellieben an fich ald einen erhöhten Zuftand angibt. 
Der Leſer wird dieſes Urtheil befräftigt finden, wenn er fich der 
über das Hellieben $$. 33, 34, 35 und die magnetifche Gfitafe, 
$$. 42, 43 angeführten Erfcheinungen erinnert. Diefes Hellfehen 
it auch gegen das fchlechthin fogenannte wache Tagesleben ein 
höherer Zuftand. Denn wenn bie fittlihen Empfindungen und 
Gefühle im Allgemeinen reiner, zarter gegen bie eigenen und frem- 
den Gebrechen jtrenger; wenn die Nächitenliebe und Bereitwillig- 
feit zur Hülfe nicht bloß gegen feinen Arzt, fondern gegen Jeder: 
mann und auch gegen ſolche größer ift, Die im wachen Zuftande 
zuwider find; wenn Das innere gefchloffene Auge und Ohr beiler 
jieht ald das offene, und die Sinnesfphäre, ohne Hand und Fuß 
zu bewegen, fich erweitert, daß der Raum und die Zeit Fein Hin- 
derniß find; wenn Schärfe und Klarheit des Wiffens und ber 
Erinnerung Wahrheit und Irrthum unterfcheidet, einfache und 
zufammengefegte Mittel angibt, Mafchinen erfindet, und oft eine 
gewandte Fertigkeit, nie gelungene Dinge auszuführen, zeigt, was 
der Verſtand der Verjtändigen nicht kann; wenn die Sprache reiner, 
veredelter, poetifcher, und das Bewußtſeyn deutlicher und beitimmter 
iſt im Schlaf, gegen das Lallen, den Dumpfiinn und die Unbe- 
fonnenheit des gepriefenen Wachens; wenn bei dem Ernſt ber 
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Betrachtungen eine Milde und Sanftmuth des Willens, bei der Leben— 
digkeit der Phantaſie ein Reichthum der Erfindung mit der Schönheit 
des Geſchmacks ſich paart; wenn der Geiſt ungekannte und unge— 
ahnte Aufſchlüſſe ertheilt, Beziehungen und Verhältniſſe mit andern 
unmittelbar, ſogar in Gedanken erfährt, was der feine Sinn, die 
Converſation und das Raiſonnement nicht erreicht; wenn endlich 
die höchſten Intereſſen des Geiſtes: Tugend, Gott und Unſterblich— 
keit, ſo häufig die Gegenſtände der Beſchäftigung des Hellſehens 
ſind; wenn der Hellſehende oft ſelbſt ungewöhnliche Leibeskräfte 
entwickelt und ſonſt ungekannte Wirkungen hervorbringt, ſo wird 
hoffentlich der Schluß gerechtfertigt ſeyn: daß das Hellſehen eine 
höhere Stufe des Geiſtes beurkunde, als das gewöhnliche wache 
Leben. | 

Diefe höhere Stufe ift aber als die feltnere von dem Echlaf- 
wachen, als ber niederern und häufigern, wohl zu unterjcheiden, 
und ebenfo auch von dem Subjecte felbft, bei welchem dieſer niedere 
mit dem höhern Zuftand fo leicht wechielt, und bei welchem ber 
höhere meiſtens au in’jener Vollkommenheit feine fo bleibende 
Dauer hat, daß man etwa bie Perfon als etwas Höheres anjehen 
follte. Gleichwie demnach die Verfleinerer, nur das Subject vor 
Augen babend, das Hellfehen mißfennen und zu tief herunterfegen: 
fo überſchätzen es die Vergrößerer, die nur das Object in bie 
enthufinjtiiche Bewunderung verfegt. 

Eben fo viel Unfenntniß der Sache oder Einfeitigfeit des 
Urtheils verräth die unbedingte Behauptung: „der magnetifch Hell: 
jehbende oder Eomnambule (darunter wird überhaupt der höhere 
und niedere Zuftand des Echlafwachend verftanden) verliere nach 
Kiefer 2c. feine Selbitftändigfeit und Freiheit und finfe in das 
tellurische tiefere Nachtleben herab.” Das Tellurifche und Solare 
bes Geiſtes durfte wohl mehreren etwas Unverftändliches ſeyn, 
und foll e8 eine bloße Analogie feyn, fo würde fie eher auf Das 
moralifhe Brincip, als auf das pfnchifche anwendbar feyn, was 
doch damit nicht gemeint ift. Ganz falfch aber ift die Behauptung, 
daß die magnetijchen Helljeher jedesmal ihre Freiheit und Selbft- 
ftändigfeit verlieren und in eine gebundene Abhängigkeit herabjinfen. 
Indem ich auch hierüber den Lefer auf die angezeigten Paragra- 
phen zurücweife, bemerfe ich noch: daß es Hellfehende gibt, welche 
in dem magnetifchen Schlafe im Gegentheil eine folche Kraft der 
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Seele befommen, daß fie mit dem Blicke, mit Wort und That 
oft bis zur egoiftifchen Gewalt über alle, die mit ihnen in Napport 
ftehen, berrfchen. (»Le somnambule soumis aux phenomönes physi- 
ques est notre chose, le somnambule clairvoyant est notre maftre.« 
Petrus, Etude du Mag. animal.) Umgekehrt begeben fich Leidende 
auch ihrer wohlbewußten Kraft in dem Exnfte ihrer Betrachtungen 
freiwillig, und gehen unbeſchadet übrigens ihrer Selbftftändigfeit 
in die Unterwürfigfeit des Gehorfams und der Demuth. Das Ge: 
wiffen erwacht in dieſem Schlafe oft fo mächtig auch bei den 
Schwachen und wird ihnen ein Stachel zur Tugend, an dem fich 
ſchon mander Starke gerigt hat. Wer die Freiheit des Willens 
der Helljehenden läugnet, der hat feine folche in den höheren Zu— 
ftänden gefehen. „Je mehr fih die unmittelbar ergriffene Hell- 
ſeherin,“ jagt Windifchmann, „der Befreiung nähert, deito mäch- 
tiger ftrömt gleichfam die geivonnene Energie über die eigene Per— 
fönlichkeit fowohl, ald über die Umgebung aus; löfend und fördernd, 
oder hemmend und bannend, umwehend oder durchdringend, wie 
eine zauberifch hinreißende Atmoſphäre wirken jegt folche Berfonen 
in der ganzen Energie ihres Schauens und Wollens auf andere 
ein, welche entweder auf der Stufe des gemeinen Bewußtſeyns 
ftehen, oder, wenn gleich in magifchen Zuftand verfegt, doch noch 
nicht auf gleicher Höhe mit ihmen find.” 

So unläugbar dieſe Thatfache feftfteht, fo wird jedoch eine 
große Behutſamkeit und Wachſamkeit erfordert, bei folchen viels 
leicht einander ſehr ähnlichen Erſcheinungen nicht überall nur 
Göttliches zu ſehen, und eine große Neizbarfeit für erhöhte Kraft, 
eine aufgeregte Spannung für reine Gnergie des Geiftes, eine 
ſchlaue Verftellung für wirkliche Wahrheit zu halten. Die Gefchichte 
der Entwidlung des höhern Schauens, die Intention und der 
Zwed in der Vernünftigfeit und Harmonie der innern Befchäfti- 
gung, müffen über den wahren Werth einer folchen Herrfchaft 
das Kriterium abgeben, 

Das Helljehen felbit für Krankheit zu halten ift eine Ver— 
wehslung mit dem Franfen Subjecte, oder ein Unſinn. Denn 
das Hellfehen an fich ift eine bewußte freithätige Befchäftigung 
des innern Sinnes, und wer daffelbe, wie wir es jegt fennen, 
für Wahnfinn ausgibt, der ift felbit im Wahnfinn befangen. Wie 
indefien die Gefundheit mit Krankheit abwechielt, und wie fich 
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überall Ertreme berühren und leicht auf einander überipringen, fo 
haben wir chen früher bei der Beichreibung ber Erfcheinungen 
bemerkt, daß allerdings eine gewifle Verwandiſchaft in der Art 
der Vifionen ftattfinde, und daß auch ein jolches Weberipringen 
bei den efftatifchen Ericheinungen zuweilen beobachtet werde. 
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Nach diefer Nuseinanderfegung werden wir den Werth bes 
magnetischen Hellfebens und Schlafwachens zu fchägen im Stande 
ſeyn, den es für den Arzt, für die Gefellichaft und für bie Wil: 
fenfchaft haben kann. Der Arzt kann nicht nur ber hülfreiche 
Leiter des Hellfehers felbit fenn, ſondern er fann dabei auch zur 
Heilung anderer Krankheiten neue und mannichfache Auffchlüffe 
erlangen. Es find auch bereits ſowohl neue Mittel als Methoden 
der Kranfenbehandlung vielfacher Art veröffentlicht, aber theile 
werden fie nicht beachtet, und man vergißt fie; theils werden fie 
nicht genug befannt gemacht, und noch häufiger wiffen bie Aerzte, 
die größtentheild mit der ganzen Sache felbit unbefannt jind, von 
dem Hellfehen nicht zu profitiren, und gerathen deßhalb leicht auch 
auf Abwege falfcher Urtheile der Gering- oder Ueberfchägung. Die 
Hellfeher ohne gehörige Stüge und Leitung verwideln ich in ihrem 
Affect, oder fie entichweben in ihrem geiftigen Auffchwung der 
wirklichen Welt, der fie doch angehören fo lange fie leben, fie 
bleiben auch unmächtig in ihren magifchen Beziehungen. Denn 
die unterfcheidende Erkenntniß deſſen, was aus den natürlichen 
Empfindungen auffteigt, und was wahres oder täufchendes Geſicht 
ift, Dauert oft auch den hellften Sehern nicht anhaltend; deßwegen 
ift e8 fo wichtig, aber fehwer in dieſem magifchen Kreife mit ber 
gehörigen Ruhe und Umficht Ordnung zu halten. Gleichwie jegt 
noch die Abwege und Kebrfeiten und deßhalb die falfchen Urtheile 
häufiger an der Tagesordnung find, fo könnte aus dem Helljehen 
für die Arzneitunde, für die Gefellfchaft und die Wiſſenſchaft ein 
vieleicht unberechenbarer Nugen gezogen werden, wenn in den 
vorüberziehenden Gefichten die Leuchtpunfte gefammelt, wenn bie 
Seher felbft mehr an ben rationellen und wirklichen Zufammenhang 
bed Lebens gemahnt und gehalten und vor ben jo leicht gefaͤhr⸗ 
lichen Abſpruͤngen bewahrt würden. 

Allein trotz der vielen Kehrſeiten kann der Nutzen und der 
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große Werth des magnetifchen Hellſehens auch jegt ſchon nicht 


mehr in Abrede gejtellt werden. Viele Kranfe haben dadurch Lin- . 


derung und Beflerung ihrer Leiden erlangt; viele Mittel und neue 
Wege zur Kranfenbehandlung find eröffnet; manche neue Auffchlüffe 
über unbejtimmte Größen der Natur und des Geiftes, über bie 
Wechjelbeziebungen und gegenfeitigen Ginwirfungen zwifchen Leib 
und Seele ꝛc. hat man erhalten; das magnetifche Hellfehen hat 
und die dunkeln Hallen der alten Drafel und Myſterien wie des 
abergläubigen Herenſpuks des Mittelalters erleuchtet; daffelbe hat 
viele veligiöfe Wunder aufgeklärt und in den Kreis natürlicher 
Wirfungen gezogen; es hat auch, wie Jean Paul fagt, einiges Tages- 
licht auf den nächtlichen Larventanz der fogenannten Geiftererfchei: 
nungen fallen laffen, und wie dev Magnet den Wanderer ficher 
nach fernen Weltgegenden leitet, fo weifet das SHellfehen auf 
eine ferne überfinnliche Welt und auf einen gemeinfchaftlichen 
Geifterverfehr. | 
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Nach diefer Erörterung über das Wefen, die Wahrheit und 
ben Werth bed Magnetismus und des magnetifchen Hellfeheng 
haben wir noch einen vergleichenden Blick zu werfen auf den Grad 
und die Arten, auf Die DVerfchiedenheiten und Berhältniffe jener 
mannichfachen ®eftaltungen des innern Sinnes, welche wir bereits 
als analoge Erfcheinungen gefhichtlich kennen gelernt haben. 
Was den magnetifchen Somnambulismus insbefondere betrifft, 
fo haben wir ihn ber Vereinfachung halber nur in zwei Stufen, 
in das niedere Schlafwachen und das höhere Wachichlafen, einges 
theilt. Ziehen wir aber alle analogen Zuftände in eine gemeins 
ſame Vergleichung, fo Liegen fie ſich wohl fämmtlich in eine 
dreifache Stufenorbnung über einander reihen, und wir fehen auf 
der eriten Stufe die einfache Viſion, auf der zweiten den Som- 
nambulismus überhaupt oder das Schlafwachen und Hellfehen, und 
auf ber dritten, als die höchfte Entwidlung bes innern Sinneg, 
die Efftafe. Die Viſionen find die häufigſten, unbeftändigften und 
unzuverläfligften Erfcheinungen, geifterhaft kommen und verſchwinden 
fie oft im Wachen, wie im Schlafe, im Delirium und in Ner— 
venfranfheiten; fie verwandeln fih nah Subſtanz und Form taus 
fendfältig, und haben überhaupt eine fo paflive und flüchtige 
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Eriftenz, daß man fie gewöhnlich gar nicht beachtet und ihnen erit 
dann einen Werth beilegt, wenn fie mit andern Seltfamfeiten 
in Gefeltfchaft find. Hingegen ift die Efitafe die höchfte, pofitive, 
beftimmte, felbitthätige und bewußte Geiftesfraft, die alle Seelen- 
thätigfeiten zu der höchften Lebendigkeit aufruft, nie im gewöhn- 
lichen Leben und Wachen erfcheint (Entrüdung) und fi in einer 
überjinnlichen (Andern nicht fichtbaren verichloffenen) Sphäre bewegt. 
In der wahren Elſtaſe ift nichts Krankhaftes, SHavifches, von 
Außendingen und der Umgebung Abhängiges, von der Sinnenaf- 
fection Getrübtes, fondern ein unmittelbares gefundes Innewerden, 
Inneſeyn und Innethun; felbft der fchwache Leib wird in der Efitafe 
ein rüftiges Werkzeug. Deßwegen läßt fich auch fein Verhältniß 
und fein Mapitab mit den Außern Sinnen anlegen, ber fubjec- 
tive Verkehr ift ein rein innerer geiftiger, er ift Infpiration, Be— 
geifterung. Wie aber der Geift eine überfinnliche, göttlich-lichtartige, 
unbegriffene Subſtanz ift, fo kommt derfelbe auch nur in ber 
wahren Ekſtaſe — Entrüdung, ſowohl mit den göttlichen als 
andern überfinnlichen Einflüffen in felbjtbewußten Verkehr, und 
diefer Verkehr ift es eben, was man Infpiration heißt. Die Infpi- 
ration iſt daher in der wahren Gfitafe eine lebendige Durch- 
Dringung des felbitbewußten Geiſtes in einer felbftthätigen freien 
Wirkſamkeit, und fie ift entweder göttlicher Art, wie in ber pro- 
phetifchen Efftafe, oder die Begeifterung ift pfuchologifcher Art, 
mit andern geiftigen und Natureinflüffen in Verkehr, wie in der 
magnetifchen fitafe. 

Es gibt aber auch unvollfommene und faliche Efftafen, denen 
bie genannten Charaktere fehlen, Die eine unbeftimmte, paffive, 
unbeftändige und unfreie Selbftthätigfeit ohne innere Harmonie ber 
Seelenfräfte offenbaren, die bei einer Franfhaften Stimmung Sinn 
fiched mit Weberfinnlichem mifchen, und fo auch falfche Geifter 
gebären, wie die dämonifchen, die Frampfhaften, die filenifchen, die 
phantaftifchen Efitafen. 

Das magnetiihe Schlafleben hält die Mitte jener zwei End— 
punkte; es fängt unten mit ben Viſionen an und geht oben zuweilen 
in die Efftafe über. Das Schlafwachen fteht noch mehr auf dem 
wilden Felde ber wandelbaren, unfichern Vifionen: das Hellfehen 
ſchwingt fih mehr in das veinere, überirdifche Clement ber 
wahren Efftafe. Jene falfchen Ekſtaſen fpielen jedoch in dem 
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magnetifchen Schlafleben noch mit, häufiger mit dem Schlaf: 
wachen, feltener mit dem SHelljehen. 

Wunderbar hat der Menſch eine Doppelte Abftammung, von 
der. Erde und vom Himmel, und fo befommt auch fein Leben von 
wei entgegengefegten Richtungen den Impuls; ber Leib mit ben 
Sinneswerfjeugen und Gliedern ift auf dem mütterlihen Boden 
nach unten der Natur zugefehrt, der Geift ragt nach oben al 
Bernunftwefen in eine unfichtbare Geifterwelt hinein und nimmt 
Kräfte und Einwirkungen von daher unmittelbar in fih auf, Die 
Kräfte beider Welten haben nichts mit einander gemein und regen 
ſich doch gegenfeitig an. So ald Bürger zweier Welten lebt der 
Menih in einer wahrhaften Zauberregion, unablösbar feft fteht 
er mit feinen Füßen auf der ihn nährenden Erde, aber ber Geift 
richtet den Körper auf, und mit erhobenem Haupte fchaut er 
durch alle Räume, ohne Ruhe und Raft hinaus in die unfichtbare 
Welt, von oben das unmittelbar Geiftige wahrzunehmen und vers 
nünftig zu erfaffen. 

Diefe Doppelfeitigfeit des menfchlichen Wefens zeigt fih auch 
in ber Begeifterung, im welcher fich fowohl die Natur als bie 
höheren Geiſteskräfte abjpiegeln. Die untern Stufen der Viſionen 
und des Schlafwachens ftehen noch mehr in der niedern Region, 
in die Dichtere, mit Dünften und Dampf angefüllte Luft fteigen 
noch jene Schredgeifter und täufchenden Irrlichter auf,” und jene 
fonderbare Fata Morgana von Schiffen und Thürmen, von Schlöf- 
fern und Städten, von Roffen und Schlachten ıc. ftanımen noch 
aus ber tiefern Naturregion; Wind und Wetter treibt mit dem 
wanfenden Schifflein der Seele fein übermächtiges Spiel, die Ge: 
fihte hat und Stimmen vernimmt und nicht weiß, woher fie 
fommen und deren Deutungen und Sprache fie nicht veriteht. Auf 
ben höhern Stufen des Hellfehens und der wahren Efitafe fehwebet 
der geflügelte Geiſt ganz in der überfinnlichen Region, im Flarften 
Bewußtſeyn fchauet er die Bilder, unterfcheidet Trug und Wahrheit 
und er verfteht vollfommen die Sprache gleichartiger Weſen. Selbft: 
kräftig und frei, über alle irdifchen Hinderniffe erhaben, in voller 
Sammlung und Webereinftimmung aller Seelenthätigfeiten und 
ungetrübt von dem Refler des Tageslebens bewegt fich ber ſchaf— 
fende Geift in der höhern Begeifterung, in dem ächten Enthufins- 
mus und in der wahren Entzüdung. 
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Wenn man alfo die höhere überfinnliche Befchaffenheit des 
Geiſtes erfennt, und wenn man einen höheren ald bloß natürlichen, 
einen geiftigen und göttlichen Einfluß nicht laͤugnen fann, md 
wenn ed erfahrungsmäßig ebenfo ein höheres Helliehen und eine 
wahre Gfitafe gibt, fo find jene Behauptungen wohl auf fehr 
unfichern Füßen geftügt, welche ben magnetifchen Somnambulis- 
mus mit I. U. Wirth (Theorie des Somnambulismus ober bes 
thierifchen Magnetismus fir Gebildete überhaupt und für Mebi: 
einer und Theologen insbefondere, 1836) unbedingt für Wahnfinn, 
oder welche mit Strauß auch die höhere Efitafe für ein Bonfin- 
nenſeyn (amentia) erflären. 

Offenbar find diefe Anfichten nur einer fehr mangelhaften 
Kenntniß der wirflichen Thatſachen zugufchreiben, oder jene geiftli- 
chen Herren wollen, ber Hegel’fhen Schule gemäß, von überna- 
türlichen göttlichen Einflüffen nichts wiffen, weil nach biefer Gott 
feine Berfönlichkeit Hat, und der Menfchengeift jelbit der Gott ift. 
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Es möge hier zu einer beftätigenden Erläuterung folgen, was 
Schubert über dieſe zwiefache Art der Begeifterung fagt. „Die 
Begeifterung des mit dem Geheimniß der Naturfräfte wohlbefannten 
Eilens mag noch fo fehr die Form der wahren, höheren Begeiſte— 
rung annehmen, immerhin bleibt fie dem Zuftande eines Luftſchif— 
fers gleich, beffen Fahrzeug von dem Sturmwind. leicht und ſchnell 
bewegt wird, dem aber die Kräfte fehlen, das Schifflein zu lenken, 
weil er fich in eine Region begeben hat, in welcher feine viel 
vermögende Hand nicht mehr das bewirken kann, was fie auf dem 
heimathlichen Boden leitet. Auch in den Zuftänden bed magneti- 
fchen Hellfehens und in andern Franfhaften Momenten biefer Art 
läßt fih ber Sturmwind jenes allbeiwegenden Geiſtes vernehmen, 
welcher das Wefen der Sichtbarkeit auf leibliche Weife durchdringt, 
ihrer Stufe nach find fie der Begeifterung des Silen größtentheils 
näher verwandt. Die Seele vernimmt Stimmen, denen fie zwar 
vielfache Deutungen zu geben geneigt ijt, deren Sprache fie 
aber dennoch nicht verfteht, weil e8 ihr eine fremde, nicht die ber 
Mutter ift. — Auch die höchfte Art der Begeifterung, beren ber 
Menſch fähig ift, ift noch ein Mitbewegen mit einem Bewegenben, 
das dem innen Drange noch viel näher und beftändiger entgegen 
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kommt, als in ber Welt bes Inftinctes die Sättigung dem Bebürf; 
niß, oder die Mutterliebe der Hülfsbedürftigfeit des Neugeborenen. 
Aus einem hülfreichen Bewegen . des Geiltes in und mit dem 
Geifte ging einft die Sprache des hörbaren Wortes hervor, welche 
der äußere Menſch veriteht; aus ihm entfpringt noch fortwährend 
die innere Sprache, die ber Geift des Menfchen vernimmt und 
redet. In der That, hierin allein beruht dev Unterfchied der 
wahren ächten Begeifterung, die aus einem lautern, obern Quell 
fommt, daß bei und in ihr die Selbftftändigfeit und Freiheit des 
Menfchengeiftes bewahrt bleibt. Nur weil der Geiit des Menfchen 
von gleichartigem Wefen mit dem Geifte ift, vermag ex diefen zu 
erfennen; die Gleichartigkeit aber beſteht in ber Selberfräftigfeit 
bes geitigfchaffenden Wirkens. In den Zuftänden der filenifchen 
Begeifterung, je näher fie dem Wahnſinn liegen, deſto mehr, ja 
jelbft in den Zuftänden des magnetifchen (Schlafwachens und nies 
bern Hellfehens) und der nervöfen Infpiration, iſt der Menſch 
in verfchiedenen Graden aus der Region jenes eigentlich menjch- 
lihen Selbitbewußtfeyns hinausgerüdt, das den Haben feines 
eigenen Wollend und Wirfens beftändig feit in der Hand hält, 
Darum weiß der nervös Infpirirte bei dem Erwachen aus 
feinem Rauſche eben fowenig das, was er während befjelben 
geſprochen und gethan hat, als das fliegende Gewürm es weiß, 
wenn es, von dem Sturmwind des Initincts getrieben, ein kunſt— 
veiches Werk vollbracht und nun vom Boden wieder auffleugt zu 
dem blühenden Geſträuch. Der Menjch aber, der wachend im 
Geifte vom Geifte erfaßt wird, verliert jenen Baden niemals, an 
welchem das Beftehen feines eigenen Selbft gefmüpft iſt. Zwar 
er weiß es, baß er redet, getrieben von dem Geifte, ja er weiß 
es, daß in gewiſſen Augenbliden nicht er felber e8 jey, ber ba 
redet, jondern der Geiſt in feinem Geifte; aber eben daß er dieſes 
weiß, daß er dem vorüberraufchenden Strome, der ihn bewegte, 
mit wachen Auge naczubliden vermag, das ift es, was ihm ben 
Vorzug gibt vor dem nervös Infpirirten. — Auch in ihrer Sprache 
unterfcheidet fich die höhere Begeifterung, die aus dem ungetrübten 
lautern Quell des Geiftes fommt, von der filenifchen und nervöfen. 
Der Geift fieht nur, was des Geiſtes ift, er fieht Das unwan— 
delbare Wefen. Für ihn ift Zeit und Stunde nicht mehr ba, 
fondern die Ewigkeit; erzeugt nicht mehr von dem, was Den 


248 

Staub betraf und was den Staub ernährt, fondern von dem 
allein, was dient zur Stärfung und Befräftigung bes Geiites. 
Vieles demnach, von welchem Die nervöfe Begeifterung in anmu— 
thiger Gefchwägigfeit vedet, Das aber nicht zum Wefen dient und 
Wefen ijt, das verfchweigt die Begeifterung höherer Abkunft. 

„So hoch aber auch diefe legtere über der erſtern ſteht, fo ift 
darum das Thun diefer Halbichwefter nicht zu überfehen. Wer möchte 
nicht gern die Schwalbe, wenn jie im Frühling ihr erftes Zwitſchern 
wieder vor dem Fenfter vernehmen läßt, fragen: wo bilt du auf 
deinem Zuge gewefen? was für Länder und Völfer Haft Du gefehen ? 
wie war dir's, als Dich der Drang des Bewegens, der, von ber 
Kraft einer allbedenfenden Weisheit ausgehend, das fichtbare Wefen 
durchdringt, erfaßte, als er dich empor hub und dahinführte, Da er 
dich fättigen wollte mit Wohlgefallen ? wie war dir, als er Dich von 
neuem aufhub und dich zurücktrug zu dem heimathlichen Nefte? 

„In dem gemeinen, magnetischen Hellſehen befommt wirklich 
jener Geiſt des Inftinctes, der den Vogel über das Meer führt 
in ein Land, Das er nie fab, des Inftinctes, der das Inſect zum 
prophetifchen Wirken für die Brut treibt, die noch nicht geboren 
ift, eine verftändliche Sprache; er fteht unfern Fragen zur Rede 
und Antwort. Daß er derjelbe Inftinet fey, deſſen Thun fich auf 
etwas bezieht, Das zu dem gegenwärtigen Moment des Lebens in 
ergänzendem Berhältniffe fteht, ohne daß es das Auge fieht, ja 
jelbit ohne daß es ſchon ausgeboren vorhanden it, Das bezeugt 
und Die prophetiiche, in die Ferne blidende Natur des Hellſehens, 
denn dieſe Natur gleicht ganz jener des Initincts. Könnte diefer 
Inftinct reden, fo würde er auch von dem Winter fprechen, der 
noch nicht da iſt; im Vogel von dem nie gefehenen Lande, da 
unter Den Balmen die Fülle der Nahrung fich findet; in der fpinnens 
den Raupe von der Geftalt des noch Fünftigen Schmetterlinge. 
Schon dieſe Züge der Aehnlichkeit der Halbichwefter, welche ihrer: 
feit8 auch binausblidt über das, was gegenwärtig und vor Augen 
ift, auf das, was nicht gegenwärtig, Doch wefentlich ift, geben 
ihr in den Augen des Forſchers und Freundes der Seelenfunde ein 
Intereffe, das zur längern Betrachtung anreizt.“! 


' Berichte eines Bifionärs Über den Zuftand dev Seelen nad dem Tode, Aus 
dem Nachlafje I. Friedr. Oberlins, nebft einem Fragmente: „Die Sprache des 
Wachens von Dr. ©. H. v. Schubert.” 1837. 
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Eine tiefere Einficht in das Wefen, den Werth und die Ber; 
wandtfchaft der Erjcheinungen des innern Sinnes gewinnen vwoir, 
wenn wir diefelben nach der Art ihres Entftehens und der Vers 
anlaffung, nach der befondern Form der Entwidlung, nach ihrem 
Zufammenbang, nach ihrer Dauer und Richtung etwas genauer 
unterfcheiden. Denn der bloßen Stufe nach betrachtet, können 
ſolche Erfcheinungen fehr verfchieden und Doch dem Weſen nach 
verwandt feyn, und umgefehrt können einander ganz fremdartige 
Erfcheinungen auf gleicher Stufe ftehen, fo 3. B. die Form ber 
Begeifterung annehmen und dem Wefen nach von fehr verfchiede- 
ner Herkunft feyn. Hierüber gibt ihre Entftehung, ihre Dauer ıc. 
erft den rechten Aufichluß. Bloß allgemein betrachtet, könnte man 
die drei Stufen auch nach der Art ihres Entitehens in drei Elaffen 
eintheilen: die Bilionen, die Traumbilder und das niedere Schlaf- 
wachen find mehr leiblichen phyſiologiſchen Urfprungs; die höheren 
fomnambulen Zuftände des contemplativen Schauens, die religiöfen 
Geſichte und das Hellſehen find mehr pfychologischer Art; die propher 
tiichen Gejichte und die wahre Ekſtaſe find rein geiftiger Art. Allein 
eine folche eben nicht ganz grundloſe Eintheilung bat doch viel 
Willkürliches und trennt nicht fcharf genug die dem Weſen und 
der Entftehung nach gleich- und umgleichartigen Ericheinungen. 
Wollte man die Arten nach den innern oder äußern Urfachen ber 
Entitehung eintheilen, jo hätte man zwei Hauptelaſſen; zu ber 
erften gehören die von felbit entitehenden Arten, wohin Die Träume, 
das zweite Geficht, die Erfcheinungen des Nachtwandelnd, bie 
Viſionen in Krankheiten und die phantaftifchen Erfcheinungen gehö- 


ven; zu ber zweiten Glaffe der äußern Uxfachen gehören die Fünft 


lich hervorgebrachten, worin die magnetifchen Erfcheinungen jenen 
gegenüber eine Hauptgruppe bilden; ferner gehören dahin die Durch 
äußere Naturftoffe hervorgebrachten Erfcheinungen, wie die filenifchen 
durch Wein» und Opiumraufch, oder wie die dämoniſchen, durch 
andere geheime Mittel und Einwirkungen entftandenen Erfcheinungen. 

Die verfchiedenen Zuftände der Begeifterung theilt Schubert 
(Anfichten von der Nachtfeite der Naturwiffenfchaften, vierte Aufs 
(age 1840. ©. 198) in zwei Hauptreihen, und jede wieder in 
drei Stufen. „Der höchfte diefer drei Zuftände (der erften Reihe) 
it jener der göttlichen. Begeifterung oder der prophetifche; er ift 
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zugleich im weiteiten Sinne des Wortes der gefunbefte; Die Region, 
in welcher er waltet, ift zunächit und felbft in ausfchließendem 
Maße der Geilt. Eine zweite Stufe, welche ebenfalld noch ber 
Gefundheit angehört, ift der Zuftand jener pfychiich-pneumatifchen 
Erholung, die wir als poetifche und fünftlerifche Begeifterung 
bezeichnen; ihr Walten fällt ſchon mehr in die Region der Seele. 
Eine dritte, noch immer zum gefunden Zuftande. unſeres Lebens 
gehörige Stufe ift die fomatifche — leiblihe — Begeilterung, welche 
im Thiere die wundervollen Erfcheinungen bes Inftinctes begründet 
und den Menſchen in ber Fülle feiner leiblichen Kräfte wie auf 
leichtem Fittige bewegt. Sie ift ed namentlich, welche dem Sehnen 
ber Liebe jeine trunfenmachende Süßigfeit verleiht. Obgleich Diefe 
leibliche Begeifterung, wie ihr Name fagt, zunächft von der Region 
bed Leibes ausgeht, fo wirft ihre Bewegung dennoch auf bie inner: 
licheren, höhern Kreife ein und erzeugt hier ein Mitbewegen, das 
von der Natur bes leiblichen Wefens durchdrungen und inflcirt ift. 

„Jenen drei an fich gefunden Zuftänden der Begeifterung oder 
Berinnerlihung ftehen drei andere parallel, welche ihrem Weſen, 
jo wie ihrer Wirkung nach mehr oder minder entfchieden auf bie 
franfe, zum Theil ſehr franfe Seite des Menfchenlebend hinüber 
fallen. Der höchſte von diefen ift Die pythifche oder im älteften 
Sinne diefes Wortes die dämoniſche Begeifterung; die zweite ift 
bie phantaftifche und zum Theil aftralifch- magnetifche; Die Dritte 
ift die filenifche. Der eine Unterfchied diefer beiden Reihen Der 
pneumatifchen wie ber pſychiſchen und leiblichen Erſcheinungen 
beruht darauf, daß die Kräfte zu den einen aus dem eigentlichen, 
wahren, innern oder höheren Duell des Lebens kommen, Die zu 
‚den andern aber von außen aus einer dem eigenen Leben fremb- 
artigen Duelle. Die filenifche Begeifterung fchlürft ſich ihren 
Rauſch aus dem Becher voll Weines oder aus dem Hafchifch- und 
Opiumtranfe ein; die magnetifche, wenn fie nicht im fehlimmern 
Falle bloß aus einer Steigerung der filenifchen — wie der Scha- 
manismus — hervorgeht, wird durch aftralifche Attractionen gewirkt, 
deren Bewegen über die gefunde Seele Feine äußerlich wahrnehm- 
bare Macht hat; die Dämonifche oder pythifche durch die Einwir— 
fung einer geiftigen Region, die dem gebeihlichen, nach oben ftxe- 
benden Leben des Menfchengeiftes nicht befreundet, ja felbit feind- 
lich if. Im Ganzen beurfundet fich der Gharafter der Gefundbeit 
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bei den Erfcheinungen der erften Neihe auch darin, daß fie nicht 
wie ein fremdes Licht, welches im WBorübergehen erleuchtete, wies 
der verichwinden, fondern daß fie in gewiffen Maße ein fortwäh- 
rendes Eigenthum bed wachen Bewußtfeyns bleiben, zum Zeugniß, 
baß fie wirklich in den Kreis des gefunden Affimilationsprocefles 
hineinfielen, durch welchen der innere bleibende Menfch des Jenjeits 
gebildet wird. Sie find von bderfelben leuchtenden Natur einer 
flammenden Kerze, während die Erfcheinungen der zweiten Art wie 
der Lichtftrahl, der aus einer Blendlaterne hervorbligt, alsbald 
abbrechen, wenn die Attraction des äußern Einfluffes nachläßt. 
Der filenifch trunfene Opiophag weiß eben fo wenig, als der zum 
dumpfen Alltagsleben erwacte Schamane, was er im Rauſche 
gefprochen und gethan; die erwachte Somnambule weiß eben fo 
wenig al® die eben wieder zu Einnen gefommene Pythia, welche 
Räthſel oder Orakel fie im Zuftande der jo eben verlofchenen Bes 
geifterung geiprochen bat.“ 
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Eo wie im Allgemeinen die Entftehungsarten in dem vorigen 
Paragraphen angedeutet find, und fo anfchaulich fie v. Schuberts 
finnreiche Eintheilung hinſtellt, fo find fie noch nicht ganz erfchöpfend 
auseinandergebalten, und mir feheinen auch die im feiner legten 
Reihe angegebenen Urfachen zu wenig gegründet. Denn die aftra- 
lifchen Attractionen über die magnetifche Begeifterung dürften wohl 
zu weit hergeholt ſeyn; die dämonifche oder pythiſche Begeifterung 
durch die Einwirfung einer geiftigen Region, die dem gedeihlichen, 
nach oben jtrebenden Leben des Menjchengeiftes nicht befreundet, ja 
felbft feindlich feyn foll, läßt uns auch ganz ungewiß darüber, was 
jene Eimvirfung einer geiftigen Region für eine fen. Bleiben wir 
auf dem phufiologiichen und pſychologiſchen feiten Boden ber ruhigen 
Beobachtung und der unbeftochenen Erfahrung, fo ift die entfernte 
Urſache des magnetifchen Hellſehens lediglich die fünftliche Ein- 
wirfung bed Magnetifeurs, wodurch die innere Difpofition des 
Sehers in Wirkſamkeit gefegt wird; bei der pythifchen Begeifterung 
liegt -der Grund zum Theil im Eranfen Organismus und in ber 
abnormen Wechfelwirfung zwifchen Leib und Seele, zum Theil 
fünnen aber auch rein natürliche Einflüffe bdiefelbe hervorrufen, 
wie der fohlenfaure Dampf ber delphiſchen Höhle und andere 
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Einfchläferungsmittel, ohne daß wir bort eine fosmifch-aftralifche, 
und hier eine pneumatifch-dämonifche Einwirkung anzunehmen eine 
Berlaffung hätten. 

Zwei Hauptquellen find e8 vorzüglich, aus welchen fänmtliche 
Erfheinungen des inneren Sinnes — Begeifterungsarten — herz 
vorgehen; und zwar find es entweder geiftige oder natürliche Quellen, 
Beide find wieder von ziviefacher Art. Die geiftigen Urfachen find 
entweder objectiv äußere oder fubjectiv innere; Die geiftigen äußern 
Urfachen find göttliche oder andere geiftige Einflüffe; Die geiftigen 
inneren Urfachen find die pfychologifche Difpofition der Phantaſie 
und des poetifchen Genie's. Eben fo find die natürlichen Urfachen 
entweder Äußere oder innere. Die äußern natürlichen Urfachen 
find die Fünftliche magnetifche Einwirkung und, Die äußern betäuben- 
ben fchlaferzgeugenden Stoffe, wie der Wein und die Narcotica ıc. 
Die inneren natürlichen Urfachen find die normalen Träume und 
entweder eine eigenthümliche organifche Stimmung, wie bei dem 
Nahtwandeln, bei dem zweiten Geficht, oder es find abnorme 
— pathologifhde — Berftimmungen und Girculationsftörungen, 
unftreitig bie häufigften aller Urſachen. Zu ben legten gehören - 
erſtens die Erfcheinungen bei Harem, wachen Bewußtfeyn, wie 
die Vifionen des Nicolai und v. Baczfo, oder die Viſionen bes 
geftörten wachen Bewußtfeyns, wie die Hallucinationen ded Wahn: 
finnd; zweitens Die Erfcheinungen bei geftöxrten oder gejchloffenen 
äußeren Sinnen, wie die Fiebervifionen des Deliriums ald acute 
Formen, oder wie die Viſionen bei Nervenfranfheiten als chronifche 
Formen. 
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Diefe der Wahrheit getreue Orundeintheilung der Viſionen 
(ich begreife darunter die Ericheinungen des Hellfehens und ber 
Entzückung der Kürze halber alle gemeinschaftlich) nach den Urfachen 
gibt ſchon ein klares Bild über die Arten der Bifionen und ihre 
Verſchiedenheiten. In eine tiefere Ätiologifche Begründung einzu: 
gehen, ift jedoch hier noch nicht der Ort, indem wir erft in ber 
folgenden Abtheilung über das Wefen und ben inneren Zufammen- 
hang eine weitere Erflärung verfuchen wollen. Es möge jedoch) 
ſchon vorläufig darauf aufmerffam gemacht werden, daß bie dra- 
matiſche Entwidlung der Vifionen nach jenen zwei Hauptquellen 
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der geiftigen oder matürlichen Urfachen auf eine dreifache Art 
gefchieht, fo daß fich der Geiſt gleichfam in einer dreifach verfchie- 
denen Sphäre bewegt: 1) in einer bimmlifchen, rein überfinn- 
lichen göttlihen und geiftigen Sphäre; 2) in einer entgegenges 
festen mehr rein natürlichen Sphäre, und 3) in einer gemifchten 
— menfchlichen, anthropologifchen Sphäre. Denn die Erfcheinun- 
gen geftalten fich eigenthümlich nicht bloß nach den Quellen ber 
Veranlaffung: fondern auch und vorzüglich nach dem Grund und 
Boden der innern Drganifation des Individuums, fo daß man 
fhon von der Außern Erfcheinung gewiffermaßen fchließen Kann, 
weß Geiftesfind es if. So find die Bilionen der erften Sphäre — 
eines höheren, oft göttlichen, prophetifchen Inhalts und mehr von 
der Art eines rein geiftigen Verkehrs, wie z. B. die Vilionen Swe- 
denborgs und der Apoftel; in der zweiten Sphäre find die Viſionen 
hingegen mehr rein natürlicher Art, wie im Delirium, von Elemen- 
tarereigniffen von Waffer und Feuer, von Sturm und Wetter; oder 
wie in ber filenifchen Begeifterung und wie im delirium tremens, 
in Srämpfen, Thiergeftalten in den mannichfachften Berwandlungen, 
wo Hunde und Katzen, Vögel, Mäufe und Infecten, zum Bor: 
fchein fommen. In der dritten Sphäre gehen die Viſionen mehr 
aus dem menfchlichen Inftinct des Bedürfnijfes und der inneren 
Seelenanlage hervor, wie die magnetifchen Vifionen, worin bie 
Gefundheit, die Krankheiten und ihre Heilmittel die Gegenftände 
find, oder wo bie fittliche und religiöfe Stimmung ftärker hervor- 
tritt, oder wo das mathematifche, poetifche, fpeculative Talent fich 
fund gibt. 

Ebenfo wird die Richtung nach jenen drei Sphären bei ber 
Begeifterung und Handlungsweife der Viſionärs eine verjchiedene 
feyn, und zwar geht jene Richtung entweder vorzüglich nach oben, 
auf das Göttliche oder abjtract Geiftige; oder die Richtung gebt 
mehr nach unten auf das Natürliche und grob Einnliche, oder 
drittens auf das moralifche Leben der Pflichten und Eitten. 

Mit Rüdficht auf die Dauer gibt e8 gleichfalls eine namhafte 
Berfchiedenheit der Viſionen und der Begeifterungsarten. So find 
die mehr dem gefunden Leben und ber innern Difpofition angehö- 
rigen beftändiger, als jene der franfen und ber abnormen Ver: 
ftimmung. Den Quellen nah find die geiftigen Viſionen dauernder, 
als jene der natürlichen Urfachen, und von den natürlichen Urfachen 
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find die der inneren bejtändiger, als jene der äußeren. Nach den 
Sphären ihrer Entwidlung jind die Erfcheinungen der eriten Ephäre 
die ftandhafteften und zuverläffigften, wie die propbetifchen Viſionen 
der göttlichen Seher. Bon der zweiten Ephäre find jene vorüber: 
ziebenden Flattergeifter ohne Wefen und Dauer; von gemifchter Art 
find jene der anthropologifchen, mittlern Sphäre, wie jene bes 
Inſtinetes und der pſychiſchen Anlagen. Nach ihrem Zufammen- 
bang und ber Uebereinftimmung verhalten fie fich je nach ihren 
Sphären und Richtungen, nach der Gefundheit und Stimmung. 
In der niederften Sphäre und in ber Richtung nach dem Sinn— 
lichen, in Krankheiten und Verftimmungen herrſcht der geringite 
Zufammenhang. 
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Man wird nach einer folchen vorurtheilsfreien Prüfung ſämmt— 
liche analoge Ericheinungen des innern Sinnes nach ihrem Wefen 
und Werthe zu fchägen im Etande ſeyn, wenn vorerit Diefelben 
ald genau bocumentirte Ihatfachen ausgemittelt find. Denn bie 
Erſcheinung muß eine wirklich beobachtete Thatfache und nicht bloß 
eine Meinungsfrucht oder ein Bericht der fchnellläufigen Fama feyn. 
Jedoch auch darüber wird fich mit ziemlicher Sicherheit urtheilen 
laffen, ob ed eine wirfliche Erfahrungsfache oder bloß ein im Winde 
der Zeit und der Meinungen treibendes Phantom fey, wenn man 
das angegebene Factum in feiner Art, und das Individuum, von 
dem es fommt, genau ind Auge faßt, und wenn man es nach ber 
Quelle, woher es ftammt, nach der Dauer und dem Zufammenzs 
hang, nach feiner Richtung und Sphäre muftert. Durch eine folche 
Prüfung find wir auch in Stand gefept, alle jene Erfcheinungen 
nach ihren Verhaͤltniſſen gegenfeitig abzwwägen und fie auf eine 
gewiſſe Gejepmäßigfeit zurüdzuführen, infoweit es ber gegemvärtige 
Standpunkt der Phyfiologie und Pſychologie uͤberhaupt geftattet, 
die geheimeren Kräfte der Natur und bes Geiftes zu erflüren. Se 
weit find wir indeffen jedenfalls gefommen, den über alle jene Er- 
iheinungen erhobenen Zweifel fowohl, al8 eine alles wegwerfende 
Verdammung zu befeitigen, fo wie auch die Wunder aufzuklären, 
bie man häufig nicht bloß hinter dem Magnetismus, fondern öfter 
noch hinter anderen viel gehaltloferen Erſcheinungen verftedt glaubt, 
wo 3. B. Geifter und abfolut überfinnliche Wefen beftimmend ober 
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beichränfend auf die menschliche — befonderd franfe — Natur ein- 
wirfen, und Gefühle, Borftellungen und Handlungen veranlaffen 
follen, bie in ihrer Art von ben gewöhnlichen fo fehr abftechen. 
Gerade bier kommt es darauf an, ohne übrigens eine mögliche 
Einwirkung ganz abzuläugnen, die Thatfachen ohne voreilige Schlüffe 
genau zu prüfen, wo es fo ſchwer ift Mar zu fehen umd zu beur- 
theilen, was etwa ber Wirklichkeit oder der Phantafte und dem 
Trug angehört. Indem ich mich abfichtlih auf dem Boden ber 
Erfahrung fefthalte und das Feld ber überfinnlichen Speculation 
meide, wohin man bei dergleichen Erſcheinungen fo leicht verfchlagen 
wird, fo werde ich auf der bereits gewonnenen Grundlage auch bei 
der Erklärung jener analogen Erfcheinungen fortfahren, fie fo viel 
möglich in bie Reihe befannter Erfahrungen zu ftellen, und durch 
Inductionen nach Analogien und beftimmten Grundfägen aufzuhellen. 

Demnach haben wir zum Schluffe diefer Abtheilung über das 
Verhältniß des Magnetismus zu einigen andern ber genannten Er— 
fcheinungen nur noch einiges herauszuheben, fo wie wir über mehrere 
der aufgezählten Wundererfcheinungen noch einen Fritiichen Blid 
werfen wollen, in wie weit Diefelben etwa ifolirt find, oder ob fie 
mit andern. befannten Erſcheinungen gleichfall8 einer beftimmten 
Gefepmäßigfeit folgen. 
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Es find mancherlei Gaben, aber Ein Geil. in Geift liegt 
alfen jenen Wunbdererfcheinungen wefentlich zu Grunde, aber bie 
Geftaltung bderfelben wird nach der Anlage, dem Gebrauch oder 
Mißbrauch der mancherlei Gaben eine verfchiedene. Stellen wir 
das magnetifche Hellfehen, welches, nachdem es felber näher auf: 
geklärt ift, auch die analogen Erfcheinungen aufflärt, in die Mitte, 
fo befommen wir Erfcheinungen, die bemfelben über-, und andere, 
die ihm untergeordnet find. Dieſes wird recht anfchaulih, wenn 
wir die Arten nach ihren Stufen, ihren Quellen und ihrer Sphäre ıc. 
betrachten. Es fteht der magnetifche Somnambulismus zwifchen ber 
untern flüchtigen Viſion und der höheren, inhaltfchweren, wahren 
Efftafe. Ebenfo ſteht er rüdfichtlich der Beranlaffung zwiſchen den 
rein geiftigen Einflüffen und ber materiellen äußern Stoffwirfung 
in der Mitte. Denn bei bem fünftlich durch Willfür hervorge— 
brachten Schlafwachen ift die Beranlaffung zum Theil geiftiger 
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Einfluß, zum Theil dynamiſche Naturwirfung mittelit der magne: 
tifchen Manipulation. Rüdfichtlih der Sphären fteht das magne— 
sifche Hellfehen zwischen der himmlifchen und natürlihen ganz auf 
anthropologifchem Boden in der Mitte. Der Traum und das Nacht: 
wandeln, die Vifionen des Deliriums und der verfchiedenen Krank— 
heiten fteigen gewöhnlich aus dem niederen natürlichen Boden, umd 
bleiben auch auf den niedern Stufen ihres Werthes, obgleich auch 
fie wefentlich geiftiger Art nicht immer ohne Bedeutung find, ja 
in ihren Symbolen liegt vielleicht öfter die Gabe einer Sprache, 
die wir nur nicht verftehen, weßhalb auch im Traum wie in Krank— 
heiten wirkliche DOffenbarungen geichehen, deren Werth dann nad 
der angegebenen Kritik zu ſchätzen ift. ine rechte Zuverläfligfeit 
haben fie aber nie, weil man fie nicht controliren fann, wie die mag— 
netifchen Viſionen, weil bei diefen legteren der Geift in feiner neuen 
Melt gleichfam erzogen werden fann, und er fich darin eingewöhnt, 
und weil befonders in den höheren Graden der Schlafzuftand von 
dem wachen Leben nicht mehr fo getrennt ift. 

Jene Erfcheinungen des Herenwefens und der Geifterfeherei 
haben nach allen Rüdjichten der Kritif den geringften Werth; denn 
fowohl nach dem Zufammenhang, nach der Dauer und Richtung 
find fie eben fo unbeftändig, als wie fie fih in einer niederen 
Sphäre der Naturdinge bewegen, und wie fie nach ihren Quellen 
ein unlautered Gemifch eines Franfen Leibes und einer verdorbenen 
Phantaſie find. Auch dem Grade nach erheben fie fich nicht über 
die Stufen der Viſionen. Da aber auch fie Blige und Strahlen 
des Geiſtes find, fo ift es möglich, daß fie zuweilen auf einen 
Gegenitand fallen, der fonft in der Dunfelheit verborgen liegt. 

Unftreitig ftehen die Gefichte aus der Gefellfchaft der weißen 
Magie höher, denn fie ftammen aus der Tiefe eines religiöfen 
Gemüthes umd ihre Richtung geht nach oben; ihre Dauer iſt eben 
jo beitändig, wie fie unter fich zufammenhängend eine große Stärfe 
in dem Berwußtfeyn gewinnen, Allein der Sphäre nach drängt fich 
fo viel finnliher Rauch und Dunft aus der Welt und Natur auf: 
fteigend mit ein, Daß bie irdifche Schwere dem Geiſte die rechte 
Freiheit nicht geitattet, fich höher in den wolfenlofen Himmel zu 
erheben, Ein vorherrfchendes Schwelgen in dunklen Gefühlen und 
myftiichen Bildern, die Sucht fich zu ifoliren von der thätigen 
Wechfelwirtung mit der Gefellichaft des Lebens, verfchafft der 
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wuchernden Bhantafie der Echwärmer reichen Stoff, hebt aber die 
directe Beziehung und das wache Bewußtfeyn der richtigen Verhält: 
niffe zur Außenwelt beinahe ganz auf; fie find daher in einer Art 
Halbfchlaf oder Halbwachen und erreichen fo nicht einmal die 
Etufe des höheren magnetifchen Hellfehens, wo vielmehr die innere 
Jfolation aufhört, und eine Directe Beziehung mit der Außenwelt 
durch ein ganz bewußtes Wachen im Schlaf zu Stande kommt, 
welches freilich der Dauer nach nur ein periodifcher Sonnenfchein 
if. Als höchſt feltene Ausnahmen gibt es zuweilen jedoch ein 
dem magnetijchen ähnliches dauerndes Hellfehen, wie bei Sweden: 
borg, wo bei der inneren Anlage der contemplative Sinn in fteter 
Spannung erhalten wird, und fo auch häufiger Die angeborene 
Geiftesgabe der Weiffagung erflärlich wird. 


$. 128. 


Die wahre göttliche Begeifterung ‚und das ächte prophetifche 
MWeiffagen ift eine Gabe Gottes, und in jeder Hinficht dem mag- 
netifchen Hellfehen übergeordnet. Ich habe $. 61 die Differenz- 
punfte ber brahmanifchen Seher und der Propheten fchon ange: 
geben, und gezeigt, wie die Begeifterung und die Gefichte rüdficht- 


lich der urfächlihen Veranlaffung, des Inhaltes und des Endzwedes 


bei beiden ganz verfchieden feyen. Der immanente Grund ift auch 
bier ein ganz verfchiedener in der Viſion, in den ©efichten, wie 
in der Begeifterung. Die Urfache und der Endzwed ift hier von 
ben Bifionen und dem gewöhnlichen Hellfehen ganz verfchieden, 
Niemand "wird bdiejelben der innern Organifation im Gehirn oder 
dem bloßen Phantaftifon zufchreiben, wenn gleich der phyfiologijche 
Grund der finnlichen Bildererfcheinung derſelbe ift, wie oben ges 
zeigt wurde. Die Urſache liegt außerhalb und über dem Phan- 
taftifon und der Endzweck geht auf Anderes über das Gigenleben 
und die Vorftellungen hinaus, um auf dem Wege der Urfacdhen 
und Wirfungen mit der Vergangenheit in Gemeinfchaft zu kommen, 
was wohl zum glängenditen Beweis von der Jmmaterialität und 
Unfterblichfeit des Geiftes wird. 

Nach allen Gefichtspunften der Kritif fteht die göttliche pro- 
phetifche Begeifterung einzig da; in Rüdficht der Veranlaſſung ift 
fie rein übernatürlicher Herkunft, fie ift die höchſte Stufe ber 
Sehgrade und in der überfinnlichen, göttlichen u ; fie ift von 
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unaudgefegter‘ Dauer eine immerwährende Uebereinftimmung in 
ungetrenntem Zufammenhange bed Farften Bewußtfeyns zu Den 
edelften Zweden ber Geiftesvervollfommnung. Diefe ausgezeichneten 
Momente ftellen den göttlichen Seher gleichfam als etwas Ueberir— 
difches, nicht bloß über Die erftgenannten Erfcheinungen, fondern 
auch weit ber den vom Naturgeifte noch befangenen, magnetifchen 
Hellfeher. Der Gottbegeifterte wirkt nicht fo ſehr als felbftftändiges, 
fondern vielmehr ald Organ eines höhern MWefens. Hier bringt 
nicht einmal mehr der Schlaf oder das Wachen jene Ebbe und 
Fluth der Zuftände, jene Steigerung oder jenen NRüdfall des Be- 
wußtſeyns und der Erinnerung. Der Traum Abrahams und Ja- 
fob8 fcheint in das wache bewußte Tagesleben ganz hell hinüber, 
fo wie auch bei offenen Sinnen und ohne Schlaf der Ruf ver: 
nommen wird, die Worte und Geheiße Gottes zu verkünden, wozu 
eine Freudigfeit und eine überirdifhe Macht auch den ſchwächſten 
Körper zum rüftigen Werkzeug macht. Alles Wunderbare fällt bier 
eigentlich ganz weg, was man in jenen niederen Zuſtänden ſieht 
als etwas Ungewöhnliches, ja das Wunder ift hier vielmehr, daß 
fo natürlich alles zugeht. Wie die Klarheit des Wiffens Wahrheit 
lehrt, fo handelt eine übernatürliche Stärfe des Willens in Demuth 
mit außerordentlichen Gaben, die fein ®emeingut dev Menfchen find. 
Geift und Leben ift bei jenen von Gott Begeifterten nach oben ge: 
richtet, umd daher wird auch ihr Leib von den Naturmächten un: 
abhängiger. Wie die Thaten und das Wirken gleichfam etwas 
Ueberirdifches beurfunden, fo bat auch die Sprade in Wort und 
Schrift das Moftifche der tiefern Bedeutung, theils in 'erhabenen 
Gleichniffen, theild in der unmittelbaren Bezeichnung der Dinge, 
in den inhaltvollen Symbolen der Schriften vieler göttlichen Seher, 
wie bes heil. Franz v. Sales, Rusbrochs, der heil. Hildegarbde, 
Therefia u, a.; daher jener leuchtende, geiſtvolle Ausdrud im Worte, 
wie bei einigen Kirchenvätern, dem heil. Anfelm, Bertrand, Hugo 
und Richard von St. Victor, Bonaventura, Thomas von Aquin x. 

Die Geiſter der Propheten find den Propheten untertban. Eie 
weiffagen und erflären das Wort Gottes zur Belehrung der Men- 
hen, fie lieben Gefeg und Ordnung, und Feiner fällt dem andern 
in die Rebe, um zu hindern oder zu herrſchen; fie wirfen nicht 
geheime Wunder in der Finfterniß, fondern fie wirfen im Lichte 
alles Wunderbare aufzuklären, die Nacht in Tag zu verwandeln. 
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„Das Licht der Welt erfebien in ber Finſterniß, erleuchtete bie 
verblendeten Menfchen, daß fie ihre Blindheit erfannten und ben 
währen Gott anbeteten. Dadurch wurde das eigentliche Reich des 
Teufels zerftört und der Fürft der Finfterniß aus dieſer Welt hin- 
ausgeftoßen.” Geift und Kraft find Beweife des göttlichen Lebens, 
nicht Wunder, daher gehorchen ihnen die Geifter und verfchwinben, 
daß das Wunderbare aufhöre, was fich in den nächtlichen Zuftän- 
ben und in ber Finfterniß ber Zeiten einfindet, und mit der wahren 
Auffläryng vorzüglich durch das Chriſtenthum verfchwinbet. 

Zu feiner Zeit der Weltgefchichte fpufte e8 mehr von Geiftern 
als zur Zeit der Erfcheinung Chrifti, und nirgends mehr als bei 
ben Juden; nichts aber ift geeigneter, die Geifter der Finfterniß 
zu vertreiben, als bie Aufklärung durch das Ehriftentbum. — Was 
ift denn dann eigentlich ein Wunder ? 


$. 129. 


Ueber nichts gibt es zahlreichere und wunderlichere Begriffe 
als über das Wunder. Das Ungewöhnliche, das Unbegreifliche, 
was nur ald wunderbar irgend die Aufmerkfamfeit erregt, 3. B. 
ein räthfelhaftes Kunftwerf, aus der Luft herabfallende Fifche, Die 
Anziehung und Abſtoßung des Magnets ꝛc., ift den Meiften ſchon 
ein Wunder, und fie fehieben ihm bie verfehiedenartigiten überna- 
türlichften Urfachen unter. Gewöhnt man fich bingegen an felt- 
fame Erfcheinungen, welcher Art fie immer find, dann hört auch 
das wunberbarfte Ereigniß auf als ein Wunder angefehen zu 
werben. 

Andern ift Wunder, wenn insbefondere beim Menfchen über: 
rafchende Erfcheinungen eintreten, 3. B. feltfame Krankheiten, 
Krämpfe (morbus sacer), Heilungen durch das Gebet x. Wie: 
ber andern ift eine von dem phyfiologifchen, regelmäßigen Gang 
ber Natur plöglich abweichende Erſcheinung oder eine beſondere 
hervorftechende Gabe eines Menschen, Außerordentliched zu reden 
und zu wirfen ein Wunder. So unferer Zeit noch das Sehen 
unferer magnetifchen Schläfer bei gefchloffenen Augen. Das Spre- 
chen und Dffenbaren von Geheimniffen im Schlafe hielt man für 
die Einwirkung eines höhern geiftigen Wefens, ebenfo hielt man 
das Einwirfen auf Andere in die Ferne und durch ben bloßen 
Willen für übernatürlich. Alle diefe Erfcheinungen, welche früheren 


260 


Zeiten und Vielen jet noch als Wunder vorfommen, find durch) 
die Naturfunde bereits als Folgen beftimmter Naturgefege aufge 
klaͤrt. Meift ift jedoch jegt der Begriff des Wunder nur noch auf 
das religiöfe Gebiet befchränft, und man nennet Wunder ein von 
dem gewöhnlichen Naturlauf abweichendes Ereigniß, was einen 
religiöfen Ursprung und Endzwed hat, und man unterfcheidet ein 
folches Wunder ald miraculum von dem außerordentlichen als 
mirabile, was nur ein Staunen erregt. Die Theologen, die am 
meiften über die Wunder und über Wunbderbares verhandeln, haben 
mehrere Unterfcheidungen darüber, fo 3. B. haben fie miracula 
divina — eigentlihe Mirafel als abfolute höhere Geifteswirkungen; 
praestigia, Ginwirfungen böfer Geifter; miracula supra naturam, 
praeter et contra naturam. Durch die Kraft Gottes hervorge: 
brachte Wirkungen, welche den Produften der Naturfräfte geradezu 
widerfprechen, find miracula contra naturam; was aber von meb- 
reren, felbft vom heil, Auguftin, nicht angenommen wird. Das 
Auferweden der Todten zum Leben, wie es Ehriftus und im alten 
Zeftamente Elias und Elifäus thaten, find miracula supra naturam. 
Manche Wunder ftimmen jedoch mit Naturproductionen überein, 
und unterfcheiden fich von dieſen bloß durch die Form und durch 
die Art ihres Erfcheinens, die fie miracula praeter naturam nennen. 
So kann 3. B. die Natur Mauern einftürzen und Städte zerftören, 
aber nicht wie Jericho’8 Mauern durch den Pofaunenfchall fielen, 
und wie Gomorrha vertilgt wurde; auch die Natur heilt Krank: 
heiten, aber nicht wie das Geheiß oder der Schatten der Pro: 
pheten; manche Menfchen werden eine Beute wilder Thiere, aber 
nicht wie die 42 Knaben, die das ehrwürdige Haupt des Pro- 
pheten verfpotteten; manches Glied am menfchlichen Körper zehrt 
ab, aber nicht wie bed Götzendieners Jeroboams Hand auf das 
Geheiß des göttlichen Sehers verdorrte, wo überall die höhere 
Hand Gottes waltet. (Lillbopp, die Wunder des Chriftenthums 
und deren Verhältniß zum thierifchen Magnetismus, mit Berüd: 
fihtigung der neueften Wunderheilungen nach römifch-katholifchen 
Prineipien. Mainz 1822.) 
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In dem Sinne, wie man auch in der genannten Hinſicht 
gewöhnlich die Wunder nimmt, als ein unmittelbares Eingreifen 


— 
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von Gott oder von übernatürlichen Geiftern in den gefegmäßigen 
Gang der Natur, fann man das Wunder nicht annehmen, weil 
man eine völlige Hemmung des Naturlaufes, ein Aufheben ihrer 
Gejegmäßigfeit oder gar einen Rück- und Gontralauf derfelben nie 
beobachtet. Wie die Sonne am Abend nie wieder zum Mittag und 
zum Morgen umfehre, bevor ed Nacht wird, wie fein Greis wie: 
der zum Jüngling oder Knaben wird, wie Niemand aus Steinen 


Brod backt; wie die Geifter Feine Häufer bauen und feine Berge. 


verfegen, feine Menfchen zum Himmel holen und wieder bringen, 
fein Glied am Leibe an- oder abfegen u. f. w., fo fann man ja 
den Begriff des rein libernatürlichen und widernatürlichen Ein— 
greifens nicht zugeben; es geht alles in der Natur und natürlich 
zu, ja Gott felbit wirft und offenbart ſich gefegmäßig in und 
duch die Natur. — So gibt es eigentlih gar fein Wun— 
der; denn dasjenige, was ich nicht verftehe oder nicht erklären 
fann, ift höchftend wunderbar; wenn ich aber alles Wunderbare, 
was ich nicht erflären kann, für Wunder halte, fo ift alles ein 
Wunder, die Natur im Großen und im Keinen ebenfo gut, wie 
der Geiſt. Das Sternenheer und der Weltenlauf ift ein Wunder, 
aber für mich nicht größer, ald das mifcoffopifche Thierchen in 
feinem Gliederbau und in feiner flinfen willfürlichen Bewegung. Der 
Geiſt Gottes, der mir eben fo’ gewiß ift ald der Menfchengeift, 
durch deſſen Macht und Weisheit alle Dinge in einer ewigen Orb: 
nung erhalten werden, ift mir beinahe begreiflicher als der Geift 
des Menfchen, der da auf Erden in einem zerbrechlichen Inſtru— 
mente nicht weiß, woher er fommt und wohin er geht, und was 
er will und was er fol. Die Einwirkung diefes Geiſtes auf den 
Körper ift Fein Heineres Wunder als die Einwirkung Gottes auf 
die Natur; es gefchieht aber beides nach einer beitimmten, nur 
unferer Ginficht verborgenen Gefegmäßigfeit. Der Schöpfer hat 
der Natur eine ſolche Gefegmäßigfeit eingepflanzt, daß fie im 
Großen wie im Kleinen ihrer Beftimmung folgt, und von außen 
nicht folchen fremdartigen Einflüffen ausgelegt ift, daß eine Stö— 
rung darin möglich würde. Wäre dieſes wirklich der Ball, fo 
würde ed an Unordnung und Gefährbe ficher felten fehlen, und 
im Großen gewiß nicht weniger als im Kleinen. Daß man aber 
im Großen überall die angeftammte Ordnung gelten läßt, und 
die Unordnung nur im Kleinen, 3. B. im Menfchen, bei welchen 
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man jedes Seltfame ald Wunder anftaunt, daran ift ficher nur 
die Kurzfichtigfeit und das Borurtheil ſchuld. Wir fennen bie 
gegenfeitigen Beziehungen der Naturfräfte, die Verhältniffe ber 
organifchen Glieder unter einander und die Urfachen gegenfeitiger 
Störungen meift viel zu wenig. Die Wechfelbeziehungen bes 
Geiftes mit der Natur und dem Leibe in feiner pofitiven Macht 
oder pafliven Ohnmacht fchlägt man entweder gar nicht oder viel 
.zu hoch an; daher nimmt man lieber gleich feine Zuflucht zu 
etwas ganz Unbefanntem und Uebernatürlichem, ald daß man den 
Erflärungsgrund in den gegenfeitigen Beziehungen und in dem Leben 
der Natur felbft auffucht. Gott wirfet alles durch natürliche 
Kräfte ohne fein eigenes Werf — die Gefegmäßigfeit der Natur — 
aufzuheben, nur der Impuls kann übernatürliche Geiftesfraft feyn; 
fobald ich diefe aber als Urfache erfenne, iſt e8 fein Wunder mehr, 
ja fein eigenes Wort ift natürliches Fleifch geworden. Das Wun- 
ber ift aber nicht größer als daß ber heilige Geift jenes Wortes 
in den Menfchen fortwirfet und ihr Leben mit lbernatürlicher 
Kraft und Freude erfüllet, daß fie fogar Gott Ähnlich werden fönnen 
in Schönheit und Gerechtigkeit, in Wahrheit und Güte. Dabei 
ift überall die göttliche Einwirfung auf die Menfchen nicht geläug« 
net, ebenfowenig als ber gegenfeitige geiftige Einfluß ber Men— 
ſchen untereinander. Das Wunder ift hier aber nicht kleiner wie 
dort, umd nicht größer, wenn eine feltfame Wirkung gefchieht, als 
wenn man das tägliche Leben ohne Bewunderung in feiner Ordnung 
betrachtet, oder unbetrachtet dahin fließen läßt. Wir müffen nur im 
Großen nicht eine bloße mechanische Nothwendigfeit, und im Kleinen 
gleich einen lbernatürlichen Einfluß vorausfegen, bevor wir den ein- 
heimifchen Hergang unterfucht und in beiden die rechte, aber nur ab» 
weichende Gefegmäßigfeit erfannt haben. Gott mag oft feine befondern 
Adfichten haben, die Schidfale der Welt und des Menfchen zu leiten 
und zu ändern, und fo ift die göttliche Einwirfung auf den Mens 
chen von oben eben jo wahr, ald die Natureinwirfung von unten; 
aber immer gefchehen die göttlichen Einwirkungen auf eine ruhige, 
vorbereitende, belehrende, öffentliche und überzeugende Weife, und 
fie verfehlen auch den guten Endzweck nicht. Wenn Gott ben 
Todten erwedt, jo ift das feine übernatürliche Macht, die ich 
erfenne; das Wunderbare dabei ift aber nicht einmal fo groß, als 
daß er den Menfchen aus Erde erfchaffen hat. Es iſt ein Werf, 
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das nicht aus der Natur hervorgeht, das aber in der Natur durch 
Gotteskraft geſchieht. Wo aber plögliche, ftürmifche, alle Gefep- 
mäßigfeit ftörende Erſcheinungen in Fleinlihen Dingen ſich ein- 
ftellen, wo fein höherer Zwed, feine Belehrung und Beflerung 
daraus hervorleuchtet, da nehme ich fein Wunder an, feine unmit- 
telbare göttliche Einwirkung, und eben fo wenig einen lbernatür: 
lichen Geiftereinfluß, weil es den Gefegen ber Vernunft und aller 
wahren Erfahrung widerfpricht, daß ſich Gott durch Spufgeifter 
vorgreifen läßt, und daß mit dem Menfchen ein blindes Spiel 
getrieben wird. Daß es eine geiftige Gemeinfchaft gibt und gegen- 
feitige geiftige Einwirkungen der Menfchen, ift Thatfache; daß es 
geiftige Wefen, ungeborne und abgejchiedene Geifter gebe, und 
daß es ebenfo eine große geiftige Gemeinfchaft und gegenfeitige 
Einwirkung gibt, ift wahrfcheinlich; aber Feine ſolche Thatfache 
der Erfahrung, wie jene ber lebenden Menfchen untereinander. 
Ob Gott felbft oder mittelbar durch Engel wirfe, ift noch 
weniger gewiſſe Thatfache der Erfahrung, wohl aber ift es That— 
fache, daß Gott durch Menfchen auf Menfchen wirfe. Geiftige 
Einflüffe find alfo eben fo wenig zu läugnen, als fie zu beweifen 
find. Ich fuche daher die Urfachen der wunderbaren Erfcheinungen 
lieber in der Natur felber auf, und fchreibe die geiftigen Wir- 
kungen, die auf das Fleiſch fo häufig gefchehen, pſychologiſchen 
Gefegen und Motiven der Menjchenkraft felbft und nicht dämoni— 
ichen Einflüffen zu. Da ich weiß, daß es eine active Kraft bes 
Geiftes gibt, die auf die Natur überhaupt und auf den Leib ins— 
befondere herrichend einwirkt; da ich weiß, baße der menfchliche 
Geiſt feine fubjective Selbititändigfeit verftärft, wenn er feine 
Richtung nach oben nimmt und fich mit Gott vereiniget, und daß 
er diefelbe jchrwächt, wenn feine Richtung nach unten geht und 
er fih der Macht der Natur hingibt, fo daß er im erften Falle 
gleichfam übernatürlihe Wirkungen ald Werkzeug Gottes hervor: 
bringt, im zweiten Ball hingegen der Natur unterliegt, die dann 
über ihn berrfcht, feinen Geift in Verwirrung bringt, und Damit 
auch die Harmonie der Gefundheit und des Lebens ftöret; fo lüßt 
ich der Erflärungsgrund über alle jene, wenigftens von uns erzähl— 
ten wunderbaren Gricheinungen mit großer Wahrfcheinlichkeit 
immer auffinden, entweder auf der geiltigen, oder auf der leiblich 
natürlichen Seite, ohne widers, über- und außernatürliche Einflüffe 


264 
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das Leben und bie Natur aufzuheben. Ja, mir find die göttlichen, 
Wirkungen von oben auf den Menfchen eben jo ficher und erflär- 
lich als die Naturwirfungen von unten, und die gegenfeitigen 
Wirkungen der geiftigen ®emeinfchaft im Leben der Menfchen. 
Gleichwie wir alfo in der großen Natur alles einer beftimmten 
Gefegmäßigkfeit zufchreiben und in ihr nichts mehr für Wunder 
anfehen, fo liegt auch in ber fleinen Natur bed Menfchen das 
Wunderbare in dem anthropologifchen Lebensproceß, und fo ift 
nur die Allmacht Gotted in ber Natur das große unerflärliche 
- Wunder, und die ewige Harmonie in dem Beftand und der Ber: 
wandlung ber Formen des Weltalle. 


8. 131. 

Nachdem ich durch diefe Auseinanderfegung die Begründung 
meiner Anfichten nach folchen Begriffen und PBrincipien dargeftellt 
habe, welche die Probe der Kritik beftehen, und welche vorfchnellen 
Meinungen und Einfällen feinen Eingang geftatten, um fich nicht 
auf das bodenlofe Feld der Hypothefen fortreißen zu laflen, gehe 
ich zu einer furgen Würdigung jener wunderbaren und von vielen 
für Wunder gehaltenen Erfcheinungen über, welche 88. 92 — 95 
mit der vreligiöfen Ekſtaſe verbunden erzählt worden find, Der 
Inhalt jener unter einander fehr ähnlichen Erfcheinungen dreier 
oder jener vier Franken Perſonen befteht darin, daß fie 1) alle 
einen fchwächlichen, von Jugend auf mit Krankheiten behafteten 
Körper hatten, Welche nach und nach zunahmen, und in bie fürch— 
terlichiten Krämpfe ausarteten; 2) alle vier hatten ſchon von Ju— 
gend auf ein fehr frommes Gemüth und eine vorherrfchende Nei- 
gung zu religiöfen Contemplationen, welche durch Erziehung und durch 
Leſen von afcetifchen Schriften genährt und verftärft wurde. 3) Alle 
hatten Gfitafen, Viſionen und Gefichte, 4) Die meilten haben bie 
feltene Erſcheinung blutender Wundmale an ihrem Leibe. 5) Alle 
haben ein fehr geringes, und Die legte eine lange Zeit ſchon gar Fein 
Nahrungsbedürfnig. Mit Unrecht glaubt man, daß nur fatholifche 
Ehriften die Wundmale an fich haben; Werner (die Symbolif der 
Sprache) erzählt die Gefchichte von einem efjtatifchen Mädchen 
in Sachſen, das die nämlichen Erfcheinungen hatte. 

Die drei erften Umftände könnte man wohl nach unfern 
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vorhergegangenen Unterfuchungen für erledigt halten; und es ift 
darin auch weiter nichts Wunderbares, was nicht auch fonft fo 
häufig vorhanden und für ganz natürlich erfcheint. 

Eeltfamer find die zwei legten Erfcheinungen, welde man 
mit mehr Necht zu den Wundern zählen könnte. Da wir aber 
nach dem Borigen überall eine beftimmte Gefegmäßigfeit voraus— 
zufegen haben, und da fich eine folche hier auch leicht nachweifen 
läßt, fo kann ich auch Fein Wunder, d. i. fein unmittelbares, 
übernatürliches Einwirfen annehmen, und ich muß deßhalb, um 
alles ald eine gefegmäßige Erfcheinung darzuthun, auf dad Ganze 
etwas näher eingehen. — Wunder find alle nur denfbare Erſchei— 
nungen, wie die verfchlungenen Schiefalsfäden eines jeden Ein- 
jenen. „Das Wunder ift des Glaubens liebites Kind.“ „ES 
‚gibt nur ein Wunder,“ fagt Jean Paul, „die Welt felber, und 
Wunder natürlich erklären heißt, fie zurüdleiten ind Urwunder.“ 
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Was zunächft den fchwachen Franken Körper betrifft, fo iſt es 
eine fehr befannte Erfahrung, daß bei dem weiblichen Gefchlechte 
fich in der Entwidlungszeit fehr leicht Krämpfe einftellen, und daß 
diefe Krämpfe einwurzeln und ftändig werden, wenn bie Grund» 
franfheiten nicht geheilt werden, von welchen die Krämpfe eigent- 
ih nur die Symptome find. Die Grundfranfheiten find aber 
Berftopfungen und Stodungen in den Eingeweiden, in den Druͤ—⸗ 
fen und Cireulationsorganen des fchwachen, zarten Organismus, 
und Würmer, Darin liegen die Elemente zu den Verſtimmungen 
der Empfindung in den Nerven und zu der abnormen Bewegung 
in den Musfeln. Daß dieſe Zuftände aber in ben vorliegenden 
Fällen wirklich ftattfanden, geht aus der Befchreibung fchon her: 
vor, und ich habe e8 durch eine fpecielle Nachforfchuug in allen 
drei Fällen noch genauer ermittelt. Daß jene Grundübel in allen 
drei Fällen theild durch eine fehr mangelhafte und verkehrte Be— 
handlung, theil® durch gänzliches Unterlaffen derfelben nie geheilt, 
ja nicht einmal gebefjert worden find, ift eben fo far. Mangel: 
haft mußte die Behandlung fchon jedenfall® ausfallen, da eine 
anhaltende, durchgreifende und zwedmäßige Kur nach den Umftän- 
den und der Lage der Perfonen nicht gegeben war, und da auch 
jedesmal die Kur wieder aufgegeben ward, nachdem fich nicht fofort 


266 


die Befjerung einftellen wollte, Verkehrt ift die Behandlung offen- 
bar wenigitens bei der Domenica Lazzari gewefen; denn mit dem 
fogenannten frampfftillenden Neizmitteln find diefe Krämpfe nicht 
zu curiren, was leider troß alles Fehlſchlagens auch fonft noch 
bei ähnlichen Fällen fait durchgehende verfucht wird, und ber fie 
behandelnde Arzt erzählt es gleichſam für eine Nebenfache ex post, 
daß feine Kranke in nicht langer Zwifchenzeit an hundert Würmer 
ausgebrochen habe, gegen welche nie dad Geringite unternommen 
wurde. Bei der Fortdauer der Grundfranfheiten nehmen bie 
Krämpfe zu und erjcheinen in periodifchen Anfüllen immer heftiger 
ald Formen der fogenannten Nervenfrankheiten; fie zerrütten dann 
das Musfel- und Nervenfuftem völlig, fo daß die Sinned- und 
Bewegungsorgane häufig dev Willkür des Geiftes ganz entzogen 
werden. Dabdurch entjteht jenes unharmonifche Spiel in den 
Spftemen der Sinne und der Bewegung, dort die Bifionen und 
ihre Verwandlung dur die Phantafte, bier die Zudungen und 
die Spannung, oder die Lähmung in ihren Wechfeln und Bolgen, 
wie wir fie ſchon bei den magnetifchen Erfcheinungen und bei jenen 
der fjogenannten Bejeffenen fennen gelernt haben, Bon einem 
übernatürlichen Geiftereinfluß bei diefen Zufällen, die den Kranken 
ſehr peinigen und den Zufchauer fehr erfchreden, kann aljo bier 
nicht die Rede feyn; es geht alles fehr natürlich zu, wenn gleich 
auch Äußere pfychifche Reize, wie Schreden, überrafchende Nach— 
richten, unangenehme Worte und Zeichen ıc., den Sturm plöglich 
hervorrufen können. 

Die religiöfen Betrachtungen der ohnehin fchon von Jugend 
auf fromm erzogenen Gemüther werden in der durch die Krankheit 
herbeigeführten ifolirten Lage noch verftärft; das Mitleid, die gleiche 
Stimmung Anderer, und, wie es hier überall der Fall ift, die 
veligiofe Mitwirkung der geiftlichen Führer, trägt noch mehr dazu 
bei, und gibt dev Gontemplation ben Halt und die Richtung zu 
den innern Anichauungen. Daher find die Vifionen und Gefichte 
der Heiligen und des Heilands die vorherrfchenden. Sie wechjeln 
aber auch mit andern Geftalten, und zwar oft von fehr häßlicher 
Art, wie jene fcheußlichen Geftalten, die gräßlichen Männer ıc., 
wenn Durch die Krämpfe eine heftige Spannung und Hemmung 
des Dlutlaufs mit der ruhigen Gfitafe abwechjelt; fo daß felbft 
ein wirklicher Wahnſinn PBlag nimmt, wo die Biftonen für 
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Wirklichfeiten der Sinnesanfchauungen gehalten werben; wo eine 
unnatürliche Luftigfeit alterlei Findifche Scherze macht, und wo die _ 
befannteften Leute nicht erfannt werden; wo die Sprache und bie 
Empfindung lange Zeit fehlten, wie biefes in dem zweiten oben 
angeführten Falle erzählt wird, Es find aber auch jene Efftafen 
feine wahren anhaltenden Begeifterungsarten, feine Ruhe und Be- 
ſtäändigkeit ift fichtbar in der Haltung, feine Erinnerung der Ge- 
fichte nach dem Erwachen, feine active Kraft der Entwidlung und 
des pofitiven Hinauswirfens zur Belehrung und Erhebung Anderer 
zu ſich hinauf auf eine höhere Geiftesftufe. Die irdifche Schwere 
des Franfen Leibes, die Zuckungen der Krämpfe geftatten dem Geifte 
nicht die Schwingen feiner Freiheit ganz zu entfalten, was erit 
ald ein Zeichen einer übernatürlichen Einwirkung gelten fönnte. 
Die Phantafie allein behält ihre volle Kraft und erichafft fich Die 
Bilder der Contemplation in den frommen Gemüthern zu bleiben: 
den Geſtalten, bie in der That bier eine plaftifche Feſtigkeit in 
dem Leibe ausgebildet erlangen. 


8. 133. 


Daß jene blutenden Wundmale gleichfalls gefegmäßige Er— 
iheinungen find, geht ſchon daraus hervor, daß fie fürs erfte nicht 
neu find, und daß zweitens ähnliche Erfcheinungen auch ander: 
wärts in der Natur vorfommen, 

Rolewink erzählt (fasciculus tempor. Francof. 1584) „daß eine 
Magd mit Namens Stina zu Ham in Weftphalen deutlich Die 
wahren Wundmale des Leidens Chrifti auf den Händen, den Füßen 
und in ber Seite gehabt habe — (aperte et veracissima stigmata 
dominicae passionis habuit in manibus, pedibus ac latere), Sie 
war eine 1414 neu befehrte Jungfrau, und nad Verlauf von 
15 Wochen um das Feit des ehrwürdigen Sacraments zeigte fie 
jene Male vor zwölf Zeugen und fagte ihnen vorher, daß fie nach 
zwei Stunden wieder erfcheinen würden, weil fie diefelben nicht 
augenblidlich ſahen, und fo ift e8 gefchehen.“ 

Eine Beghine, Gertrudis in Delft, erregte durch ihre Wund- 
male großes Auffeben (f. Raynaldus, ad h. a. N. 79, ©. 133), 
„von ihre wird jedoch berichtet, daß fie, befürchtend nicht demüthig 
genug zu bleiben, gebetet habe, diefe Auszeichnung ihr wieder zu 
entziehen.“ (Tholuck, vermifchte Schriften. S. 98.) 
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Die Heiligenlegende erzählt von 32 Stigmatifirten, inöbe- 
fondere wurde die heil. Katharina von Siena mit ihren Wund— 
malen von den Dominicanern dem DOrdensitifter der Francidcaner, 
Franz von Affift, gegenüber gehalten. Allein die Bulle Eirtus IV. 
erfannte jene außerordentliche Auszeichnung allein dem heil. Fran— 
ciscus zu. Es trug fich aber mit jener wunderbaren Erſcheinung 
nach dem älteften Biographen bes heil. Franciscus, Thomas von 
Gelano, folgendermaßen zu (legenda antiqua in den acta sanctor. 
T. 11): „Während er fich in einer Einöde zwei Jahre vor feinem 
Tode befand (ed war am Fefte der Kreuzeserhöhung), fehaute er in 
einer göttlichen Viſion ber fi einen Mann, wie einen Seraph 
mit ſechs Flügeln, der mit ausgetreten Händen und zufammen- 
gebundenen Füßen an’d Kreuz gefchlagen war. Zwei Flügel erho- 
ben fich über das Haupt, zwei breiteten fich zum liegen aus, 
und zwei bededten den ganzen Körper. Es erfüllte diefer Anblic 
den Knecht Gottes mit der höchiten Freude, doch wußte er nicht, 
was dieſe Vifion bedeuten follte. Er freute fich über den herr- 
lichen Anblid des Seraphs, aber fein Zuftand am Kreuz und Die 
Bitterfeit des Leidens fchredte ihn. Bekümmert dachte er darüber 
nah, was biefe Viſion bedeute und ftrengte mit Bekimmerniß 
feinen Geiſt an. Während er num vergebens nach dem Berftändniß 
vang und bie Neuheit des Gefichts ihn tief bewegte, fiehe, Da 
fingen an Händen und Füßen auch bei ihm die Nägelmale fich zu 
zeigen an, die er bei jenem Manne über fich erblidt hatte. Seine 
Hände und Füße fchienen mitten durchbohrt zu feyn, fo daß ber 
obere Theil der Nägel im Innern der Hände und auf der Ober- 
fläche der Füße erfchien, und die Spigen auf der entgegengefegten 
Seite, denn jene Zeichen waren im Innern der Hände rund, nad 
außen bin länglich, und es erfchien ein Stüdchen Fleifch, wie die 
Spige der Nägel zurüdgebogen, welches über dem übrigen Bleifche 
hervorragte. So zeigten fihb auch an den Füßen die Nägelmale 
und zwar tiber das übrige Fleiſch erhaben; die rechte Seite offen: 
barte einen vernarbten Lanzenftich, der oftmals blutete, fo daß ber 
Rock mit dem heiligen Blute befprengt wurde, O wie wenige 
ind gewiürdiget worden, während bes Lebens des Heiligen jene 
Seitenwunde zu ſchauen. Selig Elias, welcher beide Gattungen 
von Wunden fchaute! noch feliger Nufinus, der fie mit eigenen 
Händen berührte! Die Nägelmale offenbarten fich noch an dem 
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Verftorbenen mit der Echwärze von neuem Eifen, und die rechte 
Ceite ift von Blut geröthet.” Biel Aehnlichkeit hatten die Nägel- 
male mit denen der Dom. Lazzari, wo die von ihrem Arzte befchrie- 
benen fchwarzen Flecke auf der Mitte des Handrüdens vollfommen 
bem Kopf eines Bretinageld glichen, fo wie ed auch bei Gelano 
heißt: »non clavorum quidem puncturas, sed ipsos clavos ex ferri 
recentis nigredine reservantes cicatrices.« Als ein der Kath. Em— 
merich ähnliches Beifpiel von Wundmalen führt Lillbopp (a. a. O. 
©. 166) an: „Diefelben Erfcheinungen zeigten fich bei der nicht 
lange verftorbenen Nonne Magdalena von Hadamar, welche noch 
überdieß die Wundmale der Dornenfrone in der Stirne eingeprägt 
hatte, aus denen am Charfreitag Blut floß.“ Diefes felbft durch 
die Kirchenbehörde genau unterfuchte und gehörig conftatirte Bactum 
findet in den angegebenen phyſiologiſchen Gründen (die wir gleich 
werden fennen lernen) feine Erklärung. Ein anderes Beifpiel einer 
mit Fernempfindung verbundenen ungewöhnlichen Verleiblichung ift 
in dem Leben des heiligen Sufo erwähnt, der fich bie größten 
Qualen felbft auferlegte und fich einmal mit’der Geißel fo traf, 
daß eine Blutader fprang. „In berfelben Zeit, heißt es C. 18, 
und in berfelben Stunde, da er fich felber alfo fchlug, war eine 
heilige Jungfrau, die hieß Anna, in einer andern Etadt in ihrem 
Gebet. Der ward vor in einem Geficht, daß fie hingeführt würde 
an die Stadt, da er bie Disciplin nahm Da fie die harten 
Schläge anfah, das erbarmte fie fo übel, daß fie hin zu ihm trat, 
und dba er den Arm aufgehoben hatte und fich fchlagen wollte, 
da unterging fie ihm den Schlag und er ward ihr auf ihren 
Arm, wie fie däuchte in dem Geſicht. Da fie nun wieder zu 
fi felber kam, da fand fie den Schlag mit fehwarzen Blut: 
malen auf den Arın gezeichnet, als ob fie die Geißel getroffen 
hätte. Sie trug die fundlichen Merkzeichen mit großen Schmerzen 
viele Zeit.“ 
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Analoge ungewöhnliche Erfcheinungen gibt ed in der Natur 
mehrere, die nach anhaltenden oder nach plöglich fehr ftarfen Wir- 
fungen der Seele bleibende Eindrüde von Zeichen am Leibe zurüd- 
laffen. So werden nad einer großen Angft, Furcht oder Schreden 
nicht bloß die Haare weiß, fondern es gibt Beifpiele von plöglich 


270 


entftandenen Wundimalen an der Haut nach der Geftalt der Viſionen 
oder der DObjecte des Schreckens. Man bat von Altersher die Er- 
fahrung gemacht, daß das Alpdrüden zuweilen nicht bloß blaue 
Flede auf der Haut, fondern zuweilen fogar bie erfennbaren Ge— 
ftalten der ſchreckhaften Traumbilder zurüdlaffe; denn foldhe dem 
Alp unterworfene Perſonen träumen von irgend einem Thiere, 
einem Ungeheuer ıc., welches fich auf ihre Bruft legt und ihnen 
das Athembolen unterdrüdt, daß fie mit aller Anftrengung fein 
Glied zu rühren vermögen. Zur Zeit der Herengefcichten find 
dergleichen Erfcheinungen mannichfacher Art und häufiger vorge: 
fommen, wo bie ®eifter ihnen gewiſſe Zeichen aufbrüdten. So 
erzählt Dr. v. Druffel (in dem angezeigten Berichte über Kath. 
Gmmerih): „Ich felbft kenne eine Perfon, welche behauptet, ein 
Geift, den fie am hellen Tage eine Strede Wegs habe tragen 
müffen, habe ihr bie blauen Flede auf dem Rüden eingedrüdt, 
die fie fpäter hin und wieder vertrauten Leuten zeigte.” Im den 
Blättern von Prevorft (vierte Sammlung S. 152) wird erzählt: 
„Bon einem glaubwürdigen Freunde aus Mosfau wurde dem Ein- 
fender Folgendes erzählt: Als die Franzofen im ruſſiſchen Kriege 
nach Moskau kamen, fo begegneten ein Kofafe und ein Franzoſe 
einander in einer Sadgaffe und kämpften mit einander. Ein dorti— 
ger Einwohner hatte fich in biefelbe Gaffe geflüchtet und Fonnte 
nicht heraus, gerieth beim Anblick des Gefechts "in tödtliche Angit 
und als dieſes vorbei war und er nach Haufe fam, fo befanden 
fih an feinen Armen und am übrigen Körper dieſelben Wunden, 
bie der Koſak dem Franzoſen gegeben hatte, fo daß er blutete und 
fih Heilen laffen mußte.” Cine ähnliche Erzählung theilt Dr. Pabft 
mit in der Schrift: „Ein Wort über die Efitafe” (1834, ©. 19): 
„Ganz ähnlich und nicht weniger merkwürdig ift das uns Durch 
eine Autorität, bie nicht die leifefte Negung des Zweifels zuläßt, 
verbürgte Factum, wo die Echwefter eines jungen Mannes, ber 
als Soldat zum Gaffenlaufen verurtheilt war, im Augenblid ber 
Erecution — entfernt von ihm zu Haufe in Mitte der Ihrigen — 
die Streiche, die den Bruder trafen, in einer Art von Verzüdung 
wimmernd und ächzend mitempfand, bis fie ohnmächtig zufammen- 
ftürzte und zu Bette gebracht werden mußte, wo man dann ent- 
bedte, daß ihr das Blut von dem wie aufgehauenen Rüden herab: 
rann.“ Bon den Efftatifchen am Grabe bes Abbe Paris wird 
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erzählt, Daß auch bei diefen in Folge lebhafter Vorftellungen fich 
an Händen und Füßen rothe Flecke gezeigt haben. 

Die pinchifchen Einwirkungen von der Mutter auf den Embryo 
gehören unftreitig zu biefer Kategorie fowohl in Rüdiicht der Er— 
fcheinungen als der Urfachen, indem bie Affectionen der Mutter 
fihb in dem Körper bes Kindes bleibend verleiblichen, wovon bie 
Erfahrung zu viele Beifpiele aller Zeiten aufgezeichnet hat, ale 
daß es nothwendig wäre, bier mehr ald darauf aufmerffam zu 
machen. Ja fogar bei Thieren laffen fih analoge Erfcheinungen 
nachweifen, indem man willfürlich gewiſſe Bildungen, wie bie 
Farbe und Geftalt dadurch auf die Jungen überträgt, daß man 
die Mütter die gewünfchten Formen und Geftalten beftändig anfehen 
läßt, was bei Pferden und Schafen, bei Hühnern und Tauben 
durch vielfältige Verfuche erprobt if. So werden bei den Pferden 
bie Ställe mit farbigen Tüchern bebangen oder die Wände mit 
beliebigen Farben angeftrichen. Co brüten die legteren ähnlich 
gefärbte Junge aus, wie man- ihnen gemalte Bilder während ber 
Brutzeit hinftellt. Das fchon früher oben angeführte Mittel Jakobs 


ift ein biblifches Beiſpiel aus dem erften Buche Mofis, welcher 


fich mittelft der gefchälten Stäbe eine fo reiche Heerde mit fledigen 
und fprenglichen Böden als Lohn bei Laban zu verfchaffen wußte. 
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" Diefe Erfcheinungen find nicht Fünftlich erzeugte Täufchungen, 
fie find auch nicht in den bloß phnfifchen Verhältniffen des Körpers 
zu fuchen; den Geiftern wird man fie wohl nicht zufchreiben wollen, 
und eben fo wenig einer unmittelbaren Einwirkung Gottes? — 
Weit entfernt von Wundern, ift es überall ein rein phyſiologiſcher 
Proceß, dem nur eine pſychiſche Urfache zu Grunde liegt. Die 
Seele ift das fubjegiv Zeugende, der Leib ift das objectiv Bildende, 
Geftaltgebende, und zwar desjenigen Bildes, welches ihm vors 
gezeichnet wird, was ihm ideelles Urbild ift; denn ein folches ift 
ed immer, was die Lebensfraft des Leibes ausbildet. Nun iſt es 
gewiß höchft merfwürdig, aber eben fo wahr, daß fein bloß momen- 
tan die äußern Sinne afficirendes Object im Leibe materielle Ge— 
ftalt gewinnet, fondern daß diefes nur durch die Bilder der Phan— 
tafie des innern Sinnes gefchieht, die ihr lange und unaudgefegt 
vorfchweben. Der innere Sinn tritt durch anhaltende Äußere 
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Sinnesreige, oder bei völligem Mangel derfelben activ als geftalt- 
gebend auf, wie man 3. B. lang empfundene Sinneseindrüde im 
Wachen fowohl als im Traume nicht los wird, Die Thierfeele 
bildet daher durch langes VBorhalten und durch den bleibend ge: 
worbenen Gindrudf des innern (Traum-) Einnes das ihm Vor— 
gebildete in dem vegetativen Stoff unbewußt nad, nicht aber 
etwas Anderes, als die Geftalt und die Farbe des vorgehaltenen 
Bildes, wie die träumende Seele des vom Alp Gedrüdten und 
des im Mutterfchooß fchlafenden. Embryo’8 nur die rohen Abdrüde 
ber Sinnesaffectionen den vegetativen Hautgebilden eindrüdet, ober 
wohl gar den örtlihen Bildungsproceß felbft eines Organs ganz 
hemmt. Anders verhält es fich aber mit dem mit Selbitbewußtfeyn 
begabten Menſchen. Hier werden nicht mehr bloß die Bilder 
äußerer Einneseindrüde nachgebildet, fondern bier wird die bil- 
dende Kraft auch noch durch einen geiftigen, mächtig wirkenden 
Factor der Phantafte verftärft, und da die Bilder der Phantafie 
Ideen find und fie eigentlich auch nur ideelle poetifche Schöpfungen 
fchaffet, fo geichieht es, daß fie in ihrer Lebendigfeit und beim 
Mangel einer nach außen gehenden Beichäftigung, ihre Bilder firirt 
und zuweilen auf ihrem eigenen Leibe abfpiegelt. Daher die fo- 
genannten firen Ideen, die Ginbildungen von fremden Geſtalten, 
Thieren ıc. in dem eigenen Leibe und von Verwandlungen ber 
eigenen Berfönlichkeit beim Wahnſinn; Daher dann bie Abbilder 
lange firirter und im Bewußtfeyn genährter ideeller Bilder auf dem 
eigenen Leibe. Es walten übrigens hier ganz, wie oben, biefelben 
Gefege, da nichts hinzufommt ald der ideelle Factor; es herrſcht 
nämlich der innere Einn bei der mangelhaften Beichäftigung bes 
äußern vor, in den Echlafzuftänden der Viſionen, der Gefichte und 
ber Efitafe; es herrfchet das ftille, unbewußte Bildungsleben, der 
Willkür entzogen und ungeftört in dem ber gafliven Ruhe hinge— 
gebenen Leibe. Nur die ideelle Empfindung ftrebt fich in dem Keim: 
ftoff des Leibes als Object plaftifch abzubilden; denn das Wefen 
der Bhantafie, ald der poetifchen, bildenden Kraft, befteht in dem 
Wirklichmachen der ideellen Vorſtellungen, plaftifche Werfe als 
Nachbilder ihrer Ideen darzuftellen, und dazu vermag der Geiſt 
bes Menfchen fehr viel auch über feinen Leib, Zunächft vorüber: 
gehend erjcheint die ideelle Empfindung am Leibe ausgedrüdt in 
der Mimif, dann in den Gebärden, und wenn die Seelenaffection 
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bleibend in den Geſichtszügen, in ben Stellungen wie in den Be- 
wegungen dev Glieder, und fo folgt fehon hieraus der richtige Sag, 
daß der Leib ein unwillfürlicher Epiegel der Seele ſey. 
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Allein wie durch die Mimik und die Gebärden mehr die vor: 
übergehenden ideellen Affectionen der Seele und in den phyſiogno— 
miſchen und pathognomifchen Eharafteren mehr die bleibenden Zur 
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ftände fih an dem Leibe offenbaren, fo find dieſes mehr allgemeine | 


Ausdrüde des Gemüths überhaupt; e8 find mehr bie bleibend ger 
wordenen Stimmungen und Triebe, wovon der Leib eigentlich immer 
der inftrumentale Ausdrud it. Denn die Neigungen und inftinctiven 
Triebe modificiren die Körper des ganzen Thierreichs in ihrer An- 
lage, fo wie in dem Gebrauch deſſelben; ber Affect des rafchauf: 
fteigenden Gefühle offenbart fich wie ein Nebel, wie ein Windhauch 
oder wie ein Gewitter vorüberziehend in dem Körper, ber bleibende 
Gemüthszuitand der Neigungen und ber fubjectiven Selbftitändigfeit 
wächst aber dem Körper ein, und der Leib wird fo ein bleibender 
Ausdrud deffelben, wie z. B. die Zurüdgezogenbeit und die Zag— 
haftigfeit mit einer größern Echwäche des Körpers überhaupt und 
einzelner Theile deſſelben insbefondere, das politive Eelbjtgefühl 
und der Muth in der Kraft des Körpers überhaupt und in ber 
ftärfern Entwidlung einzelner Theile insbefondere fich offenbaret, 
was nicht bloß bei den Menfchen, fondern auch bei den Thieren 
der Fall iſt. So verbirgt ſich das ſchwache Thier oder flieht, das 
fräftige tritt im Selbftgefühl muthig auf, und diefer Muth, dieſes 
Gefühl der Selbftfraft ift oft auf eine fehr merfwürdige Weife dem 
Thierleib eingezeichnet, wie ich in meinen Beiträgen zur Seelen— 
funde der Thiere in Naſſe's Zeitfchrift für pſychiſche Aerzte. fchon 
vor 30 Jahren ausführlicher gezeigt habe. Wenn fo z. B. Arifto: 
teles in feinem Buche »de animalibus« erzählt, daß eine Henne 
einen Hahn befiegte und ihr aus der Vorftellung dieſes Sieges 
Kamm und Krallen eines Hahns hervorgewachfen feyen, fo iſt 
wohl nicht die Vorftellung des Sieges die Urfache des wachjenden 
Kamms und der Krallen des Hahns gewefen, fondern vielmehr 
ihre Kraft und ihr Muth waren die Urfache- ihres Sieges, und 
diefes unbewußte Selbftgefühl verftärfte ihren Muth, deſſen äußere 
18 


Dr. &nnemofer, Magnetismus. 


274 
Zeichen an dem Kamm und den Krallen des Hahns am Körper 
fihtbar wurden. Die bloße Xorftellung bed Hahns, welche bie 
Henne auch ficher nicht hatte, ohme Kraft und Muthtrieb, würde 
ihr weder den Sieg noch den Kamm und die Krallen verichafft 
haben, gleichwie es dem ſchwachen Weibe nicht gelingen wird, 
einen Sieg über den ftarfen Mann zu gewinnen und durch Die 
bloße Vorftellung den Fräftigen Körper und ben Bart des Mannes 
zu befommen, was bie Fräftige, männlich gebildete Birago ſchon 
hat und durch muthige Kraftübung alles noch vermehren kann. 
Diefe Bildungen als Abzeichen ber Seele find aber alle weniger 
Folgen bes innern Sinnes, als des dunklen allgemeinen Gemüthe- 
zuftandes, und bie fchöpferifche Phantafte, die von dem Gemüthe 
nur ihre Wärme und nicht ihr Licht erhält, wirft hier weniger 
felbftthätig mit, und fehlt als ideelle Kraft auch allen Thieren; 
das Gebiet der menfchlichen Phantafie erftredt fich hingegen über 
den Lichtkreis der Bilder und Vorftellungen, und ihre Producte find 
baher auch mehr Lichtbilder der Vorftellungen des innern Sinnes. 
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Ein fehr merkwürdiger Unterfchied findet ftatt zwifchen ben 
Bildungen der Gemüthscindrüde auf dem Leibe und jenen der Bor: 
ftellungen durch die Phantafie. Jene find allgemeiner, beftimmter 
und bleibender; dieſe find viel feltener, unbeftimmter und veränder- 
licher. Die fommt davon her, daß die Gemüthezuftände nicht fo 
wechfeln und ganz vorzüglich im wachen Leben fortdauern und fo 
auch fortwirken. Die Phantafiebilder find flüchtiger vorübergehend 
und haben bei der wachen Thätigfeit der äußeren Einne und in 
der Zeritreuung bed Tageslebens Teine Macht. Die Producte der 
Phantafie find innere Gebilde der Nacht; der Genius des Geiſtes 
jchafft nur feine, den Idealen um fo vollfommener entfprechenden 
Werfe, je ungeftörter er von außen ift, Daher auch feine häufigen 
Symbole, weil dem innern Seher weniger die conventionellen 
Bilder ald die Urbilder der Gegenftände felbit erfcheinen, welche 
dem Alltagsmenfchen unverftändliche Räthfel find. So der Poet, 
wie jeder wahre Künftler; woher e8 kommt, daß Poeten und große 
Künftler, fo häufig wahre Träumer, kaum wiffen, was um fie her 
in der Welt vorgeht, und daß fie feine vechte Weltläufigfeit be 
figen und fo jene befannten Genieftreiche machen. So ift e8 auch 
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wefentlich diefer innere Dichtergenius, der im Traume, in der Bifion 
und in der Begeifterung feine inneren Borftellungen muftert und 
daraus fich feine Gebilde formet; aber geflügelt wie er ift, fo 
wanbelbar find feine Gebilde bei dem raſchen Wechfel der objectiven 
Borftellungen im gewöhnlichen Leben und im Traume. Die Phan— 
tafte Hat nicht Zeit beftimmte, dauernde Formen zu "bilden, was 
ihr nur gelingt, wenn bie objectiven Bilder fefter ftehen, und wenn 
diefe ideelle, geiftige Borftellungen find. Nur die Ruhe und das 
Ideal vermag die Phantafie zu binden, aber dann ‚wird fie die 
Schöpferin jener Wunbdergeftalten der Kunft, wie jener Bilder auf 
ihrem eigenen Leibe. 

Es find aber die Vorjtellungen Licht: und Hörbilder, feltener 
find die übrigen niederern Sinne der thierifchen Defonomie Gegen- 


Hände der Borftellungen, weil das rein Ideale nur an dem Hör: 


und Lichtfinn fich veflectirt. Für alle Borftellungen ift das Gehirn 
die Camera obscura und das Refonanzinftrument; es ift der unend- 
lihe Flächenraum in eine Faltenwelt aufgerollt, und fein einmal 
aufgetragenes Bild verfchwindet darin, wenn es auch nicht immer 
fihtbar und hörbar erfcheint, was nur nach Umftänden gefchieht, 
je nachdem bie verjchiedenen Punkte, Winkel und Flächen jener 
Falten entweder von oben durch die geiftige Idee, oder von umten 
durch einen phufifchen Reiz zur Empfindung angeregt werden, was 
beides wieder entweder mehr in Einer Richtung und fir oder mehr- 
feitig und beweglicher geichehen kann. 

Die Zu: und Ableitung der Sinnesbilder zu und von dem Ge: 
bien gefchieht durch die Nerven, als den Radien und Lichtträgern 
bes Gehirns, und zwar gefchieht der Nefler der Ableitung auf den 
Leib willfürlich von dem Gehirn bei den Hörbildern auf die Stimm- 
organe, bei den Sehbildern auf die Haut. Dort erflinget in bem 
Refonanzinftrument der Stimme der innere Genius — nach außen 
bei dem Dichter und bdichtenden Sänger, unmittelbar, wie bei dem 
fprechenden Träumer; hier erfcheint das innere Gefichtsbild bei dem 
idealen Maler nicht Außerlich auf dem Flächengrunde ber eigenen 
Haut, eben fo wenig bei dem gewöhnlichen Hellfeher, weil zum 
Zeichnen und Malen mehr Zeit der Ruhe und fremder Stoff 
nothivendig ift, ausgenommen ber innere Eindrud der Empfin- 
dung ift fo heftig, daß der Abglanz gleichfam durch Präcipitation 
ein undeutliches Bild Fryftallifirt, wie bei dem Alp x. Hier 
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liegt nun der Knoten zur Auflöſung jener Wundererſcheinung der 
Wundmale. 
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Fürs erfte muß die Bemerkung wohl beachtet werden, baß 
bie inneren Vorftellbilder der Phantafie viel lebhafter, näher und 
fchärfer ausgebrüdt find, al8 die durch die Sinnorgane von außen 
fommenbden objectiven Weltbilder; deßwegen wirft auch bie lebhafte 
ideale Vorftellung der Kunftgenied jo mächtig auf das Gemüth, 
daß jeder Äußere Reiz dagegen ohnmächtig bleibt. Der geniale 
Mufifer ift fo voll von innerer Harmonie, daß er die Töne und 
Melodien nicht bloß auf dem Inftrumente zur Entzüdung der Zur 
hörer abfpielt, fondern daß er fie, wenn er auch wie Beethoven 
taub ift, auf die Noten überträgt, daß fie, auch von dritter Hand 
gefpielt, no an Kraft und Fülle dad Herz und Gemüth ergreifen, 
während die noch fo große mechanifche Fertigkeit des Virtuoſen 
ohne ben innern Genius Falt läßt. Der geniale Maler hat fo 
lebendige Borftellungen feiner Ideale, daß feine Bilder nur allein 
einen wahren Kunftwerth haben gegen die Copien der äußern Nach- 
bildung, wenn dieſe auch noch fo fleißig und treu ausgeführt find. 
Und doch erfcheint ein folches auf den äußern Stoff der Leinwand 
mit Farben aufgetragenes Bild des genialen Meifterd nur als ein 
matter Schatten des innern Urbildes. Der Eindruf eines recht 
lebhaften Traumes bleibt fo feft zurüd, daß man erwacht bas 
Traumbild noch deutlicher vorfchweben fieht als die Gegenftände 
ber Wirklichkeit. Der Wahnfinnige ift fo feit von feiner Vorftellung 
überzeugt, daß fein Außerer Sinnedeindrud mächtig genug ift, ihn 
davon zu befreien, und man ift fchon halb Weges in ber Kur 
fortgefchritten, wenn man nur zeitweilig feine firen Borftellungen 
mit andern von Äußeren Gegenftänden vertaufchen fann. „Der 
Traum,” fagt Jean Paul, „Ichafft mit feinen lebendigen inneren 
Empfindbildern, fo wie im Gräßlichen, fo im Schönen, weit über 
bie Erfahrungen, ja über die Zufanmenfegungen berfelben hinaus 
und gebiert und Himmel, Hölle und Erbe zugleich, ja (fährt er 
fort), der Berfaffer wurde vft in Träumen von Gefichtern und be- 
fonderd von Augen angefchaut, deren Himmelsreize er nie auf dem 
tiefen Erdboden der Wirklichkeit gefehen, und von welchen ihm nun 
das Vorſtellbild feft bleibt.“ 
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Die Eehbilder find Fichtbilder des Raumes, und daher auch 
bleibender als die flüchtigen Hörbilder der Zeit, die feine fichtbaren 
Geftalten zurüdlaffen, weder durch den Klang noch durch das Echo, 
ob es noch fo ftarf und oft wiederholt wird. Denn bie Erfchüt- 
terung eines Gegenftandes, der vielleicht zufammenftürzt, enthält 
nicht den bleibenden Ton der Borftellung, eben fo wenig die Ehlad- 
nische Klangfigur im Sande; der Geift will ja den Ton nicht fehen, 
fondern hören. Aber das Eehbild haftet an dem Stoffe, äußerlich 
entfprechend dem inneren Urbilde der Vorftellung, wenn es einmal 
plaftifche Geftalt gewonnen hat, wo ed dann an ber Stelle unbe- 
wegfich firirt auch dem objectiven Beobachter von außen fichtbar 
wird, wie dem fubjectiven von innen. Der Hergang der plaftifchen 
Einbildung des Bildes felbft ift aber folgender. 
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Da durch das Vorhergehende gezeigt worden ift, daß zu den 
Bildungen der Phantafie eine ungeftörte Ruhe, bie vor Außern 
Einflüffen den innern Genius fchüget, nothwendig ift; baß bie 
Producte als Bilder des innern Sinnes Bilder ber Nacht über 
haupt find; daß eine vege, lebhafte Phantafie als bildender Genius 
den Stoff zu feinen Werfen vorzüglich aus ideellen Vorftellungen 
nimmt, die aber dauernder feftftehen müflen, und daß bie inneren 
Borftellbilder des Gefichtes die größte, bleibende Lebhaftigfeit be- 
halten; fo find alle geiftigen Elemente gegeben zur Ausbildung 
jener vorhin erzählten Wundmale. Es ift bei einer ganz unge: 
wöhnlichen Nervenreizbarfeit in allen Fällen eine ungeftörte Ruhe 
bei der Abgefchiedenheit von Umgang und von ber Außenwelt, bei 
der eigenen Schweigfamfeit und Theilnahmlofigfeit an derfelben 
und bei den fortbauernden Entbehrungen fogar von Nahrungsftoffen. 
Die Gefichte und Vorſtellbilder find innere Geiſtesanſchauungen, 
die Ideen des Erlöfers und fein Bild find die Gegenftände ber 
ausfchließenden und fortwährenden Betrachtung, und fo find auch 
die Producte in dem Außern Bild auP der Haut die Abfpieglung 
jener Anfchauungen des innern Sinnes. Die Phantafie ift fehr 
lebhaft, ja enthufiaftifch rege; bie Borftellbilder, als ber leuchtende 
Jüngling mit dem Kranz und der Dornenfrone, bie 8. E. mit 
Inbrunſt auf ihr Haupt drüdte, bie fo lebhafte BVorftellung bes 
fterbenden Heilandes am Freitage, ben fie mit Blut überronnen 
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vor ſich hangen fieht, daß fie einem Sterbenden gleich mit Falten 
Schweiß zu röcheln anfing, find fo lebendig und unvertilgbar, daß 
fie alle anderen Eindrüde verdunfeln, und Wort und Werf ſich 
darauf beziehen. Jene Abbildung felbit geht aber aus einem 
phyfiologifchen Procefie hervor. Das geiftige Element ift nur das 
zeugende Princip, ben Keimftoff gibt dev Leib her, und da haben 
wir zu berüdfichtigen: das Gehirn als die Camera obscura, bie 
Nerven als die ftrahlenden Lichtträger, und den plaftifchen Stoff, 
ber im Blute enthalten ift. 

Nun ift das Weſen der Phantafie Bilden und Schaffen neuer 
Geftalten aus den Bildern ber Vorftellungen. Es entitehen zwar 
die Bilder aus den Empfindungen des Leibes eben fo häufig, viel- 
leicht häufiger in dem gewöhnlichen Leben und in den Träumen, 
ald aus ben ibeellen Vernunftanſchauungen bes Geiſtes. Allein 
hier in diefen Fällen find e8 eben fehr lebhafte ideelle Vorftellun: 
gen. Alles Ueberjinnliche, Ideelle will fich im Sinnlichen geftal- 
ten und nachbilden; das Seyn wird Schein, ja man weiß eigentlich 
nur infofern etwas von dem inneren Urbild — Urſeyn, ale das 
Abbild, der Schein darauf hinleitet. Ganz vorzüglich trachtet ber 
Geift feine lebhaften Gefichtsbilder raͤumlich als Lichtoffenbarung 
barzuftellen, was ſchon im Traume der Ball ift, weil das Geficht 
bei der Fortdauer ber Eindrüde auch im Wachen das herrichende 
it. So reflectirt ſich das geiftliche Bild aus ber Camera obscura 
des Gehirns, als dem allgemeinen Sammelplag aller Borftellungen, 
durch die Lichtträger der Nerven auf ber Außern Oberfläche ber 
Haut ganz nad den phyſiſchen Gefegen, nach denen Lichtbilder 
gleich den Lichtbildern des Daguerreotyps auf undurchfichtigen Ober: 
flächen fich verförpern. Bon welchem Theile das Gefichtsbild der 
ibeellen Borftelung herkommt oder abgezogen wird, dahin wird 
bei der Fülle und Energie des inneren Sinned bie Ableitung 
und ber Refler auf die Spiegelfläche der Haut gefchehen durch bie 
Kervenftrahlen, welche als Licht und Elektricitätsleiter die Zeichen- 
träger und gleichfam bie GMffel find, und die Pinfel, womit der 
Genius das Bild an ber entfprechenden Stelle Außerlich aufträgt. 
Das Bindematerial, das Del mit dem Karbftoff, liefert das 
indifferente Plasma im Blute, aus welchem alle organifchen Bil- 
dungen bes Leibes hervorgehen. In ber That ift e8 eine Art 
Entladung des Glanzes und der Fülle der inneren Aufchauung 


aus dem Gehirnraum: denn die Gehirnfammern find nach Sean 
Paul die Obſtkammern nicht nur der von den Sinnen gepflüdten, 
jondern auch der von dem Geiſte getriebenen Früchte. Es ift eine 
Art neue, leibliche Auferftehung des in dem Geiſte gefüeten Samens, 
gleihwie das Behalten und Erhalten nur eine Aufbewahrung. ift, 
bis eine günftige Gelegenheit die Saat aus dem Keim zur Ent 
widlung treibt. Daß aber der Nefler des inneren Bildes vorzüg- 
lich auf die äußere Haut gefchieht, hat einen natürlichen Grund; 
die Gefühlönerven wie ber Gefühlsfinn find Gegenſätze bes Ge— 
fichtöfinnes, Gefühlseindrüde will man fehen, und Gefühlsempfin- 
dungen tiberfegen fich innerlich nicht in Geſchmack-, Geruch- oder 
Gehörbilder, fondern in Gefichtöbilder, und umgekehrt. Beim 
magnetifchen Hellfehen übernimmt der Gefühlsfinn durch die Haut: 
nerven zuweilen das Vicariat feines polaren Gefichtsfinnes, und 
es gibt feine Stelle der äußern Haut, womit Somnambule nicht 
gefehen haben. Wir haben ferner oben durch Anführung analoger 
Beifpiele gefehen, daß durch pſychiſche Eindrüde Abbildungen an 
der äußern Haut gefchehen, und die medicinifche Gefchichte Liefert 
mehrfache Beifpiele, daß auf den Hautftellen durch bloße ſcharf 
dahin gerichtete Gedanfen von Verlegungen dieſe wirklich entitan- 
den. Hierin ift auch der Grund angegeben, warum folche Abbil- 
dungen nicht an inneren Theilen und Häuten entitehen. Da bie 
dem Gefichtsfinne polaren Hautnerven ſich nicht in den inneren 
Theilen verbreiten und dort die Nerven eine andere Qualität haben, 
jo fann auch die Ableitung der inneren Vorſtellung nicht nach 
inneren Theilen geſchehen; denn gleichwie pfychifch das Bild Außer 
lich gefchaut wird, fo leiten die Nervenftrahlen auch den Blutjtrom 
nach der Stelle bes Lichtrefleres, wo dann das Bild yplaftifch im 
dem peripherifchen Blutneg punftirt dargeftellt wird. Dem Een- 
trum gegenüber ift die äußere Peripherie, und ber Gefühlsnerve 
Ichlägt auf halbem Wege, wie ber Gfeftricitätsleiter, nicht an, 
weil der polare Gegenfag fehlt, ausgenommen bei einer Hemmung, 
z. B. duch Unterbindung ꝛc., wo dann aber nicht Die normale 
Empfindung und ein Flächenbild, fondern ein franfhaftes Gefühl 
und eine Anfchwellung ıc. entftehen würden. Im ganzen Körper 
findet auch Feine fo innige Beziehung zwifchen dem Newens und 
Gefäßſyſtem ftatt, als in dem peripherifchen Blutgefäßnep. 

Fe nachdem aber das Gemüth und das Herz durch Die Bor: 
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ſtellungen der Phantaſie erwärmt und erweitert werden, treibt 
letzteres ſeine Blutwogen in trägerem oder in vollerem Lauf nach 
der Stelle des Brennpunktes. An Feſttagen des Heilandes, am 
Kreuzigungstage Freitags, wird die Vorſtellung lebhafter und das 
Gemüth mehr ergriffen ſeyn, und ſomit wird zu ſolchen Zeiten 
auch bie Blutung begreiflicher, welche fchon ohnehin nach den 
phufiologifchen Gefegen der Vegetation und ber vegetativen Repro- 
duction einen periodifchen Charakter annimmt, fo daß ed wohl 
benfbar ift, daß einmal eine folche öfter fehrende Blutung fpäter 
periodifch, und vorzüglich nach dem Typus des Mondes wieder 
kommt, ber bejonderd bei dem weiblichen Gefchlecht eine fo con- 
ftante Regelmäßigfeit hat. Daß ſolche Erſcheinungen fo jelten 
vorfommen, daran ift offenbar der Mangel des Zufammentreffens 
aller jener Bedingniffe Schuld. Die Natur des Menfchen ift übri— 
gend auch nicht fo organifirt, daß folde Ausnahmsfpiele zu einer 
ftetigern Regel werden könnten, wenn auch von ber piychifchen 
Seite die Elemente öfter gegeben feyn follten. 
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Diefe hier verfuchte phyfiologifche Erklärung ift vielleicht neu, 
nicht aber zugleih die Annahme, daß die Wundmale einen natür- 
lichen Grund haben. Schon im breizehnten Jahrhundert hat der 
Verfaffer der goldenen Legende, Jacobus de Voragine, unter den 
fünf Urſachen der Wundinale des heiligen Franz von Aſſiſi als 
bie erite die glühende Phantafie aufgeführt, welcher bei feinen 
Ekitafen befonders in ben legten Jahren fortdauernden Krankheiten 
ausgefegt war. Ebenfo hat PBetrarca die Stigmata bes heiligen 
Franz dem erhöhten, plaftifchen religiöfen Gefühle deffelben zuge: 
ſchrieben. So ift diefe Anficht felbft von den Theologen nicht 
ausgefchloffen, und bei Lillbopp a. a. DO. ©. 164 heißt es: „Jedoch 
ift fchon bei vielen andern diefe wunderähnliche Erfheinung ber 
eingebrüdten Wundmale Eprifti wahrgenommen worden, ohne daß 
fie für ein eigentliches Wunder gehalten worden wären, Meiftens 
waren ed Frauenzimmer, bie an Hyfterie, Unordnungen der Organe 
bes Unterleibes ıc. litten, bei welchen im lebendigen Gefühle ihres 
fränflihen Zuftandes und in ber Betrachtung des Leidens Jeju 
das eraltite Gemüth auf den eigenen Körper plaftifch zurückwirkte. 
Wer die Möglichkeit einer folchen pſychiſchen Wirkung Täugnen 
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will, muß zuvor bie Erfahrung abfprechen, daß das geiteigerte 
Gefühlsleben prägnanter Weiber auf ihre Leibesfrucht einen ent— 
fehiedenen Einfluß habe. Echon die Spartaner kannten biefe Ein- 
wirfung der Imagination auf die Geftalt der Geburt, darum 
brachten fie ihren Weibern während der Echwangerfchaft nur fchöne 
Gegenitände nahe, und die fpartanifchen Körperformen dienten dem 
Meipel eines Phidias, Prariteled und Deirippos zur Nealifirung 
ihrer Ideale. — Im weiblichen Gefchlechte, das fich ohnedieß zum 
tellurifchen Pol des Dafeyns, zum Gefühlsleben mehr hinneigt, 
ift während der Echwangerfchaft das Leben und Weben bes Geiftes 
in dumpfen, unflaren Gefühlen aufs höchfte gefteigert, und das 
efftatifche Gefühl bildet nicht allein den reinen Gedanken in plaftifche 
Phantafiegeftalten um, fondern wirft, weil es felbit das Materielle 
bes Geiſtes ift, ftoffartig und geitaltet feine Thätigkeit und Ein- 
drüdfe auch im Körper in plaftifcher Form nach. Wenn diefe Wir- 
fung des Gefühllebens auf den Embryo nicht zu verfennen ift, ſo 
ift dieß auch in andern Fällen bes erhöhten Gefühllebend anzu—⸗ 
nehmen.“ 
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Jene Stednabeln und Nägel ıc. ($. 94), womit eine Kranfe 
geplagt war, und von denen man nicht wußte woher fie famen, 
gaben auch Beranlaffung zu allerlei feltfamen Vermutungen. Mir 
fheinen diefe Plagen nicht einmal wunderbar, viel weniger kann 
ich einfehen, daß es damit etwa nicht mit rechten Dingen zugehen 
und vom Teufel herfommen follte. Wer fucht, wird zweifeln, fagt 
Novalis, Es iſt über ähnliche Erfcheinungen fehon früher $. 83 
geiprochen worden, und ich finde es nicht fo fonderbar, daß man 
in $rauengemächern öfter Ueberfluß an Stednabdeln antrifft. Aber 
jene andern Dinge, bie Glasfcherben, die Nägel, Roßhaare, bie 
fpigen Beinlein ıc., die man aus dem Munde und vom Kopfe 
nahm? Man wußte nicht, wie diefe gar fo natürlichen und allge: 
meinen Sachen in fie famen; allein das Räthfel fcheint mir ſchon 
aus dem Berichte felbft leicht Lösbar zu feyn. Die Kranfe behauptete 
nämlich, daß bei ihr abfcheulihe Männer ftehen, welche ihr dieſe 
Gegenftände vorhalten und fie einladen und nöthigen, dieſelben 
anzunehmen. Wer waren denn biefe Männer? Wahngebilde waren 
ed; denn die gute Maria war alfo verwirrt, daß fie mit verzerrtem 
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Geſicht, funkelnden Augen, herausgeſtreckter Zunge aufſchrie: „ſie 
bringe ſich ſelbſt um; ſie ſey ohnedieß verdammt; ſie gehe mit 
dieſen Männern fort.“ Sie riß ſich Hände voll Haare aus und 
wollte aus dem Fenſter ſpringen ꝛc. Was iſt wohl natürlicher, 
als daß fie dieſe ihr im Wahnſinne von den Männern vorgehal— 
tenen Gegenſtaände ſich ſelbſt beigebracht habe? Bon einem eigent— 
lichen Geifterfpuf fommt auch weiter in der Erzählung nichts vor, 
als daß einmal der Beichtvater die fchwarze Katze zu hören glaubte, 
welche während der Gichter der Kranken und zur Zeit jener gräß- 
lichen Männer ftundenlang am Fenfter faß. Sollte dieſe Ber: 
muthung nicht für ganz ftatthaft gelten können; weil Die Plage 
drei Monate dauerte, und die Verwirrung doch vorübergehend 
war, fo gibt die Kranfe nicht weniger felbit die Auflöfung des 
Räthſels; denn als fie in ihren Entzückungszuſtänden verfchiedene 
Dinge vorausfagte und mit den Heiligen fprechen Fonnte, fagte 
fie auch: durch Gebet, Gehorfam, Selbftfreuzigung und Falten 
hab’ ich überwunden! Aber jener große Brettnagel, der aus dem 
linfen Buße herausfam, und nach deſſen Wegnahme fie von ihrer 
Laͤhmung befreit wurde und die vorige Gelenfigfeit wieder erhielt? 
Es mag fehr auffallend erfcheinen, daß nach jenem Fall am 3. Mai 
auf dem Wege von ber Kirche die ganze linke Seite und ber linfe 
Fuß gelähmt wurde, welche Lähmung über vier Monate dauerte 
und nach Entfernung des Brettnageld verfchwand. Aber noch aufs 
fallender erfcheint mir, daß man die Gelähmte nach dem Fall nicht 
unterfuchte, und daß man fie fogar Monate lang ungebettet in 
Schmerzen und Wunden auf dem Rüden liegen ließ. Weit weni« 
ger auffallen mag aber die Vermuthung, daß die Kranfe, als fie 
am 3. Mai durch obige Geftalten erfchredt in neue Gichter fiel 
und nad Haufe gefchleppt werben mußte, fich jenen Nagel einge 
fallen habe, und daß hierauf jene Lähmung und jene Schmerzen 
entftanden feyen, welcde nach ber Entfernung der Urſache auch 
gleich wieder verfchwanden, fo daß bie vorige Gelenkigkeit fich 
wieder einftellte. 
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Endlich gehört jenes lange Faften und die Bebürfnißfofigfeit 
der Nahrungsftoffe zu den auffallenden Erfcheinungen. Katharina 
Emmerih und Maria v. Mörl genoffen fehr wenig, aber boch 


etwas; bei beiden ift der Kranfheitszuftand von der Art, daß es 
nicht einmal wunderbar erfcheint, denn da bei einer fortwährenden 
körperlichen Ruhe und Unthätigfeit der VBerbauungsorgane nur fehr 
wenig Etoff verzehrt wird, wozu auch Gewohnheit und die Eelten- 
heit der Ausleerungen zu zählen find, fo gehören fie nicht einmal 
zu den großen Seltenheiten. Es gibt, wie wir auch $. 83 fchon 
gefehen haben, Beilpiele von wochen» und monatlangem Faften 
genug, und fchon Haller hat ein Berzeichnig großer Enthaltfamfeit 
von Nahrungsmitteln hinterlaffen (Elementa Physiologiae T. VI. 
Lausan. p. 168), fo baß es vielmehr feltfam erfcheint, dag man 
deshalb fo unglaubig die Katharina Emmerich wochenlang bewa— 
chen fonnte. 

Wunderbar aber ift die feit 1834, alfo feit fieben Jahren, 
dauernde gänzliche Nahrungstofigfeit der Domenica Lazzari; aber 
auch dieſer Fall ift nicht einzig in der Gefchichte. Letandi erzählt 
(de antiquitatibus britannicis vol. 3. p. 337), daß in einer Stadt 
im Jahr 1726 „ein frommes Mädchen fieben Jahre lang vor ihrem 
Tode gar feine Nahrung genoffen habe, außer an den Sonntagen 
das Abendinahl ded Herrn. Der Bifhof Hugo von Lincoln wollte 
dieſes Wunder nicht glauben, und ließ fünfzehn Tage lang deßhalb 
das Mädchen einfchliegen und genau beobachten, woraus hervor: 
ging, daß fie im dieſer Zeit wirklich gar nichts genoffen habe. 
Sie hatte ein Geficht weiß wie Lilien mit einer Rofenröthe übers 
goffen, ald Zeichen der jungfräulichen Reinheit und Keufchheit.“ 
Dieß wäre ein merfwürdiger, mit L. ganz übereinftimmender Fall, 
auch fie genoß feit fieben Jahren nach den Berichten nichts ale 
wöchentlich das Abendmahl, und mir wurde mündlich erzählt, daß 
einmal der Geiftliche nach acht Tagen die Hoftie unverfehrt auf 
der Zunge fand, daß er fie wieder abnehmen mußte. Ueber alle 
diefe Beifpiele von langer Entbehrung der Nahrungsitoffe geht 
das Faften des feligen Nicolaus von der. lite, welcher zwanzig 
Jahre fang“ außer dem heiligen Altarsfacramente weder Speife 
noch Trank zu fih nahm. Es wird hier an ber rechten Stelle 
feyn anzuführen, was barüber Lilfbopp a. a. O. ©. 181 als 
Geiftlicher fagt. „Diefes zwanzigjährige Faften,“ heißt es da, „hat 
der apoftolifche Stuhl nicht für ein Wunder audgefprochen, ein 
recht merfwiürdiger Beweis der höchften Strenge und Umficht, mit 
welcher der apoftolifche Stuhl in der Canoniſation der Heiligen zu 
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Werke gebt. Bekanntlich find für einen ſolchen Fall folgende allge: 
meine Kriterien aufgeftellt, nach deren vollfommenem Eintreffen und 
alffeitiger Beltätigung das Oberhaupt der Kirche einen Casum 
inediae für ein Wunder erflärt. 1) Wird die gefchichtliche That— 
ſache auf das genauefte unterfucht, ob ein ſolches Faften in ber 
angegebenen Zeit wirklich vorgefallen und ununterbrochen fortge: 
führt worden fey. 2) Muß dieſes Faften ein Erzeugniß des freien 
Entſchluſſes ſeyn. Es darf nicht etwa aus einer vorhergehabten 
Krankheit hervorgegangen feyn, weil alddann die Kirche ein folches 
Faften nicht für ein Wunder hält, da man Beifpiele hat, daß 
Kränflichkeit in den Organen des Umnterleibes eine mehrjährige 
inedia zur Folge hatte. 3) Der Endzwed muß ein rein religiöfer feyn. 
4) Muß der Baftende während der ganzen Zeit ſich wohl befunden 
haben. 5) Darf er jene guten Werfe nicht unterlaffen, zu denen 
er fonjt verbunden it, da ein folches Faſten, das ein Hinderniß 
für andere gute Werfe ift, Gott nicht wohlgefallen fann, worauf 
ſchon der heilige Hieronymus aufmerkffam macht. Endlich 6) find 
die Tugenden und Sitten des Faftenden genau zu berüdiichtigen. 
So vortrefflich auch das Leben und der Wandel des feligen Bruder 
Nicolaus war, fo konnte doch feine zwanzigjährige inedia nicht für 
ein Wunder erflärt werden, ba fie das zweite Kriterium nicht 
enthielt. Ex faftete, fagt der Iucernifche Jeſuite Petrus Hugo in 
der Biographie des Seligen, die er im Jahre 1636 zu Freiburg 
ichrieb, und welche von den Bollandiften zu den Acta sanctorum 
Tom. 3 Mart. 398 — 439 aufgenommen wurde, fchon von früher 
Jugend an wöchentlich viermal, und entfremdete fich fo den ftören- 
den Eindrüden finnlicher Dinge, daß eine außerordentliche Enthalt: 
famfeit ihm zur Natur wurde. Damals, als er fih in bie Ein- 
jamfeit begab, überfiel ihn während bes Gebete in der Nacht ein 
tiefer Schlaf, und es duͤnkte ihm, als überfchiene ihn ein helles Licht, 
worauf er entjegliche Schmerzen in feinem Magen verfpürte. Es war 
ihm nicht anders als führe ihm Jemand mit einem Meffer im Leibe 
herum, und riffe die Eingeweide heraus. (Er hatte alfo eine Magen 
entzüundung.) Bon diefer Stunde an (1467) bis zum Ende feines 
Lebens (1487) nahm er weder Speife noch Trank im mindeften zu 
ſich, verfpürte auch weder Hunger noch Durft. Die Thatfache 
bes Faſtens wurde ftrenge unterfucht. Vermöge öffentlichen Rath- 
hlufies ließ man ihn einen ganzen Monat lang durch zahlreiche 
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Mannſchaft bewachen, und da man-nichts Betrügliches an ihm fand, 
bob man dieſe Art von Belagerung auf. Der Leibarzt bes Erz 
herzogs Sigmund, Burkart von Hornef, der ihn gründlich unter- 
fuchte, beftätigte das Factum. Der Weihbifchof Thomas, der zur 
Unterfuchung beauftragt war, fam in bie Zelle des Seligen und 
fragte ihm nach langem Geſpräche von geiftlihen Sachen, welche 
Tugend er für die Gott angenehmite hielte? Nicolaus antwortete: 
den Gehorfam. Hierauf zog der Biſchof Tächelnd ein Stüd Brod 
und eine Portion Wein hervor und fagte: fieh, mein Brubder, 
hier ift Wein und Brod, welches dir der Gehorſam vorlegt, nimm, 
iß und teinf, damit du im Himmel den Lohn des Gehorfame 
erhalten mögeft! Und der Diener Gottes gehorchte bereitwillig, 
genoß, obſchon es der Magen nicht annehmen wollte, ein wenig 
Brod und Wein. Aber gleich darauf überfielen ihn fo wüthende 
Magenichmerzen (gleich unferer Lazzari auf das dargereichte Stüd- 
hen Zuder und ein wenig Brod, und nad) den asa foetida-Pillen), 
daß ber Bifchof felbft in Schreden gerieth, umd ihn um Werzei- 
bung bat, daß er ihn einer folchen Prüfung unterworfen habe, — 
Dtto, Graf v. Sonneberg, Bifhof von Conſtanz, beftätigte nicht 
minder ald Augenzeuge die merkwürdige Erfcheinung bes zwanzig- 
jährigen Faftens. Johannes v. Müller (Gefchichte der fchweizeri- 
fhen Eidgenoffenfchaft 5. Bd. 2. E.) fagt von ihm: „Es ift noch 
bei feinem Leben unterfucht, weit und breit erzählt, von feinen 
Zeitgenofien der Nachwelt überliefert und felbft nach der Glaubens— 
änderung als erwiefen geglaubt worden, daß der Bruder Klaus 
in biefer Ginfamfeit bis in Das zwanzigfte Jahr ohne andere 
Speife gelebt, als bie er einmal monatlich im Sacramente bes 
Altars genoffen, Es war aber fein Ergeugniß des freien Entfchluffes, 
wie fein Faften, fondern kann als eine unmittelbare Folge jener 
Magenfrämpfe, an welchen er auch unter achttägigen Leiden ftarb, 
angefehen werben. Er ſelbſt ſprach davon als von einer Eigen- 
fhaft, nicht wie von einem Verdienſt, er hielt ed auch für weit 
mehr, daß er feine Frau verlaſſen, ald daß er Speife und Tranf 
meiden könne.“ Und Fortunius Licedus de his, qui diu vivunt 
sine alimento. Padua 1612. lib. 3. berichtet: er ſprach wenig 
davon; es fey Fein Wunderwerf, fondern eine natürliche Sache. — 
Als Belege führe ih — fährt Lillbopp fort — jenes Landmädchen 
in Bayern an, das bei unterdrücter Menftruation mehrere Jahre 
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lang weder Speiſe noch Trank zu ſich nahm. Die untern Ertre— 
mitäten bis an die Bruſt waren ihr wie erſtarrt und ganz empfin— 
dungslos, ſie mußte daher beſtaͤndig das Bett hüten. Vor einigen 
Jahren wurde ſie durch Hebung des organiſchen Fehlers von einem 
geſchickten Arzte wieder glücklich hergeſtellt. Ein ſolcher Fall einer 
neunjährigen Enthaltſamkeit von aller Nahrung wurde erſt vor 
Kurzem auch von einem Mädchen in der Nähe von Delft in Hol 
land berichtet, nur felten genoß fie etwas Wafler. 

Nachdem 8. noch Beifpiele Hinzufegt, fagt er von der Katha- 
rina Emmerich und Magdalena von Hadamar: „Manchmal gleichen 
fie ganz ben piychifchen Somnambulen. Ihr eraltirter, in Ver— 
zückung übergehender Gemüthszuftand führt ihnen, während ber 
förperliche Organismus im Schlafe ruht, bie mannichfaltigften 
plaftifchen Geftalten des Gefühlslebens vor die Anfchauung, deß— 
wegen fie einen nähern Umgang mit guten oder böfen Geiftern 
zu pflegen glauben. Ihr fchlafähnlicher nahrungslofer Zuftand 
ähnelt dem Winterfchlafe mancher Thiere, 3. B. der braunen Bä- 
ren, Murmelthiere, Schwalben, Eolibri und vieler Amphibien, 
benen bei faft völlig aufgehobener Außerer unb innerer Lebenäbe- 
wegung doch mit vollfommener Unverſehrtheit des Körpers bie 
Lebensfähigfeit erhalten wird. Von den fonftigen SKörpereigen- 
fchaften des feligen Nicolaus fagt noch Johannes v. Müller: „Er 
war ein ungemein bochgewachfener, wohlgeftalteter, vom Alter 
nicht gebrochener Mann, aber nur Knochen wurden von ber kaſta— 
nienbraunen Haut bededt. Er war übrigens gefund, ging täglich 
aus und befuchte feine entfernten Freunde, Merkwürdig ift, daß 
fein Biograph auch feiner Gabe erwähnt, fowohl verborgene als 
zufünftige Dinge zu erkennen.“ 


$. 143. 


. Nach einer foldhen Beurtheilung dieſes Gegenftandes unter: 
nehmen wir nichts Arges, wenn wir ihn gleich allen andern 
genannten feltenen Erfcheinungen für ganz natürlich anfehen, denn 
zu einem Wunder fehlen hier die Kriterien Nr. 2 und 4, welche 
der apoftolifche Stuhl felbft für erforderlich angibt. Auch zu ber 
angegebenen Erflärung bes Theologen ift nichts Wefentliches hinzu- 
zufegen, da fo viel Aehnlichkeit mit Nicolaus von der Flüe auch 
in pathologifcher Hinficht ftattfindet. Allein obgleich alles natürlich 
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zugebt, und die Kranfe ſelbſt gar Fein Auffehen macht, um 
an fih etwas Wunderähnliches zu zeigen, fo ift es nichtödeftowe- 
niger ein höchſt merfwürdiger, ja ein wunderbarer Fall, wie 
meines Wiſſens Fein gleicher befannt worden if. Daß nämlich 
bei der gänzlichen Enthaltfamfeit von Nahrungsmitteln die Lazari, 
wie die Juliane Weisfircher, bei jedem Wetter, Sommer und Winter, 
ja fogar bei dreizehn Grad Kälte nur leicht zugededt in der offe- 
nen Kammer liegt und fich auf diefe Weife am erträglichften befin- 
det, ift in der That wunderbar. Wenn gleich ihr phyſiſches Leben 
eine beivegungslofe und nur noch eine amphibienartige Vegetation, 
und die geringfte Bewegung, ja fogar das Sprechen fchon eine 
Anftrengung ift, fo wachet doch der Geift und ift bei MHarem Be- 
wußtfeyn; auch der Puls fchlägt, wenn gleich matt, und die Bewe- 
gung ift nicht abjolut aufgehoben, fo daß es auch nicht mit dem 
Sceintod zu vergleichen ift. Aber noch wunderbarer als alles 
diefes ift das periodiiche Bluten der Wundmale. Daß es natür- 
lich zugeht, habe ich fchon gezeigt, aber wo kommt der Erfag her, 
wenn fie wirklich gar nichts genießt, und wenn wirflich Blut abge- 
fondert wird? 

Wie wir fchon früher gefehen haben ($. 66), daß bie ekſta— 
tifchen Seher der Brahmanen in der Luft und Sonne ohne Nah- 
rung ihr Leben. friften, fo jcheint auch bier der Sauerftoff der 
Luft allein das matte Flämmchen des phylifchen Lebensproceſſes zu 
nähren, weßhalb die Kranke auch nie das Fenfter jchließt, um ben 
reinen Balfam aus ber offenen Himmelsluft zu athmen. So ift 
auch der Sauerftoff das eriwärmende Feuerprincip, welcher in ber 
Kälte des Winters durch das Athemholen die Wärme unmittelbar 
in das Blut bringt, und zwar in größerem Maße mit der Fältern 
Luft und bei offenem Fenfter. Schon Sennebier (über den Einfluß 
des Eonnenlichtes auf alle drei Reiche der Natur) behauptet, daß 
das Licht, den geiftigen Theil der Samen und Früchte bildend, 
auch den Menfchen felbit als Atherifcher Stoff zum, Nahrungsmittel 
werde, fo wie es befonders ald Wärme an concreten Stoffen in 
die Elemente thierifcher Körper uͤbergehe. — Allein wir dürfen 
wohl auch mit eben fo großem Nechte von ber geiftigen Seite 
einer Hypothefe den Zugang geftatten: daß der Geift in fich eine 
fubjective mit Gott vereinigte Stärke in der Abgefchiedenheit der 
Welt gewinnt, an ber er feinen Antheil mehr nimmt, um bie 
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irdifche Hülle, die ihm nur noch als ein dünner Jlisfchleier vor— 
hängt, zufammen zu halten. DBermag der Geift fo viel auf andere 
und hinaus zu wirfen, um dadurch feine übernatürliche Weſen— 
fraft zu bethätigen, fol man ihm Die verhältnißmäßig nur geringe 
Macht über feine nächjte Umgebung, über feinen eigenen Leib ganz 
abfprechen? wie der Geift in dieſen frommen Eeelen ihr fubjec- 
tives Selbftbewußtfenn nur in die Anſchauung Gottes verfenft 
hat, und das Gemüth nur im Dienfte der Liebe fteht, unbeküm— 
mert um das Schaufpiel und das Reich diefer Welt, fo lebt eigent- 
lih auch nur das weniger ftoffbedürftige Lichtorgan des Gehirns 
noch in feiner innern Frifche und hilft das Lebensfeuer durch die 
Nerven in dem Blute und in dem matten Erbleib zu erhalten. 
So bürfte der Grund jenes edlen Ausdrudes des Gefichtes in ber 
Verzückung wohl auch in diefer zwiefachen Art der Vergeiſtigung 
liegen, indem gleichfam eine geiftige und leibliche Lichtentwidlung 
vor fich geht. Denn wie fi) der Geift ind Weberfinnliche erhebt, 
fo ſtrömt das Gehirn durch feine Nerven Licht aus, und ber Refler 
geht zunächft nach dem polar gegenüberftehenden Spiegel bes Gefichtes. 
Jenes ſchon $. 66 beiprochene Leuchten des Geſichtes hätte auf 
diefe Weife dann zugleich einen objectiven phyfifchen Grund, Das 
MWonnes und Olanzgefühl auf dem Gefichte der Verzüdten und 
jener umftrahlende Schein des Kopfes läßt für die Wahrfcheinlichfeit 
einer folchen Hypothefe auch eine Gewähr aus der Naturkunde zu. 


$. 144. 


Man hat das Gehirn und Nervenfyftem aus mehreren Grün: 
den mit Necht das verkörperte Licht genannt, und wie das Licht ber 
pofitive Factor der negativen Schwere gegenüber, fo ift das Nerven- 
ſyſtem der pofitive Factor gegen den übrigen negativen Planetarleib 
überhaupt und gegen die Musfelfiber insbefondere. Nun verhalten 
fih diefe beiden Bactoren des Lebend als fich entgegengefegte und 
an verfchiedene Gebilde vertheilte Pole, folglich als Eleftricitätsver- 
hältniffe mannichfach wechlelnder Spannungen und gegenfeitiger 
Anregungen. Das pofitiv Beftimmende ift bei den lebenden Weſen 
das Subject, und bie von ihm ausgehende Beftimmung erhält ihre 
Richtung durch die Nerven, welche durch den fortbauernden Lebens— 
proceß auch die fortdauernde Polarität mit den negativen Factoren 
unterhalten, in der Spannung aber Schwankungen ausgefegt find, 
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wie die Eleftricitäten in der Natur, fo daß der pofitive oder negative 
Factor vorwalten, In dem Falle, daß ber pofitive Factor vorwaltet, 
wird er in der Vereinigung nicht vollfommen erlöfchen, und er 
wird über den Organismus hinaus wirfen, Dieß findet nun bei . 
jenen Thierklafien wirklich ftatt, bei denen bie Entwicklung ber 
gegenfeitigen Organe nicht gleichmäßig ift, 3. B. bei den eleftrifchen 
Fifhen, die ein fo großes und überwiegendes Nervenfyitem befigen, 
daß es ſich gleichfam als eine galvanifche Batterie aufbaut; hin- 
gegen find die Musfeln fo wenige, fo ſchwach und blaß, zudem 
fehlen ihnen auch die Ertremitäten, wodurch fein richtiges Verhältniß 
beider Bolaritäten gegeben iſt. Daher erftreden fich die Wirkungen 
jener eleftrifchen Sifche auf eine nicht unbedeutende Entfernung auf 
Menfchen und Thiere, daß durch den eleftriichen Schlag fogar Er- 
fchütterungen und Lähmungen entſtehen. Etwas Aehnliches gefchieht, 
nur im mindern Grade, aus berfelben Urfache bei den Aalen ıc., 
und Sriedrih Hufeland (über Sympathie S. 30) findet mit Ans 
dern das oft beobachtete, phosphorescivende Leuchten der Fifche, Die 
bezaubernde Wirfung des Anblides der Schlangen und die heftige 
Wirfung ihres Giftes, fo wie das Phosphorleuchten mancher Würmer 
zur Zeit der Begattung x. in einer außerhalb ihres Körpers her: 
vorgebrachten Gleftricitätserregung gegründet, 

Es ift hiedurch begreiflich gemacht, wie das Gehirn als Mit- 
telpunft des Nervenfyftems, je nach feiner Kraftintenfität als poſi— 
tiver Factor durch die Nerven nach der Peripherie oder nach ben 
Grenzen feiner PBolaritätsorgane wirken wird. Eine fehr große 
Steigerung ber Gehirnthätigfeit wird daher unfehlbar ſich Außer: 
lich offenbaren, und wenn der pofitive Factor in dem fchwachen 
unthätigen Leib überhaupt und bei den ganz unthätigen negativen 
Muskeln feinen hinreichenden Gegenfag findet ſich zu indifferenziven, 
fo wird feine Strömung darüber hinausgehen; daher find die elef- 
trifchen Wirkungen bei manchen Menfchen, 3. B. das SKniftern 
und Funfenfprühen der Haare, welche am Kopfe die nächften Yeiter 
der Efleftricität find, erflärlih. Nun ift in der Ekſtaſe und ficher 
in ber wahren Efitafe das Gehirn in einer übermäßig intenfiven 
Spannung, der ganze übrige Leib und das Musfelfyftem hingegen 
in einer paffiven Ruhe, da fie durch den Willen auch geiftig nicht 
in Bewegung gefegt werden. Gine Ableitung einer fo inienfiven 
Lichteleftricitätsentwidlung muß ftattfinden, und fie wird Daher 
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auch vorzüglich dem Kopf und dem Gefichte entftrömen, was als 
eine eleftrifche Wirkung oder als ein Leuchten fich offenbart. Nach 
einigen Schriftftellern ift das Licht das nächite Vehikel des Lebens; 
princips, und in&befondere bei dem Menfchen wird daffelbe ale 
organifcher Aether im Gehirn fubftantiel und erreicht darin feine 
höchite Entwidlung. Diefer Theorie zufolge wird es dann leicht 
erflärlih: daß die Eomnambulen in ihren gefteigerten Anſchauun— 
gen gewiffe Menjchen, deren Organe, wie den Kopf, die Augen, 
Fingerfpigen ıc., auf verfchiedene Weife leuchten fehen, und ber 
Heiligenfchein, das Leuchten bei Eterbenden ıc. wäre eine poten- 
tielle Atherifche Ausftrömung des Lichtnervenftoffs, fo wie bei den 
Auflöfungen thierifcher Abfonderungen phosphorescirende Flüffig- 
feiten, 3. B. beim Menschen leuchtender Schweiß, beobachtet wurden. 
$. 145. 

Nachdem ich bisher die mannichfachen analogen Erfcheinungen 
des Magnetismus und namentlich jene ber zulegt aufgeführten, 
welche man nur von dem theologischen Standpunft aus zu beur- 
theilen pflegt, auf eine beftimmte Gejfegmäßigfeit des Lebens zurüd: 
zuführen verfucht Habe, glaube ich, wenn vielleicht auch nicht 
Jedermann eine genügende Erklärung, doch wenigftend Die Ueber- 
zeugung gegeben zu haben, baß ed meift ein voreiliger Irrthum 
ift, eine jede ungewöhnliche Erfcheinung für ein Wunder zu halten, 
und daß man zweitens bei allen folchen Erfcheinungen zu Irr- 
thümern verleitet wird, wenn man fich an bie einzelnen inbivi- 
buellen Zuftände und Erzählungen, ohne genaue Prüfung ihrer 
hiftorifchen Wahrheit allein hält, und wenn man nicht zuerft ihre 
Urſachen auf dem natürlichen Boden auffucht und fie lieber gerade: 
wegs libernatürlichen Einflüffen zufchreibt. Nachdem ferner durch 
die vorhergehenden kritifchen Unterfuchungen bereits auch mehrere 
Räthſel gelöst find, Die weniger unmittelbar in das Gebiet bes 
Magnetismus gehören, gebe ich nun zur weitern urfächlichen Be: 
geündung und Auslegung der Erfcheinungen des Magnetismus 
felbft über. Zu dieſer Begründung werde ich eine Furze natur: 
philofophifche Einleitung vorausfchiden, nach welcher die Gefeg- 
mäßigfeit, wenigftend der allgemeinen phyfifchen magnetifchen Er- 
fheinungen, durch kurze davon abzuleitende Folgerungen anfchaulich 
gemacht werden foll. i 


Dritte Abtheilung. 
Maturkundige Erklärung der magnetifhen Erfcheinungen. 
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Die Erflärung der mesmerifchen Erſcheinungen ift auf ver- 
ſchiedene Weiſe verfucht worden, je nachdem man Diefelben als 
Wirkungen phyſiſcher oder pfnchifcher Gefege anfah, und fo ent: 
weder einen bloß leiblihen oder bloß geiftigen Einfluß zugeben 
wollte; oder je nachdem man mehr die phyfifche Wechſelwirkung 
oder die pſychiſchen Erfcheinungen in Betrachtung gezogen hat. Es 
gibt alfo Erklärungen, die fich dem Materialismus, und andere, 
die fih dem Spiritualismus annähern. — Zu den eriteren neigt 
ich Mesmer felbit bin, da er alle Wechfelwirfung aus feinen 
 ätherifchen Fluthreihen, aus Urtheilchen der Elementarmaterie und 
aus den Wechfelftrömungen eines feinen Fluthſtoffes erklärt, der den 
Weltraum erfüllet und zwiſchen die Elemente der Körper eindringt. 
An mehreren andern Stellen feines Syſtems der Wechfelwirfung 
verfteht er indeß unter Fluth die reine Thätigfeit, ald Bewegung 
und dem Feuer verwandt. Die meiften franzöfifchen Schriftfteller 
haben eine biefem mehr oder weniger ähnliche atomiftifche Erklä— 
rung der magnetifchen Wechſelwirkung gegeben. Den völlig ent- 
gegengefesten Weg fchlugen ſchon Barbarin und Billars ein, welche 
einen bloß geiftigen Einfluß zugaben, und alle Wirkungen ber 
Seele zufchrieben; die Schule Barbarins in Lyon hatte das Motto: 
Veillez le bien, allez et guerisez. Auch Puyfegur behauptet: ! 


' Recherches, experiences et observat. etc. sur l’homme dans 
’&tat du somnambulisme. Paris 1811. 
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das Begründende der magnetifchen Erfcheinungen fey der menjch- 
liche Wille, welchem auch Deleuze ! beiftimmt; eben fo behauptet 
Naſſe:? daß der magnetifche Einfluß ein bloß -geiftiger fey. Die 
eregetifche Gefellfchaft von Stodholm 3 erflärte in einem Briefe an 
die Straßburger Gefellihaft die magnetifchen Wunder ganz als 
Wirkungen eines höheren überfinnlichen Einfluffes von Engeln und 
Geiftern. Auch die myſtiſche Schule der neueren Zeit erflärt die 
magnetifchen Zuftände durch Einwirfung objeftiver Geifter. * Die 
deutſche Naturphilofophie erklärt e8 ald nothwendige Wirfungen 
von dynamifchen Polaritätsverhältniffen und fchreibt die magneti- 
ſchen Wirkungen weder dem bloß phyfifchen und materiellen Ein- 
fluß, noch dem bloß piychiichen zu, da fie feine abjolute Trennung 
der Materie und ber Idee anerfennt, indem das Thätige, Geiftige 
von Ewigfeit mit der Materie zugleich und wefentlich Eins jey. 
Eine vorzügliche Stelle in der Erklärung der magnetifchen Erſchei— 
nungen verdient hier Friedrich Hufeland. Wieder andere nehmen 
zur Erklärung der magnetifchen Erfcheinungen, der phyſiſchen fowohl 
als der pfychifchen, einen feinen Stoff — den Euler’fchen Aether — 
auch Lebens- und Nervengeift genannt, an. Diefer Aether ift 
Das Actuelle und der Träger der phyfifchen und pfuchifchen Fernwir— 
fungen; er durchdringet und erleuchtet Alles, fogar den eigenen 
Leib; er ift Vermittler zwifchen Geiſt und Materie, zwifchen Kraft 
und Subftrat, ja er wird als abfolute ätherifche Subftang, als 
MWeltäther angenommen. Zu den Vertheidigern dieſer Aethertheorie 
gehören: Jung Etilling, Jean Paul, Herder, Kluge, Kerner, 
Ballavant, 3. A. ©. Meyer 6 ıc.; v. Eſchenmayer verfucht eine 
. phyfiologisch-piychologifche Erklärung, einmal nimmt er einen organi— 
fhen Aether an, und erklärt dann befonders die pfuchifchen Er- 
iheinungen nad einem intheilungsprincip der Seelenvermögen, 


' Histoire eritique du magnetisme animal. Paris 1813. 

2? Archiv für den thierifchen Magnetismus von Ejchenmayer, Kiefer und Naffe. 
1. Bd., 3. Et. 

® Leitre de la socièêté exegetique de Stockholm, adressce ä la 
sociele des amis de Strasbourg. 1778. 

3.3 v. Meyer, Blätter für höhere Wahrheit xc., erfte Sammlung. 
Frankfurt 1818, 

° Ueber Sympathie. Weimar 1811 und zweite Auflage 1822. 

° Naturanalogien, oder die vornehmſten Erſcheinungen des animalifhen Mag— 

netismus. Hamburg und Gotha 1839. 
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nach welchem bejonders die Gefühlsfeite vorherrfchend den Haupt: 
antheil nimmt! Auch Weber ? gibt eine dynamiſch-pſychiſche Er: 
Härung, indem „Leib und Seele den Menichen ausmachen, welcher 
die Einheit diefer zweien entgegengefegten Wefen ift.“ 
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Da wir den Menfchen ald Vereinigung von Körper und Geiſt 
betrachten, welche wechfelweife auf einander eimwirfen und ein- 
ander beftimmen; da die magnetifchen Erfcheinungen fowohl nad) 
phyſiſchen als pſychiſchen Urfachen erfolgen, und der Magnetismus 
demnach als Gegenftand einer empirischen Forſchung in das Reich 
ber Phyſiologie und einer rationellen Piychologie gehört; und da 
wir fchon in der erften Abtheilung dieſe Erfcheinungen auf eine 
zweifache Weife, als phyſiſche und pfuchifche, zufammengefaßt haben, 
fo folgt daß wir fowohl eine phyfiologifche, als piychologiiche Er- 
flärung der entiprechenden Erfcheinungen geben. Wir verfuchen 
demnach zuerft in der phyſiologiſchen Erklärung eine allgemeine 
Wechſelwirkung aller Dinge in der Natur, und der Menfchen 
unter fich insbefondere darzuthun; ferner werden die phnfifchen 
Erfcheinungen der Wechfelwirfung nach den allgemeinen Polaritäts— 
gefegen, fo wie jene des Rapports, der Eympathie, des Schlafes 
und der fritifchen Vorgänge nach phyfiologiichen Gefegen erklärt. 

Da aber die Erfcheinungen des Hellfehens nicht nach phyſi— 
ſchen Gefegen gefchehen, fo werden wir zweitens ben piychifch- 
magnetifchen Erfcheinungen durch eine pfychologifche Erklärung das 
Wunderbare zu nehmen fuchen, weil dieſelben nad) den befannten 
phyſiſchen Gefegen unerflärlich find. 

Auf dieſe Weife hoffen wir eine fichere Vollftändigfeit zu 
erreichen, indem wir den Gegenftand von zwei Seiten und Ge— 
fihtöpunften nach der Außern und inneren Naturwiflenfchaft wir: 
digen. So erflärt die äußere Naturwiffenfchaft die Erfcheinungen 
der Körperwelt nach den Gefegen der Bewegung, nach ihren Raum: 
und Zeitverhältniffen. Die innere Naturwiffenfchaft erflärt Die 
Erfheinungen der geiftigen Kräfte und ihre Wechfelwirfung unter 


Verſuch, die feheinbare Magie des thieriihen Magnetismus aus phyfiologi- 
ſchen und pſychologiſchen Gefeten zu erffären. Stuttgart und Tübingen 1816. 

? Der tbieriiche Magnetismus, oder das Geheimniß des menfchlichen Lebens 
aus dynamiſch⸗ pſychiſchen Kräften verftändlich gemacht. Yandshut 1816. 
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fich und mit der leiblichen Natur nach den verfchiedenen Zuftänden 
und Aeußerungen berfelben, bie nicht nach Raum: und Zeitgefegen 
geichehen. 

Die Außere und innere Naturwiſſenſchaft follen fih alfo ein- 
ander fehwefterlich entgegen fommen und wechfelweife ergänzen; dann 
wird auch das Räthfelhafte und Wunderbare defto ficherer verſchwin— 
den, und alle Erfcheinungen und fomit auch die magnetifchen in 
einem Gaufalnerus erfannt und wenigftens ald Mobififationen ver: 
wandter und befannter Erfcheinungen erflärt werben. 


Erſter Abfchnitt. 
Phyſiologiſche Erflärung. 
Einleitung. 


$. 148. 


Die Natur, urſprünglich von Gott gefchaffen, phyſiologiſch 
betrachtet, ift der Inbegriff der unendlichen Mannichfaltigfeit aller 
Ericheinungen, fie ift die ftetige, lebendige Verwandlung enbdlicher 
Produfte auf eine unendliche Weife, fie it das ewige Bilden, 
Entftehen und Vergehen, die Urfache aller ihrer Werfe, und zugleich 
biefe Werfe felbit. Alle diefe unendlichen Werfe und Erſcheinun— 
gen, welche aus dem allzeit fchwangern Schooß der Natur hervor: 
blühen und in denjelben wieder zurüdjinfen, jind in dem Begriffe 
des Alls umfchloffen, welches als ungetheilte Einheit nicht viel- 
fach gedacht und ausgefprochen werden Fann. 

Die Natur ift vermöge ihrer Einheit dem Weſen nach untheils 
bar, unbegrenzt und unendlich; vermöge der Mannichfaltigfeit ihrer 
Werke aber und ihrer Formen begrenzt, theilbar und endlich; denn 
alfe Seftalten find außer und neben einander, dem Wefen nach 
aber alle in einander und dem Urweſen der Materie nach fich 
gleich (homogen), und nur ber Som nach zuſammengeſetzt und 
ungleich (heterogen). 
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Da die Natur in einem ewigen Kreislauf von Bilden, Ent- 
ftehen und Vergehen befteht, fo gibt eben biefe ftete Veränderung 
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und immer fortgehende Naturverwandlung den Begriff der Zeit; 
denn alles was ſich bildet fällt in die Zeit, und ift endlich; Die 
Zeit ift alfo eine äußere Form des Naturlebens und 
feiner Veränderungen, die Form des Lebendigen, Beweglichen, bes 
Naceinanderfeyne. Der Raum ift die entgegengefegte Form bes 
ftetig Neben- und Jneinanderfeyns, die Form des Starren und 
Unbeweglihen. Im Raum erfcheint die Natur als eine alle Er- 
iheinungen umfaffende Welt, in welcher alles Allgemeine und 
Befondere zur Einheit verfmüpft ift, umd in jedem Einzelnen das 
Ganze, und wieder in jedem Ganzen das Einzelne ift. 

Zeit und Raum find folglich der Natur felbft wefentlich; und 

infofern Die Natur als Einheit in einem ewigen Kreislauf, ober 
als Mannichfaltigfeit endlicher Bildungen und Geſtalten angefchaut 
wird, befommen wir ben Begriff der Ewigzeit (Ewigkeit) und 
ber wandelnden endlichen Zeit und des unendlichen und örtlichen 
Raumes. 
Da. nun Zeit und Raum als entgegengefegte Formen im 
Leben der Natur fich wirklich durchdringen, fo geben fie in ihrer 
Vereintheit eine dritte Form, welche das Weſen beider in ihrer 
Einheit enthält, und Diefes ift Die Bewegung, die Kraftentwidlung. 
Die Bewegung ift alfo, wie Zeit und Raum, entweder auf 
das Ewige und Unendliche, oder Zeitliche und Endliche bezogen, 
ewig oder zeitlich, unendlich“ oder endlich und von der Natur felbit 
unzertrennlich. Die Natur ift Das Perpetuum mobile, und Grund 
der Bewegung jedes zeitlichen Naturweſens, welches fich in feiner 
Individualität von der Bewegung eines jeden Andern unterfcheidet, 
aber durch feine Bewegung auch die Bewegung Anderer bedingt 
und von Andern bedingt wird. Die Bewegung der Naturwejen 
ift übrigens entweder eine mehr innere unfichtbare Molefularbewe- 
gung, oder fie ift eine Äußere fichtbare, und verfchieden in Rück— 
sicht auf Richtung, Gefchwindigfeit und Taft. 
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Das Weſen und die Beitimmung der Natur ijt Feine andere 
ald aus ihrer Einheit die endlichen unzähligen Naturwefen zur 
Dffenbarung herauszubilden und zu gebären, welche dann als 
Eigenthümlichkeiten (Individualitäten) in der Allnatur wurzelnd, 
mit, aus und nach einander fich bewegen, welche alle ald Theile 
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und Glieder des Ganzen vermöge ihrer Eigenthümlichkeit felbit- 
ftändig, das Bild der Geſammtnatur und bie Kraft (das Princip) 
bes Bildend an fich tragen. Sie fünnen aber als bloße Theile 
die abjolute Gefammtheit nur unvollfommen darftellen, weil jedes 
einzelne Naturweſen endlich, abhängig und begrenzt ift, und weil 
jedes befondere Leben nur in und mit dem allgemeinen Leben der 
Natur beftehen kann, da alle Wefen der Natur, die ihr eigenes 
Leben führen, nur gebrochene Theile des Ganzen find. 2 

Wenn demnach auch jedes einzelne Naturweſen nach feiner 
vollendeten Offenbarung — Ausbildung — in feinem eigenthüm— 
lichen Leben als folches endlich untergeht, und fo Sonnen und 
Erden — als Theile der Natur — ihrem gewiflen Tode entgegen 
eilen, fo befteht doch im Ganzen unmwandelbar die Natur felbft 
und das ewige Bilden derfelben; denn wie unendlich viele Wefen 
in jedem Augenblick fterben, fo entftehen auch in demfelben Augen- 
blide unendlich viele neue, 
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Das Urleben ijt Gott, „er ift das Leben und das Licht von 
Ewigkeit ber.“ Die Natur aber in ihrer beftändigen Bewegung 
und ihrem Bilden ift das große unermeßlich Lebendige, das Leben 
im weitern Sinne; im engern Sinne find die Erfcheinungen ber 
individuellen Naturwefen mit dem Begriffe des Lebens bezeichnet. 

Das natürliche Leben ift dem Vorigen zufolge ftetige Offen— 
barung der Einheit in der Mannichfaltigfeit, und eben daher ewig, 
nie bleibend und ftarr, fondern in fteter Veränderung und mit 
immerwährendem Wechſel. 

„Dom Seyn zum Seyn geht alles Leben über, 
Geftaltung reift zur Umgeftaltung nur, 
Und die Erſcheinung fchwebt vorüber, 
Zum Nichtſeyn ift fein Schritt in der Natur.“ 

In der Natur ift fein Stillftand; in den Naturwefen aber ift 
das Erlöfchen ihrer beftimmten Geſtalten und Thätigfeiten mit dem 
Begriff des Todes bezeichnet. Aber auch bier gibt es im ftrengen 
Sinne feinen Tod, weil das Erlöfchen der Naturindividuen nur 
icheinbar, und nur ein Zurückſinken in den Schooß der allgemeinen 
Natur iſt, umd jedes nur jtirbe, um wieder neu geboren zu wer: 
den, und in einer andern Gejtalt zu erjcheinen. Nirgends iſt ein 
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völlige Aufhören, ein Zunichtöwerden, fondern überall nur Ueber— 
gang und Verwandlung, fo in der Materie, wie in ber wirfen- 
ben Kraft. 
»Nec species sua cuique manet, rerumque novatrix, 
Ex altis alias reparat natura figuras.« 
Orid. 
$. 152, 

Da im Leben ber Natur alle Theile wie Mittel und Zweck 
zu einander fich verhalten, und vermöge bes ihnen inwohnenden 
eignen Lebensprincips fowohl zu ihrer Erhaltung, ald zu dem Be— 
ftehen des Ganzen thätig find; fo erfcheint die Natur ald ein un- 
enbliched Triebwerk (Organismus), welches, ein in fich gefchloffenes 
Ganzes, fowohl um feiner felbjt willen, als auch für alle übrigen 
Theile durch eigene inwohnende Kraft in Thätigfeit if. Die 
Natur ift der vollendetfte, höchſte Urorganismus. Drga- 
nismen find mit eigenthümlichem Leben und Bildungstrieb verfehene 
Naturwefen, Fraft deffen alle Theile deffelben fich einander wechfel- 
feitig hervorbringen, erhalten und zu einem gemeinfchaftlichen Zwede 
binzielen. Organe find Theilganze des Organismus, zwar lebendig 
für ih, aber auch für das Ganze in Thätigfeit, die losgetrennt 
von bemfelben, unfähig find zu beftehen und fich felbft zu erhalten. 
Der vollfommenfte Organismus ift nun derjenige, der in ber viel- 
feitigften Ausbildung und in harmoniſcher Uebereinftimmung aller 
Drgane die größte Kraft entwicelt und ſich felbft zu bejtimmen im 
Stande ift — der Menſch ift der vollfommenfte Drganis 
mus der Erdwelt. 

DOrganifch find alfo alle Dinge der Natur als Theile derfelben 
und bie fih in den Organen bewegende Kraft ift das Leben, Das 
der Art nach fo vielfeitig ald die Kraftbewegungen ber zu einem 
beftimmten Organismus gehörenden Theile ift. Es trägt aber ein 
Mefen den Charakter des organifchen Lebens um fo offenbarer an 
jich, als dafjelbe durch eine beftimmtere Bewegung mit einer größeren 
Mannichfaltigkeit von Theilen fich auszeichnet, die ed aus feiner 
Einheit entwidelt, wie 3. B. der Menfch vor den Thieren, Die 
Thiere vor den Pflanzen, dieſe vor den Mineralien u, |. w.; welche 
alle, wiewohl mit eigenthümlichen Kräften individuell gebildet, doc) 
im nothiwendigen Zufammenhang mit dem allgemeinen Gattungs- 
charakter ftehen, fo daß alfo alle niedereren Organismen abhängiger 
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und nur Durch das Ganze, zunächit aber mit ben ©liedern, denen 
fie als Gattungstheile angehören, beftehen. 

So ift 3. B. außer dem Urorganismusd der Natur in ihrer 
Einheit der vollfommenfte Organismus die Sonne, welche die Pla— 
neten und bie darauf beftehenden Wefen als nothwendige Neben- 
organe zu einem Syfteme in fich begreift, die alle nur im gemein- 
famen Bunde des ganzen Sonnenfyftems beftehen können; es müßte 
felbft die Sonne ohne die Planeten nothiwendig vergehen, wie Das 
Haupt ohne Rumpf und ohne Sinnes- und Bewegungsorgane. 

Hieraus folgt zugleich, daß auch das Sonnenfyftem ein nicht 
unabhängiger Organismus ift, fondern mit mehreren Syſtemen ber 
Natur in Verbindung fteht; daß die Sonnen gleich allen Naturs 
wejen endliche Dinge find, die einmal entftehen und vergeben, daß 
alfo auch eine allgemeine Wechfelwirfung der Geftirnwelten, wie 
ber auf bdenfelben lebenden Individuen beftehen muß. 
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Nach der Sonne haben die Planeten durch ihre Achfendrehung 
ihr felbftftändiges individuelles Leben; fie haben durch die Sonnen: 
bahn aber ihre Abhängigkeit von der Sonne, wie das Kind von 
der Mutter. Die Lichtitrahlen bilden gleichfam die Nabelfchnur, 
durch die ihnen Nahrung zufließt, Kraft und Gebeihen. Aus ihrer 
eigenthümlichen Einheit entwideln und gebären auch die Planeten 
wieder neue Organismen, wovon unfere Erde bie ficheriten Beweife 
liefert. Auf ihr treten die Thiere und Pflanzen als eigenthünnliche 
Organismen auf, welche man fonft gewöhnlich allein als folche 
erkannte. Diefe ftehen als Kinder der Erde forwohl unter fih, als 
mit ihrer Mutter in notbwendiger Beziehung und Abhängigfeit, fo 
daß ein Organismus, 3. B. ein Thier, ohne die andern und ohne 
die Pflanzenwelt, und beide ohne die Erde, gar nicht beftehen 
fönnten. 

Die Grundprincipien der Lehre Mesmers find nach Diefer 
Darftellung wohl etwas mehr als VBhantafiegebilde, welche lauten: 
„ed gibt im Weltall zwei Grundwefen, Materie und Bewegung. 
Die Harmonie der Wechfelverhältniffe der Dinge im Weltall, worin 
die Stoffe und Bewegungen beftehen und fich folgen, ift Das was 
man unter Natur verfteht, Die unter einander fich bedingenden 
und bewegenden Theile macht die Flutbarfeit (Fluidum) und eine 
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allgemeine Wechfelwirfung der Himmelsförper fowohl, als der auf 
benfelben fich befindenden organifchen und unorganifchen Wefen aus.” 
„Die Natur ift Einheit in der Vielheit. Die Vielheit unterfcheidet 
fich in der Verfchiedenheit der Stufen und Wirkungen in ben Lebens— 
bewegungen ber Dinge, bie fich gegenfeitig bedingen.” Humboldt. 

Jeder eigenthümliche Theil der Lebensformen ber Erde, das 
Mineral, Pflanzen- und Thierreich, beftehen aus Organen, und 
je mehr Organe und je vollfommener fie biefelben aus fich ent- 
wideln, deſto felbitftändiger und vollfommener werben fi. So ift 
das Thier, aus vielen und vollfommeneren Organen beftehend, ein 
felbftftändigerer Organismus als bie Pflanzen, welche durch ihren 
einfachern Bau fchon mit dem allgemeinen Organismus der Erbe 
verfchmelzen, wie fie dieß durch ihr Anklammern und Feſtwurzeln 
an berfelben beurfunden. Das Drganifche ald Theil ift aber nicht 
mehr im höhern Sinne felbftftändig, wie 3. B. ber Knochen am 
Leibe, das Blatt am Baum u. f. w. Unorganifch endlich nennt 
man Theile, in denen alle lebendige innere Bewegung ftille fteht 
und die freie Selbitentwidlung gehemmt iſt, ald wie die Kunſt— 
producte, mechanisch gehäufte Erzeugniffe der Natur, die. Steine 
und Metalle ıc., was aber auch nur im engern und gewöhnlichen 
Sinne zu verftehen ift, da alle diefe Dinge doch wirklich organifche 
Erzeugniffe find, ja unter günftigen Umftänden fogar wieder orga— 
nifche werden fönnen, jo wie in allen eine eigenthümliche innere 
Bewegung (Kraft), alfo Leben ftattfindet. 

$. 154. 

Alle Organismen und Organe, hohe und niedere, ihrer Form 
nach alle verfchieden, tragen als Abbilder des Ganzen auch bie 
Naturcharaftere nach ihren Eigenthümlichfeiten verfchieden an fich, 
fo daß die Rebendfraft in der Bildung der einen mehr das Herr: 
ihende und PBojitive, bei den andern mehr das Leidende und 
abhängig Negative der vorherrfchend ausgefprochene Charakter ift. 
Es darf aber nicht außer Acht gelaffen werben, daß beide, ber 
pofitive und negative Charakter bei allen nach gleichen Gefegen 
enthalten ift, und nicht etwa in dem einen bloß der pofitive, in 
dem andern bloß der negative; in beiden ift beides, nur aber im 
Verhältniß zu einander verfchieden, mit Vorherrſchen des einen 
oder des andern Charakters im Verhältniffe zu dem andern. Ein 
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folher Gegenjag der Naturweſen ftellt fih uns nämlich am offen- 
barften in den Sonnen und Planeten dar, wo die Sonne den 
Gharafter der Unendlichkeit, des Herrichenden und Pofitiven offen: 
bart, die Planeten die Endlichfeit, das Abhängige und Negative. 
Jedoch find die Planeten nicht bloß leidend, von der deſpotiſchen 
Sonne jklavifch beberricht; auch fie wirfen ald Glieder des Syſtems 
mit ihren Kräften in der Familie zum gedeihlichen Leben auf Die 
Sonne zurüd. 

So wie der Charakter des Pofitiven und Negativen an den 
Himmelsförpern in den Sonnen und ‘Planeten ausgedrüdt ift, fo 
wird daffelbe an allen andern aus demfelben bervorgehenden Orga— 
nismen offenbar, Die zunächft mit und Durch einander leben; und 
zulegt wiederholt es fich felbit in jedem einzelnen Organismus, 
bis in die tiefiten Stufen der untergeordneten Gebilde hinab. So 
ftellt die Erde das Bild der Unendlichkeit, des Poſitiven, gegen ihre 
endlichen abhängigen Erzeugniffe der Thiere und Pflanzen dar; ber 
Menſch das Poſitive gegen die Thiere; die Thiere gegen die Pflan- 
zen u. f. w. Daffelbe Gefeg geht durch alle Theile bis zu den 
niederften Organen fort, und offenbart fich endlich aud noch ins— 
befondere an den Gejchlechtsindividuen derjelben Gattung, im männ- 
lichen und weiblichen. 
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Da das allgemeine, fo wie alle befondere Leben in einer 
beftändigen Bewegung ift, und jedes Einzelnen Bewegung die Be: 
wegung eines Andern bedingt; da ferner das Leben überall als die 
gemeinfame Wirfung der beiden Kraftwirfungen als Thätigfeiten 
des Poſitiven und des Negativen anzufehen ift, und da dieſe beiden 
Gegenfäge nur nach der vollfommnern oder unvollfommmern Ents 
widlung der Naturwefen verfchieden hervortreten und beftindig zur 
Bereinigung ftreben: jo fehen wir zunächit aus den höheren all: 
gemeinen Naturverhältniffen die verfchiedenen SKraftäußerungen 
hervorgehen, die wir im Naturganzen unter Wärme, Licht, Elek 
tricität, Magnetismus, und ald Schwere in der Anziehung und 
Abſtoßung kennen. Alle dieſe befondern Kräfte gehen urſprünglich 
aus dem Ganzen hervor, und find nicht etwa einzeln bloß an be> 
ftimmte Weſen gebunden, oder an fich abfolute Verſchiedenheiten; 
fie drüden aber in den verfchiedenen Naturweien der Materien, 


Dichtigfeiten und Bewegungen ıc. beftimmte Grade ihrer Wirkfam- 
feit (Intenfitäten) aus, und treten um fo fichtbarer hervor, je 
ftärfer die Bewegung, je intenfiver das Leben und je mächtiger 
die Maffen find. Ein jeded Naturwefen aber offenbart nach feiner 
Drganifation dieſe allgemeinen Kräfte an fich anders modificirt 
und kann nach gegebenen Umftänden eleftrifche oder magnetifche ıc. 
Kräfte offenbaren. „Das Licht, die Wärme und die Eleftricität find 
unbeftändige Wirfungsfräfte. Das beftändig ‚Wirfende der Sub- 
ftanzen, im Großen wie in den Molefulartheilen, ift die magne- 
tiiche Kraft. Die allgemeine, allen anorganifchen und organifchen 
Subftanzen gemeinfchaftliche Kraft des gegenfeitigen Einfluffes nenn’ 
ich den natürlichen Magnetismus; er ijt jenes allumfaffende Gefeg der 
ein= und ausgehenden Ströme einer feinen, eben jo vervielfältigten 
Fluth, als es organijirte Theilchen gibt, welche ich Materie nenne.” 
(Mesmer.) — Damit ftimmt überein der Weltäther des Empedokles, 
die den Weltraum erfüllende Himmelsluft der cosmifchen Materie 
der indifchen Naturphilofophie; der Einfluß der Gravitation oder all- 
gemeinen Schwere durch Licht und ftrahlende Wärme, nad Hum- 
boldt, „dadurch ftehen wir in Verkehr nicht bloß mit unferer Sonne, 
fondern auch mit allen andern leuchtenden Eonnen des Firmaments.” 
Kosmos.) Ferner die Magnet: und Lihtwirfungen nad) Faraday und 
die Molefularveränderungen ıc. (Annalen der Chemie und Bharmacie 
von Möhler und Liebig 1846. 2. H.) „ein jedes Atom hat eine 
magnetifche Atmofphäre.“ „Der größte Magnet ift die Erbe“ Gilbert, 
Humboldt und Meisner (Syſtem der Chemie). — Franklin: „Die mag- 
netifche Materie eriftirt durch den ganzen Himmelsraum, und das 
Univerfum bat fo gut feinen Süden und Norden, als unfere Erd— 
fugel, durch welche das Eifen verbreitet ift, welches fie fähig macht, 
magnetifch zu werden.” (Aus einem Briefe Franflins bei Lichtenberg, 
phnfifalifche und mathematifche Schriften, 2. Band ©. 86.) — 
Gruithuifen führt den Beweis eines Weltmagnetismus nach Laplace 
Theorie von der Abnahme der Kraftwirfung, der ſich ind Unendliche 
erftrefen muß, und daß er, wie man glaubt, „Theil an der Aren- 
ftellung der Weltförper hat.” (Naturgefchichte des geſtirnten Him- 
meld ©. 97.) — „Kein Erdenwefen, nicht einmal bie befeelte 
Kreatur, kann fich der ehernen Ketten des großen Erbmagneten 
entbinden, der bis zu- einem gewiffen Grade jede Kreatur feflelt. 
Aber das Walten des Magnetismus dringt auch über die Erbe 
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hinaus in ben Himmelsraum, und der Erdgeift wird dort zu einem 
Weltgeift.” (3. Richers, Natur und Geift, erfter Theil, das Weſen 
ber Materie, Leipzig 1850. ©. 229.) Gayaniga erflärt die Sonne 
und die Planeten ald große Magnete, die Anziehungskraft als 
lediglich Magnetismus. Mesmers Lehre einer allgemeinen mag- 
netifhen Wechfelwirfung erfcheint alſo nicht mehr als eine abge: 
fchmadte und vereinzelte. 

Vermöge ber eigenen Bewegung und bes jelbititändigen Lebens 
wirfen alle Naturwefen auf andere ein (pofitiv); vermöge ber Be— 
wegung und des Lebens anderer wird jeded aber in feinem eigenen 
bedingt und befchränft, ift e8 negativ. In diefen Bewegungen und 
gegenfeitigen Berhältniffen ftreben die genannten Grundkräfte des 
Lichts, der Wärme, ber Eleftricität und des Magnetismus in ben 
Dingen gar verfchiedenartig mehr oder weniger offenbar zum Vor— 
fchein; fie find aber in den niedrigſten wie in den höchft organifirten 
Dingen enthalten, in welchen legteren fie meift nur unter ganz befon- 
deren Urfachen und Bedingungen zum Vorfchein fommen, wie 3. B. 
Licht und Elektricitätderfcheinungen an Pflanzen und Thieren, oder 
magnetifche Wirfungen am Menfchen durch Erfcheinungen der Anzie- 
bung und Abftoßung in Diftanz ohne fichtbare Berührung der Körper, 
was von jeher auf die verfchiedenartigfte Weife beobachtet wurde. 

Diefe vorläufigen naturphilofophiichen Betrachtungen haben 
ven Zwed, einen ununterbrochenen allgemeinen Zufammenbang 
aller Dinge in der Natur zu zeigen, vermöge welcher das Leben 
bes Ganzen in jedem Einzelnen fich wiederholt und jedes Einzelne 
nur durch das Ganze beſteht; durch dieſe ftete Wechfelbeziehung 
und Abhängigkeit werben alle Glieder durch ein unjichtbared Band 
mit einander zu einem harmonifchen Lebensganzen verbunden. Ein 
weiteres Fortfchreiten mit ber Entwidlung ber Naturprineipien auf 
ber angetretenen Bahn würde und bier zu weit von unferm Ziele 
entfernen, Da ed und nur darauf anfommt, ben Grund der mag- 
netiichen Wechfelwirfungen aufzufinden. Durch die in diefen wenigen 
Paragraphen aufgeftellten Begriffe über die Natur, die Bewegung, 
das Leben, die Drganifation und die aus derfelben hervorgehenden 
Kräfte haben wir fchon einen haltbaren Grund gelegt, die Wechiel- 
beziehungen bed Lebens und ber Kräfte überhaupt zu verftehen, 
was einige Betrachtungen über die Wechfelwirfung der organifchen 
Individuen insbefondere noch deutlicher machen werben. 
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Das individuelle Leben der Naturwefen befteht und charaf- 
terifirt fich dadurch, daß dieſe felbftftändig werden, und fich ale 
eigene für fich abgefchloffene Ephären gegen die Außenwelt zu be: 
haupten ftreben. Denn nur dadurch, daß fich die ganze Summe 
von eingepflanzter Thätigfeit auf einen gemeinfchaftlichen Mittel: 
punft bezieht, vermag ein Naturwefen fein eigenes Leben gegen 
die Außern Einflüffe zu behaupten, bleibt eine eigene Welt in rela- 
tiven Berhältniffen, wodurch es ein mehr oder weniger treues Bild 
des allgemeinen Naturlebens wird. In dem Leben eines jeden 
Naturweſens ift daher immer eine boppelte Beziehung zu berüd: 
fichtigen: erftend die Würde eined freien felbftftändigen Lebens 
für fich zu beftehben und beftimmend auf die Außenwelt einzu— 
wirfen; und zweitens Die nothwendige Abhängigkeit, vermöge 
welcher jedes Naturwefen als bloßer Theil des Ganzen fremdem 
Einfluß fich hingeben muß (pofttiver und negativer Charafter des 
Lebens). 

Je ſelbſtſtändiger das Leben der Naturweſen, je mannichfal- 
tiger die Glieder in einem abgeſchloſſenen Organismus ſind, deſto 
mehr entziehen ſie ſich als vollkommenere Organismen den allge— 
meinen äußern Einflüſſen der Natur und werden fähig, ſelbſtkräftig 
und beſtimmend auf ihre Umgebungen einzuwirken. Je leiſer hin— 
gegen der Pulsſchlag des Lebens, und je unentwickelter die Glieder 
noch mit dem Geſammtorganismus zuſammenhangen, deſto leidender 
und abhängiger bleiben ſie. Die Stufen aber von den erſten 
Regungen des anorganiſchen und organiſchen Lebens bis zu ber 
höchiten Vollfommenheit find unendlich, und fomit auch die Grabe 
der Abhängigkeit von der allgemeinen Natur fowohl als der Natur: 
wefen unter fihb. Da aber ein jedes Naturwefen, auch noch fo 
vollfommen, nur in Verbindung mit dem Ganzen, und zunächit 
mit den Gliedern feiner Gattung beftehen kann, fo gehen daraus 
die beftimmteren Erfcheinungen der Wechfelverhältniffe hervor, durch 
bie alle Naturwefen unter fich insbefondere in Verbindung und in 
jpecielle Beziehungen treten. 
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Diefe Wechfelverhältniffe mit dem Gefammtleben der Natur 
find um fo deutlicher, je unvollfommener die Individuen und ber 
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Begriff des Organismus, je loderer das Band, eine eigenthüm— 
liche unabhängige Einheit zufammenzubalten; je einförmiger bie 
Drgane, je geringer die Kraft des innern felbititändigen Lebens, 
und je tiefer folglich die Stufe ift, auf der fie fich unter ben 
organischen Wefen befinden. 

Die Pflanzenwelt auf ihren niederften Stufen hat eine fo 
geringe eigenthümliche Lebensfraft, daß fie ein ungünftiger Hauch 
zu tödten vermag, und ift in den höhern Gattungen der bifotyle- 
donen Pflanzen das organifche Leben fo entwidelt und verftärkt, 
daß fie Jahrhunderte den Stürmen zu trogen vermögen, fo find bie 
mehrfachen Organe derfelben — Wurzel, Stamm, Blätter und 
Blüthen — do immer noch fehr einfach und den fosmifchen Welt- 
fräften unterworfen. Ihre ganze organifche Thätigfeit ift Repro— 
duction noch ganz ohne freie Bewegung; fie bleiben dem Mutter: 
boden angefettet, der fie gebar, ihr Leben ftehet wegen ihres pafliven 
Charakters dem folarifchen und tellurifchen Jahres- und Tageswechfel 
ausgefegt, welcher mächtig in das veproductive Leben eingreift und 
die Davon abhängenden Veränderungen bedingt, wodurch alfo bie 
MWechfelbeziehung und Sympathie mit dem Gentralförper des Pla— 
netenſyſtems bewirkt wird, Auf gleiche Weife find die Wechfel- 
verhältniffe der Pflanzengattungen felbit wahrnehmbar, wie fie fich 
gejellfchaftlich zu ihrem gemeinfchaftlichen Gedeihen an einander 
reihen, einen eigenthümlichen Boden und befondere Erdarten fich 
zu Nahrung und Wachstum ausfuchen, wie hingegen andere als 
unverjöhnliche Feinde fich ausweichen, wie 3. B. die Antipathie 
des Kohld und der Raute zum Sprüchwort geworden iſt. (Man 
vergl. hiezu Treviranus’ Biologie I. Th. ©. 454.) 
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Durch die größere Mannichfaltigfeit der Organe, durch eine 
ftärfere inmwohnende Kraft und durch eine gefchloffenere Individua- 
lität wird das Thier felbitftändiger, freier, und ſchon dadurch 
unabhängiger, Daß es frei fi auf der Erde bewegt; denn freie 
willfürlihe Bewegung ift der Hauptunterfcheidungscharafter ber 
Thiere von den Pflanzen. Dadurch vermögen ſich die Thiere den 
äußern Einflüffen mehr zu entziehen, und durch ihr felbftftändigeres 
Leben beftimmend auf die Außenwelt einzuwirken, welches um fo 
mehr der Fall ift, je mehr fie als gefchloffene Einheiten und fcharf 
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begrenzte Sphären fib von der Außern Natur trennen, und 
über die Pflanzenwelt erheben. Allein auf der unterften Stufe iſt 
der Charafter des Thieres nur noch leife angedeutet, und ber 
PBflanzennatur noch in Rüdficht des Stoffs und der Form fehr nahe 
verwandt, wodurch auch die ſympathiſchen Verhältniſſe jenen der 
Pflanzen gleicher bleiben; denn ihr ganzes Leben ift fait bloß 
pflanzliche Reproduction, indem die innern Gegenfäge des Nerven 
und Musfeld, der Sinn- und Bewegungsorgane mit der allge 
meinen Mafle noch mehr verichmolzen find, 
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Die erſte fchärfer abgegrenzte Trennung der Thiere von den 
Pflanzen zeigt fich in den Nerven, welche gleichfam als verförper- 
tes Licht dem Thiere eingeboren werden, wodurd das Thier nicht 
mehr fo unmittelbar des Lichtes von außen bedarf wie die Pflanzen, 
bei welchen noch fein eigenthlümliches inneres Lichtorgan vorhanden 
it, und ſchon das Streben ein folches in fich zu bilden, in den 
Geſchlechtswerkzeugen der Blumen erlöfcht. 

Durch diefes eingeborne LKichtorgan der Nerven gewinnt das 
Thier eine innere fubjective Grundthätigkeit, eine entgegengefegte 
polare und pofitive Gewalt über das reproductive Leben des bloßen 
Zeltftoffs der Pflanzen. Die zwei organifchen Grundſtoffe des 
Thieres find demnach Nerve und Zellftoff, welcher fich als mate- 
rieller, plaftifch-vegetativer Urftoff auch in jedem Thiere und allen 
Organen befielben wiederfindet. Der Zellftoff oder das Zellgewebe 
befteht ohne Nerven, aber Nerven können nicht beftehen ohne Zell: 
gewebe, wie dieſes die Pflanzen und die einfachern Thiere, ja 
einzelne Organe noch in vollfommmern Thieren beweijen; felbjt fiir 
die Nerven iſt das Zellgewebe die Grundlage, da in ihren Zelten 
die Marffügelchen eingefaßt- find. 

In diefen zwei entgegengefegten Orundgebilden des Thieres 
offenbaren fich nun auch die zwei Urfräfte, die Schwungfraft bes 
Lichtes und die Schwere ald materieller Gegenſatz, jene in den 
Nerven, diefe in dem Zellftoffe. Nerven und Zellgewebe jind die 
beiden Außerften völlig polaren Gegenfäge bes thierifchen Lebeng, 
als das Höchfte und das Niederfte defielben. Das Strahlende, 
der pojitive Bol, die Ausdehnung fpricht fich in dem Nervenfluidum 
aus; dad Empfangende, das Negative, Die Zufammenziehung in 
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dem Zellgewebe. In der fich zur Musfelfiber ausbildenden Zell- 
fafer tritt die eigenthümliche tbierifche Bewegung als fichtbare 
Ausdehnung und Zufammenziehung auf; der Musfel wird dazu 
von den Nerven, als ihrem abjoluten Gegenfag, aufgeregt. Der 
Muskel ift bloß Eigenthum der Thiere und zwar nur der voll- 
fommmern Thiere; Die niederiten Thiere haben noch feine wahren 
Muskeln, fo lange die Nerven und die zellige Fiber nicht als polare 
Gegenfäge erfcheinen und ſich wechjelweife durchdringen; daher -ift 
auch ihre Bewegung eine noch pflanzlice und unbeftimmte. Se 
fchärfer dieſe Gegenfäge aber in ihrer Ausbildung hervortreten, je 
mehr die zellichte Fiber des Musfeld durch die ftrahlenden Nerven 
die Längenform erreicht, deſto beftimmter wird der Muskel, deſto 
fräftiger feine Berwegung und deſto unabhängiger wird das Thier 
von den Einflüffen der allgemeinen Natur. Die Gebilde von noch 
vorherrſchendem Zellgewebe jind Häute, offen oder gefchloffen, mehr 
oder weniger fibrös und den Musfeln fich annähernd, je nachdem 
eine geringere oder größere Menge Nerven umd wirkliche Musfel- 
fibern in Diefelben fich einfenfen. Hinfichtlich der Bewegung bedarf 
der Muskel der Innervation, des Lichteinfluffes auf Die ftoffige 
Zellenfiber, ald dem natürlichen Reiz zu feiner Energie. Die bloße 
Musfelveizung verurfacht feine Zufammenziehung, auch die unwillfür- 
lichen Zufammenziehungen find Reflerbewegungen durch Nervenreize. 
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Allein durch die bloß einfachen Urgegenſätze des Nerven- und 
Zellgewebes und des Blutes im Flüffigen auf der niederften Stufe 
bleibt die innere Grundthätigfeit des Thieres eine einfache, Dumpfe 
Empfindung und ſchwache Selbftbeitimmung mit einer einfachen 
Bewegung, fo lange nicht in den Nerven felbit ein neuer Gegen- 
fag als höhere Entwidlung hervortritt. Diefer neue Gegenſatz 
unter den Nerven fpricht fih in den zur vegetativen Sphäre gehöri: 
gen Ganglien- und den höhern, für das Seelenleben beftimmten 
Gehirunerven aus. Die unvollfommenen Thiere haben noch bloße 
Ganglien (in die Häute und Gefäſſe richtungslos verflochtene Kino: 
tennerven); fie find der Pflanzennatur noch näher und von geringer 
Selbftitändigfeit. So wie aber ein deutlichered Rüdenmarf und 
Gehirn fich bildet, fo beginnt erft Der höhere tbierifche Charakter, 
und ein poſitives Nervenleben in den Sinnes- und Bewegungs: 
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ſyſtemen. Die eigentlihen Träger und Organe’ des Lichts wer- 
ben exit die höheren, ftrahligen, gerablinigen Nerven, welche fich 
nun zu den Ganglien wie PBofitives zu Negativem verhalten. Je 
vollfommener nun ficb da8-Gehirn in feiner Form und Mannich- 
faltigfeit der innern Organe mit feinen ftrahligen Nerven entwidelt, 
defto vollfommener und gefchiedener treten die äußern Sinneswerf: 
zeuge und Bewegungsglieder auf, durch die das Thier erft von 
der niedern Pflangennatur fich recht deutlich unterfcheidet, und als 
abgefchloffene Einheit in fubjectiver Selbftitändigfeit gegen bie 
Außenwelt auftritt. 

Mit der Entwidlung und Bollfommenheit der Sinnesorgane 
werden auch die Organe der Bewegung gleichen Schrittes vervoll- 
fommnet. Den fchärfften Einnen entfpricht die vollfommenfte Be- 
wegung, nicht aber zugleich auch die vollfommenfte Verdauung. 

Je vollfommener demnach das Thier in feinen Sinnes- und 
Bewegungsorganen, deſto höher erhebt es fich als pofitive, freie, 
unabhängige Selbitftändigfeit über Die niedern Formen ber Thiere, 
und gegen die ihm num ganz entgegengefegte Pflanzenwelt. Der 
Menſch hat die entwideltiten, fchärfiten allfeitig entwidelten Sinne 
und bie freiefte, vollfommenfte Bewegung, nicht im Einzelnen aber 
im Ganzen zufammengenommen. 


$. 161. 


Die Einned- und Bewegungsorgane reihen fich wieder in 
zwei Hauptprovinzen zufammen, in welchen beide gleichſam gegen- 
feitig von ihrem gemeinfchaftlichen Mittelpunkt aus beherrfcht wer— 
ben. Die Sinnorgane ftellen fih als Spiegelflächen dem Gehirn 
gegenüberjtehend, alle auf die Außerften Punkte des Leibes und 
vorzüglih am Kopfe heraus und werden bloß von Sinnesnerven 
begleitet, infofern das Einnorgan nicht felbft zugleich Bewegungs- 
organ ift, ihre Energien werden von der objectiven Außenwelt auf: 
geregt. Die Bewegungsorgane ftellen ſich als Glieder articulivt 
vorzüglich am Rumpfe auf und werden wie alle der Willfür unter: 
worfene Muskeln von innen heraus durch die Bewegungänerven - 
aufgeregt. Wie der Kopf mit dem Gehirn das Hauptorgan ber 
höheren Seelenthätigfeiten der Sinnesempfindungen und Willeng- 
bewegungen ift und die oberfte Provinz des höhern Nervenlebeng 
darftellt, fo ftellt fich ihm gegemüber der Bauch als Provinz der 


. 308 


pflanzlichen Vegetation, und zwifchen beiden bildet die Bruſt mit 
dem Muskelſyſtem die Provinz der Bewegung, und in deren Mitte 
erfcheint das Herz als Gentralpunft aller Bewegung, und als der - 
lebendige Ausdrudf der Ausdehnung und Zufammenziehung. Das 
Herz ift der Indifferenzpunft des Nerven: und Reproduktionslebens 
und bloßes Eigenthum der vollfommeneren Thiere, fowie der Inhalt 
deffelben, das Blut, die Indifferenz aller organifchen Theile ift. 
Je vollfommener das Herz, deſto höher, entwicelter und freier Das 
Thier. Der Menſch hat das vollfommenfte Herz. 

Wie nun die Empfindung und Anfchauung der objectiven 
Welt von außen nach innen durch die Sinnorgane, und die fub- 
jective Willensbeſtimmung der Seele von innen nach außen burch 
die willfürlichen Bewegungsorgane zu Stande fommen, fo treten 
ich Sinn und Bewegung, Sinnes- und Bewegungsorgane als 
Polaritäten entgegen. Das Hirn, ald das höchfte verkörperte 
Lichtorgan wird Gentralorgan der Sinnesempfindungen und bes 
Willens, welcher feine fubjectiven Beitimmungen mittelit der Be— 
wegungsnerven auf die Muskeln und Berwegungsglieder zurücwirft, 

Je entwicelter und mannichfaltiger ‚nun die Sinnes- und Be- 
wegungsorgane bei den Thieren find, deſto freier und felbftftändiger 
werden fie als jubjective Einheiten (eine gefchloffene Welt im Klei— 
nen), deſto klarer empfinden jie und ſchauen die Mannichfaltigfeit 
ber objectiven Grfcheinungen an, und deſto bewußter und vielfei- 
tiger wirfen jie mit beftimmtem Willen auf die Außenwelt zurüd. 

Die völlige Abwefenheit oder Unthätigkeit der Sinnesfunction 
it ein bewußtlofer Schlaf; eine bloß innere dumpfe Wirkfamfeit 
und Entwidlung der Sinne ift der Traum; die freie aufgewedte, 
allfeitige äußere und innere Sinnesthätigfeit gibt das deutliche 
Bewußtjeyn im Wachen. Die Pflanzenwelt ganz ohne Einne lebt 
noch einen bewußtlofen Schlaf; die Thiere mit allmählig entwidels 
ten Sinnen träumen mehr oder weniger, der Menfch aber, im 
höhern Sinn des Wortd mit allfeitig entwidelten Sinnen, wacht 
erſt mit vollem Selbitbewußtieyn. 
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Obgleich das Thier als organifche Einheit, fo unvollfonnmen 
ed auch iſt, ber Außern Natur ald Eigenleben entgegen tritt, und 
nach den Berhältniffen der Sinnes- und Bewegungsorgane fich 
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gegen diefelben behauptet, fo bleibt es, fo vollfommen feine Orga: 
nifation auch wird, Doch immer von der Außenwelt ganz abhängig. 
Die Lebensäußerungen der Thiere in NRüdficht diefer Verhältniffe 
und Abhängigkeit iſt aber von fehr mannichfacher Verfchiedenheit. 

In den niederern Regionen des Thierreichs; wo die Sinne 
noch einfach und unentwidelt find, verurfachen die Empfindungen 
der äußern Reize und Einflüffe in dem noch fchlummernden Gemein: 
gefühl auch ganz dunkle Empfindungen in den VBerhältniffen zur 
Außenwelt. Die Thiere beurfunden aber ihre Abhängigkeit von 
derfelben durch mancherlei beftimmte Bewegungen und Lebensäuße- 
rungen eines halbwachen Bewußtſeyns, was man Inftinct genannt 
hat. Der Initinet erjcheint im Allgemeinen als Ausdruf ber 
MWechfelbeziehungen der organifchen Wefen in der Natur, und findet 
ih in allen Reichen derfelben als ein verfchieden gebrochener Strahl 
einer die ganze Schöpfung durchwehenden Grundkraft; in ben 
anorganischen Kräften der Anziehung und Abſtoßung nach den 
Verwandtichaften der Stoffe, in dem Pflanzenleben, in den Thier— 
feelen und in den Menjchengeiftern. 

In den höhern Regionen des Thierreichs liefern die vollkom— 
meneren Sinne hellere Bilder, und ein deutlicheres Selbitgefühl und 
Bewußtfenn verdrängt den dunfeln Inſtinct immer mehr. In der 
Vernunft des Menfchen, ald dem Gipfel der thierifchen Schöpfung, 
erreicht die Empfindung im Selbftbewußtfeyn ihre höchite Blüthe. 
Die Bernunft ift Die höchſte Erfenntniß des Subjects 
in feinen Verhältniſſen zu der Außenwelt, es ift das 
Vermögen der ideellen Anfchauungen und der Erfenntniffe aus Prin— 
cipien, und ein bloßes Eigenthum bes Menichen, was ihm als 
übernatürliches Gefchenf von Gott zufommt und was fein Thier befigt. 

Der Inftinet in dem gewöhnlichen Einne des Wortes ift zwar 
dem ganzen Thierreich eigen, aber die Form beffelben ift nach Der 
Entwidlungsftufe der Thiere fehr verjchieden. Bei den niedereren 
Thieren ohne befondere Sinneswerkzeuge werden nur Die allge- 
mein äußeren Einflüffe der Natur, wie 3. B. die atmofphärifchen 
Veränderungen von dem Gemeingefühl empfunden — die Wetter: 
propheten. — Bei einer höheren Entwidlung der Sinne, wo beſon— 
ders einzelne fchärfer ausgebildet find, entiteht ein beftimmteres 
Gefühl und eine ftärfere Vorftellung des finnlichen Gegenftandes; 
daher auch eine lebendiger ausgefprochene Lebensäußerung in dieſem 
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feinem vorzüglichen und bejondern Verhältniſſe zu Dem äußern 
Gegenjtand; daher die bewunderten Inſtincte und angebornen 
Kunftfertigfeiten mehrerer, mit höheren Sinnen begabten Thiere — 
wie der Bienen, der Biber u. a. Wo aber alljeitig und vollfom- 
men entwidelte - Sinne auf ein weiteres Feld der Borftellungen 
führen, und dieſe dem Geiſte eine zeritreutere und mehrfache Be: 
ihäftigung Darbieten; wo die niedern dunfeln Empfindungen von 
der Sonne des anfchauenden Selbftbewußtieyns überfchienen werden, 
da gibt es einen ſeltenern, ſchwächern und undeutlichern Inftinct. 
Dergefunde, wachende, felbitbewußte Menſch hat daher 
denmindeften Inftinct, nach dem gewöhnlichen Sinne des Worte. 
$. 163. 

Je nachdem nun der Sinn und die Vorftellung des Thieres 
auf irgend einen Gegenſtand des Berhältniffes und der Abhängig: 
feit von den Natureinflüffen inftinctiv gerichtet ift, je nachdem 
z. B. telluriiche Jahreswechjel und athmoſphäriſche Veränderungen 
und die Nahrungsitoffe ꝛc. von dem dunfeln Gemeingefühl empfun— 
den werden, jo Außern bie Thiere ihre verjchiedenen Inftincte in 
ihren Kunftfertigfeiten, im Bau der Nefter und Wohnungen, in 
ihren Nahrungsbedürfniffen, Wanderichaften u. j. w. Es hat 
aber der Inſtinct der Thiere auf Raum- und Zeitverhältniffe feine 
abgeitedten Grenzen, was uns fchon den Beweis von dem allge: 
meinen Mechjelleben der organifchen Thierwelt mit der umge: 
benden Natur überhaupt, und mit den befondern zu ihr im Wer: 
hältniß ftehenden, auch entfernten Gegenftänden liefert. Diefe Er— 
iheinung findet den Grund darin, daß bei hervorftechend ausge- 
bildeten und thätigen einzelnen Sinnen, während andere noch 
unentwidelt gleihjam jchlafen, eine lebendigere, weniger zerftreute . 
Vorftellung eined Gegenjtandes entiteht, auf den die Seele ihre 
ganze Aufmerfiamfeit hinwendet, und fo einen ungemein hohen Grad 
von innerer Nöthigung gewinnt. Dadurch werden die Triebe und 
Neigungen, und die Diefen entjprechenden Bewegungen veranlaßt 
und bejtimmt ausgeführt, ohne die Verhältniffe zum Flaren Bewußt— 
jeyn zu erheben, und ohne Die Nähe oder Entfernung — den Raum 
und Die Zeit — zu verfeblen. Denn die Wechjelbeziebungen in der 
- Sympathie des Lebens eritreden jich über das Allgemeine mit der 
beftimmten Richtung auf das Befondere; im Raume find alle Dinge 
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au einer Einheit verfnüpft, wie die Zeit nur die fortgehenbe 
Entwidlung des allgemeinen in befondere Formen ift. Das Dertliche 
und Zeitliche ift für alles Lebendige überhaupt nie begrenzt, weil 
feines eine für fich abgefchloffene unabhängige Ephäre hat. 
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So vollfommen und alljeitig demnach die Sinne bei den 
höheren Thieren auch entwidelt werden, und fo jehr bie einzelnen 
Inftincte nach ihren fchärferen Aeußerungen zurüdtreten, fo ſehr 
das fenforielle Nervenfyftem fich ausbildet, und ald vollendete 
Drganifation fich über die Pflanzen und die niederern Thiere zu einer 
größern Freiheit, Willfür und Selbititindigfeit erhebt; jo vermögen 
jie doch nie fi) von der äußern Natur unabhängig zu trennen, 
und den MWechfeleinflüffen der Natur zu entziehen. Jene dumflen 
Gefühle des Inſtincts bleiben auch den vollfommeniten Thieren und 
jelbft dem Menfchen nicht fremd, als fprechende Zeugen eines alle 
Wefen umfchlingenden Wechfelbandes der Sympathie. Auch in dem 
vollfommenften Organismus wiederholen fich die niedern Syfteme 
des Thierreichs und führen gleichfam in einzelnen Provinzen ihr 
eigenthümliches Leben fort, wie 3. B. im Unterleib das plaſtiſch— 
negative, dumpfere Leben dev Pflanzen und der niederen Thiere: auch 
der vollfommenfte Organismus wird von der umgebenden Natur 
fo vielfeitig befämpft, daß er in feiner Selbftitändigfeit leicht getrübt, 
und durch Krankheiten auf niederere Stufen herabgeführt werben 
fann. Ja es ift dem vollfommenften Gefchöpfe zu feiner eigenen 
Erhaltung ein Zurüdtritt von feiner Außern Wirkſamkeit noth— 
wendig, und der Schauplag der äußeren Erfheinungen ſchwindet 
und verwandelt fich zu einem negativen Zuftand bed Lebens im 
Schlafe. Dadurch werden auch die Lebensäußerungen in den Ver: 
hältniffen zu der äußern Natur anders bedingt, abgeändert und 
-umgeftimmt, fo daß wir auch bei den Menfchen im Sclafe 
mehrfache Empfänglichkeiten für allgemeine Naturreize, Die ver: 
fchiedenartigften Gefühle und inftinctartigen Aeußerungen erbliden, 
wie 3. B. die verfchiedenen Appetite auf Nahrungsmittel und Arz— 
neien, die mannichfachen individuellen Idiofynfrafien, Neigungen 
und Abneigungen gegen Sachen, Thiere und Menfchen, Die man- 
cherlei Ahnungen im magnetifchen Schlafe. 

Im Schlafe und in Krankheiten finfen Die höheren 
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Thiere und aud der Menſch in organiſch-phyſiſcher 
Hinficht, von ihrer individuellen Selbitftändigfeit auf 
eine tiefere Stufe herab, aber mit dem Berluft einer allfei- 
tigen, wachen Wirkfamfeit der Sinned- und Willensorgane ent: 
ſtehen oft einzelne, ftärfer hervortretende Inftincte. Durch dieſes 
Herabjinfen ber organischen Selbititindigfeit auf eine nieberere 
Stufe Ändern fich offenbar auch die PBolaritätsverhältniffe; Der 
wache gefunde Menich erhält ein pofitives Webergewicht über ben 
fchlafenden und in einem negativen Zuftande fich befindenden Kran: 
fen. Die Sinnesthätigfeiten erleiden aber durch abgeänderte Inner: 
vationsftrömungen bed Gehirns mancherlei abweichende Verände— 
rungen im Seelenleben des Menfchen, worüber nachher. 
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Nach diefen Furzen allgemeinen vorbereitenden Betrachtungen 
werben jegt die Wechjelverhältniffe der Menfchen insbefondere und 
Die Art der gegenfeitigen Einwirkung durch den Mesmerismus 
begreiflich werden. 

Indem ich zur weitern Erklärung ber Wechſelwirkung, des 
Rapports der Sympathie und des Schlafes übergehe, haben wir 
den Menjchen ald Individualität noch etwas näher, an das Bor: 
bergehende anfnüpfend, in feinen Beziehungen zur Außenwelt zu 
berüdjichtigen. 
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Der Menfch hat unter allen Gefchöpfen der Erde den vollfom; 
menjte Organismus; er bejigt die größte Mannichfaltigfeit ber 
Drgane, den am beutlichiten ausgefprochenen Gegenſatz zwifchen 
bem Nerven= und Zellfaferiyitem, den Ganglien und Gehirnnerven; 
er hat in den abgefchloffeniten Provinzen bes Kopfed und ber 
Bruft die jchärfiten Sinnes- und fräftigften Berwegungsorgane; er 
bejigt ein freies vernünftiges Selbftbewußtjeyn und erleuchtet fich 
bei feinem geringen Naturinftinet felbit feine Pfade, jo wie er 
durch höhere Ahnungen eines überſinnlichen Geiſtesverkehrs fich 
auszeichnet. — Damit tritt er ald Herrfcher über alle Erden— 
geichöpfe auf, und wenn fich in ihm der Stoff zur fehönften aus— 
geprägteften Form veredelt, und die Kräfte dadurch in der größten 
Mannichfaltigfeit und der höchiten Potenz erfcheinen, jo vereinigt 
er als eine eigene Welt auch alle Kräfte in ich, und ftellt fich 
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dadurch in der höchiten, freieiten Selbſtſtändigkeit gleichfam ber 
ganzen objectiven Welt entgegen und beherrfcht in pofitiver Wirk: 
famfeit alle organifchen Geſchöpfe und benüget ald Herr der Erbe 
alle Kräfte der Natur. 
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Allein ungeachtet diefer hohen Vollkommenheit ift doch alle 
dieſe Herrlichkeit eine ixdifche, er bleibt ald Glied des allgemeinen 
Organismus abhängig in der Natur befangen. Seine fumpathifchen 
Wechfelverhältniffe mit der umgebenden Natur, und insbefondere 
mit dem Nebenmenfchen, an die er als Gattungsglied zumächft 
gefettet iſt, offenbaren fich bei ihm nicht weniger als bei ben 
übrigen organifchen Gefchöpfen. So fehr er fich durch ein felbft- 
ftändiges Leben und freie Bewegung von der allgemeinen Natur 
loszutrennen fcheint, jo vermag er ſich doch keineswegs von den 
Banden völlig loszumwinden, mit denen er an die umgebende Welt 
gefettet ift. Als Gefchöpf der Natur ift er mit den Pflanzen und 
Thieren den allgemeinen Natureinflüffen ausgefegt; er trägt den— 
felben Stoff mit jenen gemein, nur in einer veredelteren Form, 
an fi, und vereiniget beide in, feinem organischen Ganzen, Die 
niederere Pflanzen» und bie höhere‘ Thiernatur, die fih in ihm 
gleihfam in zwei verfebiedenen Provinzen wiederholen: in den vege— 
tativen Reproductionsorganen des Unterleibes, und in den höheren, 
den thierifchen Charakter bezeichnenden Sinnes- und Bewegungsor: 
ganen bes Kopfes und der Bruft. Und fo theilt er auch mit jenen 
die allgemeine Naturfvmpathie und den Inſtinct, und zwar in 
mancher Hinficht in größerem Maße, da er vermittelit des pflanz- 
lihen Reproductionslebens felbft die Verhältniffe der Pflanzennatur 
in fich trägt, und dazu durch fein höheres Nervenleben erſt recht 
gefickt wird, durch Sinn und Bewußtfeyn fogar mit fremden 
Welten und mit höhern geiftigen Ginwirfungen in Sympathie zu 
treten, und fo feine Wechfelverhältniffe fowohl durch feine Anlage 
als durch die vervielfältigte Mannichfaltigkeit der Organe unendlich 
zu vermehren. 

Indem alfo der Menfch die niedere Pflanzen» und die höhere 
Thiernatur” in fich vereinigt, fo trägt er auch bie Polaritätsver- 
hältniffe beider in fich; er ift vermöge feiner vegetativen Pflanzen- 
natur mehr den Außern Ginflüffen leidend bingegeben, wie Dieß 
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die mancherlei tellurifchen und atmofphärifchen Veränderungen, die 
periodijchen Krankheiten der Jahreszeiten, Die Fieber, der foge- 
nannte Kalender bei Witterungsveränderungen, die Anftedungen ıc. 
beweifen, welche offenbar häufiger in die WVegetationsfphäre ein: 
greifen, und durch Schlaf und Kranfheiten begünftigt werden. Die 
thierifchen Inftincte treten auch bei dem Menfchen häufig und 
beionders in Krankheiten fehr auffallend hervor, wie 4. B. Die 
Appetite und Begierden zu gewiflen Nahrungsmitteln und Arzneien. 
Manche Menſchen Haben zufolge ihrer individuellen Organifation 
befondere Neigungen und Antipathien zu gewiſſen Gegenftänden, 
wenn Dieje auch nicht in ihrer unmittelbaren Nähe find. 

Wir haben alfo beim Menfchen in unferer Aufgabe eine 
doppelte Seite zu berüdfichtigen: eine phyſiſche und pfychifche, eine 
niedere materielle und eine höhere ibeelle: materielle und ibeelle 
Bildungen, Polaritätsverhältniffe, Wechfehvirfungen und Inftincte. 
Das Materielle, Niederere verhält jich aber zum höhern Ideellen 
wie Negatives, Leidendes, zum Poſitiven, Thätigen und Beftim- 
menden; fo wie der auf eine niedere Stufe herabfinfende Menfch 
im Schlafe und in Kranfheiten gegen den gefunden in ein nega- 
tives Berhältniß tritt, und von jenem als pofitiv auf fich einwir: 
fenden abhängig wird, Hierdurch fommen uns nun die Erjchei: 
nungen der Wechfelwirfungen des thieriihen Magnetismus und 
insbefondere zunächit die Einwirfung des Magnetijivenden auf den 
Kranken zur Erklärung. 


$. 168. 

Die Erfcheinungen der magnetifchen Wechfehvirfung, ja felbft 
ber Gemeinfchaft zwifchen Leib und Seele werden häufig einer 
unfichtbaren Nervenfphäre — Nervengeiit — zugefchrieben, wobei ° 
man einen Aether ald Vermittler derfelben annimmt, was als ein 
vorzüglicher Gegenftand unferer Unterfuchungen bier zunächit eine 
befondere Würdigung verdient. 

Es foll diefer Aether eine feine, das Licht und die Elektri— 
cität übertreffende Flüffigkeit feyn, welche als unmittelbares Organ, 
als Atherifche Subſtanz und allgemeiner Weltäther — Organon 
Dei — den Dualismus zwifchen Natur und Geift, zwifchen Leib 
und Seele — als Nervenäther modificirt — und zwiſchen allen 
ſich entgegenftehenden Dingen vermittelt, Die Wirkungen des 
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Magnetiömus werden ebenfo zwifchen Arzt und Kranken in dem Rap: 
port, in der Sympathie ꝛc. durch diefen ftrömenden und die Kräfte 
wedenden Aether erklärt. „Diefer Lebensäther durchdringt alle 
Subftanzen, it ftrahlend mit unermeßlicher Gefchwindigfeit, fobald 
der eigne Wille ihn treibt; Dazu fommt, daß auch die Willene: 
fraft des Magnetifeurd die eigene ded Somnambulen verftärft, den 
Nervenäther gleich einem Boten auszufenden, um Hunde von fernen 
Gegenden einzuholen,“ Meyer Naturanalogien, ꝛc. Jean Paul verthei- 
diget gleichfalls den Aetherleib, macht aber dabei die Bemerkung: 
„daß man ihm fich nicht mit grober Vergleichung vorftelle, gleich: 
jam als das legte engite Seelenfutteral mit eingebohrten Sinnen— 
löchern für das eingefargte Ich; fo wie Licht und jede Kraft, jo 
müffe eine organische Verſchmelzung alle geometrijchen Formen aus— 
ſchließen. Der Erbleib it nur die Topferde, worin der Aetherleib, 
al8 Blume wurzelnd, außer ihren tiefern Säften auch Licht und 
Luft einfaugt. Der wahricheinliche Aetherleib muß auch feine 
Fühlumweite haben, und Niemand kann die flüffigen Grenzen und 
Außenlinien diefer organischen Kräfte abmarfen. Wird denn ber 
eine Nervengeiit am Ende des bewegten Musfels vernichtet, anftatt 
weiter zu gehen, oder der andere am Anfange des empfindenden 
Kerven gefangen bewahrt? Und umgibt fehon das Geruchförncdhen 
ein Fleiner Weltfreis von Luft, jo laffe man nicht durch die rohen 
Körper, welche fich zu einer feften Ruhe zuſammenziehen, den Dlid 
über ‚die feinern irre werden, welche, wie Wärme, leftricität, 
Licht, ihre eigne Form nicht behaupten, fondern vielmehr befriegen, 
und feine Schranfen ihrer Umbreitung und Berftreuung kennen, 
ald die Unendlichkeit. Nimmt man alfo für den Aetherleib auch 
eine Wetheratmofphäre an, wie für den Erbleib eine fenjibke, 
fo find damit viele magnetische Wunder, wenn nicht erklärt, Doch 
einftimmig. So wäre der Spielraum angewiefen, worin der mag- 
netifche Arzt und der Kranfe mit ihren Wetherförpern fo zu orga- 
niſchen Mittheilungen und Echwächungen ineinandergreifen. Denn 
nicht nur der magnetifche Arzt und feine Kranken leben nun mit: 
einander fo fehr in einem gemeinfchaftlichen Körper, daß diefe feine 
eingenommenen WArzneien und feine Krankheiten theilen; nicht 
nur kann der magnetifche Arzt wieder den Gefunden, ber ihn 
berührt, mit fih und ben Kranken in einem Metherring auf: 
faffen, fondern mehrere gemeinschaftlich Magnetifirte leben in ihrem 
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Hellſchlummer verbunden, fprechend und freudig neben- und ineinan- 
der und jede befeftigt mit ihrem Schlafe nährend den Schlaf ber 
andern.“ (Mufeum, ©. 23.) 
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Die Beweife dieſer Aethertheorie, nimmt man an, feyen: 
1) daß jedes materiale Wefen und Gefchöpf nach feiner Art um 
fihb eine Atmofphäre habe, wodurch ed auf andere einwirft; 
2) gebe es offenbare Lichtausftrömungen und ein Leuchten nicht 
nur bei anorganifchen, fondern auch bei organifchen Gefchöpfen 
und insbefondere beim Menfchen, wie 3. B. Hellfehende ein Leuch— 
ten des Magnetifeurs, des Kopfes, der Fingerfpigen ıc. fehen. 
3) Infofern das pofitiv thätige und wirffame Princip den Nerven 
als Lichtorganen zugefchrieben wird, und infofern der menfchliche 
Organismus und die höhere Thierwelt mit Nerven begabt find, 
und durch diefen Nervenapparat fichtbar auf andere pofitiv felbit 
in der Entfernung einzuwirfen vermögen, wie wir Diefes bei ver: 
fchiedenen Thieren, 3. B. bei den eleftrifchen Fifchen (Raja torpedo, 
silurus electricus, Gymnotus, Trichiurus electricus tetrodon, an- 
guilla etc., bei den durch ihren Blick die Vögel in ihren Rachen 
zaubernden amerifanifchen Schlangen ıc.) und wie wir biefes bei 
ben Erfcheinungen des Thiermagnetismus fehen, infofern könne Die 
Nervenfphäre nicht abgeläugnet werden. 4) Infofern die Wechſel— 
wirfungen felbft unter den Pflanzen und den niedern Thieren ohne 
Nerven nachgewiefen werden, und infofern nach neuern befannten 
Erfahrungen auch eine offenbare Wechſelwirkung zwifchen den Men: 
ihen und den Pflanzen ftattfindet, fo daß fowohl der Menfch auf 
die Pflanzen, als die Pflanzen, ja felbft mineralifche Stoffe, wie 
3: B. das magnetifche Baquet auf den Menfchen einzumwirfen ver: 
mögen, fo fönnen gegen Diefe Aetherwirfungsfphäre Feine Zweifel 
erhoben werden u. ſ. w. 


$. 170. 
»Vitandum est, ne incoguila pro cognilis habeamus, 
hisque temere assenliamus.« Cicero. 


Wie find nun aber die Wechfelwirfungen anders zu erflären, 
wenn der Aether und die angenommene Nervenfphäre für alle Er- 
ſcheinungen nicht zuläffig wären, wie es denn nicht überall Nerven 
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gibt, wo Wechſelwirkungen ftatt finden? Wie es einen Weltmag- 
netismus gibt, fo gibt es auch eine Weltatmofphäre, die von einer 
unendlichen Ausdehnung und Verdünnung Aether genannt werben 
fann, und in welcher alle Weltförper ſchwimmen und ihrer Natur 
nach durch das Jneinandergreifen ihrer Atmofphären in der innig- 
ften Verbindung auf einander wirken. Die Weltatmofphäre enthält 
die Urftoffe und wefentlichen Beftandtheile ald Chaos, aus welchem 
bie feften Theile und die Maflen ber Weltförper gebildet werden 
und in ihrer unendlichen Werfchiedenheit zum Worfchein kommen. 
„Denn eine jede Maffe zieht eine ihr proportionirte Atmofphäre aus 
ber Weltatmofphäre nach dem Mariot’schen Gefege an, nach welchem 
der Umfang der Gafe immer genau im umgefehrten Verhältniffe mit 
dem äußeren Drucke fteht, fo daß aljo ein jeder Himmelsförper nach 
dem BVerhältniß feiner Maffe und Schwere doch feine eigenthümliche 
Atmofphäre hat.“ (Gruithuifen, der geftirnte Himmel, 1836.) 
Das höchft verbünnte Gas bes Weltätherd als die unerfchöpf: 
liche ewige Borrathöfammer der Stoff» und Wolfenbildungen befteht 
nach den tiefiten Forfchungen aus dem, ihrem inneren Weſen nach 
nicht weiter zu ergründenden Wafler- und Sauerftoff, vermittelft 
welchem die dynamifchen Wirkungen des Licht und der Wärme, - 
der Eleftricität und bed Magnetismus in ben chemifchen Procefien 
zu Stande fommen. &leichwie dieſe dynamifchen Kräfte in den 
Materien chemifche Procefle hervorrufen, fo geben fle umgefehrt 
auch aus den Erfcheinungen ber chemifchen Verbindung und Tren- 
nung der Stoffe jelbft wieder hervor, ein Beweis, daß dieſe Kräfte 
jelbft an die Materie gebunden und nur nach der Unendlichkeit der 
Modifikation derfelben fo verfchiedenartig ſich offenbaren, was wir 
hier nicht weiter verfolgen fünnen. Die Bemerkung muß jedoch 
noch vorausgefchicdt werden, daß die Bewegungsfräfte des Lichte, 
ber Gleftricität, des Magnetismus und der Wärme und die Ma- 
terien, an denen fie fich offenbaren, nicht als Subftanzverfchieden- 
heiten an fich zu halten find, es gibt fein Licht, feinen Magnetie- 
mus an fich, ſondern nur erleuchtete und magnetifche Körper. 
Folgt nun nach dem Vorftehenden, daß die Wechfelwirfungen 
der Dinge durch den Aether oder durch ihre gegenfeitigen Atmo— 
fphären vermittelt werden? Keineswegs, wenn wir auch annehmen, 
daß ber formlofe, höchft ausgedehnte und durch Verdichtung in ört- 
(ih abgegrenzten Theilen elaftiiche Aether die Firfternatmofphäre 
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ausmacht und fo das unerfchöpfliche Chaos zu unendlichen Welt- 
bildungen enthält. Wenn eine gafige Flüffigfeit alle Körper durch— 
dringen und fogar Die Zwifchenräume der Atome ausfüllen follte, 
wenn auch die Bewegungen der dynamifchen Kräfte in der elafti- 
fchen Luft oder im Aether ftatt finden follen; fo folgt noch gar nicht, 
daß der Aether ald Träger und bie Atmofphären der Körper bie 
MWechfelwirfungen vermitteln. Denn jede Atmofphäre und der noch 
fo verbünnte Aether iſt Materie, die Wirkungen der Kräfte find 
aber nicht Materie. Das innere Bewegungsprincip der Dinge ift 
ihre Seele als felbitwirfende Kraft, Die nur metaphorifch als eine 
Flüffigfeit gedacht werden Fann. Als inneres Princip ift Wärme, 
Licht, Elektricität, Magnetismus, Thier- oder Menfchengeift nichts 
Stoffliches, fondern ein Jmmaterielled; das immaterielle Princip 
wirft auch nicht auf den Stoff, fondern Tediglich wieder auf beffen 
inneres Lebens- oder Bewegungsprincip. Wie der eilt des Men- 
fchen nur auf den Geiſt eined andern und nicht zunächit auf den 
Körper und durch dieſen erft auf den Geift wirft, fo wirft bie 
Wärme, das Licht, der Magnetismus auf das in den Körpern 
enthaltene innere Kraftprincip, um damit die Bewegung in dem 
Stoffleibe und nicht durch diefen die Bewegung hervor zu rufen. 
Vortrefflich Außert fich hierüber der englifche Phyſiker Faraday: 
„au unfere Wahrnehmungen und Kenntniffe von den Atomen ber 
Körper und ſelbſt unfere Einbildung bejchränft fich auf die Vor: 
fteflungen ihrer Kräfte. Der Kern der Materie verfchwindet und 
die Maſſe befteht aus Mächten.“ (Philos. Magazin, vol. XXII. 
p. 141.) 

Es iſt ganz und gar unbegreiflich, wie der Aether ıc. Die ver- 
ſchiedene Qualität der Kräfte aufnehmen und wieder abgeben fönnte 
und wie die Atmofphären der Körper ihren Gegenfag, die durch fie 
wirfenden immateriellen Bewegungsfräfte, vermitteln follen ohne 
immerwährende Durchfreuzung und Aufhebung der Bewegungen, 
die ja nicht Luft oder font Materielles, fondern das durch fie 
Wirfende ift. „Gibt ed doch in der ganzen Schöpfung fein ftoff- 
liches Mittheilen, nicht einmal in den chemifchen Proceffen, ge 
ſchweige denn gar in ber Lebensaction, wenn gleich Stoffe auf 
einander wirken. Die Sonne theilt durch das Licht den irbifchen 
Dingen nichts mit, am allerwenigften einen Stoff, fondern fie 
bildet ihr inneres Wefen, ihre folare Seele den irdifchen Greaturen 
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ein, das mächtige herrliche Wefen der Sonne verbindet fich mit 
dem Wefen, der Seele der Dinge und dadurch werden fie in ihrer 
Entwidlung gefördert.” (Richers.) Kein Magnet theilt dem Eifen 
etwas von fich mit, und Diejed empfängt nichts, fondern das was 
es felbft in fich hat, wird durch die Kraft der Bewegung im In— 
nern des Magneten aufgeregt, feine Seele wird durch das entgegen- 
gefegte Eingreifen der magnetifchen Wirkung lebendig, zur Selbit- 
thätigfeit aufgeweckt, aber nicht materiell durch feinen paſſiven 
Stoff als dem Träger feined Magnetgeiites, fondern durch fein 
actives MWirfliche in ihm. Der Magnet hebt bei bdiefem Wirken 
das Wefen des Eiſens, deſſen Erifteng und Selbſtſeyn nicht auf, 
jondern wedt nur die gleiche innere Thätigfeit und infofern treten 
fie mit einander in Gemeinfchaft, es bleibt aber jedes vollftändig, 
was c8 in materieller Hinficht if. Daß es mit der geiftigen 
Wirkung des Menfchen auf andere gerade fo ift, wird num leicht 
begreiflich feyn, bei Dem aber feine höhere göttliche Geiftesfraft 
alle die ihm untergeordneten phyſiſchen Kräfte ohne alle Aether— 
. vermittelung in feine Gewalt befommt und fie mittelft feines Lei- 
bes fann wirken laffen, wenn er es verfteht. Wie würden erft 
die antipathifchen Abſtoßungen durch eine Stoffvermittelung zu be: 
greifen feyn? Nicht der Stoffleib, fondern das in ihm Wirkende 
it das MWiderftrebende; ein Feines Stüd magnetifches Eifen zieht 


ein großes an ober ftößt es ab, nad ben Kraft-, nicht nach den * 


Stoffverhältnifien, je nachdem der entgegengefegte Bol, der ent- 
fprechende, freundlicher it oder nicht. Der Magnet wirft aber 
über feine Maffe hinaus ohne Berührung des Eifens, in Diftanz, 
ohne einen Stoff zu verlieren oder mitzutheilen, fo wie Die Sonne 
nichts mittheilt, fondern nur das immaterielle Leben der Subitanzen 
wedt und fie leuchtend, warm, eleftrifch und magnetifch macht. 
Ihre Fernwirfung ift nur die Bedingung diefer qualitativen Kraft: 
äußerungen der Dinge. Was hier von dem Lichte und dem Mag- 
neten angedeutet wurde, gilt vollfommen auch von den übrigen 
Kräften der Wärme und Gleftricität, auch bier ift nur ein Weden 
und feine ftoffliche Mittheilung, worüber man ausführlich bei 
Richers fich erfundigen fann. Die elektrifche Kraft ift übrigens 
wejentlich ganz daffelbe was der Magnetismus ift. 

Was endlich den Nervenäther und befien Atmofphäre betrifft, 
jo gilt von ihm ganz das eben Gefagte. Eine Fernwirfung durch 
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einen jolchen Aether ift auch durch die forgfältigften Verſuche nicht 
nachzuweifen, wie denn Humboldt und Reil höchitens ein paar 
Linien von einer ſolchen Wirfung ausmitteln fonnten. 

Das innerite Wirfen der Dinge iſt alfo nie und nirgends ein 
materielles, fondern es ift das eigenthümliche Princip, die Seele, 
die fie durchwirft und mehr oder weniger in Thätigfeit ift, je 
nachdem fie durch den .entiprechenden Gegenfag aufgejchlofien und 
über ihre Grenze hinaus zu wirken aufgeregt wird. Die Gegen- 
füge der wirkenden Bewegungsprincipe liegen aber gänzlich aus- 
einander und zwar ſchon in der unorganifchen Welt, mehr noch 
in der organifchen und allermeift in dem Reiche des Menfchen- 
geifted. Die Gegenjäge liegen aber gänzlich auseinander, jonit 
wären es nicht Gegenfäge, und fie fonnen nur von außen ber 
aufgeregt und auf einander wirfend, lebendig gemacht werben, 
ohne dieß find fie unentwidelt, unlebendig, in Ruhe. Jedes Ding 
im Reiche des Lebens und der Welt hat aber feinen Gegenſatz, 
und ohne einen Gegenfag gibt es feine Wirfung und fein Leben, 
aber die Gegenfäge müſſen aufgeregt und aufgejchloffen, zur leben- 
digen Wirfjamfeit gebracht werden. Das Metall hat feinen Gegen- 
fag wie der Menjchengeift, allein dort und bier kann diejer Gegen— 
fag ruhen oder mehr oder weniger aufgefchloffen werden. Im Men: 
ſchen ift der innere Gegenfag des Lebens bie finnliche Empfindung 
. und die pofitive Willensbeftimmung zur Bewegung; im Metall ift 
der Gegenfag in der Anziehung und Abſtoßung enthalten, welche 
an einem Stück Magnet 3. B. fi offenbart, deſſen Intenfität ber 
Wirkung gar nicht von der Größe der Stoffmaffe, fondern von 
dem in ihm aufgefchloffenen wirkffamen Princip abhängig iſt. 
Dieſes Princip der Wirkfamfeit im magnetifchen und im materiel- 
len Reiche überhaupt ijt zulegt fein anderes, als die beiden Ur- 
gegenfäge des Waflerftoffs und Sauerftoffs, beffer des waſſer- und 
jüurezeugenden PBrincipes, Die an fich nicht weiter zu faſſen und 
zu erklären jind. Dieje beiden ‘Principe in Bereinigung bilden die 
realen Mächte der Dinge, und je mehr fie ruhen in den Dingen, 
oder aus ihnen heraustreten, offenbaren fie Die Unthätigfeit der 
Stoffe oder die Erſcheinungen der pofitiven und negativen Wirfun- 
gen in den dynamiſchen Kraftäußerungen und in den chemifchen 
PBrocefien, welche in den Verbindungen und Trennungen nur allein 
durch die eleftriichen Principe des pofitiven und negativen Faktors 
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bes Sauer: und Wafleritoffes bewirkt werden. Kein Ding gibt es 
in der Natur, das in feiner Einheit nicht den Gegenfag der Ur— 
principe in fich bat, welche in und durch einander gefchaffen, ent: 
weber in ftarrer Unthätigfeit, Nube, oder in wirkffamer Bewegung, 
in. Thätigfeit find, wozu fie von außen her angeregt werben müffen, 
baß jedes anders wird und auf Anderes bin einwirft und ie 
Inneres oder Princip in Thätigfeit fept. 

Da nun bas Leben der Naturweſen aus Thatigteiten und 
Kraftverhältniſſen der poſitiven und negativen Faktoren beſteht, 
die aus der wechſelweiſen Bewegung aller Dinge, aus der Bewe— 
gung im Vollen überhaupt hervorgehen, und die Bewegungen eines 
jeden einzelnen die Bewegung der andern bedingen, ohne daß aus 
diefen in jenes etwas überſtrömt; da Kraft und Materie nicht eins 
iſt und fich zu einander nicht wie Object zu Object, fondern wie 
Subject zu Object verhalten; da ferner die Kraft auch nicht das 
Erzeugte (Product) der Materie, und überhaupt feine Materie ohne 
Kraft ift, die Kräfte aber offenbar ohne Stoffverbreitung in Die 
Ferne wirfen, wie das Licht, die Eleftricität, der Magnetismus, 
durch Anziehung und Abſtoßung ꝛc., fo folgt: daß die MWechfel- 
wirfungen ohne materiellen Mebergang, folglich ohne Fluthſtoffe, 
oder ohne einen verbindenden Aether, aus reinen ‘Bolaritätsgefegen 
erklärt werden fünnen, wie man denn bie höhern geiftigen Wechfel- 
wirfungen der Inftincte und Ahnungen ꝛc. insbefondere durch den 
Aether wohl jchwerlich je annehmbar erklären wird, indem e8 neben 
ber phyſiſchen, den Raum erfülfenden Körperwelt auch eine von 
diefer unabhängige Geifterwelt gibt, welche frei und ungebunden 
über alles Materielle hinauswirft, die aber ihrerfeits in Die Körper: 
welt eingreift, und mit diefer zu ihrer eignen Offenbarung in noth— 
wendige Wechjelbeziebungen tritt. 


8. 171. 


Eine beutlichere Einficht über die Wechfelwirfungen überhaupt 
und über das Fermwirfen insbefondere hoffe ich durch vorftehende 
Darftellung von dem Weſen der Kräfte eingeleitet zu haben. 

Kraft iſt nämlich Bewegung in den Dingen, und zwar ent- 
weder eine mehr innere oder äußere. Eine abfolute Ruhe ift in 
der Natur nirgends, und wo man eine folche vorausjegt, Da iſt 
die Kraft nur latent, bei der ftillen unfichtbaren Innenbewegung 
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eine febeinbare Ruhe. Die Bewegung im gewöhnlichen Sinne des 
Worts ift Fortflang, räumliche Verbreitung der Innenbewegung, 
als Äußere Erfcheinung, und dieſe ift verfchieden in den verfchie- 
denen Körpern nach ihrer Gefchwindigfeit und Richtung. Die 
äußeren Srafterfcheinungen, als fichtbare Bewegungen, find Gat— 
tungs- und Artverfchiedenheiten, je nach den Körpern, von denen 
fie ausgehen; denn feine Kraft ift etwas für fich Beftehendes, zur 
Materie Hinzugefommenes, und feine Materie ift an fich, in fich 
unbewegt oder todt, fondern jeder Körper hat, wie gezeigt, feine 
ihm eigenthümliche und von ihm ausgehende Kraft, und dieß zwar 
im anorganifchen wie im organifchen Reihe, Das Streben und 
Nefultat der Kräftebewegungen find aber die Anziehungs- und 
Abftoßungserfcheinungen N der Verſchiedenheit dev fpecififchen 
Stoffe und Leiber. 

Die bisher aufgeftellten Säge find unwiderlegbare Grundfäge 
der Phyſik; anders ift es mit den legten Gründen der Kraftbewe- 
gungen und mit den davon abzuleitenden Folgerungen der wejent- 
lichen Berhältniffe bei den Erfcheinungen der Anziehung und Ab- 
ftoßung. Was das erjtere betrifft, fo vermag die Naturlehre 
überhaupt Die legten Gründe aller Erfcheinungen nirgends nad): 
zuweifen; fie hat fi aber auch gar nicht darauf einzulaffen. 
Das letztere hat die Naturlehre allerdings näher aufzuklären, und 
bier wird diejenige Hypothefe den Worrang gewinnen, welche 
ftärfere und mehr Wahrfcheinlichfeitsbeweife über jene Verhältniffe, 
- entweder für Die mittelbare Uebertragung der Kräfte durch eine 
Stoffvermittlung, oder für ein Gegenwirken ber Kräfte ohne Stoff: 
vermittlung, aufbringt. Wird alfo die Theorie der Aethervermitts 
lung, oder die Polaritätslehre der bloßen Kräftewirfungen den 
Eieg davon tragen ? 


8. 172. 


Die Bewegungsverhältniffe der Schwere und Schwungfraft 
im Großen find auf innerliche und äußere Bewegungsfräfte gegrün— 
det; der Grund felbft aber aller gegenfeitigen Wirkungen liegt in 
der Theilung des Ganzen und in dem Streben der Theile 
fih zu ergänzen. 

Die Anziehung ift der allgemeine Beftimmungsgrund zur gegen- 
feitigen Ergänzung der Theile, indem jeder Theil für das Ganze, 
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d. i. für alle übrigen Theile nothwendig iſt. Das Entgegengefeste 
findet ftatt bei der Trennung des Ganzen in die Theile. Es fann 
demnach bei ber Innenbewegung wie bei der nach außen wirken: 
den Kraft nicht von einer befondern Materie die Rede ſeyn, welche 
die Kräfte durch die Theile hin- und zuriücdleitet von und zum 
Ganzen. Die Theile und das Ganze find es felbft, welche 
das ALT erfüllen, fie find alfo auch die Leiter ihrer Kräfte felbft. 
Die Kräfte aber find immateriell, Die Bewegungsfräfte des Lichts 
und der Wärme, der Gleftricität und des Magnetismus Fönnen 
feine Stoffe ſeyn, fie find Aeußerungen der Anziehung und Abs 
ſtoßung bei dem Streben der Ergänzung und Theilung von Stoffen 
je nach der Größe und Configuration ihrer Maffen. 
Da es nirgends in der Natur einen leeren Raum geben kann, 
und da durch die beftimmten Maflen alles erfüllt ift, fo kann auch 
zwifchen diefen nichts Frembdartiges hin» und herflutben, und ber 
Aether, wenn auch noch fo feinftoffig, findet nirgends einen Plaß. 
Er würde aber auch nichts mehr erklären, ald was durch das 
Angegebene fchon erklärt ift; denn wenn ber Aether andere Materien 
in Bewegung verfeßt und von ihnen auch bewegt wird, fo heißt 
das offenbar, daß die Materien in ihren Heinften Theilchen eben 
jo beweglich find ald der Aether felbft, und dann bedarf es ja 
bes Aethers nicht, um bie inneren Bewegungen der raumerfüllen- 
den Stoffe zu erklären, und davon das Licht, die magnetifche Kraft 
und jede Kraft überhaupt unmittelbar abzuleiten. Uebrigens bat 
felbft fchon Newton zugegeben, daß das Licht lediglich ein Bewer 
gungsphänomen und nicht Wirkung eines befondern Stoffes ſeyn 
fönne. Wie alfo bei dem Lichte, bei dem Magnetismus, bei dem 
Tone ıc. feine Stoffausftrahlung und fein Stoff die Kräfte durch 
den Raum trägt, Sondern wie da Sraftbewegungen fortflingen 
durch den erfüllten und überall in Zittern oder Wellenform  felbit 
bewegten Raum, fo haben wir bei allen Kraftwirfungen feinen 
Stoff ald VBermittlungsglied nothwendig, ob fie in der Nähe oder 
Ferne gefchehen; wir haben uns nur an die befannten ‘Bolaritätd- 
gejege der Kräfte zu halten und keinen Aether anzunehmen, von 
welchem übrigens ebenfowenig ein befanntes Gefeg eriftirt, als 
wie er felbft unbekannt ift. Gin gegenfeitiged Anregen ber Kräfte 
findet aber überall ftatt, und hiebei haben wir vorläufig insbe— 
fondere darauf aufmerffam zu wachen, daß ber Geift einen 
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fubftantiellen Gegenfag zu der Natur bildet, und daß die gegenfeitige 
Anregung von Geiftes- und- Naturfräften Grund oder Folge von 
Erfcheinungen feyn fann, und baß insbefondere die Geijtesfräfte 
nicht von Stoffen ausgehen und auch nicht durch die Raum: und 
Zeitgefege wie die Naturfräfte befchränft find. 


$. 173. 


Auf der Grundlage diefer Sätze, Die hier nicht weiter zu ent- 
wideln find, laffen fih nun Folgerungen ableiten über die Wechiel- 
und Fernwirfung, fo wie über die Bedeutung der Begriffe von 
ber Lebensfphäre ıc. und von ben verfchiebenen Bezeichnungen 
der Arten der Kräfte. 

Da das Pofitive, das Thätige, ald die Schwungfraft, dem 
Lichte entiprechend, bei den höhern Thieren und bei dem Menfchen 
insbefondere, in ben Nerven gleichſam organifch wird; da biefes 
pofitive Wirken von dem thätigen immateriellen Princip des Willens 
durch die höhern Gehirnnerven und durch die Muskeln gefchieht; 
und da Kraft und Wille, als anregend, beftimmend und nicht eins 
mit der Materie iſt, und nicht an Diefelbe örtlich gebunden auch 
binauswirfen und fich räumlich verbreiten fann, wie man dieß 
im Organifchen bei den Thieren, bei den wmagnetifchen Erſchei— 
nungen und bei Dem höhern Gehirnleben in ber gleichfam geiftigen 
Anftekung fieht, fo geht daraus hervor: 1) daß jene Nerveniphäre 
eben nichts Widerfinniges enthalte, wenn man dabei fein Stoff: 
übertragen und fein Hin- und Herfluthen irgend eines Nerven- 
aͤthers verfteht, der doch immer, wenn noch fo fein, Stoff ift, fon: 
bern wenn man nur eine Nervenwirfung von Polaritätsverhältnifien 
mit dem gewöhnlichen Sinne des Worts verfteht; 2) daß bie 
höhern Thiere und vor allen ber gefunde Menfch mit dem voll- 
fommenften Nervenſyſtem und mit dem fräftigften Willen am meiften 
geihidt jey, auf Anderes und auf niedrere Wefen, wie 5. B. bei 
dem thieriichen Magnetismus auf Kranke und Schlafende einzu- 
wirken; daß 3) diefe Einwirkung felbft von immaterieller Kraft 
oder geiftigem Willen angeregt fich auch in die Ferne erftrede, und 
zwar befto auffallender, je mehr das Nervenfyftem in feiner organi- 
fhen Ausbildung das Uebergewicht über die niedreren Organe bed 
teprobuctiven Zellftoffs und Musfeld erlangt, wie diefes bei den 
mit einem eigenen reichen Nervenapparat verfehenen eleftrifchen 
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Sifchen begreiflich wird, welche faft gar feine Ganglien, fo wie 
außer den Heinen Floffen auch feine Bewegungsglieder, und nur 
ein bloßes ſchwaches Muskelſyſtem haben, wodurch felbft die organi- 
fhen Unterbrechungen und Hemmungen wegfallen, daß bie über: 
wiegende pofitive Nervenfraft fich erft außer dem Körper erſchöpft; 
4) daß für das Fernwirken felbft feine beftimmten Grenzen abge 
meflen werden fönnen, weil a) in dem einigen Ganzen der Natur 
oder des Weltalls einmal ſchon in räumlicher Hinficht nach dem 
Begriff der Bewegung ($. 149) und des Lebens ($. 151) eine 
durchgreifende Wechſelwirkung ftattfindet; weil b) Die immaterielle 
Kraft und das geiftige Princip des Willens an feine materiellen 
Grenzen bed Raumes gebunden find ($. 171, 172); c) weil das 
geiftige Princip des Willens und jedes Princip überhaupt nicht 
gefhaut werden kann, und in ber finnlichen Exrfcheinung nur infos 
fern fich unfern Beobachtungen darbietet, als es fich zu feiner 
Dffenbarung an beftimmte Drgane als ihre Träger bindet, unb 
nach der größern oder geringen Vollkommenheit derfelben mehr oder 
weniger in pofitiver Wirkfamfeit hervortritt; weil endlich d) die 
phyſiſche Welt nur die Erfcheinung und ber Träger der immate— 
riellen Kräfte iftz wie wir in dieſer z. B. dynamifche Wirkungen 
in bie entlegenften Bernen, und fchon in den niedern organifchen 
Regungen der ſympathiſchen Wechfelwirfungen und des Inftinctes 
($. 163) feine beftimmten Grenzen bed Raums und ber Zeit 
mehr erbliden. 

Es kann alfo das ganze phnfifche Leben auf polare — elef- 
trifche — Sraftverhältniffe zurüdgeführt werden, und man fieht 
ein, daß feine Stoffübertragung und feine materielle Vermittlung 
nothwendig ift. Nur hierdurch werden uns außer den magnetifchen 
Erfcheinungen fo manche geheime Vorgänge der Natur begreiflich, 
wie die Zeugung, die fompathifchen Wechfelwirfungen in die Ferne, 
die Vroceffe bei mancherlei Arten des Erfranfens und ber An- 
ftefung ıc. 

$. 174. 

So ift die Zeugung das Ineinanderwirfen von pofitiven und 
negativen Polaritätöfräften, das Ineinanderfallen zweier Gegen— 
fäge in einer Einheit, und nicht ein bloßes Ineinanderfließen von 
Stoffen, welche Stoffe, männlich und weiblich, in bloß materieller 
Hinficht durch ihre Vereinigung, ohne die gehörigen Kraftverhältniſſe, 
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dev Polaritäten nie ein Neued erzeugen fönnen. Die polaren 
Kraftverhältniffe aber binden fich an eigenthümlich organifirte Stoffe, 
welche nur ald Träger und ald Mittel jener polaren Kräfte im 
ihrer Bereinigung den Keim des Neuerzeugten enthalten, welches 
nun fein friſch entzündetes Leben als felbitthätige Indifferenz und 
als organische Einheit beginnt. Da aber jedes Erzeugte ein end- 
liches und von der äußern Natur abhängiges Weſen ift, fo bleibt 
diefes auch in feiner Einheit ſehr bedingt, und es kann diefelbe 
in abnormen Zuftänden feines individuellen Lebens, 3. B. in Krank 
heiten, fremden Einflüffen unterliegend, mehr oder weniger ver- 
lieren, wobei durch das zu lodere Band diefer organischen Einheit 
neue Polaritäten im eigenen Leibe, und fo unter den erforderlichen 
Umftänden felbit neue Gefchöpfe durch Auflöfung des Alten ent- 
ftehen (generatio aequivoca), wie dieſes durch das völlige Zerfallen 
der organischen Ginheit und das Auseinandergeben ihrer Theile 
im Tode recht anfchaulich wird, Nur hiedurch gewinnen wir eine 
allfeitige Ansicht der Zeugung, und alle Theorien über biefelbe, 
die Evolution, die Epigeneſis und die generatio aequivoca befommen 
einen gemeinfchaftlichen Erflärungsgrund. 

Es gefchieht alio jede Zeugung auf zwiefache Art: 1) durch 
ein polares Zufammenwirfen zweier lebendigen, organifch entgegen- 
gejegten Individuen, Dur Dad momentane Zufammenfallen 
ber Geſchlechter in die Öattung; 2) durch das Zerfallen einer 
organifchen Einheit in neue Gegenfäge polarer Kraftverhältniffe in 
den fich trennenden leiblichen Stoffen. Im erſten Falle it es eine 
funthetifche Zeugung des höhern organiſchen Lebens durch Begat- 
tung; im zweiten Falle ift eö gleichfam eine analytifche Entgattung, 
durch Zerfallen der Einheit in neue, aber fremdartige Gegenſätze. 
Nur die legtere Art der Zeugung ift ein bloßes Zerfallen einer 
DOrganifation in ihre Beitandtheile, was Dfen von jeder Zeugung 
behauptet, oder ein Auseinanderweichen der in einer Maffe ver: 
wachfenen Urthiere (Infuforien), wo „die Fortpflanzung, nur eine 
abiichtliche Folge des thierischen Todes, eine Flucht des Bewohners 
der einftürzgenden Hütte ift.“ 


$. 175. 
Die ſympathiſchen Wechſelwirkungen in die Ferne bei Bilanzen 
und Thieren können durch feine Aethervermittlung und Stoffflutben 
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begreiflich werden wie 3. B. das gleichzeitige Blühen füdlicher Pflan— 
zen, und bad Gähren bes Capweins in der nördlichen Erbhälfte, 
während bes Blühens jener Pflanzen und der Capreben auf dem 
mütterlichen Boden im Süden. Daffelbe gilt von dem gleichzeitigen 
Begatten und Wandern vieler Thiergattungen zu Waſſer und zu 
Lande, welches nicht immer beftimmt zu derfelben Jahreszeit, ſon— 
dern bald früher, bald fpäter gefchieht, je nachdem früher oder 
fpäter die gewöhnlichen Jahres- und Temperaturwechſel eintreffen ıc. 
Sp empfanden jene in Aegypten von der Peſt geheilten franzöfis 
ſchen Soldaten nach mehrern Jahren gleichzeitig in Frankreich bie 
Symptome biefer Krankheit, mit dem abermaligen Ausbruch ber 
Peſt in Aegypten, ohne daß es jedoch zur vollfommenen Entwidlung 
fam ꝛc. Alle diefe Erfcheinungen hängen umwiderfprechlich von 
befondern tellurifchen Polaritätöverhältniffen ab, welche nach ihren 
polaren Spannungsgefegen an individuell geftimmte organifche 
oder anorganische Saiten anklingen. 


$. 176. 


Auf gleiche Weife werben mancherlei, ſowohl idiopathifche als 
fympathifche Krankheiten in ihrem Entftehen und Verlauf nur aus 
Rolaritätsgefegen begreiflich, wie daß z. B. oft Thiere und Men 
fhen aus bloßen Gonftellationsverftimmungen (Krankheiten) Der 
Luft und des Erdproceſſes in ganzen Gegenden auf einmal erkran— 
fen und dann wieder auch auf einmal genefen. Meberhaupt ent 
ftehen vielleicht die wenigften Krankheiten von Stoffübertragungen, 
was man weniger beachtet, ald wenn nachher ohne Stoffe jo 
mancherlei auf reinen Bolaritätsgefegen beruhende ſympathiſche 
Kuren gefchehen. Wie fo manche Krankheit ganz unlichtbar auf 
eine fonft unbegreifliche Weife entftcht, in ihrem Verlauf ganz 
unbemerkbar wird und bligfchnell auf andere Organe überjpringt, 
eben fo gefchehen nicht felten ganz unfichtbare Heilungen, ja ſolche 
Heilungen gefchehen oft ſelbſt ohne allen Fritifchen Stoffauswurf, 
ich möchte fagen, durch ein bloßes mufifalifches Stimmen ber 
organischen Inftrumente. 

Bon diefer organifchen Stimmung und individuellen Erreg— 
barkeit bangen auch die Idioſynkraſien, bie eleftrometrifchen Erſchei— 
nungen ber Metall: und Wafferfühler, die verjchiedenen Wirkungs— 
arten der Metalle und der Gleftricität bei verfchiedenen Perionen ab, 
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und finden hiemit aus denjelben Polaritätögefegen ihre Erflärung. 
Die organische eigenthlimliche Stimmung ift auch der Grund ber 
verfchiedenen ſympathiſchen Berhältniffe bei den magnetifchen Er- 
fcheinungen insbefondere. Die Neigung — Anziehung — und 
Abneigung — Abſtoßung — gegen verfchiedene Perfonen beruht 
auf einem polaren Verhältniffe übereinftimmender oder fich wider: 
itrebender Kräfte in phyſiſcher wie pſychiſcher Hinficht. 

Auf eine Ähnliche Weile find auch die Anſteckungen, wie die 
Zeugung und der Magnetismus ꝛc., von Polaritätsgefegen bedingt; 
denn alle Anftefung ift eine unfichtbare Wirfung und 
eine bie Materie überjchreitende Thätigfeit, die in frem— 
den, mit fich polaren (verivandten) Körpern hinüberflammt, wodurch 
das activ Poſitive (Anſteckende) das paſſiv Negative (nicht Ange: 
ftecte) in feine Sphäre zieht, und in ihrer gelungenen Vereinigung 
einen neuen fich äbnlichen Lebensproceß, Die Anſteckung felbit (alfo 
eine völlige Begattung), verurſacht. Wir fehen auf diefe Weije 
ein durchgreifendes Gejeg in der organifchen und anorganifchen 
Natur; das todte Eifen wird durch Die polarifirende Kraft bes 
Magneten angeftedt, und ſelbſt Magnet, wie ber zu einer beftimm- 
ten Höhe gediehene Proceß eines Kranfen den Gefunden anitedt, 
und in ihm einen ähnlichen Kranfheitsproceß veranlaßt, wobei von 
einer reinen materiellen Stoffanſteckung ebenfowenig die Rede ſeyn 
fann, wie bei der Zeugung, ob dieſe übrigens durch mittelbare 
oder unmittelbare Berührung gefchieht: denn der Stoff ijt ja nur 
der Träger eigenthümlicher Thätigfeiten, und als Stoff an fich 
in feinem chemifchen Grundweſen bei den Angeftekten und Nicht 
angeftedten glei; nur durch Kräfte und Thätigfeiten wird er 
eigenthümlich organifirt, und vermag dann auch nur belebte mit 
fih in verwandter (polarer) Beziehung ftehende Körper anzufteden. 
Daß die Veit, die Boden, die Kräge, die Syphilis durch unmit- 
telbare Stoffberührung anfteden, iſt befannt. Allein ob das Fleinfte 
Atom des Anſteckſtoffs ald Stoff anſtecke und nicht viel mehr durch 
polare Kraftwirfung, die er von dem einen Subject erhält, ift eine 
andere Frage. Wenn aber alle Wirfungen Kraftwirfungen find, 
jo wird daffelbe Gefeg bei der nahen Stoffberührung nicht weniger 
gelten, als beim Fernwirken ohne Berührung. 

Wir haben oben gefehen, daß es eine Art magnetifcher An- 
ftefung gibt, wo Durch Die bloße Annäherung und durch das 
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Gintreten in den magnetifchen Kreis die befondere Qualität des Mag— 
netifirten auf andere empfängliche Menſchen, ja fogar auf Thiere 
übergeht, und zwar gibt es der Art phyſiſche und pſychiſche Erfchei- 
nungen, wie 3. B. das Uebertragen des Schlafes, die Mitthei: 
lung gewiflfer Empfindungen und Krifen, die Krampfanftefungen ıc., 
die Mittbeilung von Viſionen, wie bei den fchottifchen Sebern, 
wo durch bloße Zufehen weiffagende Gefichte entitehen. Und 
wenn es fogar eine geiftige Mebertragung und Einwirkung auf 
andere entfernte Perfonen, fowohl im Schlafe ald im Wachen gibt, 
jo ift hier offenbar die geiftige Kraft das Wirfende, und das in 
Sympathie ftehende Individuum wird durch diefelbe in eine gleiche 
Stimmung gezogen; das organifche Mitleiden ift das Post, das 
Geftimmte, entweder von einer pfychifchen oder phyſiſchen Kraft 
‚ Angeregte. Die polaren Kräfte werben alfo durch die Stoffe auf 
gleich- oder ungleichnamige Körper übertragen und bewirfen dann 
ihre fpecififchen Erfcheinungen. 

Wir fehen demnach, daß fich die Anitekung, das Fernwirken, 
die Sympathie und der Inftinft leicht nach phyſiſchen Gefegen und 
Kraftverbältniffen erklären laſſen. 

8: 198. 

Es wird uns hieraus ſchon in phyfiologifcher Hinficht anſchau— 
lich werden, daß jede Annäherung von Menfchen unter einander 
eine bedeutende Aenderung in ihrer Wirkungsfphäre der Bolaritäten 
hervorbringen müffe, wenn wir auch Die noch viel wichtigere geiftige 
Seite weniger in Betrachtung ziehen wollten. Schon ein jedes uner: 
wartete Begegnen rührt einen jeden meijt wie ein eleftrifcher Schlag; 
wie viel mehr erſt wenn die geiſtige Sehnfucht und die Erwartung 
hinzu kommt. Wie hebt nicht einen jeden Die Gegenwart gefunder, 
blühender und ftarfer Menfchen, wie belebt nicht der Anblick einer 
frohen Verſammlung unfer Herz, und wer wird nicht wider Willen 
von einer vorbeiziehenden Schaar rüftiger Krieger, Freund oder 
Feind, in Fenfter und Gaſſen gezogen; Blick und Ohr ift wie feit- 
geheftet auf den anziehenden Gegenſtand bingebannt; es iſt dieß 
eine wahrhaft eleftriiche Spannung und eine mit überwiegender 
Kraft in ihre Sphäre reißende lebendige Anziehung. 

Wir dürfen daher der Vermuthung Friedrich Hufelands (über 
Sympathie S. 111) mit Necht beiftimmen, daß mancher Arzt, ohne 
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es zu ahnen, mehr durch feinen Magnetismus als mit den Res 
cepten wohlthätig feyn möchte; daher auch fo viele Kranfe nach 
der Anmwefenheit bed Arztes fich völlig beruhigen, unbekümmert 
übrigens ob und was für Arzneien bderfelbe verordnet habe. Denn 
nach unfern phyfiologifchen Anfichten verhalten fich der magnetifche 
Arzt und Kranke zufammen wie pofitive und negative Bolaritäten; 
je geringer die Kraft bes Kranken, deſto ftärfer muß der Arzt auf 
ihn pofitiv einwirfen, und durch eine anhaltende Einwirkung ihm 
endlich einen höhern Grad von pojitivem Leben ertheilen (wenn ex 
überhaupt die organifche Fähigkeit noch befigt, mit jenem in ein 
entiprechend polares Verhältniß zu treten), wie der Magnet dem 
rohen Eifen durch anhaltende Einwirkung und Streichen feinen 
poſitiven Charakter mittheilt und felbes fomit auf feine Wirkungs— 
ftufe erhebt. Demnach wird auch ſchon hieraus in bloß phyſiſcher 
Hinficht jene eigenthümliche Abhängigfeit des Kranfen vom Mag- 
netifeur erflärbar, Da Diefer mit pofitiver Kraft jenen in feine 
Sphäre zieht, und darin erhält wie der pofitive Magnet das negas 
tive Eijen ıc. 

Es iſt eine ausgemachte befannte Erfahrung, daß jede Annä- 
berung anderer Menſchen, befonders folcher, die eine bedeutende 
in- und ertenfive Stärke befigen, eine pofitive Einwirkung zeigen, 
und daß fie alfo auch nach den angedeuteten Gründen einen 
wohlthätigen oder nachtheiligen Einfluß ausüben müflen, was offen- 
bar am auffallenditen bei Kranfen der Fall feyn wird, Hieraus 
erklärt fich der Rapport zwifchen Arzt und Kranken insbefondere, 
welcher um fo wohlthätiger feyn wird, wenn mit den entfprechen- 
den Bolaritätsverhältniffen auch eine organifche Uebereinftimmung 
jtattfindet. Diefer Napport iſt bephalb anfangs nicht immer ber 
erwünſchte, wenn Die organische Uebereinftimmung mehr oder weniger 
fehlt; ex bildet jich aber nach und nach und zwar allermeift wohl 
thätig aus, wenn nicht eine zu große geiftige oder phyſiſche Anti— 
pathie, oder eine Franfhafte Veritimmung von Seiten des Arztes 
ftattfindet, Wenn Hensler in feinen angezeigten Schriften behauptet, 
daß es Menjchen gebe, die gar Feine magnetifche Kraft befigen 
(was nicht wahr it), und daß es von ben dreierlei Arten, Feuer-, 
Luft: und Erdmagnetismus — meift ungleichartige — antimagnes 
tifche und fchädliche magnetifche Einwirkungen gebe, fo iſt dieſes 
nach meinen fehr zahlreichen und auch von allen andern magnetifchen 
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Aerzten gemachten Erfahrungen ein viel zu allgemeiner Sag, 
und eine praftifche Anwendung des Magnetismus würde bei einem 
folden ftreng einhaltenden Polaritätsverhältnig ganz unthunlich 
werden, ja ber Magnetismus würde nach dieſer Behauptung in 
ben allermeiften Fällen mehr fchaden ald nügen, was offenbar 
aller Erfahrung widerftreitet. Denn wenn man Das rechte ent- 
fprechende Individuum für jeden beftimmten Fall erſt durch vorläu- 
figed Probiren herausſuchen foll, fo dürften wohl die Sucher eben 
fo felten als die Gefundenen feyn. 

Wie es fchon in der anorganifchen Natur ungleiche Träger 
eleftrifcher und magnetijcher Kräfte gibt, fo ift es ficher auch im 
Drganifchen der Ball. Aber gleichwie es Dort Feine fo unenb- 
lichen Verfchiedenheiten von Stoffen gibt, fondern nur fehr allges 
meine, die jene Kräfte nach übereinftimmenden Gefegen und For— 
men offenbaren, jo ift auch bei den Menfchen die magnetifche 
Uebereinftimmung viel allgemeiner, und insbefondere dann, wenn 
ber Geiſt ald spiritus rector bie ſich widerftrebenden Kräfte 
ausgleicht. 


$. 178. 


Daß der magnetifche Rapport, fo wie die magnetifche Behand» 
lung überhaupt mit der Eleftricität und dem Magnetismus und 
mit den Erjcheinungen berfelben in phyſiſcher Hinficht ganz über: 
einftimme und diefelben Bolaritätsverhältniffe wirklich zeige, beweifen 
die im erften Abjchnitt angeführten phyfifchen Erfcheinungen deut— 
lich genug, wo die fehr häufigen Beobachtungen von Anziehungen 
und Abjtogungen ganz gleicher Art, wie bei ber Eleftricität und 
bei dem Magnetismus ftattfinden. Briedrich Hufeland Hat hierüber 
insbefondere die forgfältigiten und zahlreichiten Verſuche angeftellt 
und darauf geftüst auch für die magnetifche Wechjelwirfung bie: 
felbe Theorie in Anwendung gebracht. Nach ihm kann die ſym— 
pathetifche Vereinigung des einen Subjects mit dem andern, welche 
die unmittelbare Folge diefer Behandlung ift, wie alle Verbindung 
in ber Natur überhaupt, nur durch Gegenfag vermittelt werden, 
Wenn aber die einzelnen Theile eine der magnetifchen ähnliche 
Polarität befigen, welche fie zu einem organifchen Ganzen verbindet, 
jo fann bei Anwendung des Magnetismus nur auf ben periphe: 
riſchen Pol der dem zu magnetifirenden Eubject gehörigen Nerven 
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gewirft werden, und ba diefer mit dem nach außen gefehrten Pol 
des Magnetifeurs ald gleihnamig zu betrachten ift, fo wird, wenn 
eine Einwirkung bes legtern erfolgen foll, eine Umfehrung der Pole 
ftattfinden müffen, nach demfelben Geſetz, nach welchem in ber 
anorganijchen Natur der ftärfere von zwei Magneten, bie fich mit 
ihren gleichnamigen Polen berühren, die Pole des fchwächern jo 
umzufehren vermag, daß bie beiden fich berührenden Pole ungleich: 
namig werden und fich folglich anziehen, da fie fich vorher abge: 
ftoßen hatten. Diefe Erfcheinung drückt offenbar das Grundgefeg 
aus, von welchem bie Wirkungen des Magnetismus abgeleitet 
werden müffen. Es wird alfo eine Vereinigung um fo leichter 
erfolgen, je fchwächer in dem Franfen Subjecte die Polarität an 
ben peripherifchen Nerven it. 

Die Empfänglichkeit für magnetifche Einwirkungen hängt im 
Allgemeinen von dem Grad der Kraftverhältniffe des Kranken über: 
haupt und von dem Zuftande bes Nervenſyſtems insbejondere ab. 
Denn da die einzelnen Nerven der fubjectiven Sphäre des Men- 
ſchen ihre Polarität von dem Gehirn als Mittelpunft befommen, 
fo müffen fie deſto energifcher nach außen wirfen, je ftärfer bie 
Spannung it, welche fie von innen erhalten. Iſt diefe gering, 
wie dieſes in Krankheiten meiſt der Fall ift, jo wirb auch jeder 
einzelne Theil der fubjectiven Sphäre nur eine geringe Polarität 
befigen und fich gegen einen Eräftig auf ihn einwirfenden Orga: 
nismus ebenfo verhalten, wie ein fchwacer Magnet gegen einen 
ftärfern, d. b. feine Polarität wird in Berührung mit diefem fich 
umfehren und er wird von dem ihn follicitivenden Organismus 
angezogen werden, und dieſe Anziehung wird wirflich zuweilen dem 
Auge fihtbar, wie es Ältere und neue Beobachtungen fait täglich 
zeigen. Die nächite Folge folcher Anziehungen (die jedod) feltener 
fih auf finnlich wahrnehmbare Weife. äußern) befteht darin, daß 
die Gehirnnerven des angezugenen Subjects ihre Polarität nicht- 
von innen, fondern von außen, nämlich von dem pojitiv auf das— 
felbe wirkenden Organismus erhalten. Sie werden auf Diefe 
Weiſe gleichfam Theile des leßtern, ihm einverleibt und von ihm 
abhängig. So werden beide in diefen ſympathiſchen Verhältniffen 
itehende Perſonen gewiffermaßen in einer Sphäre zu einem Indi— 
viduum verfchmolzen, und es erklären ſich auch jene Exrfcheinungen 
der Sympathie und des Rapports zwifchen dem Kranfen und Arzt 
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($. 24, 30), jene Gefühld- und Sinnesübertragungen ganz nad 
phyfiologifchen Geſetzen. Es ift übrigens leicht einzufehen, daß 
durch ein folches Eingreifen eines fremden Organismus der Zur 
ftand des Kranken anfänglich noch mehr geftört und gefteigert 
werden fann, woher die antipathifchen Neactionen bed noch nicht 
eingeleiteten Rapports, ber nicht allemal gleich anfangs ſich ein- 
ftellt; daher die anfänglich fo häufigen Aufregungen und Perturba- 
tionen, bie nur ber Ruhe, Umficht und Ausdauer des Arztes weis 
chen. Diefer Zuftand ift aber nicht dauernd; biefelbe Urſache, die 
ihn herbeiführte, endigt ihn auch, und die organifche Verbindung 
und regelmäßige Wirkfamfeit wird durch den Mesmerismus wieder 
hergeftellt. 

Die fompathifchen Empfindungen in bie Berne beruhen wie 
alle Sympathie auf dem allgemeinen Zufammenhang aller Dinge, 
und es bilden fich gerade in dem fehr empfindlichen Zuftande bes 
Nervenfoftems der Somnambulen andere Empfindungen und auf 
eine erweiterte Art, daß Eindrüde in dev Entfernung wahrgenom— 
men werben, wie beim Inſtinct ber Thiere, welche in dem Nor— 
malzuftand gewöhnlich fehlummern, Die Gntfernung ift immer 
relativ und nicht wunderbarer, als die Wirkungen des Lichtes und 
der Märme der Sonne, die auch fein Erdenweſen berührt; „denn 
alle dynamiſche Wirkung, fagt Friedr. Hufeland, unterfcheidet fich 
eben dadurch von der mechanischen, daß fie nicht wie dieſe durch 
unmittelbare Berührung bedingt ift, indem fie auf dem allgemeinen 
die ganze Natur beherrfchenden Gegenfag beruht, welder alle, 
auch die durch die weiteften Räume von einander getrennten Körper 
in gegenfeitige Relation fegt und zu einem Ganzen verbindet. Die 
fichtbaren Grenzen der organifchen Körper find keineswegs auch 
die Grenzen ihrer lebendigen Thätigfeit, Die Fortleitung gefchieht 
wahrfcheinlich durch eine gewiffe Polarität von einem Subject auf 
andere, die fähig find ald Vermittlungsmitglieder der Sympathie 
zwifchen entfernten Körpern aufzutreten.“ 

Wenn wir bisher die magnetischen Wechfelwirfungen und Die 
damit verbundenen Ericheinungen ded Rapports, der Sympathie ıc. 
nach Polaritätsgefegen ohne Stoffübertragung erflärt haben, wie 
fie am beutlichften bei der Gleftricität und beim Magnetismus 
fih offenbaren, fo fol damit nicht gejagt feyn, Daß das menſch— 
lich magnetische Kraftwirfen mit ber Gleftricität und mit Dem 
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Magnetismus ganz und gar identisch fey. ine bedeutende Verſchie— 
benheit der Wirfungen haben wir fchon bei den Erfceinungen 
(g. 40, 114) gefehen; ficher ift man aber berechtigt anzunehmen, 
daß dieſe Kraftwirfungen nur eine durch den DOrganidmus und 
ben Geift bedingte Modifikation jener allgemeinen Naturfräfte ſey. 
Wenn wir aber von magnetifchen Strömungen fprechen, fo it 
damit nur eine Berfinnlichung, aber feine Stoffitrömung zu veriteben. 
Hier wollen wir noch jener kosmiſchen Wirkungen der Geftirne 
erwähnen, worüber nicht mehr bloß vereinzelte Beobachtungen vor— 
liegen. Man follte meinen, daß die Sonne und der Mond kaum 
jenen Ungläubigen befcheinen, dem es einfallen fünnte, ihre Wir: 
fungen zu beftreiten; daß ihre Wirfungen bei Kranken jtärfer und 
anders wirken, follte wohl ſich von felbft verftehen. Doch. dem ift 
nicht fo. Die Einwirkungen des Mondes werden gerade von gelehrten 
Leuten geläugnet, als wollten fie fih ein Anfehen geben, wenn fie 
folhe Behauptungen lächerlich machen. Wenn der Lefer indeflen 
das Ebengefagte über den Rapport und das Fernwirfen nach den 
Bolaritätögefegen ber Kräfte näher in Erwägung zieht, fo wird 
er bei der Entfernung der Erde vom Monde ıc. die Grenzen und 
Schranken von felbft wegfallen laffen und fchwerlich folche fuchen, 
oder gar zu läugnen ſich veranlagt fühlen. Wenn nun die Phy- 
fifer felbft die Elementarkraftwirfungen der Himmelsförper durch 
mechanische Injtrumente zu meflen gelernt haben, wie Meloni, daß 
die Mondftrahlen erwärmen; Baumgarten und der Ajtronom Kreil 
zu Prag u. a. m., daß der Mond auf den Südpol. der Magnet: 
nabel anziehend wirft (Aſtronom. meteorolog. Jahrb. S. 104) 
fo wollen wir und aller Weitläufigfeit überheben, und nur bemer- 
fen, daß das Nervenſyſtem des Menfchen und namentlich des kran— 
fen jedenfalls ein feineres Inftrument ift, unfichtbare Einwirkungen 
zu empfinden, wenn wir und auch nicht auf die Beobachtungen 
Reichenbachs, und feither mehrerer Engländer über die odifch-mag- 
netifhen Wirfungen und namentlich auch über jene ded Mondes, 
bei fenfitiven (reizbaren), aber nicht Franken Perſonen berufen. 
Der Geftirneinfluß insbefondere auf Kranke und empfindliche 
Naturen iſt erft recht ein Stein des Anftoßes für den ftarfen Uns 
glauben. Der mechanifchen Wiffenfchaft der heutigen Aftronomie 
ift der ganze Himmel nichts als eine todte Mechanif, ein trefflis 
ches Uhrwerk, woran ſich der Scharffinn des Calculs zum Zählen 
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und Meſſen üben foll, zu was anderem find bie Himmelsförper gar 
nicht da. Daß ein inneres Leben, eine Befeelung und ein Kraft: 
verhältniß in ihnen anders als in der Anziehung ftattfindet, wird 
für Unfinn erflärt. Keppler war ber legte Aftronom, der dem 
Geftirnlauf ein weiter greifendes Princip der Befeelung zufchrieb. 


$. 179. 


Nachdem nun im Vorhergehenden die Grundgefege ausgefpro- 
chen find, wie die Wirkungen des thierifchen Magnetismus über: 
haupt gefchehen, fo brauche ich noch der nothiwendigen Kürze halber, 
auf die Erklärung der verfchiedenen Einwirfungsarten insbefondere, 
wie 3. B. auf das Einwirfen durch den Blick, durch die Sprache, 
durch die Hände, Durch Leiter u. ſ. w. nicht mehr weitläufig ein- 
zulaffen. Es wird hiernach von felbft Far werden, daß nämlich 
nach den fpecififch-individuellen Organen und Leitern des Willens 
und ber Kräfte, nach deren verfchiedenen Sntenfitäten, nach den 
verfchiedenen fompathifchen WBerwandtichaften, mpfänglichfeiten 
und Polaritäten ıc., auch verfchiedene Wirkungen hervorgehen. 
Denn da alle Wirfungen Folgen von Thätigfeiten der Kräfte find, 
die Kräfte aber durch materielle Leiter wirken, da namentlich ber 
Menfch als vollfommenfter Organismus die wirffamften Kräfte in 
fi) vereinigt und durch das vollfommenfte Nervenſyſtem die meifte 
Schwungfraft, das Licht ($. 155, 159) gleichfam verkörpert in fich 
trägt, und da der Menſch auch die vollfommenften Bewegungsor— 
gane befigt, durch die ber Wille in die objective Welt hinaus 
wirft, fo wird uns die Einwirkung durch die Hände als eine der 
allgemeinften und Fräftigften leicht: begreiflich, indem dieſe gerade 
ald die beweglichiten Glieder des Leibes am meiften ber MWillfür 
unterworfen, am freieften und Fünftlichften in Die Außenwelt ein- 
greifen. Die Wirkungen ber Hand felbft werden dann durch bie 
verfchiedenen Bewegungen, durch das Ausſtrecken oder Einbiegen 
mehrerer Finger, durch Fläche und Rüden ıc., ald entgegengefegte 
Molaritäten verfchieden mobdificirt. Die Gimwirfung durch den 
Blick und die Sprache erfcheint Vielen noch räthfelhafter; allein 
wenn man weiß, daß der Schall und ber Ton ichon phyfifch eine 
ftarfe Wirkung hervorbringt; wenn man überlegt, daß im Blick 
eine mächtige Lichtfraft und nicht ein Stoff wirft; daß in ber 
Sprache insbefondere der fchaffende Geift gleichfam durch eine 
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geiftige Anſteckung wirft, wodurch die Gedanfen wie Lichtfunfen 
fih einander entgegenftrahlen, und fo das geiftige Xeben wechfels- 
weife entzünden; fo fällt auch hier das Geipenfterhafte weg, und 
man wird fich weniger wundern, daß beim Magnetijiren der Blick 
und Worte oft jo heilfame Wirkungen hervorbringen. Daß jie es fo 
felten und nicht immer thun, dieß hängt von dem Gewicht und 
dem Gehalte des Geiſtes ab, der die Sprache fchafft, und von dem 
empfänglichen Gegenſtand, welchen die Lichtfunfen berjelben gleich- 
fam als brennbare Stoffe entzünden follen. 

Wir ftehen übrigens in der Ueberzeugung, daß das wahre 
Wort wirflih „ein Feuer fey, und ein Hammer, wie ber Herr 
ipricht (Jeremias 23, 29), der Felfen zerfchmeißt.“ 


$. 179. b. 

Die weitere Erflärung der magnetischen Einwirkung auf Kranke 
durch die Hände und durch andere Hülfsmittel als magnetifche 
Leiter folgt aus dem Vorigen. Man Hat bdiefe für wunder: 
bar gehalten, während es in der That wunderbar ift, daß 
die Welt jo blind ift, mit den Augen zu fehen, was ein Kind in 
ber Naturkunde mit den Händen greift und begreift, fo bald es 
das ABE der eleftromagnetifchen Erfcheinungen gelernt hat. 
In der That, ed wäre ein wirkliches Wunder, wenn burch bie 
mesmerifche Behandlung Feine Wirfungen erfolgten, und zwar 
gerade dann, wenn jie bei Kranfen nicht erfolgten. Ich habe eine 
furze Erklärung in der Anleitung zur mesmerifchen Praris gegenüber 
der magnetifchen Einwirfung gegeben, und es mag hinreichen für 
diejenigen Leer, welche diefelbe nicht befigen, fie hier zu wiederholen. 

Es jind nämlich die durch den Mesmerismus hervorgebrachten 
Wirkungen nichts anderes als eleftromagnetifche Erfcheinungen; wer 
damit aus der Phyſik befannt ift, ber weiß, baß jede Beruͤh— 
rung, und fogar in Dijtanz einen Proceß veranlaßt, der nur im 
anorganifchen Reich mit der aufgehobenen Berührung (aber nicht 
immer) verfchwindet, was bei den organisch belebten Körpern nicht 
der Ball iſt, bei denen die aufgeregte eleftriiche Wirkung im In— 
nern des Procefied nie jo gleich aufhört, ja die Wirkungen erftreden 
ſich ſogar auf entfernte, nicht unmittelbar in Berührung gebrachte 
Syſteme. Nun iſt der einwirfende Magnetifeur der pofitiv eleftro- 
magnetifche Erreger, der gar nicht ohne Wirkung einem Andern 
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gegenüber bleiben kann; im negativ erregten Kranfen muß dadurch 
ein Proceß entftehen, wenn die Wirkung anhaltend genug ift. 
Schon die bloße Gegenwart kann nicht ganz ohne Wirkung bleiben, 
und hierin liegen auch die Urfachen jener merkwürdigen Erfchei- 
nungen der Sym- und Antipathie, die vollfommen ben freundfchaft- 
lichen oder feindfchaftlichen polaren Gegenfägen ber Dinge entſpre— 
hen, Der Proceß felbft aber, der in dem Kranken aufgeregt wird, 
ift durchaus nichts anders als ein eleftrifcher, weil alle Procefie 
im anorganifchen wie im organifchen Reiche nur Durch die Elektricität 
aufgeregt werben, oder was baffelbe ift, jeder Proceß ift zumächit 
ein eleftrifcher und gar nichts anders, Fein chemifcher Proceß ift 
etwas anderes als ein eleftrifcher Strom, beffen wahres Wefen ber 
Gegenfag aufeinanberwirfender Principe ift, welche den Proceß beherr- 
ſchen. Denn chemifche Proceffe entjtehen nur Durch Berührung und alle 
Berührungen find eleftrifcher Natur und immerdar gar nichts anders, 
Das Magnetifiren ift nichts anderes als eine gegenfeitige Anregung, 
fowohl durch die Diftanzwirfung ald wie durch die unmittelbare 
Berührung, und durch das Reiben, auf welche nothwendig irgend 
ein innerer Proceß erfolgt. Der erregte Proceß wird im Innern 
ein chemifcher Proceg, und zwar muß er ed bort werben, wo 
abnorme Zuftände und Stoffmifchungen oder Anhäufungen in ört— 
lichen Theilen, in Häuten, Drüfen und Nerven ftattfinden; benn in 
gefunden Theilen kann wohl eine vorübergehende Erregung, aber 
fein dauernder Proceß eingeleitet werden, wenn nicht durch bie 
zu ftarfe Fünftliche Erregung ein abnormer Proceß im gefunden 
Organismus erzeugt werden foll. 

Die Wirkungen der Elementarkräfte,, der Metalle, der Salze und 
Bafen, der zufammengefegen Baquetten ber Bäume ıc, find nun von 
jelbft far, es findet überall feine andere als eine eleftrifche Erregung 
und chemische Wirkung ftatt. Die Metalle find die wahren unerfchöpf- 
lihen Eleftricitätsträger, welche fie in ihrem Innern gefeffelt ent- 
halten und bei ihrer Wirkung jedesmal die Polaritäten der beiden 
Bewegungsprincipe der Anziehung und Abftogung und in den chemi- 
fhen PBrocefien die Freilaffung des Waffer- und Sauerftoffs offen- 
baren, welche im gewöhnlichen Zuftande im Metall nicht aufge 
fchloffen find. Alte Metalle find mit ihrem polaren SKraftinhalt 
nur quantitativ verfchieden und theilen fich in zwei Neihen, fo daß 
bei der einen Reihe ber pofitive Sauerftoffpol, bei der andern ber 
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negative Wafferftoffpol vorherrfcht, womit ihre fpecififchen Wirfungs- 
fräfte bes pofitiven, zerfegenden indringend und bed negativen 
Anfammelns gegeben find. Es werden alfo wohl einzelne Metalle 
am Leibe getragen bie bei Kranfen mehr oder weniger ficht- und fühl- 
bare Wirkungen verurfachen, fo wie Die zufammengefegten Baquette 
von verfchiedenen Stoffen noch ftärfere und verfchiebdenartig er: 
regente Erfcheinungen hervorbringen, was nie und nirgends fehlt, 
wenn man bie Geduld zu Furzen oder langen Beobachtungen hat. 
Und wie fönnte dieß auch anders ſeyn, da ja die Erbe felbit der 
große Magnet ift, die allen ihren Produften bie eleftromagnetifche 
Kraft mittheilt. — Endlich die Bäume, welche Mesmer und feine 
Schüler in Frankreich beffer zu benugen wußten, find gerabe bie 
lebendigen Strahlen der Erbe felbft, durch die fie ihre Elektricität 
ausftrahlt oder aus dem Himmelsraume einzieht, Daß die Erbe 
ein wirklicher Magnet ift, ift leicht zu erweifen, man braucht nur 
eine Eifenjtange, etwas gegen den Horizont geneigt, in nördlicher 
Richtung in die Erde zu fteden, und fie wird augenblidlich magne- 
tifch, dergeftalt, daß das obere nach Norden gerichtete Ende den 
Nordpol und das untere den Südpol zeigt. Die Eifenftange wird 
fogar bleibend magnetifch, wenn fie lange genug in der Erde fteden 
bleibt. — Nach den Beobachtungen des dänifchen Phyſikers Han- 
fteen ferner, find alle frei ftehenden Gegenftände, Mauern, Häufer, 
Thürme, ja Bäume ac. magnetifch, welche letztere fo ftarf auf 
ben Menjchen einwirken, daß ich Kranke vor dem zu langen Ge: 
brauch einer ſolchen Einwirfung warne. 

Wie gefhieht denn nun Die magnetifche Heilung? Es gefchieht 
weiter gar nichts, als eine Erregung des franfen Organismus, 
welcher zu der Reaction gegen die Krankheit aufgefordert wird, daß 
der abnorme Proceß zu einem Heilungsprcoeß umgewandelt, und 
die Natur Dabei unterftügt wird; etwas anders thut auch Fein 
Mittel aus der ganzen materia medica. Es fommt nur darauf an, 
die Natur zur gehörigen Reaction zu leiten, zu unterftügen, wo 
fie zu ſchwach und zu hemmen, wo fie zu beftig ift. 
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Ih glaube nun durch dieſe Unterfuchungen bereits auch in 
naturfundiger Hinficht dargethan zu haben, daß die Erfcheinungen 
bes thierifchen Magnetismus, fo wie alle andern Erfcheinungen 
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gewiſſe Gefege befolgen, und daß fie nicht einzeln umd ifolirt und 
ohne Zufammenhang mit andern der organischen Welt find, Wenn 
ih nun noch die neuen pfychifchen Erfcheinungen an andere Längft 
befannte auch pfychologifch anreihe, nämlich an die des natürlichen 
Schlafd, an Die des Traumes, des Nachtiwandelns und verfchie- 
dener Nervenfranfheiten, fo werden fie alles Wunderbare vollenda 
verlieren. 

Bevor wir jedoch zu der Unterfuchung der pfychologifchen Er- 
jheinungen ſelbſt übergehen, haben wir vorerft noch insbefon- 
bere die Naturgefchichte des Schlafes zu betrachten. Die Betrach— 
tung des Schlafes leitet und auf dem geraden Weg zu ben pfychi- 
ſchen Erfcheinungen des Mesmerismus über, welche bei bemfelben 
beobachtet werben. 
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Schlaf und Wachen find die beiden fich entgegengefegten Wech— 
ſelzuſtaͤnde des organifchen Lebens, daß fie füglich die Tag- und 
Nachtfeite deffelben genannt werden "fünnen. Im Tage wie im 
Wachen ift alles Leben in voller beweglicher Negfamfeit; in ber 
Nacht und im Schlafe herrfcht ftille, in fich gezogene Ruhe. Allein 
wie der Tag und die Nacht Feine abfoluten Verſchiedenheiten find 
und fich nicht etwa wie Tod und Leben entgegengefegt find, fo 
auch nicht das Wachen uud der Schlaf; beide find nur die Formen 
des Lebens nach verfchiedenen Richtungen, im Wechſel ſich ergän- 
zend und auseinander hervorgehend. 

Wie die ganze Erde dem kosmiſchen Verhaͤltniß des Tages 
und der Naht unterworfen ift, fo Das ganze organifche Leben dem 
Schlaf und dem Wachen. Pflanzen und Thiere haben diefen Lebens- 
uftand gemein. Das anorganische Reich mit feinen Produkten 
aber, welches feine getheilten Formen, feine Drgane im Orga- 
nismus befigt, und Daher bloß phyſiſche und feine lebendig organi- 
fchen Kräfte befigt, lebt in einem immer gleichen Zuftande, in einem 
ewigen Schlafe. 

Wir müffen diefe beiden, dem ganzen organifchen Reiche ge 
meinfamen Lebensformen felbft näher betrachten, um ihr Weſen 
richtig zu würdigen. 

Wenn ber Schlaf und das Wachen bloß bie — des Le⸗ 
bens nach entgegengeſetzten Richtungen ſind, ſo folgt daraus nicht, 
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daß der einen Form, 3. B. dem Echlafe, etwas abgeht, was ber 
andern, dem Wachen zu gut fommt, denn dem Weſen nach ift das 
Leben ungetheilt, nur die Beziehungen des Lebens zur Außenwelt 
find verfchieden im Schlafe und im Wachen. „Wie wenig würde 
der das Leben fennen, der da wähnte, es fehle in dieſem Zuftande 
etwas am Menfchen, im fchlafenden Thier! Fehlt denn im Tode 
etwas?" (S. Nees v. Eſenbeck, Entwidlungsgefhichte des mag- 
netifchen Schlafes.) Iſt das lebendige Wefen in voller beweglicher 
Regfamfeit, mit allen feinen Organen thätig, und in lebendiger 
Beziehung zur Außenwelt, fo ift diefes die eine Form, der wache 
Zuftand des Lebens. Da aber alle Beziehung des Lebens zur 
Außenwelt veränderlih und in einem beftindigen Wechfel befteht; 
da jedes organische Wefen jenes Fosmifche Verhältniß des Tages 
und der Nacht mit der Erde theilt, und da vermöge dieſer Wech- 
felzuftände jedes lebendige Weſen, um Fräftiger in eigener Selbit- 
ftändigfeit hinaus zu wirken, gleichfam tiefer in fich kehren muß, 
fo ift dann dieſer mehr in fich gezogene Zuftand bes Lebens, bei 
ber Ruhe der Sinned- und’ Bewegungsorgane, jene andere Form 
bes Lebens, der Zuftand des Schlafed. Dffenbar fehen wir hier- 
durch, daß der Begriff des Wachens und des Schlafes eine weitere 
Ausdehnung bat, ald man fonft gewohnt ift anzunehmen; daß fomit 
nicht bloß der Menfch und die höheren Thiere wachen und fchlafen, 
gondern daß dieſe Wechfelzuftinde des Lebens auch fogar dem Pflan— 
zenreich eigenthümlich find; denn auch bei den Pflanzen ruhen 
mehrere Organe periodifch — „die Pflanzen haben wie viele Thiere 
einen Winterfchlaf und einen periodifchen Tag- und Nachtichlaf.“ 
(Nees von Ejenbef a. a. DO.) Auch die Pflanzen exrfchöpfen fich 
durch ihre rege Bildungsthätigkeit und durch ihre nach außen 
gerichteten, mit ber äußern Natur mehr in Beziehung ftehenden 
Organe; Blätter und Blüthen ziehen fich von ihrem aufgerichteten — 
wachen — Zuftand zufammen und fchlafen. Bei den höheren Thie- 
ren ift dieſer Wechfelzuftand nur wegen ber vielfeitigern und ent- 
wiceltern Drgane beutlicher ausgefprochen, durch die Thätigkeit 
und Ausübung, oder durch den Stillitand und die Ruhe der Sin- 
ned- und Berwegungsorgane. 

Der Schlaf ift alfo jener Zuftand der organifchen Wefen, in 
welchem fih die Lebensthätigfeit von den mit der äußern Natur 
näher in Beziehung ftehenden Organen der Sinne und Bewegung 
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mehr in Ruhe zurüdzieht, wodurd die freie Selbftftändigfeit zur 
äußern Natur in ein mehr negatives und leidendes Verhältniß tritt, 
und das Thier jo in phyſiſch-organiſcher Hinficht allerdings auf 
eine nieberere Stufe herabjinft; denn vielfeitiger Gebrauch der 
Sinned: und Bewegungdorgane charafterifirt das höhere Thier, und 
die Freiheit und Selbftftändigfeit der organifchen Wefen nimmt zu 
im geraden Verhältniffe der Mannichfaltigfeit und vollen thätigen 
Regſamkeit ihrer Organe. 

Durch diefes allgemeine Auffaffen des Lebens nach ben beiden 
Richtungen des Wachens und des Schlafes wird es uns nicht 
mehr gar fchwer werden, das Wefen des Schlafes bei den Men- 
ſchen insbefondere vollftändig und in feiner wahren Bedeutung zu 
erfennen; denn dem einen ift der Schlaf ein Bruder des Todes, 
dem andern ein völliges Herabfinfen des Thieres in das Pflanzen: 
leben; dem dritten ein Wechfel des Hirns mit dem Ganglienſyſtem 
u. ſ. w. — was als bildliche poetifche Zeichnungen gelten mag, 
nicht aber als wiflenfchaftliche Lehrſätze da ftehen foll. 

Wir werden aber am leichteften das Wahre vom Falſchen 
unterfcheiden, wenn wir 1) die Gefchichte des Schlafes in feinem 
Entftehen, Beftehben und Vergehen durchgehen, und 2) den Men 
ſchen insbefondere im Schlafe nach * koͤrperlichen und geiſti— 
gen Natur betrachten. 
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Nachdem die mit der äußern Natur in einer nähern Bezie- 
bung ftehenden Organe der Sinne und der Bewegung durch eine 
längere Thätigkeit und durch den fortgefegten Gebrauch ermüdet, 
und ihre Kräfte gleichfam erfchöpft find und vom Gehirn aus 
nicht mehr gehörig unterftügt werden; oder wenn auf der andern 
Ceite das innere Leben des Nervenfyftems, aus phufifchen oder 
pſychiſchen Urſachen — durch langes Nachdenken, durch Leiden- 
fchaften, durch allerlei Krankheiten, durch Blutmangel oder Ueber: 
füllung ꝛc. — fo weit gefchwächt ift, daß es die Außern Sinne 
nicht mehr wach, und die Bewegungsglieder in Thätigfeit erhalten 
fann; oder wenn endlich der Geift freiwillig feine Aufmerkfamfeit 
und Willensbeftimmung den äußern Organen entzieht, fo entiteht 
allmählig Schläfrigkeit (Dämmerung zwiſchen Tag und Nacht), 
Einfhlummern, und endlich der Schlaf. Die Urfachen des Schlafs 
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find alfo theils Erfchöpfung und Mangel an Erregbarfeit der Ge— 
hirnorgane; theild Mangel der äußern Reize, Stille, Einförmigfeit, 
mangelnder Lichtreiz, Nuhe ꝛc.; felbit willkürlich durch freiwillige 
Unthätigfeit des Körpers und bes Geiftes, ohne Erichöpfung des 
Gehirns, kann man den Schlaf erzeugen. Ich überhebe mich übri- 
gens die veranlaffenden Urfachen des Schlafes alle weitläufig auf 
zuzählen, und fege die Art des natürlichen Einfchlafens als befannt 
voraus; die Art des magnetifchen Einfchlafens inbefondere ift ſchon 
früher an feiner Stelle ($. 17, 18) erwähnt worben. 
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Während des Schlafes ruhet alfo Die ganze Thätigfeit der 
Sinned- und Bewegungsorgane; die Sinne hören auf Leiter ber 
äußern objectiven Bilder und Reize zu feyn, und die Rüdwirfung 
des Geiftes nach außen in die Bewegungsorgane Hört auf. Im 
Machen dient das Hirn dem Geifte, die Außern Natureindrüde 
vorzuftellen, im Schlafe ift ed der Mikrokosmus der Geifterwelt. 
Mangel alfo an objectiven Bildern und Unthätigfeit der Beweguns 
gen hebt das Bewußtfeyn in feinen Beziehungen zur äußern Natur 
auf, und diefes unterbrochene Bewußtfeyn ohne NReflerion begründet 
das Weſen des Schlafes in pfuchifcher Hinficht. Die übrigen thieri- 
ſchen, unbewußten Verrichtungen gehen alle unverrüdt fort, wie 
die Ernährung, der Kreislauf der Säfte, das Athmen u. |. w., 
und zwar in ihrem ruhigen ungeftörten Gang, um bie Durch bie 
nad außen gerichtete Thätigfeit verzehrten Stoffe der Sinn und 
Bewegorgane wieder zu erfegen. Denn wie das Wachen dem Tage 
entfpricht, fo befteht die Lebensthätigfeit der Sinned- und Beweg— 
nerven während befielben vorzüglich in der freien, überwiegenden 
Ausftrahlung des Lichtes der Nerven; und wie das Schlafen ber 
Nacht entipricht, fo beiteht die Lebensthätigfeit dev Nerven wäh 
end beffelben vorzüglich in der anziehenden Stoffbildung. Die 
höhern Sinnesnerven figen alfo im Schlafe gleichfam wie Die 
vornehmen Leute an ber Tafel, und laffen fih von den Nahrung 
zuführenden Blutgefäßen bewirthen und erfrifchen. “Der verzehtte 
Lichtitoff der nach außen thätig gewefenen Nerven erfegt fich, und 
der innere einfeitig angehäufte wird frei, die Plus- und Minus— 
Polaritäten wechfeln ihre Stellen, und während die äußern Sinne 
ruhen, werden Die innern wach. Das Ausruhen von der Thätigfeit 
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ift negative Stärfung, und Die Entfpannung bereitet Dev ſich 
fammelnden pofitiven Kraft den Weg. Daher auch ein Furzer 
Schlaf mehr Erquidung und SKraftgefühl bringt, als alle mög- 
lichen Stoffe der fogenannten Noborantien; daher den Magnetie- 
mus fein Mittel erjegt, weil Feines, wie diefer, die Franfhafte 
Spannung und Entipannung bewirkt, weil feines einen fo wohl: 
thätigen Schlaf erzeugt. 

Somne, quies rerum placidissime somne deorum, 
Pax animi, quam cura fugit, qui corpora duris 


Fessa ministeriis mulces, reparasque labori. 
Ovid. 


$. 184. 


Das Verhältniß der Stoffbildungsthätigfeit (Reproduction) im 
Schlafe und Wachen ift aber nur ein relatives, das häufig falfch 
verftanden wird. Die Bildungsthätigfeit ift nämlich im Schlafe an 
fich nicht ftärfer al8 im Wachen, aber der Erfag und die Ausbeute 
ftebt zu dem Aufwand und Verbrauch des Stoffs und der Kräfte 
während des Wachens und des Schlafes im umgekehrten Verhält— 
niffe; denn im Wachen übertrifft der Aufwand durch fortgefegte 
Thätigkeit der Drgane den Erſatz; im Schlafe übertrifft der Erfag 
den Aufivand, nicht weil der Erfag, an fich jegt ftärfer iſt als im 
Wachen, fondern weil im Schlafe Stoff und Kräfte durch ben 
ununterbrochenen Anfag, bei den ruhenden Organen und ohne 
Verluſt zunehmen und Beharrlichfeit im NRaume gewinnen. Es 
geht deßwegen im Schlafe jo ruhig zu, der Buls wird langfamer, 
ebenjo das Athemholen, Damit die Ordnung der richtigen Verthei— 
lung zu dem allgemeinen Gleichgewicht nicht geftört wird. Daher 
ift das viele Efien und der Wein vor dem Schlafengehen fo 
nachtheilig. 

Bei der Vorausfegung der Bekanntfchaft mit den phyfiologis 
ichen Gefegen des Lebens und der Erregung brauche ich hiezu nur 
zu erinnern, daß bie Bildungsthätigfeit an ſich im Schlafe nicht 
nur nicht ftärfer, fondern fogar geringer feyn müffe, als im Wachen; 
denn jede organische Bewegung und Lebensthätigkeit einzelner Theile 
regt die andern zu höherer Lebendigkeit an, die Bewegung und 
Thätigkeit der Willens- und Bruftorgane während des Wachens 
bewirkt zugleich einen fchnellern Säfteumlauf und eine ftärfere 


Stoffummwandlung in den Reproductionsorganen ; allein dieſer Stoff 
wird Durch die fortgefegte Thätigfeit verzehrt, und erhält Durch den 
beftändigen Verbrauch Feine Beharrlichkeit. Würde alfo das, was 
während des Wachens durch die Bildungsthätigfeit erfegt wird, 
Beharrlichfeit im Raume erhalten und alsdann mit dem, in einer 
gleichen Zeit während bes Schlafes Erfegten verglichen, fo würde 
das erftere leptered an Maffe und Umfang weit übertreffen. 

Durch die ununterbrocdhene Bildungsthätigfeit während bes 
Schlafes werben die durch das Wachen verlornen Stoffe und 
Kräfte wieder erfegt; die Schwungfraft erhält das Uebergewicht 
über die Schwere, und das ftrahlende, in den Hirnnerven wäh: 
vend des Schlafes gleichſam angehäufte Licht wirft feiner Natur 
nach wieder thätig hinaus. Sobald die hohen Herrſchaften fatt 
geipeifet find, erheben fie fi von der Tafel, die Sinne leben 
wieder auf, die Seele fommt durch das vermittelnde Nervenſyſtem 
und die Sinne mit der äußern Natur wieder in bewußte Beziehungen, 
und der Menfch erwacht. 

Hieraus find die Wirfungen des Schlafes überhaupt, und des 
fritifchen Schlafes bei Krankheiten insbefondere leicht zu erklären: 
frifch geftärkt entwindet fich der Menſch den Armen bes Schlafes, 
und geht mit neuer Munterfeit zu den Gefchäften feines Berufs; 
die erlahmten Glieder erhalten Kraft und Nahrung, und neu ge 
fräftigt gehorchen die dienftbaren Glieder dem Willen, Indem die 
Seele ihre Sinnesthätigfeit von den äußern Drganen und ber 
objectiven Welt zurüczieht, bildet fie im Schlafe ungeftört mit 
ungetheilter Kraft an ihrem Leibe, und hebt die disharmonifchen 
Stimmungen auf, daher die Erquidung nach jedem ruhigen Schlaf 
durch die Wiederbildung, Reproduction, der verbrauchten Stoffe. 

Durch dieſe naturgefchichtliche Darftellung des Schlafes find 
wir nun in den Stand gefeht, das Wefen deſſelben bei den Men- 
hen insbefondere Kar einzufehen und zu beurtheilen, ob und in 
wiefern das thierifche Leben mit dem pflanzlichen abwechsle, oder 
ob und in wiefern das Thier im Schlafe wieder Pflanze wird. 
Die daraus zu ziehenden Folgerungen führen uns aber noch ind- 
befondere zu der Betrachtung des Menfchen im Schlafe nach feiner 
leiblichen und geiftigen Natur, Nach der leiblichen Natur haben 
wir die Verhältniffe des höhern thierifchen Lebens, her Sinnes- 
und Bewwegungsorgane, alfo die Provinzen des Kopfes und ber 
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Bruft, und dann das Verhältniß des niederern pflanzlichen Lebens, 
die Provinz der Reproduction, zu betrachten. 

In Bezug auf das höhere thierifche Leben ift 

1) der Kopf, alfo das Hirnfyftem mit den Außern Sinnen 
und den der Willkür unterwworfenen Bewegungsorganen in völliger 
Ruhe rücdfichtlich der ihmen zufommenden Berrichtungen bei fort: 
währender innerer Bildungsthätigfeit, Reproduction des Stoffe und 
der Kräfte, 

2) In Bezug auf die Bruft gehen die höhern thierifchen, der 
Willkür nicht unterworfenen Verrichtungen des Kreislaufs und des 
Athemholend neben der auch ihnen zufommenden Bildungsthätigkeit 
‚ungeftört fort. 

3) In Bezug auf die niederere Bauchprovinz der pflanzlichen 
Reproduction und des Ganglienfyftems geht die diefer Provinz vor- 
züglich zufommende Bildungsthätigfeit und Ernährung gleichfalls 
ihren ununterbrochenen Gang, und ift nur infofern als verftärkt 
zu betrachten, als der Stoff und bie Kräfte durch ihre beftändige 
Zunahme, neben der Unthätigfeit der höhern Organe, nicht vers 
zebrt und verbraucht werben; baher macht das viele Schlafen und 
die Unthätigfeit der Sinned- und Bewegungsorgane fett, und ent— 
gegengefegt die zu viele Thätigkeit diefer Organe mager. Uebrigens 
Darf es nicht unbemerkt bleiben, daß die Neproductionsfphäre im 
gefunden ruhigen Schlafe feine Verrichtungen der höhern Provin- 
zen, alſo auch das Ganglienfyftem nichts von dem Hirnfyitem, fo 
wie diefes im Wachen nichts von jenem übernimmt, daß alfo fein 
MWechfel der Berrichtungen und ber Polaritäten des Hirns und 
Knotennervenfyftems ftattfindet, worüber nachher. 
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Betrachten wir den Menfchen nad) feiner geiftigen Bejchaffen- 
heit, fo ift die Seele im Schlafe nicht von ihm, d. i. nicht von 
dem Körper gefchieden, denn fonft wäre er tobt, aber ihre Gemein— 
ihaft und der bewußte Verkehr mit der äußern Natur durch das 
vermittelnde aber jept ruhende Nervenfyftem ift aufgehoben. Der 
Geiſt des Menfchen als benfendes, freies und beftimmendes, von 
ber Körperwelt nur bedingtes, aber nicht völlig befchränftes Weſen, 
wirfet immerdar nach feiner innern Befchaffenheit auch im tiefften 
Schlafe; und wenn feine Wirkungen nicht ins wache Bewußtſeyn 
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übertragen werden, beim Erwachen alfo feine Spuren bderfelben im 
Gedächtniſſe zurüdbleiben, fo liegt dieſes an der unterbrochenen 
Gemeinfchaft der Seele mit der äußern objectiven Welt. Der freie 
Geift wacht immerdar, nur die Sinne fehlafen; er tritt in feine 
unendliche Tiefe zurück, wie die Sonne des Nachts, und lebt un- 
geftört fein geiftiges tiefes Leben, fich gleichſam fammelnd, Kraft 
und Nahrung für die wache Weltthätigfeit zu holen, gleich dem 
phyſiſchen Leibe, der in feine ftille, ruhige Vegetation verfinft. 
Auch folgt nicht daraus, daß die Seele im Schlafe ſich nicht be— 
wußt ſeyn könne, wenn wir im Wachen und dieſes Bewußtſeyns 
nicht erinnern; denn “die Brüde 'zwifchen dem Schlafe und Wachen 
ift bei der Unthätigfeit und Ruhe der Sinnesorgane abgetragen; 
daher wir bieffeitd nur dann von dieſem wirklichen Bewußtjeyn 
Kunde erhalten, wenn die geiftige Sonne durch die trüben zer— 
tiffenen Wolfen der Träume herüber blinkt. In dem gewöhnlichen 
Schlafe hört die bewußte Beziehung der Perfönlichfeit zur Außen- 
welt auf, und dieſe fällt der allgemeinen Naturbeftimmtheit anheim, 
das Individuum verliert an der Selbititändigkeit gegen Die Außen- 
welt, aber es geht nicht unter, Die Subjtanz des Geiftes wechfelt 
nur das Verhältniß, verliert aber an fih nichts; er finft auch 
nicht aus Mattigfeit, und weil er Ruhe bedarf, in den Schlaf, 
jondern weil fein Organismus ben Gefegen der fosmifchen Welt 
Folge leiften muß, und ihm ben beftändigen Dienft verfagt. 

Wenn nun aber der Geift den Leib auch im Schlafe nicht 
verläßt und als freies, denfendes Weſen unbefchränft wirffam fort 
befteht: wie, wodurch befteht und wirfet ex fort? Der mit irdifcher 
Hülle umfleidete und befchränfte Menſch faßt dieſes geheimnißvolle 
Räthfel nicht! Hiezu bieten aber gerade die höhern und feltenern 
piychifchen Erfcheinungen des thierifchen Magnetismus noch nähere 
und gewiffere Auffchlüffe dar. 
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Aus der vorliegenden Naturgefchichte des Schlafes Fönnen 
wir nun folgende, das Weſen deffelben klarer aufhellende und für 
unfere fernern Unterfuchungen wichtige Schlüffe ziehen. 

1) Der Menfch bleibt auch im Schlafe Menfch, er wird nicht 
Thier, noch viel weniger Pflanze, aber er ift ein fchlafender Menfch, 
d. 5. die bewußte geiftige Wirkung des Menfchen in feinen 
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Beziehungen zu der äußern Natur iſt während der Ruhe und des 
Schlafes der vermittelnden Organe der Sinne und der Bewegung 
im gewöhnlichen normalen Zuſtande unterbrochen. 

2) Indem fo nur die höhern Organe für die geiftige Thätig- 
feit, nämlich die Sinnes- und Bewegungsorgane ruhen, aber bie 
reproductive Bildungsthätigfeit fo wie die geiftige Natur des Men: 
fchen fort befteht, fo ift diefe periodifche Ruhe nur vergleichsweife 
ein Herabfinfen bes thierifchen Lebens in das niebere pflanzliche ; 
denn der Menſch bleibt‘ Menjch, und nur wegen biefer Ruhe und 
der unbewußten Beziehungen zu der äußern Natur fommt er in 
organischer Hinficht in ein mehr negatives Verhältniß zu derfelben 
und gleicht fo mehr den auf einer niederern Stufe befindlichen 
organischen Wefen. Auch ift das Erwachen feine Steigerung bes 
Plangenlebend zum thierifchen, da Die Reproductionsiphäre im 
Wachen auf eine ihrer Natur nach gleiche Weife wirffam fort be 
fteht und das Thier im Machen nur feine eigenen, während bed 
Schlafes ruhenden Organe gebraucht. 

3) Findet im gefunden Schlafe fein Wechfel der Verrichtungen 
des Hirn» und Oanglienfgftems ftatt, da das Hirnfyftem nur in 
feiner nach außen gerichteten Thätigfeit ruht, und das Oanglien- 
inftem auf gleiche Weife fein fremdes Gefchäft übernimmt, in feiner 
Bildungsthätigkeit aber fortwährend wirkſam bleibt. Hieraus folgt 
weiter: 

4) Daß die Anficht neuerer Phyfiologen feit Neil geradezu 
falfch ift, welche behaupten, daß die Thätigfeit des Ganglienſyſtems 
im Schlafe in- und ertenfiv vermehrt, die des Gehirns aber ver: 
mindert fey; Daß die pofitive Herrfchaft des Hirns im Schlafe auf 
bie Ganglien übertragen werde, und daß das Gehirn feine eigent- 
lihe Funktion verliere und in ein von jenem untergeorbnetes Ber- 
hältniß trete. 

Wie fo oft, hat auch hier der Schein betrogen; die Thätig- 
feit der Begetationsfphäre und damit der Ganglien ift nicht ver- 
mehrt im Schlafe, aber in ruhiger ungeftörter Bildung liefert fie 
ein größeres Quantum ihrer Erzeugniffe. Die Thätigfeit des Hirn 
ift nicht aufgehoben, dieſe dauert fort, nur die Sinnes- und 
Bewegungsnerven ruhen, welche wachend vom Gehirn beherrjcht 
werden. Allein auch dieſe Herrfchaft geht im Schlafe nicht auf 
die Ganglien über, welche im Schlafe fo wenig Gebirnfunction 


348 

übernehmen, als im Wachen; denn fobald Sinn und Bewegung 
da ift, fo ift es fein Schlaf mehr, fondern entweder 1) ein Traum, 
ein Halbſchlaf, Halbwachen bei einer etwas vegeren Thätigfeit des 
innern Sinnes, wobei der Traum fich entweder mehr dem Reich 
des Schlaf8 oder des Wachens annähern kann; oder es ift 2) das 
Nachtwandeln und das niederere magnetifhe Schlafwachen, wenn 
mit der wachen innern Einnesthätigfeit die äußere gefchloffen bleibt 
und die Bewegungsglieder mehr oder weniger in Thätigfeit find; 
das Bewußtfeyn in feinen Beziehungen zur Außern Natur ift aber 
in beiden Fällen noch ohne Reflerion; oder es ift 3) das höhere 
magnetifche Hellfehen, ein klares Wachen mit lebendiger innerer 
Sinnesthätigfeit und mit reflectirendem Bewußtfeyn in feinen Be- 
ziehungen zur Außenwelt; oder ed ift 4) das vollfommen aufge 
fchloffene Sinnesleben des wirklichen Wachens. Die Sinnesthätig- 
feit felbft aber geht in allen diefen Zuftänden höchſt wahrfcheinlich 
nie von den Ganglien aus, fondern immer von den innern 
Sinnesorganen der Einbildungsfraft im Gehirn und von den zu den 
äußern Theilen gehenden Gehirnnerven, was wir in den pſycholo— 
giichen Unterfuchhungen bald näher beweifen werben. 
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Bevor wir zur weiteren Erklärung der pfuchifchen Erſcheinun— 
gen übergehen, müffen wir hier noch erft die wichtige Frage beant- 
worten, wie der magnetische Schlaf insbefondere und der Geneſungs— 
proceß durchs Magnetifiren entftehen ? 

Da wir alle Wirkungen des Magnetismus aus Polaritäts- 
fräften, ohne alle Stoffvermittlung erflärten, fo betrachten wir 
den Arzt und Kranken wie pofitive unb negative Polaritäten; jener 
wirft pofitiv auf den Kranfen, nicht durch ein Stoffmittheilen, als 
gleichſam durch ein Webergießen feines gefunden Aethers in ben 
Kranken, gleich einer Flüffigfeit aus einem reinen Gefäße in ein 
unreined. Das Magnetijiren ift ein bloßes polares Weden ber 
eigenthümlichen Lebensfraft des Kranken felbft, wie durch einen 
Anftoß oder ein Anklingen an einem verftimmten Inftrumente. 
Diefe fo von außen gewedte und angeftimmte Lebensfraft flingt 
nun an bie nachgelaffenen und verftimmten Saiten feines Organis— 
mus fort, und ftellt nach der Möglichfeit der innern und Aufern 
Umftände die gehörige Spannung und Girculation wieder ber. Die 
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Lebenöfraft des Kranken macht aljo, bloß von außen geweckt und 
gemahnt, an fich felber den Arzt (vis medicatrix naturae) und bildet 
ih, wie in der Gefundheit, auch in der Krankheit feinen Leib. 
Da nun die magnetifche Kraft durch alle Reiche der Natur ver- 
breitet ift, und da insbefondere der menfchliche Magnetismus auf 
alles wirft, was auch feine Nerven bejigt, wie auf anorganifche 
Körper und Pflanzen, fo iſt die Empfänglichfeit für die magnetifche 
Wirkfamfeit auch nicht ausfchließlich auf das Nervenſyſtem befchränft, 
allein erhöht wird jene Wirkfamfeit und Leitungsfähigfeit durch Das 
Nervenſyſtem auf die untergeordneten Theile in einem vorzüglichen 
Grade. Die Bewegungen des Magnetifeurs von dem Kopfe nach 
dem Lauf der Nerven abwärts verftärfen die belebende Kraft des 
Gehirns auf die untergeordneten Organe, und wer dieſes gehörig 
verſteht, fann die in der vegetativen Sphäre erlahmten Kräfte und 
die Stodungen der Säfte fchnell in Bewegung und in die fichtbare 
Erſcheinung rufen. „Nach dem allgemeinen Gefeg erfolgt zugleich, 
wenn die Einwirfung des Nervenſyſtems auf den untergeordneten 
Gegenfag ihren höchiten Gipfel erreicht hat, die Rüdwirfung des 
fegtern, und in dieſem Balle um fo fchneller und ftärfer, je mehr 
die ſchwache Lebensfraft des Nervenſyſtems der Fränflihen Som- 
nambule erjchöpft war. ine folhe Rüdwirfung der untergeord- 
neten Theile, befonderd ded Magens und der mit ihm zunaächſt 
verbundenen Organe, auf das Gehirn, während welcher fich dieſes 
pafliv verhält, ift eine der Urfachen des magnetiſchen Echlafes und 
feiner merkwürdigen Erſcheinungen.“ (Anfichten von der Nachtfeite 
ber Naturwifienichaften von Dr. Gotth. H. v. Schubert, ©. 227, 
vierte Auflage.) 
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Was endlich die Veranlaffung des magnetifchen Schlafes ine- 
befondere betrifft, jo wiflen wir, Daß berfelbe feine nothwendige, 
fondern nur eine zufällige und zwar feltene Folge des Magnetis— 
mus oder eine durch Abficht öfter Fünftlich herbeigeführte iſt; daß 
auch Die im magnetifchen Echlafe vorfommenden Erfcheinungen über- 
haupt nichts Neues find, fondern daß fie fich von jeher entweder 
fünftlich oder natürlich bei allen Völfern zeigten und im Traume, 
im Nachtwandeln und bei verfchiedenen Nervenfrankheiten fich offen- 
barten. Es müffen daher auch bei dem magnetifchen Schlafe als 
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einer nicht ifolirten Erfcheinung Feine ungewöhnlichen, fondern Die 
jedem Schlafe überhaupt gemeinfamen Urfachen zu runde liegen, 
welche nur durch Kranfheitsumftände verfchieden mobdificirt oder 
durch den Arzt abfichtlich herbeigeführt werben können. 

Da nun bei dem magnetifirten Kranken einmal die innern 
Urſachen, Schwäde und verminderte Lebenskraft, in den meiften 
Fällen gegeben find, und die die äußern veranlaffenden Urfachen 
des Schlafes insbefondere zur Kur erftrebt werden, fo kann der 
Magnetismus allerdings die Veranlaffung werden, daß der Schlaf 
fih als eine heilfame Kriſe ausbildet, wie denn der magnetifche 
Schlaf feinem Weſen nach, wenn er ungeftört von außen und un- 
unterbrochen feine individuellen Perioden durchläuft, immer eine 
fehr heilfame Krife ift, fo Daß magnetifirte Kranke, in ihren Schlaf 
frifen die beftigften Krämpfe und Echmerzen aller Art ausſtehend, 
wie neu belebt und meiftens mit einem ungewöhnlichen Kraftgefühle 
erwachen, Die Heilkraft der Natur ftrebt gerade im Schlafe bie 
Diffonanzen auszugleichen und bie fehlenden oder ungleich vertheil- 
ten Stoffe an ihre rechte Stelle zu führen. Da nun erfahrung: 
mäßig durch nichts die Heilkraft fo wohlthätig wie durch ben 
Magnetismus gewect werben Fann, und da ohnehin der Wieder- 
erfag und die Ausgleichung der Dishbarmonie im Schlafe am ficher- 
ften von ftatten gebt, fo wird die Heilfamfeit des magnetifchen 
Schlafes und fein periodifches Wiederfommen leicht begreiflich, 
welcher gewöhnlich fo lange dauert, bis der Heilproceß vollendet 
ift, wenn feine äußere Störung dazwiſchen tritt. Schon das Directe 
magnetiiche Einwirfen fann Schlaf erzeugen, wodurd theils eine 
fünftliche Ermüdung, theild ein Polwechſel der peripherifchen und 
centralen Sinnesthätigfeiten veranlaßt wird; es werden ferner das 
durch einfeitige Strömungen von Franken Theilen. abgeleitet, wo: 
durch die heilfame Wirkung des magnetifchen Schlafes erflärbar, 
aus weldem ohnehin die tägliche Erquickung und die in der Nacht 
wiedergewonnene Stärke für das Tagesleben hervorgeht. Deßwegen 
ift der magnetifche Schlaf, wenn er ruhig und von feiner Wunder: 
fucht geftört wird, eines ber größten Heilmittel in Krankheiten, 
auch ohne Somnambulismus. 

Wir wollen nun auf die ungewöhnlichen pfochifchen Vorgänge 
im Schlafe insbefondere in einer weitern Unterfuchung eingehen. 
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Zweiter Abfchnitt. 
Grflärung der pſychiſchen Erfcheinungen. 
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Nachdem im Vorhergehenden die magnetifchen Wechſelwirkun— 
gen auf allgemein gültige, phyſiologiſche Gefege zurückgeführt und 
ihnen dadurch das Näthfelhafte genommen ift, jo haben wir damit 
die Aufgabe erft zur Hälfte gelöfet; denn die mit dem Magnetis- 
mus zumeilen verbundenen pfycbifchen Erfcheinungen find auf feine 
bloß phnlifchen Gefege zurück zu führen, fie betreffen die andere, 
geiftige Seite in der Natur des Menfchen, und müfjen daher auch 
als für fich beitehende, geiftige Thatfachen von einer ganz andern 
Seite betrachtet und von einer geiftigen (innen) Naturwifienfchaft 
dargejtellt werden. 

Da aber die wahre Miffenichaft des Menfchen weder eine 
bloß Förperlihe und Äußere, noch eine bloß geiftige und innere 
feyn kann, weil die Natur des Menfchen nicht bloß aus Körper, 
oder bloß aus Geiſt, fondern aus der Vereinigung und Wechjel- 
wirfung beider befteht, und weil die innere und die äußere Naturwiſ— 
fenichaft jede nur eine Seite auffaßt, fo müffen fich beide fchweiter- 
lich einander entgegen fommen und wechjelweife ergänzen. Die 
wahre Naturwiffenichaft ift daher eine Phyfiologie, welche die Na- 
tur und den Menſchen nach ihrer förperlichen und geiftigen Bedeu— 
tung betrachtet und auffaßt; aber weder die Phyſiologie in der 
gewöhnlichen Bedeutung, die nur die Förperlichen Gigenfchaften 
und ihre Gefege behandelt, noch die Pſychologie, die nur die Seelen- 
thätigfeiten al8 Erjcheinungen des Geiftes ohne ihre angeftammten 
MWechfelbeziehungen mit dem Leibe- in ihrer wahren Geſetzmäßigkeit 
zur Haren Anfchauung bringt, ftellen uns den Menfchen nach allen 
Seiten feiner Höhe und Tiefe dar, Am allerwenigften vermag bie 
gangbare Naturwiſſenſchaft alle Erfcheinungen zu enträthfeln, Die 
ſich uns beim Magnetismus offenbaren; denn der Menjch offen: 
baret in feinen Schlafzuftänden Anlagen und Keime für Kraftent- 
widelungen, denen der hiefige Weltraum zu Fein und Die zugemef- 
jene Lebenszeit zu Furz ift. Der menfchliche Geift zeigt einen In: 
ftinft der Echiefale und ein Divinationsvermögen eined Raum- 
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und Zeitmaßes, welches über die Gefchichte ſeines MWohnortes 
hinausreicht. Die Vergangenheit und Zufunft fchaut der Hellfe- 
hende als eine beftimmte Gegenwart an; er zeigt Bebürfniffe feines 
Geiftes, denen feine Naturwiffenfchaft, ja denen Fein philofophifches 
Denken genügt; er Außert Triebe zu Thätigfeiten, denen feine 
finnlihen Weltfämpfe genügen; bie unendliche Idee der göttlichen 
Wahrheit und Güte allein beruhiget das in Zwiefpalt und Zweifel 
befangene Gemüth bes oft leider nur auf kurze Momente im Schlafe 
erwachten Sehers. Wenn wir nun bei dem fittlichen Gemüthe 
eine überwallende religiöfe Stimmung beobachten und Ahnungen 
aus ber Tiefe bed Geiftes fteigen fehen, die feine Mathematif 
mißt; fo ift e8 wohl Far, daß überhaupt alles theoretifche Schließen 
nur eine fehr mangelhafte Aufklärung über Vieles verfchafft, was 
der Magnetismus bereits entdedt hat. Ja der Magnetismus mit 
den Erfcheinungen des Hellfehens ift vielmehr gerade geeignet, un 
zu der rechten Andacht zu ftimmen, Gott in feiner Weisheit und 
Allmacht anzubeten und und die gewiſſe Veberzeugung zu verfchaf- 
fen, daß die wahre Einficht immer eine göttliche Erleuchtung und 
der rechte Schluß ein göttlicher Rathſchluß jenfeitd der Berge des 
menschlichen Gehirns ift. 
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Diefe nicht ganz überflüffigen Bemerkungen follen hier nur 
hindeuten, auf welche Weife die pfychifchen Exrfcheinungen überhaupt 
aufgefaßt werden follen, und daß eine pfychologifche Erflärung rein 
für fih, ohne auf der Phyfiologie zu fußen, ebenfo unhaltbar fey, 
wie eine bloße pbyftologifche Anficht nie alle Erfcheinungen des 
Magnetismus völlig aufzuklären im Stande iſt. Unſer Vorhaben, 
die geiftige Natur des Menfchen zu betrachten, und die magnetifch- 
pfychifchen Erſcheinungen zu erklären, zielt demnach dahin, Die in 
der phyfiologifchen Erklärung angegebenen Gefege, fo weit dieß für 
ben Geiſt zuläffig, auch für die pfochologifche Erklärung in Anwen— 
dung zu bringen; benn die Urgeſetze des Lebens gelten für bie 
phnfifchen wie pſychiſchen Kraftverhältniffe, weßhalb auch für mehr 
tere der pfychifchen Erjcheinungen bereits fchon im Borhergehenden 
der Erflärungsgrund gegeben ift, 

Wenn wir auf dieſe Weife ohne Vermeſſenheit alle Erſchei— 
nungen zu erklären fireben, auch folche welche man bäufig auf 
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immer als unauflösliche Räthſel anſah, jo muß nicht vergeſſen werben, 
daß Erklären die Geſetze aufſuchen heißt, nach welchen die geheim— 
nißvollen Vorgänge der Natur begreiflich gemacht werden ſollen. 

Wir hoffen aber dieſen Zweck am leichteſten zu erreichen, wenn 
wir nach der Vorausſchickung einiger pſychologiſchen Grundprincipien 
die Unterſuchungen über die pſychiſchen Erſcheinungen an die Be— 
trachtung des Schlafes anknüpfen und ſo von einer Naturge— 
ſchichte des Traums und des Nachtwandelns zu den andern ſelte— 
nen Erſcheinungen übergehen, wie wir ſie im erſten Hauptſtücke 
gefhichtlich aufgezählt haben. 
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Der Geift ift das vernünftige Grundwefen vermöge welches 
der Menich denft, fühlt, fich bewußt ift, und will, — und zwar 
mit innerer Freiheit, denn der Geift ift das freie felbitbeftimmende 
Subject, das Urthätige in der Natur des Menſchen. Durch fein 
geiftiges Vermögen ift der Menſch als Bernunftwefen über die 
Körperwelt erhaben,- die er nach Willfür benugen und leiten kann. 
Die geiftige und förperliche Seite der Natur des Menſchen verbal 
ten fich daher im Allgemeinen zu einander, wie Freiheit und Ab— 
hängigfeit, die in ihm auf eine höchſt wunderbare Weife vereinigt 
find, und die Erfcheinungen ber Wechjelwirfung unter einander 
bedingen. Vermöge feiner förperlichen Natur bleibt der Menſch 
in der phyſiſchen Welt, im Raume befangen; vermöge feiner geijti« 
gen Beichaffenheit erhebt er fich mit Freiheit über die Echranfen 
des Raumes und der Zeit, in die entfernteften Regionen der Welt 
und des Lebens, was die Natur nicht wehren kann. Die Wir 
fungen bes Geiftes gehen aus ber freiwilligen Selbftbeftimmung 
hervor, durch die Sinne das Schöne zu fehauen, durch den Ver: 
ftand Wahrheit zu fuchen, und im Gemüthe die Gefühle zu zähmen 
oder ihnen freien Lauf zu laſſen; fie erfolgen nicht gleich den noth- 
wendigen Bewegungen ber räumlichen und zeitlichen Raturfräfte. 
Die fchaffende Phantafie des Geiftes bildet frei beliebige Geſtalten 
aus den Bildern der Einne; bie Natur formt ihre Stoffe typifch 
nach feftftehenden immer gleichen ©efegen. 

Allein auch diefe Freiheit des geiftigen Menfchen ift feine abſo— 
Iute, auch der Geift ift in feinen Wirkungen von der körperlichen Na- 
tur bedingt und abhängig, und wir wiffen den Geift nur infofern, 
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ald er mit dem Körper im lebenden Menfchen verbunden ift, in 
welchem er fich nie unabhängig und völlig frei zu erheben vermag. 
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Das Leben des Menfchen ift alio ein zweifeitiges, ein höheres 
geiftiges und leiblich natürliches. Als geiftiges Wefen ift der 
Menich Ebenbild Gottes, in feinem freien Vernunftleben der Ideen 
für Wahrheit umd Yiebe, für Schönheit und Tugend fchöpferiich 
zu wirken in der irdifchen Natur. Als Gott ähnliches Bild ift er 
wefentlich Geift;z aber in der Natur zu wirfen und zu leben bedarf 
er eines natürlichen Werkzeugs, und dieſes ift fein Leib, Der Leib 
ift ein natürliches, nicht geiftiges Clement, aber beſtimmt für den 
Geiſt; das in dem Leib Wirkſame — Menschliche it der in Die 
Natur eingegangene, mit ihr in Relation gefegte — von dem Leib 
bedingte — eilt, was man Seele heißt. Der Menſch bat ver- 
mittelft feines Leibes ein natürliches — alfo räumlich und zeitlich 
bedingtes Leben; vermöge feines geiftigen, übernatirlichen Lebens 
ift er frei zu thum oder zu laffen, fo weit es feine angebornen 
Kräfte betrifft; ja fogar den dargebotenen Reizen der Natur zu 
folgen oder auszuweichen. Dadurch wird der Menfch die centrale 
Perfönlichfeit der Erde, Die er begeiften fol. Pflanzen und Thiere 
befommen erjt Einheit und höheren (geiftigen) Werth durch den 
Menfchen, welcher als perjönliche Erſcheinung des Geiftes in 
der Natur fich als ſelbſtbewußte Subſtanz ablöst, Alles in der 
Erdnatur bezieht fich auf den Menfchen und befommt exft durch 
ihn einen höhern Werth, er ift alfo der Gravitationspunkt, Das 
Hirncentrum ber Erde, Bor ihm gravitirte alles auf den Außern 
phyſiſchen Mittelpunkt, auf die Sonne; feit feinem Grfcheinen 
auf Erden bezieht ſich alles auf den geiftigen Mittelpunft, den 
Menſchen. Schon dem Sprachgebraudbe nach iſt der Geift Die 
Eſſenz, der höchfte Ausgang der Naturdinge, der Menſch ift der 
Geiſt der Natur, der aller Weſen Innerftes in ficb befigt und lich 
zum Object machen kann. Alle Dinge, felbft die Thiere, waren 
nach ihrer Art, aber der Menſch ift göttlicher Art; fie Hatten 
feinen Namen, er gab ihnen einen Namen, d, i. eine Bedeutung, 
und wie er fie nannte, fo follen fie heißen, d. i. das bedeuten jie. 
So wird der Menfch der Lofer und Exlöfer der gebundenen Natur, 
alles wird durch ihn befeelt, denn die ganze Natur wird durch 
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die geiftige Anſchauung und willfürtiche Benugung innerlich in 
feiner Seele, wie er Außerlich in ihren Leibe. Bor dem Erfcheinen 
des Menfchen auf dev Erde war die Idee des Schöpfers — ber 
Endzweck der Schöpfung nämlih — in der Natur noch verhüllt; mit 
ihm ift die Natur als inhaltefchwangere Mutter erft an das Ende 
ber caufaliftifchen Erzeugniffe — zur endlichen Geburt gefommen, 
und der Weſen Fülle wurde mit dem Menfchen gefchloffen. Die 
Hülle der Natur und das in ihr noch Verhüllte durchbricht erft 
die geiftige Sonne, und die von dem Echöpfer vor dem Menfchen 
beftinnmte Ordnung der Natur befteht in ihrer Harmonie und Wahr 
heit nur für den Menfchen, daß er fie fehaue und erfenne und 
gebrauche zu feinem geiftigen Nugen und feinen Endzweden. So 
ift die Natur das Feld und das Neich, der Menfch aber der Herr 
diefes Neichs; jene ift zwar eine Welt mit eigenthümlichen Kräften, 
jelbftftändig, aber nicht für fib, fondern für .den Geiſt. Der 
Menſch ift in ber Welt, aber auch in ſich und für fih; die Natur 
ift nie außer fich, der Menfch aber ift in ſich und auch außer fich 
jelbit. | 

Demnach ift ber Mifrofosnus der Alten wohl begründet; denn 
der Menfch ift eine Welt im Kleinen, in ihm ift Göttliches und 
Natürliches, Alles bezieht ſich auf ihn und er fih. auf Alles. 
Wie die Sonne ſich auf Alles in der Natur bezieht und Alles 
auf die Sonne, und wie mit ihrem Aufgange erjt Alles lebendig 
und erleuchtet wird, fo wird Die ganze Erdnatur erft mit dem Er- 
fcheinen des Menfchen geiftig beleuchtet, Als centrale Kleinwelt 
fteht er mit Allem in Berbindung, er hat durch feinen Vernunft 
geift göttlichen Antheil und durch Glauben und Liebe unmittelbare 
Gemeinſchaft mit Gott. Durch feine pfuchifchen Kräfte dev Sinne 
und ber bewußten Selbjtbeftimmung bat er Gemeinschaft mit an- 
dern Geiftern, und mit feinem Leibe bat er Gemeinfchaft mit der 
ganzen Natur. Seine Lebensiphäre iſt Daher auch eine unendliche, 
die Sympathien und Einflüffe find daher auch eben fo allgemein viel— 
feitig und unbefchränft, fie find natürlich, geiftig und göttlich, und: 
eben fo erſtreckt fich feine Wirkſamkeit, je nach der Lebendigkeit feiner 
Individualität, auf das Natürliche, auf das Geiſtige und auf das 
Göttliche. Der Menfch ift feiner wahren Befchaffenheit nach das 
ebelfte Wefen und im organifchen Zufammenhbang mit Gott und 
beim Wefen der Dinge, wenn er nicht ſelbſt diefe Gemeinfchaft 
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verliert und Dadurch nur mehr in ein mechanifches, ftatt organi- 
fches Verhältniß kömmt. 

„Der Menſch iſt's, anf den die ganze göttliche Orbmmg hingetragen iſt, 
und von der Echöpfung ber ift er, als Endzwed, die göttliche Ordnung im ber 
Ansgeftaltung der Dinge.” 

Swebenborg. 
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At der Menſch die Welt im Kleinen und der Mittelpunft 
der Erdnatur: fo ift er eben fo jehr allen Einflüffen ausgefegt und 
ftebt mit allen in einem negativen Rapportverhältniffe, wie er 
pofitiv als vollfommenfte Selbftitändigfeit auf Alles zurüdwirft. 
Denn als Letztes und Bollfommenftes auf der Leiter der Natur 
ftufen enthält er alles Umvollfommenere, Niederere und Frühere 
als ein Allgemeines in fich; er bat alfo auch an allem Vorher: 
gehenden Antheil. Der Menfch ift nach H. Steffens der Echluf- 
punft einer unendlichen Vergangenheit, der Mittelpunkt einer un: 
endlichen Gegenwart und der Anfang einer unendlichen Zufunft. 
In diefem ganz wahren Sage ift die Theorie nicht nur der räum— 
lichen Wechfelwirfung und Sympathie des Menfchen mit den 
Naturdingen, jondern auch des geiftigen Fernſehens der zeitlichen 
Veränderungen gegründet, Wie der Menfch auf dem Boden der 
Vergangenheit fteht und in dem Mittelpunkt der Gegenwart, und 
wie das Frühere und das Entjernte nad) dem Endzweck und Mittels 
punft ftrebt, fo hat auch das Zufünftige feine Wurzel in der Gegen- 
wart und in des Menichen irdifcher Lebenszeit. Gigentlich lebt der 
Menſch gar nicht in der Vergangenheit und nur wenig in ber 
Gegenwart, aber geiftig vielmehr nur in der Zukunft. Der Menſch 
ift ein Gejchöpf für eine ewige Zukunft, daher hat auch nur er 
eine Hoffnung, und zwar lebt der Menſch nicht einmal für bie 
nächfte Zufunft. Vergangenheit und Gegenwart haben für ihn 
nur einen Werth in Hinficht auf die Zukunft; alle feine Beſtre— 
bungen, fein ganzes Dichten und Trachten zielen auf das Künftige 
und auf eine ferne Zeit; ja, da allen materiellen Intereffen eigent: 
lich immer eine geiftige Idee zu Grunde liegt, fo liegt auch der 
Endzweck alles Dichtens und Trachtens über alle Zeit hinaus, 
was eben Zeugniß gibt, daß alles Leben des Menfchen nicht ein 
gegenwärtiges, fondern ein zufünftiges fey, und daß alfo deſſen 
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wahres Endziel ein ewiges, über alle Begriffe der Zeit hinaus: 
liegendes fey. Der rechte Anfer aller menfchlichen Lebensbeitrebun- 
gen liegt daher auch nicht in dev Vergangenheit, fondern in ber 
Hoffnung einer feligen Zukunft. Das gegenwärtige Leben ift nur 
der Keim des zufünftigen und bat auch nur für das Zufünftige 
feine Bedeutung; denn die Zukunft wird die Entwicklung diefes 
gegenwärtigen SKeiminhalts feyn. Jeder nimmt den Erwerb ber 
Zeit mit fih, um ihn in der Ewigfeit auszureifen, und wie er 
hier aufhört, jo wird er dort anfangen. Und fomit wären bie 
Grundbedingungen und die Anhaltspunkte angegeben, worauf bie 
pivchifchen Erjcheinungen des Magnetismus beruhen, und wodurd 
das geiftige Vor- und Fernfehen in pfuchologifcher Hinficht ihre 
Erflärung finden. Eine weitere Ausführung dieſes Gefichtspunftes 
ift in meiner Schrift: „Hiftorifch-pfychologifche Unterfuchungen über 
das Weſen und den Urfprung ber menfchlichen Seele und deren 
Unfterblichfeit, Stuttgart und Tübingen 1850“ enthalten. 

Um nun auch hier wieder die neuen räthfelhaften Erfcheinungen 
an alte längjtbefannte anzureihen, beginnen wir ausführlicher mit 
der Naturgefchichte des Traumes, denn die erften aus dem Schlafe 
aufgehenden piychifchen Erfcheinungen find die Träume. 
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Der Traum ift das allmählige Erwachen ber Sinnesthätigfeit 
in den Organen der Einbildungsfraft oder des innern Sinnes, wo— 
durch dem Geiſte finnliche Bilder vorſchweben, Die im Echlafe ganz 
fehlen, oder deren man fich im Wachen nicht erinnert. Die auf: 
gehobene Gemeinſchaft der Pfyche wird mit den vermittelnden Orga— 
nen der Sinnlichfeit wieder mehr vder weniger hergeftellt, wobei 
jedoch die Außern Sinnes- und Bewegungsglieder noch entweder 
ganz oder theilweife ruhen. Es ift alfo das Träumen jene geheime 
Thätigfeit des Geiftes in den innerften Sinnesorganen des Gehiung, 
bie Beichäftigung der Phantaſie mit fubjectiven finnlichen Bildern. 
Das objective Tagesleben des wachen unterfcheidenden Selbſtbewußt— 
ſeyns ruht im Schlafe, im Traume erwacht aber ber fubjectiv bil: 
dende poetifche Genius der Phantafie. Dem Genius wird die Nacht 
zum Tage, und das allgemeine Naturleben das Feld feiner Ge: 
fhäftigfeit; ihm bleibt die wache Neflerion der objectiven Beſonder— 
heiten der äußern Welt entrüdt, fo wie ihn auch Die Gegenwart 
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nicht mehr intereffirt als die Zufunft und die Vergangenheit. 
Gewiffermagen werden alfo die Kräfte und Schwingen, die wäh- 
rend des Wachens gehemmt und mehr gebunden find, dem Genius 
im Traume wieder frei, und man fann die wejenhafte Beichaffen- 
beit der Seele in ihren Schlafzuftänden in der That vollitändiger 
erkennen, ald beim Wachen, wo fie einfeitig nur auf gewilfe von 
der Eonne beleuchtete Gegenftände ihre Verftandesthätigfeit firirt, 
ihre Gemüth betäubt, und jich der allgemeinen Natur, fo wie den 
überfinnlichen Einflüffen entzieht. „Der Traum ift eine Schugwehr 
gegen die Negelmäßigfeit und Gewöhnlichkeit des Lebens,” jagt 
Novalis, „eine freie Erholung der gebundenen Phantafie, wo jie 
alle Bilder des Lebens durch einander wirft und die beftändige 
Ernſthaftigkeit des erwachfenen Menſchen durch ein fröhliches 
Kinderſpiel unterbricht.“ 

Die Vorſtellungen der Bilder und die Aufnahme derſelben ins 
Bewußtſeyn erlangen im Traume nach der Stärke der inneren Ein— 
drücke einen verſchiedenen Grad der Deutlichkeit, und das Träumen, 
das fein wahrer Schlaf mehr, ſondern Halbſchlafen, Halbwachen, 
ein Schlafwachen ift, gehört entweder mehr dem Reiche des Echla- 
fes oder des Wachend an, je nachdem die inneren Einnesorgane 
leife oder ftärfer in Bewegung, und je nachdem die angefchauten 
Bilder dunkler oder flarer ins Bewußtfeyn aufgenommen und von 
und unter einander unterjchieden werden, 

Man fieht Hieraus zugleich, daß das Träumen nicht bloß ein 
Gewächs des Schlafes ift, fondern Daß es ſich auch mitten im 
Wachen einfinden kann: wenn nämlich die äußere bewußte Sinne» 
thätigfeit nachläßt und einfeitig wird, und wenn bie objectiven 
Bilder nicht mehr in das reflectirende Selbitbewußtfenn aufgenom- 
men werden. Wer träumt nicht oft in feinem Wachen, und wie 
viele Menſchen träumen. nicht ihr ganzes Leben fort? 

- Wie wir demnach in dem Wefen des Traumes mehr das 
potentielle Leben des Geiftes und meift auf einem größern Spiel: 
raum in ben organischen Beziehungen der allgemeinen Natur, als 
in feinem actuellen Wachfeyn, beobachten: fo wird auch die über: 
finnliche Befchaffenheit des Geiftes im Traume fichtbarer als felbit 
im Wachen. In der That, der Schlaf wird uns eine Schule, in 
welcher der tiefer blicfende Forfcher von der wahren Wefennatur, 
des Menfchen mehr Ternt, als auf dem Markte des Wachen. 


359 


—_ _ 





„Die Seele, welche ihrer Natur nad nur beftimmt ift, der Spiegel 
einer höhern, mächtigern, ober. ihr ſtehenden geiftigen Ordnung zu 
ſeyn,“ fagt Schubert, ! „empfängt auch im Traume Strahlen von 
oben, und eine im Sonnenlichte von oben ſtark gewordene Seele 
nimmt auch aus eigenem Antriebe ihre Nichtung nach oben und 
trägt ihren Geift, durch deffen wachen Einfluß ihre Kräfte fonft 
gehemmt find, auf ihren frei gewordenen Schwingen empor, und 
ber Geiſt genießt alsdann einen Vorſchmack von jenem ihn Fünf: 
tigen Zuftande, wo der Grund jenes beftändigen Kampfes zwifchen 
ihm und der umgebenden Natur gänzlich gehoben feyn wird.“ 

Mehreres hieher Gehörige findet der Lefer in meinem Werke: 
„der Geift des Menfchen in der Natur,“ Seite 550 — 561. 
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Je nachdem die Bewegungen der immern Sinnesorgane ber 
Einbildungskraft noch ſchwach und leife, und die Thätigfeit ber 
Nerven auf einem Fleinen örtlichen innern Raum befchränft bleiben, 
oder ftärfer ich vegen, fo daß mehrere Nerven zur Thätigfeit auf 
gewedt werden, fo find die Träume entweder noch ftille, mehr 
innere, bloß undeutlicbe Sinnesträume, oder fie werden lebhafter, 
deutlicher, und ſchlagen ſchon mehr in die äußern Willens: und 
Sinnesorgane aus. Sind die Träume fo lebhaft, daß die innere 
Bewegung ſich bis in die äußern Sinned- und Bewegungsorgane 
fortpflanzt und dieſe zu eigener Thätigfeit anregt, fo entjtehen ent: 
weder gemijchte Träume, wo nur einzelne Sinne halb erwacht 
äußere Gindrüde aufnehmen, während andere noch ſchlafen, wo— 
durch alfo von den Außern und innern Sinnorganen dem Geiſte 
gemischte Bilder vorgehalten werden; oder der Menfch erwacht, 
wenn durch eine zu ftarfe Bewegung von innern oder äußern Ein: 
drüden alle äußern Einne zu eigenthümlicher Thätigfeit angeregt 
werden, Man ſieht hieraus zugleich, daß Träume auch von Außern 
Eindrüden duch die nicht völlig fchlafenden Außern Sinnorgane, 
wie durch Die Bewegung der innern entftehen, fo daß ſowohl Die 
innern Sinnesorgane von den äußern, als diefe von den innern 
in Thätigfeit gefegt werden fönnen. Die Träume unterjcheiden 
fih auf diefe Weife gleichfalls befonderd auf eine Doppelte Weife: 


' Symbolit des Traumes, zweite Anflage, S. 19. 
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entweder find es mehr innere, ruhige Einnesträume der Borftel- 
(ungen, ober es find Träume, bei welchen den Vorſtellungen ent: 
fprechende Bewegungen in ben Organen des Willens entftehen. 
Die gewöhnlichiten Bewegungen, von Träumen verurfacht, geichehen 
in den Eprachorganen, außerdem auch verfchiedene Bewegungen 
der Glieder und des Leibes, welche alle um fo ftärfer werden, je 
lebhafter die Träume find. 

Der Traum ift alfo ein Mittelzuftand zwifchen Schlafen unb 
Wachen; die Seele bat nicht die reflectirende Unterfcheidung ber 
objectiven Welt des Wachens von feinen fubjectiven Vorftellungen, 
welche fie doch auch nicht fchlafen laffen. Es haben daher alle 
Vorftellungen der Seele gleiche Wahrheit im Traume; die fubjec- 
tiven Phantafiebilder gelten ihr für objective, und die Täuſchung 
wird um fo auffallender, je mehr die Traumbilder an Klarheit 
zunehmen. Der Menſch tritt alfo fowohl wegen feiner pafliven 
phyſiſchen Ruhe im Schlafe, ald wegen der piychifchen Nichtunter- 
fcheidung in ein fehr abhängiges negatives Verhältnig mit den 
äußern Welteinflüffen, er ift dieſen jegt mehr bingegeben als im 
Wachen, wo er fich jelbft beftimmend mehr ifolirt. In der That, 
fhon hierin liegt ein trauriger Gegenbeweis gegen die vorhin 
gerühmte Hoheit des Menfchen, wenn er fchon im periodifchen 
täglichen Schlafe die Brauchbarfeit feiner Glieder und bei dem 
Fafeln feines Traumes feine felbitbewußte Freiheit verliert, deſſen 
Inhalt ein verworrened Gefpinnft von Bildern ift, welche aus 
dem Zuſammenhange ded wachen Lebens herausfallen, 

Da jeboh der Träumer auch nicht fchläft und ebenjowenig 
dus Bewußtſeyn ganz verliert, fo erweitert ſich der Kreis der 
Empfindungen und des Wuhrnehmend in andern Beziehungen, 
und ber unbewachte Initinft tritt Fräftiger hervor als im Wachen, 
daß oft die kosmiſchen und terreftrifchen Sympathien zum Borfchein 
fonmen, die man im Wachen gar nicht fennt, fo daß dieſes 
gewiffermaßen die Schranfen zu Beziehungen bildet, welche ber 
Menſch feiner wahren Natur gemäß gewöhnlich gar nicht hat. 
Ebenfo wird die Piyche von den nütürlichen Bewegungen des Leibes 
im Traume mehr angeregt, daß fie weitere Notiz von dem innern 
phyfiologifchen Hergang befommt, wobei fie ihre fubjective Empfin- 
dung für eine objective anfieht, weil ihr das reflectirende Be: 
wußtfeyn fehlt. 
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Die tieferen Naturbeziehungen des Menfchen in ber Organik 
bes Lebens find dem wachen Zuftand gewöhnlich verfchloffen, Die 
fih dem träumenden Sinne aufthun, und ebenfo ift es mit der 
Drganif des Leibes. Im Traume und Schlafwachen befommt ber 
Menſch oft Einblide in die organifchen Beziehungen, von denen er 
im Wachen feine Ahnung hat, fo wie ihm auch Zufünftiges erfcheint, 
das nicht einmal in der Gegenwart eine erfennbare Grundurfache 
hat. Iſt nicht gerade biefer fogenannte abnorme Zuftand ber 
Beweis von einer Abnormität des ganzen Menfchenlebens? denn 
während ber tiefite Denfer bei feinem vollfommenen Wachen weder 
feine organifchen Beziehungen zur allgemeinen Natur noch zu feinem 
Leibe fennt und in den objectiven Gegenftänden die Goldkörner von 
Wahrheit wie aus einer tiefen Finfterniß ausfucht, findet im Schlafe 
zuweilen ein unmittelbares Erkennen und Anfchauen gegemwärtiger 
Geheimniffe und zukünftiger Ereigniffe ftatt, indeffen das gewöhnliche 
Träumen fonft ein wirres Fafeln ift. Es ift alfo das Wachen wie 
das Schlafen nicht der eigentlich wahre, fondern ein zerrütteter 
Zuftand des Menfchenlebens, herbeigeführt Durch eine Verdunklung 
feines Bernunftprincips, von deffen wahrer Befchaffenheit nur aus— 
nahmsweiſe und zeitweilig rudweis auftauchende Gefichte und feltene 
Prophezeiungen Zeugniß geben. Denn läge ed nicht in dev menjch- 
lihen Naturanlage, die tiefern Beziehungen zu Gott zu empfinden 
und in die Organif der Welt und bed Leibes zu fchauen, fo wären 
auch diefe Ausnahmszuftände unmöglich, worüber ich übrigens den 
Leſer auf ein weitered in meinem angezeigten Werfe („dev Geift 
bes Menfchen in der Natur”) verweifen muß, wo ich den wahren 
Grund dieſer Erfcheinungen näher unterfucht habe. Es werden uns 
in dieſer Hinficht gerade die Träume und das Hellfehen um fo 
intereffanter, nicht bloß und darüber aufzuklären, als vielmehr 
über das innere Weſen des Geijtes und viele räthfelhafte Erſchei— 
nungen beffelben eine tiefere Einfchau zu verfchaffen. Auf die von 
Jean Paul ſchon vor Jahren aufgeworfene Frage: „Könnte nicht 
der Magnetismus einiges Tageslicht auf den nächtlichen Larventanz 
der Geiftererfcheinungen fallen laſſen?“ fönnen wir jegt bejtimmt 
mit Ja antiworten. Ja die höheren magnetifchen Schlafzujtände 
liefern uns Beweife von einem unbegrenzten Empfindungsvermögen 
und von einer Freiheit ber Willensftärfe, die in aller Menfchen Seelen 


362 

fhlummern, bei denen es nur darauf anfommt, daß fie geweckt 
und ins Leben gerufen werden, Dieje anerjchaffene Analogie ift 
fo offenbar, daß fie nicht bloß in der Askeſe und in dev chriftlichen 
Wiedergeburt zum Vorfchein fommt, fondern daß ſie fogar.bei den 
Seren und bei den in bie Baflivität des Schlafes Verſunkenen oft 
hell aufleuchtet, wie wir dieß oben bei den Erjcheinungen des 
Schlafwachens ıc. gefehen haben, 
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Da das Schlafen und Wachen fein eigentlicher Gegenfag, 
fondern nur ein Umfehren der Sinnespole ift, wobei mit dem Ein- 
fhlafen der äußern Sinnesthätigfeit die innere erwacht, fo ver- 
liert das Träumen zum Theil fchon hiedurch fein Räthfelhaftes, 
das innere Erwachen zeigt auch feine größere Fremdartigfeit, als 
dieſe bei näherer Umficht das äußere hat; im Gegentheil ed erjcheint 
bei dem Außern Wachen eine größere Abnormität dev wahren 
Natur, da ja die Sinnes- und Bewegungsthätigfeiten im Thun 
und Denken fo fchnell ermüden, daß fie bald wieder in das tellurifche 
Schlafleben zurüdjinten, um in der allgemeinen Organik der Natur 
periodifch fich wieder an Leib und Seele zu erfrifchen und zu feiner 
gewöhnlichen Ifolirung und zu der fcheinbaren Freiheit des Wachens 
geftärft zu werden. Das innere Traumleben ermübdet nicht, «6 
bedarf feiner Uebung und braucht. nicht8 von außen zu lernen, 
wie das mühfelige Tagesteben. 

Zu dieſer Umfehr der Sinnespole mifcht fich immer etwas 
aus dem früheren Tagesleben in das Traumleben ein und umge: 
fehrt, Die Traumbilder reichen, dunkel oder heller, auch unter ber 
Form von Erinnerungen und Abnungen in das Wachen herüber, 
daß fie zuweilen noch mitten im Tage zu deutlichen Borftellungen 
aufiteigen. — Hat das Traumfpiel einmal angefangen, dann ſpinnt 
es fich gewöhnlich fort, nach den befannten piychologifchen Gefegen 
der Bergefellung, der Aehnlichfeit und Wiederholung. Mit dem 
Schließen der äußern Sinne verfchwindet die von der Sonne 
befchienene peripherifche Welt dev Zeit und des Raumes, und bie 
Seele wendet ſich in ihre Tiefe des. fubjertiven Traumbildes, und 
nun tritt fie ftatt der Außern Ifolirung in eine innigere Gemein— 
ſchaft mit der allgemeinen Naturorganif und zumädhjt mit jener 
ihres eigenen Leibes. Die eigenen innern Lebens- und Bildungs: 
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bewegungen in ben Strömungen bed Bluted und ber Säfte, in 
den Stimmungen und Verftimmungen dev Nerven, die Spannungen 
und Hemmungen franfhafter Broceffe werden jetzt ungeftört lebhaf- 
ter von dem erwachten innern Sinne empfunden ald im Wachen, 
und die immer thätige Bhantafte geftaltet diefelben zu allerlei ent 
fprechenden Borjtellbildern, die häufig unter fumbolifchen Formen 
auftauchen, weil fie von feinen befannten Tagesobjecten, wie bie 
Bilder der Außenwelt abftammen. Auch hierin gibt die Bhantafte 
ihrem poetiichen Bermögen gemäß im Traume den Empfindungen 
ihren entiprechenden Namen, wie die prophetifchen Bilder des gött- 
lichen Schauens als Symbole erfcheinen, welche der in der Außen- 
welt. verzauberte Sinnesverftand. nicht verfteht, und weil er fie 
nicht verfteht, als leeres Spiel oder für Lüge erklärt, Allerdings 
ift auch das jegige Traumleben im Schlafe nicht der normale Zus 
ftand; denn der Menſch verfinkt in eine paſſive, ihm urfprünglic) 
nicht zufommende Willenlojigfeit, wird dadurch allerlei Einflüffen 
bingegeben, die er nicht abzuwehren ‚vermag, wobei er zu. allerlei 
Phantafiegebilden verleitet wird, welche im Schlafe allein die ge 
ſchäftige Schaffnerin ift und von dem Berftande nicht überwacht 
wird, der von ben tiefern Beziehungen und Entiprechungen der 
Naturorganif ohnehin nichts weiß. Deffen ungeachtet find die 
Traumbilder nicht etwa gefeglos und ohne Bedeutungen, welche 
aber fir das Verftändniß der armen, fchleppenden und Furgjichtigen 
Tagesiprache erſt entziffert werden müſſen; denn die phantaftifchen 
Traumbilder find meiftens ſymboliſche Urbilder, deren Entfprechun- 
gen erſt gedeutet werden follen, weil fie ein Ganzes enthalten und 
nicht ftücweife Zufammenfegungen, wie jie der hinfende Verſtand 
an ben Außern Objecten zufammenträgt. Im Schlafe findet Daher 
fein Urtheilen und Schließen ftatt, weil die Phantaliegebilde ganz 
fertig dem inneren Auge erjcheinen und-nicht erit begriffen werden 
müffen, ohne bewegen ber tieferen Wahrheit zu ermangeln, weil 
damit Das unmittelbar Weſenhafte der Dinge gegeben it. Sowohl 
in dem Träumen als im Hellfehen find die Bildererfcheinungen oft 
jo lebhaft und deutlich, daß fie die wachen Boritellungen lber- 
treffen; fein Wunder alfo, daß der Schläfer fich für wirklich wach 
hält, ja dieſe Bilder find fo lebendig, daß fie auch die Musfel- 
glieder: zu Bewegungen aufweden, wie beim Nachtwandler und 
Hellſeher, und daß fie beim Erwachen in das äußere Tagesleben 
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mit übergehen, wo fie der Berftand erſt fichten und von bem 
Dbjecten abwehren muß, wenn er nicht für irre erklärt werben 
fol. — Daß die Träume etwas Prophetifches an fich haben, wie 
fie meift aus fombolifchen Bildern beftehen, ift Elar, weil im Schlafe 
die tieferen organifchen Beziehungen aufgehen, die im Wachen ganz 
fehlen; daß ferner die organifchen Beziehungen des eigenen Leibes 
die vorwaltenden feyn werben, ift eben fo klar, weil zunächft ſowohl 
die Außern Einflüffe als die innern Empfindungsreize fich für 
bie Seele an dem eigenen Leibe abfpiegeln, wobei indeffen bie 
Sprünge und ſcheinbar gefeglofen Spiele in den Bildern um fo 
mehr ftattfinden, je größer die Störung der organifchen Harmonie 
und je vielfacher die Hemmungsfnoten in den natürlichen Funk 
tionen vorhanden find. Diefe Bemerfung betrifft den Somnam— 
bulen fo gut als den Träumer. 

Die innere Sinnesthätigfeit befteht beim Träumen vorzüglich 
im Sehen, die peripherifchen und innern Reize erregen das Ge: 
birncentrum der Sehnervenfafern — als das fubftantiell gewor: 
dene Innenlicht. Gehörbilder und noch mehr folche ber tieferen 
Einne find fehr felten. Beim Schlafwachen ift es jedoch häufig 
umgekehrt; gleichwie der Hörfiun am längften wach bleibt, fo 
erfcheinen Töne und Worte auch nach dem Einfchlafen, und ber 
Somnambule vernimmt meiftens, befonders Anfangs die innere 
Einfprache in Hör- und nicht in Geſichtsbildern. Beim Hellfehen 
iſt es wieder umgefehrt, bei dieſem fcheint das ganze Gehirn als 
Innenlicht leuchtend zu werden. Die meilten Borftellungen find 
Eehbilder, denn fogar Blinde fehen im Traume; bei Schlaf: 
wachen fpiegeln fich fogar äußerlich an verfchiedenen Stellen bes 
Leibes die objectiven Eindrüde, wie an den Fingern, ab. Innere 
Reize und Stimmungen aus Franfhaften Gefühlen, wie bei Eir- 
eulationshemmungen in den ©efäflen und bei Krämpfen in ben 
Nerven, geitalten fich zu verfchiedenen Vorftellbildern, wie bes 
Fallend von gefahrvollen Höhen herab, von Druck durch Ge 
fpenfter, von Thieren ꝛc. Es wird jegt begreiflich feyn, Daß Leute 
von wenig Bildung und feinem Haren Selbitbewußfeyn nicht im 
Stande find, die Vifion des Traumbildes von einem wirklichen Ge- 
genftande zu unterfcheiden, daß ihnen daher das Traumbild eines 
Verftorbenen, eines Engels x. das Geifterfehen als eine objective 
Wirklichkeit gilt. Wenn nun Jemand diefer Art der innern Sprache 
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des Genius gern zuhört, der kann ſich ſehr leicht gewöhnen, die 
eigenen Einfälle ſogar für die Einſprache und die Zuſprache eines 
fremden Gebotes, eines Geiſtes oder Engels zu halten, woher ſo 
vielerlei Verirrungen, falſche Anklagen, ſogar Morde entſtanden ſind. 

Da die innere Bewegung der Sinnesnerven von einem ent— 
ſprechenden Bilde begleitet wird, dieſe Bewegung aber von ſym— 
pathifchen und antagoniftifchen Reizen des Leibes im Schlafe ent- 
fteht, fo ift es auch begreiflih, wie ber weniger felbftbeiwußte 
Menfch feinen eigenen phyfifchen Empfindungen beftimmte eftalten 
und objective Wefenhaftigfeit zufchreibt, fo daß jede Widerrebe 
feine Ueberzeugung nicht wanfen macht. 


8. 198. 


Die veranlaffenden Urfachen der Träume find von doppelter Art: 
entweder innere oder Äußere, und diefe wieder entweder phyliiche 
oder pfychifche Urfachen. Die äußern Urfachen ber Träume find: 

1) Aeußere Reize und Einflüffe, welche auf die ihnen entipre- 
chenden Einnorgane nur fo ftarf einwirken, daß diefe theilweiſe 
zwar in Thätigfeit gefegt werden, aber nicht völlig erwachen. Es 
fönnen übrigens alle Gegenftände der Sinne, ald: Gefichts-, Ge— 
hörs⸗, Geruche-, Gefchmads- und Gefühlögegenftände Äußere ver: 
anlaffende Urfachen der Träume werden; aber am häufigften werden 
es Gegenftände des Gehörs, als des Tactorganes des Geiftes, 
welches unmittelbar in bie tieffte innere Welt der Gefühle und 
des Gemüthes führt. 

2) Eine andere Urfache ift ein zu geringer Grab von Ermü- 
dung der Außern Sinnes- und Bewegungdorgane während bes 
Wachens; daher die häufigen Träume der Müßiggänger, die ſowohl 
im Schlafe ald im Wachen träumen. 

3) Ungleiche Anftrengung der Sinned- und Bewegungsorgane 
im Wachen; woher das ungleiche Beduͤrfniß bes Schlafes, die 
verlornen Stoffe und Kräfte wieder zu erfegen, und folglid das 
leichtere Erwachen einzelner Organe, während bie andern im tiefen 
Schlafe verfunfen bleiben. Menfchen mit vieler und einfeitiger 
ESinnesanftrengung und wenig Bewegung träumen leichter und viel, 

Innere phyſiſche Urfachen der Träume find: 

1) Regelwidrige Affectionen des Gemeingefühld, geftörte Ver— 
richtungen und Reize in einzelnen Organen, 3. B. irgend ein Drud, 
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erfchwerter oder gehemmter Kreislauf der Säfte, fchlechte Ver— 
dauung u. ſ. w. 

2) Krankhafte Zuſtände innerer Organe und Syſteme, entweder 
gehemmte, zu ſchwache oder zu lebhafte Thätigkeit, oder anderwär— 
tige Berftimmungen in bdenfelben, beſonders Krämpfe, Stodungen 
und Verftopfungen der ingeweide, zu langiame Bewegung des 
Blutes durch das Herz. Immer bleiben dadurch gewiffe Theile 
und die dazu gehenden Nerven auf eine ordnungswidrige Weile 
wach, und verurfachen allerhand Empfindungen, welche entiprechende 
Traumbilder erweden, die oft mit der Befchaffenheit der Krankheit 
in naber Beziehung ftehen, daher die vorberbedeutenden Träume 
(somnia diagnostica et prognostica) befonderd für ben praftifchen 
Arzt von Wichtigfeit find. 

3) Andrang der Säfte und befonderd des Blutes nach dem 
Kopfe, wodurch die innern Nervenorgane in ihrer Ruhe geftört, 
und zu einfeitiger Thätigkeit angefacht werden. Daher das häufige 
Träumen bei Entzündungen, befonders des Kopfes, dad Jrrereden 
in Fiebern ıc. (per furorem vaticinatio), 

4) Ein zartes leicht bewegliches Nervenſyſtem. Hier ift oft ein 
leifer Hauch hinreichend, die empfindlichen Marffafern der Nerven in 
Bewegung ımd Aufruhr zu verfegen. Menfchen von feinem zartem 
Nervenbau find überhaupt viel empfindlicher, leicht beweglich, aber 
ihre Bewegungen felbit halten wegen der Schwäche der Nerven 
feinen Tact. Solche Menfchen find wegen der vorwaltenden 
Lichtftrablung in den Nerven, welche gleichfam zu wenig beftofft 
find, außerordentlich geiftig, ſcharffinnig, aber nicht geiftreich und 
tieffinnig; weil fie zwar bie Gegenftände fchnell und ſcharf auf 
faffen und bezeichnen, aber wegen der Unruhe der Nerven nicht 
Zeit haben mit vergleichender Umficht in die Breite und Tiefe zu 
gehen. Die mit einem folchen zarten Nervenfuftem begabten Men- 
fchen, bei denen fich meift noch Die übrigen veranlaffenden Urſachen 
zugefellen, haben daher auch einen leifen und meift fehr kurzen 
Schlaf, und eine ausgezeichnete Anlage zu träumen. 

Die pſychiſchen Urfachen der Träume find: anhaltende geiftige 
Beichäftigungen, tief eingedrüdte Gemütheftimmungen und Leiden: 
ichaften, welche gewiſſe innere Nervenprovimgen des Gehirns in 
einer regelwidrigen Spannung und Unruhe erhalten, fo daß 
ſchon entfernte und leife Bewegungen im Schlafe gerade diefe vor 
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andern leichter beweglichen Organe wie bie gefpannten Saiten 
anftimmen. 


$. 198. 


Nicht felten find die Geiftesthätigfeiten fchon im Traume rich 
tiger als im Wachen, die Anfchauungen der Bilder flarer, bie 
Vorftellungen geregelter und die Lebendigkeit des Bewußtfenns um— 
faffender; auch Fommen im Traume oft ganz neue und fremde 
Gegenstände und Vorftellungen vor die Anfchauung, woran man 
im Wachen gar nie gedacht hat. Der Geift ruht gleichfam von 
den zerftreuenden, wachen Befchäftigungen aus, und erholt ſich 
durch den Wechfel der Gedanken, gleicdhwie man im Wachen nad) 
einer mit einem einzelnen &egenftand angeftrengten Arbeit Durch 
eine andere fich erleichtert und erholt. Merfwürdig ift es zugleich, 
daß Menfchen, welche im Wachen faft gar feine geiftige Bejchäf- 
tigung haben, oder deren Sehweite jehr kurz und neblicht ift, im 
Traume oft ſehr lebendig befchäftigt find, und zwar auf eine ihrem 
wachen Zuftande ganz entgegengefegte Weife, jo daß fie mit beuts 
licheren Einnesbildern, mit einer geregelten Vorſtellung berfelben 
und mit einem combinirenden Berwußtfeyn befchäftigt find. Der 
Geift folcher Menfchen hält fich fo im Schafe gleichfam ſchadlos, 
und gibt einen troftvollen Beweis von der innern Gleichheit der 
wefentlichen Naturbefchaffenheit. — Der Grund dieſer Erfcheinun: 
gen ift folgender. 

Das Gehirn mit feinen millionenfach in einander verfchlun- 
genen Markjafern wird durch die geiftige Bildung und Tages: 
‚befchäftigung in feinen innern Organen auf eine fehr verfchiedene 
Weife, wenig oder vielfeitiger entwidelt und zur Thätigfeit ange: 
regt; ganze Provinzen folcher Nervenfafern des Hirns bleiben bei 
vielen Menfchen völlig unbefchäftigt in Ruhe, während andere nur 
fehr einfeitig in Thätigfeit find. Diefe wenigen und einjeitigen 
Bewegungen in den Nerven eined nur wenig entwidelten Hirns 
mit einer einfeitigen und einförmigen Tagesbefhäftigung find Ur: 
fache jener Armuth des Geiftes fo vieler Menſchen, und dieſe eins 
feitige, einförmige Tagesbefchäftigung nur weniger innerer Hirn- 
organe wird zugleich Urfache jenes vollfommnern Zuftandes des 
Geiftes derfelben Menfchen im Schlafe, wie dieſes beim Schlaf- 
wachen gemeiner und ungebildeter Perſonen oft dev Fall ift, Wenn 
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nämlich jegt die immer rubenden innern, in der Naturanlage voll: 
fommenen Hirnorgane durch irgend einen phyfifchen oder pſychiſchen 
Anftoß in Bewegung und Thätigfeit gefegt werden, während nun 
die im Wachen befchäftigten fchlafen und fich erholen, jo veran- 
laſſen dieſe jegt vielfeitiger eingeleiteten Bewegungen einen größern 
Reichthum von Bildern, und bei einer fonft nicht geftörten Harz 
monie der übrigen Berrichtungen des Körpers wirft der Geift nun 
vermöge feines innern Geniuslebens im Echlafe ungeftörter und in 
einem weitern Kreife der fich aufthuenden allgemeinen Naturorganif; 
die Aufmerffamfeit wird zugleich bei einem folchen von den äußern 
Einflüffen und pfnchifchen Leidenfchaften weniger in dieſem Kreiſe 
getrübt und abgezogen. Die ganz neuen Bilder und fremden Bor: 
ftellungen aber entitehen jest aus den neuen und ungewöhnlichen 
Bewegungen der Hirnorgane, womit die Phantafte nun ihr Spiel 
beginnt. | 
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Häufig werden gewöhnliche Alletagsfachen geträumt und es 
gehen Bilder aus dem Wachen in die Träume mit über, was fo- 
wohl von den bereits fchon erwähnten Urfachen, theils aber vom 
ungleichen Einſchlafen der Außern Sinne berfommt, wie man fchon 
halb im Echlafe oft noch fieht, während man nicht mehr hört, 
oder noch hört, während man nicht mehr fiebt. Oft befchäftigt 
fih der Geift im Traume unabgezogen mit einem einzigen Bilde 
oder Gegenftand, wie ed oft im Wachen gefchieht, wo die Ein- 
bildungsfraft fih auf einzelne Bilder firirt. Eine Ideenreihe kann 
jo auch im Traume die vorherrfchende werden, wie im Wachen 
oft ein Gegenftand einen fo ftarfen Eindruck macht, daß man auf 
alle Nebenumftände nicht mehr achtet. Solche ftarfe Eindrüde im 
Machen verurfachen auch leicht ein bleibendes Bild, welches im 
Schlafe mit übergeht, wie 3.3. aufmerkſame Befchäftigungen, das 
Lefen, Studiren ıc., fo daß man auf diefe Weife fich gleichſam zu 
willfürlicen Träumen vorbereiten fann. 


$. 201. 


Zufolge mannichfacher Erfahrung ift e8 fogar möglich, durch 
Außere Sinnesreize, vorzüglich vermittelft des Gehörorgang, durch 
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feife Worte und fanfte Töne ıc. den Schlafenden Fünftlich träumen 
zu machen, und ihn in beliebige Seelenftimmungen zu verfegen; 
ein Gegenftand von Hoher Wichtigfeit für den praftifchen Arzt, 
manchem Kranken auf diefe Weife während des Echlafes eine andere 
Stimmung zu geben, und vorzüglich Irren während des Schlafes 
entgegengefegte Gedanken beizubringen, um bie einfeitigen und ein- 
tönigen Bewegungen und bie wiberftreitenden Diffonanzen ihres 
verftimmten Gehirninftrumentes in einen zufammenftimmenden Accord 
wieber einzuleiten, Indem befanntlich die Jrren im Schlafe meift 
verftändig träumen, wie fie auch im Schlafiwachen ganz verftändig 
find, fo wird der Magnetismus ein ganz befonderes Heilmittel für 
Irre, um fie auf die angemeffenfte Weife in den Schlaf zu ver— 
fegen, ber für dieſe oft allein fchon das Heilmittel ift, da durch 
den verlängerten Schlaf die abnormen Bewegungen und dev Wider: 
ftreit der Kräfte ausgeglichen werben kann. 

Die von Weffermann (Kieferd Archiv für den thierifchen Mag- 
netismus 6. Bd. 2. St.) und zum Theil ſchon früher mitgetheilten 
Beobachtungen, andere in der Entfernung wilfürlich träumen zu 
machen, ift eine Erfcheinung, für welche die Erklärung nicht fo 
ihwer if. Da der Schlafende ohnehin in einem mehr leidenden 
negativen Zuftand und feine entgegenwirkende ‘Berfönlichkeit im 
Schlafe = 0 ift; da ein in willfürlihe Träume zu Verſetzender 
mit dem Traumfender fchon in einem nähern Rapport ftehen foll; 
dba von ber förperlichen fo wie von der geiftigen Seite eine durch— 
greifende Wechſelwirkung bei näher im Rapport ftehenden Pers 
fonen und befonders bei gleichgeftimmten und verwandten Organi— 
fationen ftattfindet; da Kraft und Wille ald frei bejtimmend in die 
Ferne ohne beftimmte Grenzen über bie örtliche Materie hinaus: 
wirken; fo wird es begreiflich, wie Jemand mit einem fFräftigen 
pofitiven Willen begabt, auch in die Ferne, nach den befannten 
Polaritätsgefegen auf ein negatives Object einwirken, und felbes 
in feine Ephäre ziehen Fann. 

Bekannt ift es ferner auch, daß nicht nur gleihe Ahnungen 
befonders bei Verwandten und bei einer innigern Lebendgemein- 
ſchaft, fondern daß auch gleiche Träume und Gebanfen unter 
Freunden zuweilen ftattfinden, was wohl ald ein unwiberlegbaver 
Beweis auch ber geiftigen Wechfelwirfung und Gemeinſchaft an— 
zufehen ift, 
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Wie die Bilder der Vorftellungen im Traume vorzüglich Ge: 
fichtöbilder, feltener Laute des Gehörs find, fo ift das Träumen 
mehr oder weniger ein Sehen, ein unmittelbares, ungehindertes 
Anfchauen nach allen Richtungen, nicht bloß vonvärts wie im 
Wachen; hingegen wird umgefehrt das im Wachen allfeitige Gehör 
jest befchränfter und ärmer, indem ber Träumende, und befon- 
ders der Schlafwache nur nach gewiffen Richtungen hin beftimmte 
Töne und Laute zu vernehmen glaubt, wiewohl übrigens der Ge— 
hörfinn der Außenwelt ald der leifefte Wächter am meiften offen fteht. 
Auch das Gefühl, als der PBolarfinn des Gefichts, fpielt in den 
Träumen eine bedeutende Rolle, und bringt mit feinen fo vielfei- 
tigen Empfindungen wohl die meiften Bilder zu den fubjectiven 
Täuſchungen der inneren Anſchauungen. Geſchmacks- und Geruchs— 
träume ſind die ſeltenſten; dieſe als die niederen thieriſchen Sinne 
ſind im Traume die unthätigſten, indeſſen doch geſchickt, den 
Schlafenden z. B. durch Gerüche xc. willkuͤrlich träumen zu machen. 


8. 203. 


Symboliſch iſt die Sprache der Poeſie und der Propheten und 
ihre Offenbarung iſt Myſterium. Im Symbol iſt gewöhnlich Bild 
und Sache Eins, und es ſcheint ſicher, daß die höhere geiſtige und 
urfprüngliche Sprache eine ſymboliſche Bilderfpracdhe war und daß 
diefe auch ber Seele des Menfchen angeboren ift; denn die Sprache 
des Traumes ift bei verfchiedenen Menfchen und Völkern Diefelbe, 
d. h. die Traumbilder Haben biefelbe Bedeutung, fo wie auch bie 
Moeten, ja felbft die Propheten unter gleichen Bildern baffelbe 
verftehen. „Jene Sprache in Bildern und Hieroglyphen, deren fich 
die höhere Weisheit in allen ihren Offenbarungen an den Men: 
fchen bedient hat, ift auf der vollfommenften Stufe das, was bie 
Sprache ber Poefie auf einer niedern und was die Bilderfprache 
des Traumes auf ber allerniedrigften ift, nämlich eine Ur» und 
Naturfprache der menfchlichen Seele. Denn weit entfernt, daß 
befonders in der zulegt erwähnten Verwandtſchaft das Niedere einen 
verfleinernden Schatten auf das höhere werfen bürfte, fragt es ſich 
vielmehr, und zwar aus gutem Grunde: ob nicht eben jene Sprache, 
welche in ber einen ihrer Formen im jegigen Zuftand des Men— 
hen eine fo niedere Rolle fpielt, bie eigentlich wache Rebe ber 
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höheren Region fey, während wir, fo wach wir und glauben, in 
einen langen mehrtaufendjührigen Schlaf, oder wenigftens in ben 
Nachhall feiner Träume verfunfen, von jener Sprache Gottes, wie 
Schlafende von ber lauten Rede ber Umftehenden, nur einzelne 
dunkle Worte vernehmen.” (v. Schubert Symbolif des Traumes.) 
Daß dieſe Bilderfprache der Seele angeboren fey, zeigt offen: 
bar der innere, in der Poeſie und im Schlafe redende Genius; 
denn fie ift ja nicht erft erlernt, was insbefondere bei dem Träus 
mer unmöglich ift, weil fein Träumer von dem andern, noch 
weniger von dem Wachen etwas lernt. Und doch verfteht er bie 
Sprache nicht felten jehr gut und Handelt darnach im Schlafe — 
als Traumphantaft, als Nachtwandler oder ald magnetifcher Som: 
nambul, was beim Erwachen gleih aus ift. Dieß bürfte wohl 
zum Beweife dienen, daß diejenigen im Tiefern Suchenden 
nicht ganz unrecht haben, wenn fie behaupten, daß das Wachen 
und der jegige Zuftand bed Außern Wiffend und ber fogenannten 
MWeltweisheit ein Wahnzuftand fey, und daß ber Menfch eigentlich 
gar nicht wiffe, daß ihm das rechte Licht entzogen fey für feine 
urfprüngliche höhere Welt, für welche er in der Urzeit und bie 
Urvölfer wirklich den rechten Sinn und Berftand gehabt haben. 


$. 204. 


Die Propheten waren Dichter und ber ächte Dichter ift Pro- 
phet, und fo fpricht auch der Traumgenius prophetifhe Worte, 
In der magifchen Sprache ber Seher liegt eine Fülle von Bebeu- 
tungen und Gombinationen von Sachen und Zeiten, baß man in 
der profnifchen conventionellen Sprache bed Wachens gleich Die 
Armuth und Erbärmlichkeit erkennt, wenn man biefe fo ſchwer 
erlernte mit jener vergleicht. Die weitläufigfte Profa vermag mit 
dem angeftrengteften Diviniren, Reflectiven, Demonſtriren ıc. eine 
überfinnliche Bedeutung nicht auszumalen, was im Symbole ein 
einziges Bild befagt. 

Außer der inhaltſchweren Bebeutfamfeit und ber gleichartigen 
Bedeutung der Symbole (von denen mehrere bei Schubert a. a. O. 
nachgefehen werben fönnen) liegt in benfelben oft auch eine gewifle 
Ironie und Doppelfeitigkeit, fo daß gerade ber Gegenſatz, ober ein 
Theil für das Ganze zu verftehen ift. Hierin ſcheint es offenbar, 
daß der Schöpfer feinen geheimen Plan nicht vor das äußere Auge 
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fo offen hinſtellen wollte, dann aber auch, daß der menfchliche 
Geiſt fuche und ftudire die Wunder, die er zu feiner Luft und 
Benugung in einem ſolchen Reichthume in der Natur ausgeſtreut. 
Von diefer Art zeigt fi die Sprache der Propheten und aller 
Seher; auch die Pythia, Die Drafel und die magnetifchen Hell- 
feher zeigen ein gleiches, denen bie erfcheinenden Bilder und Sym- 
bole oft lange unverftändlich bleiben, bis ihnen dann auf einmal 
das rechte Licht der Bedeutung aufgeht. Was Wunder, wenn 
folche vielfagende, höhere und überirdifche Eröffnungen die Traum— 
feher in Begeifterung verfegen? Wie denn überhaupt alle wahre Be- 
geifterung von einer höhern Infpiration entfteht, und wie fymbolifche 
Handlungen religiöfen Inhalts nicht leicht verfehlen, ihre magi— 
fhen Wirkungen auf das Gemüth der Gottbefenner auszuüben. 
Ob denn eine rechte Gottesgemeinſchaft anders als durch Symbole 
möglich ift? — Und wenn Gott zu und durh Symbole fpricht, 
follen wir nicht die Töne unfered Herzens und den Odem unferer 
dDanferfüllten Bruft mit Lobgefängen und mit Rauchopfern dar: 
bringen? 
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Wie die Sprache der Symbole dem menfchlichen Geifte an- 
geboren ift, jo it die Natur eine Sammlung von Symbolen und 
Bildern, ein offenes Buch von Bedeutungen, welche dem Menfchen 
zu lefen und zu lernen dargeboten find. Die Natur fpricht in 
ihren Elementen, mit ihren Kräften und Geftalten der Dinge, denn 
fie ift eine Sinnenwelt, und den rechten Sinn dazu haben eben 
die Seher. Iſt die Natur eine Offenbarung Gottes, fo ift fie es 
für den Geift, und wie von Gott urfprünglich alles in Harmonie 
erfchaffen ift, fo find in allen Naturdingen die Originale immer 
von gleicher Bedeutung für den Geift; die Natur fpricht immer 
diefelbe lebendige, nie eine todte, nie eine fremde, ausländifche 
Sprache, wie Gott durch alle feine DOffenbarungen immer Diefelbe 
Sprache zu den Geiſtern redet, die Sinn und Aufinerffamfeit dafür 
haben. Wo finden fih aber im gewöhnlichen Leben folche finn- 
begabte Menjchen, welche die Bilder aus dem offenen Buche zu 
lefen im Stande find? Wie felten ift ber Genius tiefer fehender 


©eifter, wie ein Jakob Böhme, ber und ein Buch de signatura 
rerum hinterläßt! 


373 


— 


Die Natur wirft mit einer anerſchaffenen beſtimmten Noth— 
wenbigfeit, wie ein träumender Nachtwandler; aber der Menſch 
fteeft felber in dieſer Naturnothwendigkeit fo tief, daß er wie der 
Wurm, höchftens bis an ihre Dberfläche fommt, um das aufge: 
hende Kraut zu verzehren und von Stoff zu Stoff weiter zu krie— 
hen. Was hat der Menfch denn eigentlich an ber Natur, wenn 
er fich nicht geiftig an ihren Bildern ergögt? Er kann nicht ein- 
mal den Thau der Erde, einfaugen wie die Blume, und die Blu- 
men nicht verzehren, womit fich die Thiere fättigen und ihren Be— 
ruf erfüllen. Nicht der thierifche Genuß des Irdiſchen, fondern 
der Bernunftgebrauch in dem Lefen ber ideellen Bedeutungen ift 
die Beltimmung des Menfchen. Und fo wußten die Urvölfer und 
die rechten Seher neben dem nothiwendigen irdifchen Gebrauch der 
Naturdinge auch einen höheren geiftigen ibeellen davon zu machen. 
So ift ihnen der Pflug nicht bloß das ſchwere Aderwerkzeug, fon- 
dern auch das ibeelle Zeichen einer Hochzeit; die Blumen wachjen 
nicht mehr bloß zum Riechen oder Anbliden, fondern ald Geheim— 
fchrift eines geiftigen Wechfelverfehrd. Die Infectenverivandlung 
wird ein Bild der Unfterblichfeit, und der Stier dienet ihnen nicht 
mehr bloß in dem Joch und in der Schlachtbanf, fondern als Sym- 
. bot ber in einer höhern Form lebendig gewordenen Effenz ber 
Pflanzenwelt und einer allgemeinen Fruchtbarkeit. 


$. 206. 


Das Sehen im Traume ift ein Selbfterleuchten der Sachen, 
der Orte und Zeiten; denn Raum: und Zeitverhältniffe beeinträch- 
tigen den Träumer nicht, nahe und ferne Dinge fallen auf den 
Spiegel der Seele, je nach der Beziehung, in welcher diefe fteht 
oder während bes Schlafed geſetzt wird, 

Iſt die Seele des Menfchen nach obigen Betrachtungen ber 
Spiegel des Als, verfteht fie im Schlafe jene magifche Sprache 
der Geifter, und werden darin dem Genius bie Schwingen frei, 
jo gibt diefes wohl einen neuen triftigen Beweis von ber Tiefe 
und Würde des menfchlichen Geiftes, von der man gewöhnlich 
gar feine Ahnung Hat. „Wir träumen von Reifen durch das 
Weltall; ift denn das Weltall nicht in und? die Tiefe unferes 
Geiftes fennen wir nicht. — Nach Innen geht ber geheimnißvolle 
Weg. In und oder nirgend ift die Ewigkeit mit ihren Welten, 
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die Vergangenheit und Zukunft. Die Außenwelt ift die Schatten- 
welt, fie wirft ihre Schatten in das Lichtreich. Jetzt fcheint es 
uns freilich fo dunkel, einfam, geftaltlods; aber wie ganz anders 
wird es und bünfen, wenn dieſe Berfinfterung vorbei, und ber 
Schattenförper hinweggerüdt iſt.“! 

Wie die Träume eine unergründliche Tiefe verrathen, fo find 
fie auch oft von einer außerordentlihen Klarheit von Vor⸗ und 
Fernſehen über Dinge, deren Bedeutung entweder ben Träumer 
felbft oder auch andere angehen. Und wie bie fosmifchen Bezie: 
hungen im Schlafe ſich erweitern ($. 194) und auch die inneren 
phufifchen Empfindungen und Sympathien ($. 195) ftärfer her— 
vortreten, fo ift wie der lebhaftere Conſenſus auch die Proſenſio 
der Zeit nicht räthfelhafter. Die Zukunft ift eine Entwidlung ber 
Gegenwart, und ber räumlich und zeitlich unbefchränkte Geift wird 
die Zukunft oder Vergangenheit, je nach feinem fympathifchen 
Rapport, nicht fchwerer zur Anſchauung befommen, als bie 
Gegenwart, für die ja feine äußern Sinne auch gefchloffen find. 
Die Beifpiele hierüber find in zu großer Menge aufgezeichnet, als 
bag nicht faſt Jedermann davon Kenntniß befäße; indeſſen es ift 
nicht ungeeignet, bier etwas Darüber anzuführen. 

Oberlin? fagt in dem Berichte über feine Träume: „Es dünkt 
mich nun nach mehreren Erfahrungen wahrfcheinlich zu feyn, daß 
manche Träume tiefer liegen, und in einem tiefern Grunde ober 
Theater (ich weiß nicht wie ich es nennen fol) aufgeführt werden, 
ald wird und einbilden. Wenn ich einen folchen tiefen Traum 
nicht gleich forgfältig beim erften Erwachen gleichfam in den äuße— 
ven Menfchen, in das Außere Gebächtniß überfege, fo ift mir bie 
Borftelung für dießmal verloren und bleibt es fo lange, bis etwa 
das Innere auf ein andermal wieder geöffnet ift, bis ich die näms 
liche BVorftellung wieder befomme und damit forgfältiger umgehe. 
Im zweiten Traum 'ging ich mit einiger Furcht und tiefer Ehr- 
erbietung burch einen fehr großen Tempel. Er war mir bunfel, 
doch Fonnte ich in ihm eine von mir noch nie gefehene, erhabene 
Pracht und majeftätifhe Einfalt wahrnehmen. Es begegnete mir 


' Novalis Schriften, herausgegeben von L. Tieck und Fr. Schlegel. Ate Aufl., 
1826. &. 189. 

? Berichte eines Bifionärs über den Zuftand der Seelen nad dem Tode, 
mitgetheilt von Schubert. 1837. S. 73. 
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einer, gleich als ein Sacriftan, verwies mir liebreich und ernſt, 
daß ich da eingetreten fey, e8 habe mir das nicht zu thun gebührt. — 
Der Tempel lag wie auf einer wunberherrlichen Infel, der Drt 
führte in ber Sprache ber Jenfeitigen einen ähnlich Tautenden 
Namen, wie unfer Waldbah, Hatte aber noch ben Beinamen 
Philadelphia. — Beim Heraustreten fah ich eine Wiege mit acht 
wohlgebildeten, aber überaus Kleinen Kindern. Die - Mutter, 
die dabei faß, eine fchlanfe, leichte Geftalt, fagte auf mein 
Befragen, daß die Kinder Feine Zwillinge, fondern einzeln nach 
einander ganz überaus leicht feyen geboren worden, ſchien aber 
zugleich verlegen, daß noch Feines, auch die älteren nur zu gehen 
vermöchten, daß fie noch alle Wiegenfinder wären. Dabei wurbe mir 
innerlich bedeutet: das geht dich an. So geht's, wenn man zu leicht 
und ohne Mühe durch die Geburten und Leiden hindurch reifen will; 
ba gebärt man nur Kinder, Die ungeitig find und nie Fräftig werden. 
Es wurden mir auch Blumenftöde gezeigt, gefüllt mit einem ſchwarz⸗ 
grünen Muß, wie Theriaf, aber fchäblicher Natur, und mit weichem 
Glaſe überzogen. Dabei wurde mir gefagt, dad wären die Arbeiten 
oder Producte der Belletriften oder fogenannten ſchöner Geifter.“ 
Ein anderer, ! der über das Schlafen und Träumen hans 
belt, fagt: „Zwar gibt e8 ein Wachen im Edhlafe, das auch 
wir fennen, die Träume, und fie find oft bedeutend genug und 
fhließen und Dinge auf, von denen wir im Wachen nichts ver- 
nehmen, als halbverwehte Wiederflänge und Ahnungen. Ich Fenne 
viele aufmerkfame Beobachter ihrer felbft, bie zuweilen folche 
Träume haben, in denen in außerordentlicher Klarheit Vergangen— 
heit und Zufunft vor ihnen liegen, fie fehen alles, was fich je 
auf ihr gelebtes Leben bezieht und auf das fommende, alle ihre 
Schickſale.“ Noch ein Beifpiel aus der neuern Zeit, welches Mayer ? 
erzählt, möge hier Platz finden, da es zu denen gehört, die befon- 
ders in Gebirgsgegenden bei gewiffen Perfonen nicht felten find. 
„Wir führen nur ein Beifpiel an, das wegen feiner Neuheit und 
Zuverläffigfeit (ed kann noch jegt gehörig verbürgt werden) merk 
würdig feheint. Zwei beutfche Freunde waren mehrere Jahre in 


' Das verfchleierte Bild zu Sais ober die Wunder des Magnetismus, von 
einem Freumde der Wahrheit. 1830. S. 46. 

2 Naturanalogien, ober die vornehnften Erfcheinungen des animaliſchen Mag— 
netismus, S. 122. 
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Rußland etablirt; fie fehren in ihr Vaterland zurüd; der eine Ra- 
mens G. wohnt als fehr angefehener Gefhäftsmann zu H., ber 
andere B. zu Fr. Beide find verheirathet und fegen nach aufge: 
hobener Gefchäftsvereinigung doch ihre Freundſchaftsverhaͤltniſſe 
fort. ©. hat in der Nacht vom 5. auf den 6. Januar 1820 fol- 
genden merfwürdigen Traum. Er macht mit feinem. Freunde B. 
eine Fußreife, auf welcher fie enblih an einen Fluß fommen, ben 
fie durchwaten müffen. Es zeigen ſich unerwartet ganz neue heitere 
Ausfichten, aber bald wird ihr frohes Bortfchreiten durch Er- 
blickung eines offenftehenden Sarges unterbrochen. Sie nahen ſich 
bemfelben und erblicen zu ihrem großen Schreden bie Gattin bes 
B. felbft darin liegen u. f. w. In diefem Augenblid erwacht ©. 
und erzählt fogleich feiner eigenen Frau biefen Traum mit dem 
Zufage, daß ihm fehr nach Nachrichten von feinem Freunde und 
beffen Frau verlange, da er zwar deren mehrjährige Schwächlichkeit 
fannte, nichts aber von einer eigentlichen Krankheit erfahren habe. 
Nach 14 Tagen langt ein Brief des Freundes B. an mit ber Nachricht: 
baß feine Frau in ber Nacht vom 5. auf den 6. Januar geftorben 
und daß fie am Morgen tobt im Bette gefunden worden fey.“ 


$. 207. 


Die Sprache des Traumes hat fo viel Eigenthümliches und 
mit dem magnetifchen Schlafwachen fo viel Verwandtes, daß wir 
noch Länger babei etwas verweilen müffen, um bie nähere Rechen: 
ſchaft über die beiden zu Grunde liegenden Bedingungen aufzufinden. 

Wenn hinter dem Vorhange des Bildes zu Sais die äußere 
Welt zu, und in der innern alles offen ift und Mar, fo ift beim 
Erwachen gewöhnlich die Sache gerade umgefehrt; bei dem Er- 
feinen der äußern Sonne verhüllt der Vorhang die innere Welt 
und meift ift alles im Traume Erlebte fofort vergeffen. Defter 
wiederholen fi die Träume in berfelben Ordnung, wodurch es 
geſchieht, daß fie in dem Gedächtniffe haften bleiben, was fonft 
mehr der Fall nur bei denen ift, die ein fehr müchternes Leben 
führen und bei denen ber Schlafzuftand nicht eine fo große Abmar— 
fung erleidet von dem wachen Leben. Sonderbar, daß das Träu- 
men von Todten, wenn fie und auch nicht immer nahe angehen, 
öfter in die wachen Erinnerungen übergeht. Der Umgang mit 
Berftorbenen oder Geiftern ift häufig fehr innig und vertraut und 
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die Sprache meift fymbolifh, fo daß man fie nur mit Mühe 
verfteht, was oft mit einer tiefen Gefühlsaufregung verbunden und 
ebenso oft von angelegener Bebeutung ift. Wer will behaupten, daß 
dieſe Wechfelfprache der Geiſter ein bloß fubjectives Phantafiefpiel, 
und daß bie Erfcheinung ber Geifter immer ein bloßer Wahn fey. 

Iſt Die Sprache des Traumes eine allgemeine, ausdrudsvol: 
lere und rafchere als im Wachen, und fpricht den Träumenden 
wenn nicht in Symbolen alles in feiner geübteften, veritänd- 
lichen Mutterfprache an, fo fpricht er felbft nie eine ihm ganz 
fremde Sprache, von der er im Wachen gar nichts gewußt hat; 
er verfteht 3. B. den Griechen und Ehinefen, infofern dieſe in der 
Traumſprache ihn anfprechen, aber nicht ald verftände er dad 
Griehifche und Chinefifche als Nationalfpradhen, in welchen er 
auch feine Antworten nicht gibt. Möglich ift es aber, daß jemand 
im Traume fich zuweilen gerade mit einer ihm fonft ungewohntern 
Sprache befchäftigt; diefes kommt daher, daß während bes Wachens 
lange in Ruhe gewefene Hirnorgane durch irgend einen innern 
Anftoß in Bewegung und Thätigfeit gefegt werden, und die Ein: 
bildungstraft fich überhaupt mit fchon erlebten Bildern, mit Ge 
bächtnißfachen fo gern befchäftigt, „weil die Engel der Jugend, 
nah I. Paul, die tiefiten Fußtritte in den Felſen der Erinnerung 
ließen, und weil überhaupt eine ferne Vergangenheit fchon öfter 
und tiefer in den Geift eingegraben wird, als eine ferne Zukunft.“ 
Allein immer wird er wenigftend etwas in feiner Jugend, oder 
fonft von folchen Sprachen erlernt haben, weil eine jede National: 
wortfprache nicht eine wefentlihe Sprache des Geiſtes, fondern 
nur eine relative willfürliche und gefellichaftliche Uebereinkunfts— 
fprache ift, um fich durch gewiffe Äußere Zeichen und Raute zu ver- 
ftändigen. Keine Bolkd- und Wortfprache ift etwas dem Geiſte 
Urfprüngliches und Wefentliches. 

Würde ein Träumender in ganz fremden Sprachen träumen 
und ſolche auch verftehen, fo würden es wenigftens in fehr feltenen 
Fällen auch begeifterte Propheten und Dichter thun, dba alle, durdy 
pſychiſche oder moralifche Urfachen veranlaßt, mit berjelben Thä- 
tigfeit der Einbildungsfraft ihre geiftigen Werke vollbringen. 
Man behauptet fortwährend, daß Entzücdte in fremden Sprachen 
reden, und daß dieſes auch bei Hellfehenden zuweilen der Fall fey. 
Mir ift fein Ball der Art befannt geworden, und es durfte bei 
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einer ftrengen Kritif ein vollfommenes Sprechen in fremden, ganz 
und gar umerlernten Sprachen höchſt wahrjcheinlich nie ftatt finden. 
Einzelne Worte und Begriffsmittheilungen in todten oder lebenden 
Sprachen find aus dem angegebenen Grunde möglich und eben 
nichts gar fo Seltenes, wir kommen noch einmal darauf zurüd. 
Uebrigens geftaltet fih die Traumſprache auch nad) dem indivi- 
duellen Umfang und Reichthum der Ideen, und nach der geiftigen 
Entwidlung des Träumenden auf individuelle, verfchiedene Weife. 
Der mit feinem Aderbau beſchäftigte Landmann wird daher auf 
eine andere Weife träumen, als der geiftvolle mit Ideen fpielende 
Dichter und Künftler. 


$. 208. 


Eine wichtige Eigenthümlichfeit ift es, daß bei völliger Un— 
thätigkeit gewiffer Außerer Sinne, als z. B. in der Blindheit und 
Taubheit, keine diefen Sinnen entfprechenden Traumbilder erfchei- 
nen; aber e8 muß bemerkt werden, Daß dieſes nur dann der Fall 
it, wenn es eine vollfommene — totale — Sinnlofigfeit und Un- 
thätigfeit des Sinnorgans ift, welches ſchon lange oder gar nie 
in Wirffamfeit war. Diefer Gegenftand veranlaßt und auf bie 
Bedingungen der geiftigen Anfchauungen überhaupt und der Vor— 
ftellbilder im Traume insbefondere einen Blick zu werfen, und deß— 
halb auf eine Furze phyfiologifhhe Erörterung einzugehen über bie 
Fragen: ob es eine unmittelbare Anfchauung bes Geiftes gebe, 
und wo nicht, durch welche Organe die Borftelungen und An- 
fhauungen vermittelt werben? 


$. 209. 


Es darf wohl mit Recht behauptet werden, baß es feine ganz 
unmittelbare Anfchauung des Geiftes gibt, und daß alle Sinnes- 
anfhauung überhaupt eine vermittelte ift, d. h. eine gemeinfchaft- 
liche Wirfung des Geiftes und ber förperlichen Organe. Der Geift 
ift zwar das immaterielle Anfchauende, aber er fchaut nur vermit- 
telft der Organe der Sinneswerfjeuge an; denn von einem abfo- 
Iuten Geifte ohne allen Körper wiffen wir nichts, und ber ixbifch 
menfchliche Geiſt hat ohne Sinnesorgane keine Anfchauung, ber 
Zuftand und bie Lebensthätigkeit der Sinnorgane bedingt die geiftige 
Anfhauung und das Denfgefchäft. Alle Erfcheinungen der Natur 
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müffen die äußern Sinnorgane erregen und von biefen auf bie 
innern Sinne im Hirn fortgepflanzt werden, durch beren Thätigfeit 
die den äußern ©egenftänden entfprechenden Bilder dem Geifte zur 
Anfchauung vorfchweben. Die inneren ideellen Vorftellungen, bie 
fogenannten unmittelbaren Anfchauungen der Einbildungsfkraft, fo 
abftract fie immer feyn mögen, find Spiegelbilder des Gehirns und 
werden durch die Lebendigkeit der innern Sinnorgane vermittelt, 
In die Verftandesfphäre geht nichts ein, was nicht in den Proceß 
der Sinnesvermittlung als bildliche Borftelung aufgenommen und 
dDurchgeleitet ift, ob das Vorftellbild der Refler von äußern Gegen- 
ftänden und Einwirfungen, oder von innern Bernunftideen und 
Phantafiebildungen aus Erinnerungen ift. 

Wenn ed gleich Feine unmittelbare Sinnesanfchauung gibt, 
fo fragt es fih: ob ber Geift auch ohne die äußern Sinne, bloß 
vermittelft bed Gehirns überhaupt anfchauen fünne, und zwar ob 
mit dem Gehirn ald Einfinn, Alfinnorgan, oder vermittelft meh— 
rerer innern Organe bed Gehirns? 
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Daß das Hirn das Organ bes denfenden und fchaffenden 
Geiftes fey, ift wohl ausgemacht, denn wo das Hirn fehlt, ba 
fehlen auch alle höheren Geiftesthätigfeiten. Was das Hirn und 
feine Lebensäußerungen in der Entwidlung befördert, umändert oder 
zurücdhält, verurfacht auch entfprechende Abänderungen in den Wir- 
fungen und Gefchäften bes denfenden Geiftes. Allein daß das Gehirn 
als Ganzes ohne eigenthümliche, befondere Organe nicht das Organ 
der Einbildungsfraft, alfo nicht das innere Einnorgan überhaupt, 
oder daß es auch nicht ein Convolut von einzelnen gefonderten, Dex 
fogenannten phrenologifchen Organe fey, geht aus Folgendem hervor. 

Das Hirn in feiner Ganzheit ift 1) nicht das innere Sinn: 
organ, da große Theile, oft ganze Provinzen beffelben Frank, zer 
ftört oder gar fo weggenommen werben können, ohne daß babei in 
den Geiftesverrichtungen bedeutende, ja oft kaum bemerfbare Ber: 
änderungen vorgehen. Auch gibt es 2) Fein einzelnes befonderes 
Drgan im Gehirn, welches ausfchließlich ein allgemeines Sinnorgan 
wäre, denn fonft müßte die ganze geiftige Thätigfeit aufhören, 
fobald dieſes Organ zerftört, oder unbrauchbar geworden wäre, 
Nun gibt ed aber im Gehirn fein einziged Organ, welches nicht 





irgend einmal durch Krankheiten unbrauchbar entartet, oder zerftört 
worden wäre, ohne daß die Sinnesverrichtungen im Leben aufgehoben 
worden wären — ein Beweis, daß biefe nicht an einzelnes, oder daß 
die den phrenologifchen Organen zugefchriebenen Seelenthätigfeiten 
nicht an einzelne Organe des Gehirns gebunden feyn fünnen. Unter 
der Bezeichnung: innerer Sinn, ift daher nicht etwas Drganifcheg, 
fondern die Handlung des anfchauenden Geiftes felbit zu verftehen. 

Es gibt alfo mehrere innere Sinnorgane im Gehirn — und 
zwar gibt es eben fo viele innere Sinnorgane, ald es Äußere 
Sinne gibt und wenn vom innern Sinn die Rebe ift, fo ift dar— 
unter der Gompler der Sinne überhaupt zu verftehen, — „Denn, 
fo wie das Gehirn nah außen ſich in eine Mannichfaltigfeit von 
äußern Sinn: und Bewegungsorganen ausbreitet, fo zieht es fich 
im Innern in eine entiprechende Mannichfaltigfeit von Organen 
zufammen, welche die inneren Sinn und Willensorgane, und in 
ihrer Gefammiheit die Organe der Phantafie darftellen.” (Vergl. 
Ph. C. Hartmann, ber Geift des Menfchen ı. S. 180.) Es 
werden durch die Thätigfeit der innern Sinnorgane biefelben Bil: 
der und Borftellungen gebildet, wie durch die Außern objectiven 
Bilder, und alle innern Sinnesvorftelungen der Phantaſie entipre: 
chen den durch die äußern Sinne zugeführten Bildern. 

Die innern und äußern Einne find alfo ein ununterbrochenes 
Ganze, der Sehſinn ift daffelbe, ob er von außen oder von innen 
afficirt wird, das Sehen findet aber im Gehirn und nicht im 
Auge ftatt, denn der Erblindete träumt noch in Gefichtöbildern, 
fo gut wie ber Träumende bei gefchloffenen Augen fieht; das 
äußere Auge fieht nicht, wenn der Sehnerve im ſchwarzen Staar 
gelähmt ift x. Die Affection der äußern Sinnorgane liefert 
den Bilderfchag für den Geift, und wedt auch die Thätigfeit bes 
innern Sinned und damit die Gefchäftigkeit der Phantafle. Je 
mehr die Außern Sinne geübt werben, befto Tebhafter wird die 
PBhantafie, je weniger Die äußern Sinne entwidelt find, defto fchwächer 
und bdumpfer ift das Leben der Einbildungsfraft; mangeln bie 
äußern Sinnorgane, oder ift ihre Thätigfeit lange völlig aufge 
hoben, fo werden der Phantaſie auch von den innern Sinnen feine 
dem äußern entjprechenden Bilder mehr vorgehalten; und umgefehrt, 
find die innern Sinnorgane des Gehirns durch Krankheiten ıc. zerftört 
oder gelähmt, fo liefert auch das fonft gefunde Außere Sinnorgan 
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keine Bilder mehr. Sinnloſigkeit, z. B. Blindheit entſteht alſo 
entweder von innen heraus durch Krankheiten und Desorganiſatio— 
nen der centralen Sinnesnerven, oder von außen hinein, von 
Krankheiten und Desorganiſationen der äußern Sinnorgane, die 
Zerſtörung des äußeren Sinnorgans bedingt keineswegs den Man— 
gel der Traumbilder, wohl aber die Zerſtörung des inneren Sin— 
nespold. Die lebhaften Thätigkeitsäußerungen der Phantafie in 
den innern Organen weden oft zugleich die Außern Sinne zur 
Thätigkeit auf und die Phantafiebilder werden auf die Außern 
Sinne übertragen, und es werden auf dieſe Weife im Traum und 
im magnetifchen Schlafwachen die fubjectiven Bilder von den äußern 
objectiven Gegenftänden nicht mehr unterjchieden; ber Träumende 
und Schlafwandler glauben wirklich. zu wachen. 

Es find alfo die inneren Gentralenden der Sinnesnerven und 
die äußeren Sinnorgane nur die beiden Polaritäten einer unzer- 
trennlichen Einheit; wo immer der Nerve ald das eigentliche Sinn- 
organ gereizt und in Thätigfeit gefegt wird, entweder an dem periphe- 
rifchen Ende von den äußern Natureinflüffen in dem gewöhnlichen 
Wachen, oder am Gentralende von ber Thätigkeit der Phantafie, 
wie in der Poeſie, in der Begeifterung, im magnetifchen Schlafe, 
im Traume, Fieber ıc., da wird immer ber ganze Sinn angeregt, 

So wie jeder Sinnesnerve an den peripherifchen Enden fih in 
äußere individuelle Drgane verzweigt, fo verzweigt fich derſelbe 
Rerve am Centralende im Gehirn mit einer großen Menge Mark: 
fafern in eigenthümlichen Regionen, Die innern Sinne haben 
alfo ihren Sig in den Regionen des Gehirns, wo bie fpecififchen 
Sinnesnerven ihren Urfprung nehmen, 
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Da der Schlaf fein abfolutes Zerfallen der Bolarität jener Ein- 
heit des Sinnes, fondern nur ein relatives Nachlafjen der polaren 
Spannungsverhältniffe in den Sinnesnerven ift, fo hört die Sinnes— 
thätigfeit abfolut auch nicht auf bei der Ruhe der äußern Einne, Ein 
ſolches Nachlaffen der polaren Thätigfeit offenbart fih oft auch im 
Wachen, denn das ganze Sinnesleben befteht gewiffermaßen in einer 
beftändigen Oscillation der innern und äußern Empfindungspole, Bei 
einer vorherrichenden Befchäftigung der äußern Sinne mit den heran- 
ftürmenden Erſcheinungen der Außenwelt ift Die innere Bejchäftigung 
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der Phantafie am Gentralende fehr gering, meift beinahe = 0; 
bei einer vorwaltenden Thätigfeit der Phantafie in den innern 
Sinnen hingegen ift die Empfindung der Einnesnerven an ben 
peripherifchen Enden für die äußern Einflüffe ganz in Ruhe, gleich- 
fam gelähmt, und man fagt in biefem Falle mit Recht: er ift in 
fich verfunfen, verloren ı0., er fieht und hört mit offnen Augen 
und Ohren nicht. „Denn in manchen Menfchen ift ein gewifier 
Traum die fire Idee eines fanften Wahnfinnes, da hier mehr das 
fchwere, von eingelegtem Bildwerfe beladene Gehirn die ©eftalten 
vorfchiebt, ald das ewig fpiegelnde und zeugende Ich.“ Jean Paul. 

Eine vollfommene Ruhe der äußern und Innern Sinnedorgane 
würde alfo einen vollfommenen Schlaf ausmachen, welcher aber 
höchft felten feyn dürfte, da eine ganz gleichmäßige Beichäftigung 
der innern und Außern Sinne fo felten ift, und weil eine fo voll- 
fommene Gefundheit des ganzen Organismus in allen feinen Theilen 
vielleicht noch feltener ift, was zu einem vollfommenen Schlafe 
nothwendig zu feyn fcheint. Ja ein abfoluter Echlaf, eine völlige 
Ruhe der innern und äußern Sinnesthätigfeit, findet wahrfcheinlich 
im Leben nie ftatt, da ein völliges Aufhören aller Thätigfeit an 
beiden Polen der Sinnesnerven ein Berlöfchen der Thätigkeit felbft 
wäre, aljo ein abfolutes Zerfallen der organifchen Einheit, was 
folglich den Tod zur Folge haben würde. Ein Minimum der Thä- 
tigfeit muß alfo in den Sinnen felbft auch während des Schlafes 
da feyn, und wenn Sinnesthätigfeit da ift, fo ift auch Traum ba, 
der mit der Thätigfeit dire Sinnorgane fehwächer oder lebhafter 
ſeyn wird. 


$. 212. 


Mit bdiefen vorausgefchidten Erörterungen wären die oben 
gemachten Bragen beantwortet, was zufammengenommen in fol- 
genden Hauptrefultaten befteht: 

1) Daß der Geift des Menfchen nur vermittelft förperlicher 
Drgane Vorftellungen und Anfchauungen hat; 2) daß das Him- 
foftem das Organ der geiftigen Thätigfeit überhaupt ift; 3) daß 
aber das Gehirm nicht als Ganzes in gleicher Maffe überhaupt, 
und 4) daß auch nicht ein einzelner beftimmter Theil im Ge— 
hirn das Drgan des innern Sinnes, oder der Phantafie fey; daß 
es 5) eben fo viele innere Sinne als Außere gibt; 6) daß bie 


innern und äußern Sinne nur Polaritäten einer unzertrennlichen 
Einheit der Sinnesnerven felbft find, die in pofitiven und nega- 
tiven Thätigfeitsverhältniffen am peripherifchen und Gentralende 
mehr oder weniger abwechfeln; daß 7) Mangel aller Erregbarfeit 
und völliges Erlöfchen der Thätigkeit an dem innern Pol das Zer: 
fallen der organifchen Einheit, alfo den Verluſt des Sinnes felbft 
und jener phrenologifchen Thätigkeiten, nach fich zieht, und daß 
endlich 8) bei lange dauernder völliger Unthätigfeit gewifler äußerer 
Einnorgane, ald z. DB. bei von Jugend auf währender Blindheit 
und Taubheit ıc., gar feine, oder kaum mehr weniger und undeuts 
liche diefen Sinnen entfprechende innern Traumbilder erfcheinen. 
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Die Frage: ob ein Menfch, dem ein Sinn ganz fehlt, 3. B. 
ob ein Blinder, im magnetifhen Echlafe wieder fehend gemacht 
werben fönne, fünnen wir füglich bier fchon erledigen. 

Wir antworten hierauf mit Beftimmtheit: eben fo wenig als 
der geborne Taubftumme im magnetischen Schlaf hören und fprechen 
wird, eben fo wenig wird ber Blinde fehen, vorausgefegt, daß 
das Auge ganz desorganiſirt und für alle Lichtftrahlen unempfind- 
lich ift, und vorausgefegt, daß der Blinde entweder gar nie ober 
fhon lange nicht mehr gefehen bat; denn fonft kann bie innere 
Thätigfeit des Sinnorgans noch fortdauern und durch die magne- 
tifche Einwirkung wieder angefacht werden. Hat Jemand in feiner 
Jugend gefehen, und ift die Erregbarfeit des Lichtorgans nicht 
gänzlich erlofhen, fo kann durch Berjtärfung der Lebensthätigfeit 
ber Gehirnorgane die Vorftelung von Lichtbildern möglich gemacht 
werden; durch nichts wird aber dieſes ficherer gefchehen, als durch 
eine zwedmäßige magnetijche Behandlung, wie denn Blinde im Som: 
nambulismus fehen, fo daß fogar das innere Licht des Sehfinnes 
äußere Dbjecte unterfcheidet, wenn auch das äußere Auge zerftört 
it. Es ijt befannt, daß Blinde in Anftalten von Gefichtögegen- 
ftänden träumen; ber Blinde Prof. Baczko Hatte fehende Träume 
zurüdbehalten, nachdem er in feinem 22, Jahre erblindet war, 
auch ber blinde Flötenfpieler Delon erzählte, daß er beinahe 
blind geboren zuweilen in den Träumen gräßliche Geftalten, aber 
immer biefelben ſehe. In allen biefen Beifpielen ift es ber im 
Gehirn lebendige Lichtnerve, durch befien Erregung das Sehen 
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oder das Erfcheinen der Lichtbilder bedingt wird, wozu ber Äußere 
Reiz nicht abfolut nothwendig ift. Leider wiffen wir von den Träu— 
men in der Taubheit gar nichts, 
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Die Träume erregen nach ihrer Verſchiedenheit verichiedene 
angenehme ober unangenehme Gefühle, und zwar meift in lebhaften 
Grabe, weil die ganze Aufmerkfamfeit des Geiſtes mit weniger 
Zerftreuung auf den Gegenftand ber Vorftellung hingerichtet ift. Zus 
dem fommt, daß das Träumen überhaupt fo fehr von förperlichen 
Gefühlen abhängig ift, Die nach den geftörten, gehemmten oder 
nach den freieren Bewegungen ber innern Organe bald Träume 
von Dual und Marterangft, bald Elyfiumsfreuden veranlaffen. 
Auch die aus dem Wachen überbrachten Gemüthsftimmungen Flingen 
fort und werden oft im Traume nur noch lebendiger; aber fehr 
häufig pflegen fie auch eine ganz andere Richtung zu nehmen, fo 
daß ein in feinem wachen Weltleben in ewigen Kummer und 
Trauer Berfegter wenigftens durch Freuden des Traumes fich ent: 
fchädiget. 

Da im Traume die innern Gefühle oft fehr lebendig find, 
durch das Spiel der Einbildungsfraft fo mandherlei neue Anflänge 
in den Nervenorganen hervorrufen, welche im Wachen ganz unthätig 
find, fo wird es begreiflich, wie durch ſolche Gefühlsflänge fo 
gern alte im Wachen oft fchon lange vergeffene Gebächtnißfachen, 
z. B. Ortſchaften, Jugendfreuden, verftorbene Verwandte und 
Freunde u, f. w., im Traume wieder zum Vorfchein fommen. Die 
Gefühlsaufregungen find zuweilen fo lebhaft, daß man fie beim 
Erwachen nicht los wird, und man erinnert fi dann felbft im 
Wachen noch der geträumten Bilder und Handlungen fo lebendig, 
daß es Mühe Eoftet, fich zu überzeugen, man habe geichlafen. Dieje 
Erſcheinung kann uns einen Bingerzeig geben, wie zuweilen Som— 
nambule und Geifterfeher ihre Gefichte als objective und unwider— 
legbare Thatfachen vertheidigen. Ein Theil ber erregten Hirn: 
nerven ift vorwaltend thätig und der ganze Sinnesnerve wird von 
dem Gentralende bis an das peripherifche in Bewegung gefekt, 
daher man fih am bäufigften ber erſt furz vor dem Erwachen 
geträumten Gegenftände mit mehr oder weniger Deutlichfeit erin- 
nert, wie denn Menfchen mit einer fehr lebendigen Phantaſie ihre 
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Traumbilder ind Wachen berübernehmen, wovon uns Jean Paul, 
Goethe, Spinoza ıc. fehr merkwürdige Beifpiele von fich erzählen. 


$. 215. 


Indem viele Träume von innern körperlichen Affectionen des 
Gemeingefühls veranlaßt weraden, fo erhellet, warum mın im Traume 
jo häufig mit feinem eigenen Zuftande befchäftigt ift, und zwar oft 
mit genauen auf feine Gefundheit Bezug habenden Nebenumftän- 
ben. Bei ber Ruhe und Unthätigfeit der äußeren Sinnes⸗ und 
Bewegungdorgane werden die zuvor dunkeln unbewußten Gemein 
gefühle des inneren Leibes auf einen höheren Grad ber Deutlichkeit 
erhoben, und die Abnormität der Franfen Organe wird gefonderter 
und beitimmter empfunden. Damit regen fi auch die individuellen 
Appetite und Inſtincte der einzelnen Organe zu beilfamen oder 
nachtheiligen Stoffen, und der Traum wird prophetifcher Natur, 
wie im magnetifchen Schlafwachen. Solche divinatorifche Träume 
des Vor- und Fernfehens, befonders in Bezug auf Gefundheit, 
find von jeher fowohl der Art als der Deutlichfeit nach fo viele 
befannt, daß fie alles enthalten, was auch von den Erfcheinungen 
des Schlafwachens aufgezählt wird. Auch darin fommt die pro- 
phetiiche Natur der Träume mit dem Echlafwachen überein, daß 
fie neben den Täufchungen auch ebenfo viele, dem gewöhnlichen 
Wachen unerreichbare Wahrheiten enthalten. 


„Es gibt doch dunkle, unerklärbare Träume, 
Denn es find, wie man fagt, zwo Pforten ber nichtigen Träume, 
Eine von Elfenbein, die andre von Horne gebauet. 
Welche nun aus der Pforte von Elfenbein herausgeben, 
Diefe täufchen den Geift durch Tügenhafte Verkündung; 
Andere, die aus ber Pforte von glattem Horn hervorgeht, 
Deuten Wirklichkeit an, wenn fie den Menſchen erfcheinen.“ 

Voß! macht dazu die Anmerkung: „die Träume wohnen am 
Eingang bes Schattenreihe. Der Grund zur Erdichtung Diefer 
Pforten war ein Wortfpiel; denn das Wort Elfenbein hat im 
Griechiſchen Aehnlichkeit mit Täufchen und Horn wit Erfüllen, 
Dazu fam mun die Eigenfchaft der Materie, weil Horn durchfichtig 
ift, hingegen Elfenbein zwar durch feine Weiße Licht verheißt, aber 
durch feine Dunkelheit täufchet.” 


Odyſſee 19. Gefang, V. 560 ıc. 
Dr. Ennemofer, Magnetismus. 25 
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Es ift Schon bemerft worden, Daß im Traum zuweilen eine 
Gefühls- und Vorftellungsreihe vorherrfchend wird, was entweder 
von ftärfern Empfindungen oder von einer angeftrengten Aufmerkſam— 
feit auf einen beftimmten Oegenftand während des Wachens veranlaßt 
wird, In Folge deffen Schlafen Die Äußeren Einne auf eine ungleiche 
Weiſe ein, und die zu ftarf angeftrengten Nerven der innern Einne 
fönnen mit der wacen Tchätigfeit des Geiſtes nicht zur Ruhe 
fommen. Selbſt ein flüchtiger Gedanfe während des Wachens 
fann oft zur Hauptbefchäftigung des Traumes werden. So wird 
dieß Urfache jener merkwürdigen Ericheinung, daß man zuweilen 
vor dem Einfchlafen begonnene oder unvollendete Arbeiten, befon- 
ders des Geiftes, beim Erwachen fertig findet. Durch eine foldhe 
auf einen Gegenſtand geheftete Aufmerfjamfeit des Geiſtes hat die 
Ginbildungsfraft den Antrieb, den Stoff zur Beichäftigung aus 
dem Wachen mit übergenommen, und Das unvollendete Werf wird 
mit dev rafchen Gefchäftigfeit der inneren Sinne und der dadurch 
aufgewedten Thätigfeit der Bewegungsorgane, jeßt durch Feine 
äußere Zerftreuung geftört, auf eine ſehr vollfommene Weife voll- 
bracht, daß man zu feinem Gritaunen beim Erwachen im Echlafe 
gemachte Arbeiten fertig findet, die man wachend nur fehr fchwer 
und mit folcher Vollkommenheit vielleicht nie würde zu Stande 
gebracht haben; Beifpiele dieſer Art find in Menge befannt. 

Wenn nun die Gefchäftigfeit der Einbildungsfraft und bie 
Thätigfeit der innern Sinnorgane fo ftarf und rege ift, daß auch 
die Bervegungsnerven und Die Außern Glieder in Bewegung und 
Thätigfeit gefegt werden, fo entjteht jener Zuftand des ſogenannten 
Nachtwandelns, Comnambulismus, noctabulatio, welches von dem 
Traume nur dadurch fich unterfcheidet, daß jegt auch den Vorſtel— 
lungen entfprechende Bewegungen in den Organen des Willens 
entftehen, während ber eigentliche Traum eine mehr ruhige, innere 
Sinnesanfhauung ohne Thätigfeit der Bewegungsorgane iſt. Diefe 
legterwähnte Ericheinung des Yertigfindens vollbrachter Arbeiten 
gehört daher auch fchon in das Gebiet des Nachtwandelns und 
bes fogenannten Schlafwachens. 


5'217, 
Das Weſen des Nachtwandelns befteht alfo nicht bloß in 


Traumvorftellungen, jondern auch in willfürlichen Bewegungen; 
das Spiel der Phantaſie iſt fo lebhaft und einzelne innere Sinne 
find, während die äußeren entweder ganz oder theilweife fchlafen, 
in jolcher Thärigfeit, daß wirkliche Musfelbewegungen, Gebärden 
und Wortjprache entitehen, und daß zwedmäßige Handlungen voll 
bracht werden. Die Aufmerkfamfeit des Geiſtes ift auf beftimmte 
Gegenjtände unabgezogen hingewandt, das Bewußtfeyn aber, außer 
dieſem Gegenftand, in feinen Nebenbeziehungen zur äußern Natur 
noch ganz ohne Neflerion, Hierdurch entjtehen jene deutlichen Vor: 
ftellungen und die ihnen entiprechenden bewunderungswürdigen 
Handlungen, wie jene inftinctartigen Lebensäußerungen der Thiere, 
mit denen dieſe Erſcheinungen Aehnlichkeit und Berwandtichaft 
haben. Es ift alfo das Nachtwandeln nichts anderes, ald ein 
theilweifes Schlafen und Wachen einzelner Sinne, ein Wachen 
im Schlafe — Schlafwachen; da aber dieſes Schlafwachen nicht 
ein bloß paffiver Zuftand, fondern ein beftimmtes Handeln durch 
die Organe des Willens ift, fo würde es richtiger Schlafhandeln 
genannt. 

Die Sclafhandler erinnern ſich gewöhnlidh, wie Die Träu— 
mer beim Erwachen, der Vorgänge und Handlungen während ihres 
Schlafes nicht mehr, oder nur fehr felten bleiben geringe Epuren 
in ihrem Gedächtniſſe zurüd; weil hier wie dort meiſt nur ein 
Sinn vorwaltend in Thätigfeit ift, und die organifchen Bewer 
gungen dieſes Sinnes fich nicht mit den übrigen verfetten; weil 
diefe Thätigfeit vorzüglich an dem Gentralende des Sinnesnerven 
rege ift, während das peripherifche Ende beffelben ruht; weil ber 
Zuftand des Schlafwachens nicht geradewegs ind Wachen über: 
geht, und ſich deßwegen auch noch fremde Bewegungen und Bilder 
einfchieben fünnen; weil endlich die übrigen im Schlafe ruhenden 
Sinne beim Erwachen mit den zu fehr ijolirt gewefenen Bewer 
gungen und herrfchenden Bildern des Schlafed feine BVerfettung 
mehr eingehen können. 

Dffenbar findet beim lebhaften häufigen Träumen und beim 
Nachtwandeln eine ungleiche Erregbarkeit der Sinnes- und Bewe- 
gungsorgane und daher alfo auch fein normales Ineinanderwirken 
aller Theile des Organismus in den Erfcheinungen des Nachtwan- 
deins ftatt; es ift alfo ein regelwidriger krankhafter Zuftand, mit 
einer vorwaltenden Empfindlichkeit oder Schwäche gewiller Theile, 


welche mehr oder weniger bes Schlafes bedürfen als andere, wie 
ed bei mehreren Krankheiten insbefondere des Nervenfyitems mit 
ähnlichen Erfcheinungen mehr oder weniger der Fall ift. 


$. 218. 


Die verfchiedenen oft Außerft merfwürbigen Erfcheinungen des 
Nachtwandelns haben übrigens biefelben Urfachen, und folgen in 
ihren Berfchiedenheiten benfelben Gefegen, wie die Träume, von 
welchen fie auch nicht wefentlich verfehieden find. Die Naturge: 
fhichte des Nachtwandelns bedarf nach diefen allgemeinen Bemer— 
fungen feiner weitern Auslegung, indem es mir hier nicht darauf 
anfommt, merkwürdige Erfcheinungen beffelben gejchichtlich aufzu— 
zählen, fondern ihm vielmehr wegen feiner innern Gleichheit mit 
dem Traume und dem magnetifchen Echlafwachen, feinen gehörigen 
lag anzumweifen. Wegen der innern Gleichheit aller diefer Er: 
fheinungen war es mir vorzüglich auch daran gelegen, eine aus— 
führliche Naturgefchichte des Traumes vorauszufchiden, nicht ſowohl 
um bie in ber That theild ganz falfchen, theild fehr mangelhaften 
Anfichten über bdenfelben in einer phyliologifchen Darftellung zu 
widerlegen und zu ergänzen, als vielmehr auf eine ganz unge: 
zwungene Weife die Erflärung der piychifch-magnetifchen Erſchei— 
nungen vorzubereiten, oder felbft ſchon im voraus zu erflären. 
Wir haben daher bei den Erfcheinungen des Schlafwachens und 
Hellfehens nur die befondern Eigenthümlichkeiten hervorzuheben und 
diefelben noch einer näheren Prüfung zu unterziehen. 


$. 219. 


Der Schlaf ift bei den pfychifchen Erfcheinungen des Magnes 
tismus nothiwendige Bedingung, wie beim Nachtwanbeln. 

Es liegen aber audy dem magnetifchen Schlafe als einer nicht 
ifolirten Erſcheinung feine ungewöhnlichen, fondern Die jedem 
Schlafe überhaupt gemeinfamen Urfachen zu Grunde, wobei das 
Magnetifiren nur die Veranlaffung wird, daß der Schlaf als eine 
fortgefegte heilfame Kriſe fich ausbildet ($. 181, 188) und unter: 
hält. Der Schlaf bleibt bei manchen magnetifirten PBerfonen ein 
völlig natürlicher ohne ungewöhnliche Erfcheinungen, in welchem 
bie innere Naturthätigfeit die noch nicht zu weit gediehenen geftörten 
Verrichtungen der Drgane wieder ordnet und ausgleicht. Allein 
es gibt Bälle, wo im magnetifchen Schlafe wie im Traume mit 
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der aufgehobenen Außern Sinnlichfeit die Thätigfeit des Geiftes in 
den innern Sinnen neu erwacht und zwar 1) entweder nur mit 
einem theilweifen Borherrfchen des innern Einnes: Echlafiwachen — 
Somnambulismus — ($. 16) wie im Traume und Nachtwandeln ; 
oder 2) ed entwideln fich bie felteneren höheren Grfcheinungen 
mit beftimmterem Worherrfchen des innern Einnes — das Wach— 
ſchlafen mit einem beutlicheren, reflectirenden Bewußtſeyn in den 
Beziehungen zur Außenwelt. 

Daß der magnetifche Schlaf zuweilen auch ohne unmittelbares 
Magnetijiren entfteht, hat feinen Grund darin, daß der durch den 
Magnetismus einmal eingeleitete Schlaf gewiffe eigenthümliche 
innere Bewegungen zur Folge hat, die wie alle fritifchen Bewe— 
gungen nach beitimmten Typen erfolgen; fo ift e8 begreiflich, wie 
der Kranfe in der Folge, auch ohne magnetifirt zu werden, wieder 
um biefelbe Zeit in Schlaf verfällt (8. 29). 

Da nun die pfychifchen Erfcheinungen des Mesmerismus mit 
jenen des Traumes und Nachtwandelns ihrem innern Wefen nad) 
gleich find, fo müffen auch dieſen gemeinfame Urfachen zu Grunde 
liegen. Die Bedingungen des Schlafwachens und Hellfehens lie: 
gen aber vor allem in der eigenthümlichen Natur und Befchaffen- 
heit des Kranken felbft, wie beim Träumenden und nicht etwa im 
Magnetifeur, welcher Durch feinen geiftigen Willen, wie im Traume 
($. 201), und mit einer einfichtövollen Leitung zu der Entwid- 
lung des Schlafiwachens allerdings viel beitragen, aber felbes ohne 
innere Empfänglichfeit des Kranfen nicht nach Willfür erzeugen kann. 

Die Außeren beftimmenden Urfachen find nun gerade bie beim 
Traume ($. 197) aufgezählten innern und äußern Veranlaffungen; 
als wie 1) die Äußeren Reize auf die Sinnorgane, 3. B. leifes 
Sprechen mit dem Kranken im Schlafe; 2) jener ungleiche Grab 
von Grmüdung der Außern Sinnes- und Bewegungsorgane, einer 
der häufigften Fälle bei Kranken; 3) vorzüglich die innern Urſachen 
des Kranken, als regelwidrige Affectionen bes Gemeingefühls, innere 
Reize und geftörte Verrichtungen der Organe, befonders ber Blut: 
cireulation und Krämpfe; 4) ein Teichtbewegliches, zartes Ner— 
venſyſtem und 5) endlich ſelbſt pfychifche Urfachen als eigenthüm: 
liche Gemüthsanlagen und Stimmungen, welde die Einbildungs: 
fraft und die inneren Sinne wach erhalten, und damit bie ferneren 
Erfcheinungen veranfaffen, welche auch nicht plöglih aus Dem 
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Schlafe hervorgehen, fondern meiftend erſt nach mehreren Schlaf: 
perioden und insbefondere meijt mit einem balbbewußten, traum: 
ähnlichen Zuftande beginnen. 

$. 220. 

Die eigenthümliche Sinnesthätigfeit beim magnetifchen Schlaf: 
wachen, die Sinnesbilder, als verftändliche oder unverftändliche 
Erfcheinungen — Viſionen — erfolgen auf ähnliche Weife wie 
im Traume ($. 202) Das Geficht als der zuerft einfchlafende 
Sinn ijt auch der zuerft thätige im Schlafe; denn wie Das peri- 
pherifche Ende deſſelben zuerſt einfchläft, fo erwacht das Gentral« 
enbe oder der innere Geſichtsſinn gleichralls zuerft. Bei Dem mag- 
netifchen Schlafleben findet eigentlich nur ein umgefehrtes Wachen 
ftatt; denn der eilt bleibt wach und erhält den Sinn in Thätig- 
feit, der überhaupt nicht von außen, fondern von innen im Gehirne 
gefchloffen wird, fobald der bewußte Geift feine Aufmerkfamfeit von 
ihm abzieht, fo wie auch den offenen Augapfel des Nachtwandlers Fein 
Licht reizt und der magnetifche Schläfer nur durch die Vermittlung 
des Arztes in einer weitern Verbindung mit der Außenwelt bleibt, 
Das offene Auge und Ohr ift noch fein Sehen und Hören, fon: 
dern bie innere wache Kraft des Geiftes hebt die Blind- und Taubheit 
auch der gefundeiten Organe. Das geiftige Leben ift aber ein 
inneres Leben und zunächft mittelft der innern Sinnorgane des Gehirns. 

Iſt einmal in irgend einem innern Sinnorgane eine Bewe: 
gung und Thätigfeit erwacht, fo wird diefe ihrer organifchen Ver: 
fettung zu Folge die mannichfachiten Bewegungen und Bildey auch 
in ben andern Sinnen mehr oder weniger hervorrufen, und zwar 
einmal wegen ber Nachbarfchaft und der Kreuzung ber Sinnes— 
nerven an ihrem Urfprunge, und dann nach den Gefegen der An- 
reihung, Aehnlichfeit und Wiederholung der Bilder und Ideen 
($ 196). Zäufchungen erfolgen übrigens hier wie im Traume 
aus denſelben Urfachen, fo wie die Handlungen und Vorftellungen 
theild ganz fremdartiger Gegenftände, theils im Wachen lange 
vergefiener Gedächtnißſachen. Ueber die Befchaffenheiten und den 
Hergang des inneren Sinnes bei dem magnetifchen Schlafwachen 
und Helfehen haben wir nun Folgendes zu beachten. 


$. 221. 
Der Menfch ift auf Erden ein lebendiges Einnorgan, infofern 
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der Geiſt das Thätigfeitöprincip und der Leib fein Organ iſt; oder 
fürzer, dev Menfch ift lebendiger Sinn. Nun was ift Sinn? 
Sinn ift fubjective Wahrnehmung objectiver Gegenftände. In der 
fubjectiven Wahrnehmung des Geiftes liegt das Bewußtfeyn bes 
objectiv empfundenen Gegenftandes enthalten. Das fubjective Be— 
wußtfeyn ift aber nicht Wirfung, ſondern das Princip der Em: 
pfindungen und objectiven Borftellungen, denn wenn einem Men: 
fhen auch alle finnlichen äußern Gegenftände abgefchnitten find, 
fo hat er in feinem Innern Stoff genug zu ‚Worftellungen; 
ber Geift fehläfe nicht, wenn Die äußern Sinne gefchloffen 
find, und er bringt beim Erwachen bderfelben das Bewußtſeyn 
fhon mit in die Außere objective Welt hinaus. Ohne Bewußtfeyn 
wacht er hingegen auch nicht bei geöffneten Außern Sinnen, fo 
Daß er bei offenen Augen und Ohren nicht fieht und nicht hört. Die 
äußeren Sinnorgane find nicht die abfoluten Werkzeuge aller Em: 
pfindung, fondern in ſich abgefchloffene, von dem Geſammtorga— 
nismus mehr oder weniger abhängige DOrgantheile, durch welche 
in ber Regel die beftimmte Empfindung äußerer Objecte zu Stande 
fonımt, während die übrigen Theile des Organismus, in welchen 
die vegetative Reproduction ftattfindet, bloß unbeftimmte Empfin- 
dungen des fogenannten Gemeingefühls veranlaffen. Die verichie: 
denen Sinne find folglich nur die befondern Entwidlungen als 
organifche Leiter allgemeiner äußerer Natureinflüffe, mit welchen 
fie in einem correfpondirenden relativen Verhältniffe ſtehen. Der 
allgemeine Gentralfinn ald Sammlung der individuellen befondern 
Sinne ift der Menfchengeift als Lebensprincip. Die äußern Sinne 
find polare Actionen, die auch ganz den Gefegen der Polarität 
folgen, und die fih daher auf den peripherifchen Polen des Leibes 
am vollfommenften entwideln, fo daß der Gegenfag zwifchen 
Subject und der Außenwelt fich hier auch am beftimmteften ausbrüdt. 

Sind diefe Säse richtig, fo laſſen fich daraus die weiteren Fol⸗ 
gerungen zur Erflärung ber Erſcheinungen des magnetiſchen Schlaf— 
wachens und Hellſehens auf eine ganz ungezwungene Weiſe ableiten, 
und zu dieſem Zwecke ſtellen wir daher folgende Corollarien auf: 

1) Der Geiſt iſt eigentlich immer wach, nur die ſubjective 
Wahrnehmung und das Bewußtſeyn feiner objectiven Beziehungen 
ift Schwanfungen ausgefegt, fo daß die Stufen ber größten Deuts 
fichfeit das vollfommene Wachen und das Hellfehen, und jene ber 
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größten Undeutlichkeit den Begriff des Schlafes ausmachen; Die 
Mittelftufen find die Träume und das Schlafwachen. 

2) Die objectiven Gegenftände der PBhantafievorftellungen find 
nicht abfolut Äußere Dinge, das Empfundene fann auch Inneres 
feyn; und zwar find auch die fubjectiven Wahrnehmungen der eigenen 
— geiftigen und leiblichen Proceſſe Objectivguftände des dichtenden 
und benfenden Geiſtes. 

3) Iſt die fubjective bewußte Wahrnehmung Urfache, nicht 
Wirkung aller objectiven Empfindungen, fo braucht der geiftigen 
Empfindung auch nicht immer das Object der Anfchauung gegen- 
über zu ftehen, es fann ihr nachfolgen oder vorausgegangen 
feyn. Ein für die richtige Erklärung des prophetifchen Hellſehens 
höchft wichtiger Satz ift hierin nach $. 206 enthalten: „das Sehen 
im Traume ift ein Selbfterleuchten der Sachen, ber Orte und 
Zeiten.” 

4) In abnormen Zuftänden fönnen fi) Einnesempfindungen 
an ungewöhnlichen äußeren Stellen des Leibes entwideln, was 
nichts anderes ift ald ein Berfegen und Wechfel der Polaritäts— 
verhältniffe, Die in der ganzen Natur feine fire ausnahmslofe Be: 
ftändigfeit haben. 

5) Die phantaftifchen Erfcheinungen der Viftonen, der Träume, 
der Mondfucht, das Schlafiwachens der Irren und Nervenfranfen 
find nur nach der Natur der Objecte, aber nicht dem innern Weſen 
nach verjchieden, Förperlich find fie zunächit durch Affectionen ber 
innern Sinnesnerven bedingt. 

6) Die aufgeregte Phantaſie durch Affection der Sinnesnerven, 
wodurd immer verurfacht, kann nicht anders ald Phantasmen 
erzeugen im Innern des Gehirns. 

7) Bei ber ebendigfeit deutlicher Phantafiebilder ift es ſchwer, die 
fubjectiven Erfcheinungen nicht für objective Wirklichfeiten zu halten, 
was ber Irre, ber Ungebildete, der Kranfe, nicht im Stande ift. 

8) Die meiften Bifionen find Erfcheinungen des Gefichts, als 
bed Nepräfentanten aller übrigen Sinne, und als des eigenthüm— 
lichen Trägers des Innenlichts im Gehirn, weßhalb man fich, wie 
Goethe fagt, immer fehend denkt, man mag fich denfen wie man will. 

9 Alles Sehen ift ein pfychifcher Aft des geiftigen Principe 
und nicht ein phyſiſcher Lichtproceß. Alle äußeren Naturobjecte 
find nur Erregungsmomente der Sinne, und biefe ber Pſyche. 


393 


10) Die Bijionen aller Art enthalten oft große, dem wachen 
Zuftande unenthüllte Wahrheiten. 
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Die Traumvifionen find die natürlichen Blumen des Schlafes, 
das magnetifche Schlafwachen ift eine Fünftliche Treibhauopflanze, 
die Bifionen der Kranken find monftröfe Aftergewächfe. Der Menich 
wachet in beiden Zuftänden, aber nur halb, weil die Sinnorgane 
an ihrer äußern Polarität ruhen, ohne innerlich vecht zu erwachen, 
und der Geift hat fein deutliches Bewußtfeyn feiner objectiven Be: 
ziehungen. Das Hellfehen hingegen übertrifft das gemeine Wachen 
oft fehr weit, weil die Objecte der Wahrnehmung mannigfacher, 
nicht bloß fubjectiver Art, fondern ſich auch auf äußere objective Um— 
ftände beziehen, welche dev wache äußere Sinn in viel geringerem 
Maße oder gar nicht wahrnimmt. 

Das Träumen ift ein einfaches Vorftellen; das Echlafiwachen 
ein folches mit theilweifen willfürlichen Bewegungen; das Hellfehen 
ift ein Erkennen durch Begriffe und Neflerion mit willfürlichen 
Bewegungen, es tritt ganz deutliches Selbjtbewußtfeyn des eigenen 
und fremden Dafeyns ein. Die Objecte der Vorftellungen können 
aber bei allen drei Arten der inneren Wahrnehmung die nämlichen, 
fowohl innere als Äußere ſeyn, aber nur bei der legten Art finder 
ein den Borftellungen entiprechendes freies Handeln ftatt. 

Auch das Hellfehen ift übrigens Fein regelmäßiger Zuftand, 
wie das Wachen, daher hat ed auch Feine anhaltende Beſtändigkeit 
fowohl der Dauer als ber Deutlichfeit nad. Nur in feltenen 
Fällen kann bei einer zwedmäßigen Leitung und bei der typiſchen 
Wiederholung diefe Erfcheinung eine gewiffe Regelmäßigkeit und 
Beftändigfeit erlangen. Die Anlage aller diefer Zuftände ift ber 
menfchlichen Natur angeboren, fie offenbaret fich auf eine allge: 
meine und gewöhnliche Weife nur im Traume, felten und als ab- 
norme Erfcheinung aus eigenem innerem Antrieb idiopathiſch, oder 
von Äußeren Urfachen, oder Fünftlich erzeugt bei den zwei legteren 
Zuftänden, fo daß alfo zu diefen noch eine eigenthümliche Erreg- 
barfeit — Difpofition — erforderlich iſt. 

Wir haben fehon oben ($. 121) die Grade und Die Arten 
(8. 123) der Erfcheinungen des inneren Sinnes nad) ihren ver- 
anlaffenden Urfachen ($. 124), fo wie die dramatifche Entwidelung 
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($. 125) der Biltonen nach den dreifachen Sphären fennen ge 
lernt. Den caufaliftifchen und Ddiagnoftifchen Proceß des inneren 
Erwachens und der PBhantafiethätigfeit in den Arten der Begei— 
fterung wollen wir bier noch etwas näher betrachten, 
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Wir haben oben die allgemeinen Urfachen aller vilionären 
Gricheinungen in geiftige und natürliche eingetheilt und von beiden 
wieder Äußere und innere angegeben. Da aber den fubjectiven 
Zuftinden allermeift innere pfochifche und phyſiſche Urfachen zu 
Grunde liegen, und wenigitens von biefen unterhalten werden, 
wenn fie urjprünglich auch von Äußeren veranlaßt worden find, 
und da ferner diefe Erfcheinungen — den Traum ausgenommen — 
jelbit zu den abnormen gezählt werden müffen, jo haben wir dieſe 
inneren Urfachen insbefondere hervorzuheben. 

Geiftigerfeits find die inneren Urfachen vorzüglich die pſychiſche 
Difpofition — eine angeborne Anlage und pſychiſch-pathologiſche 
Berjtimmungen; natürlicherfeits find es abnorme — organiſch— 
. pathologifche VBerftimmungen. 

Es gibt Menfchen mit einem eigenthrimlichen Geniusleben, 
die mehr innerlich geiftig befcbäftiget find, als daß fie mit den 
gejonderten Äußeren Gegenſtänden je in eine Far bewußte Bezie— 
hung treten; daher fie auch feine rechte Weltläufigfeit haben und 
wegen allerlei Ungefjcidlichfeiten Sonbderlinge, auch wohl fpott: 
weife Genies genannt werden, Echon der ächte Poet mit einer 
wahren inneren Productionskraft gehört zu dieſer Claffe, und in 
welcher Art der Künſtler fich immer hervorthun mag, die ganze 
Welt ift das Gebiet feiner inneren Anfchauungen, und er bat mit 
den Göttern Verkehr. „Der Dichter ift ein Seher,“ aber glüd: 
licherweife find nicht alle Poeten eben Sonderlinge, aber mit die 
jem hohen ausgezeichneten Vorzug des „pietoribus atque poetis 
fuit aequa semper potestas fingendi“ ift leider auch nicht felten 
die Difpofition zu abnormen viftonären Zuftänden gepaart, Die, 
wie bei Taffo, im’ wirfliche Krankheit ausarten kann. 
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Wie es eine poetifche Phantafie des Schönen, fo gibt es auch 
eine religiöfe Phantafie des Heiligen. Die fogenannten religiöfen 
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Schwärmer, welche fih mit vein überfinnlichen Dingen, mit Gott 
und Geiftern bejchäftigen, haben zu Feiner Zeit und bei feinem 
Volke gefehlt, ohne Daß man deßhalb berechtigt it, fie allemal 
zu den Kranfen oder Wahnfinnigen zu rechnen, Sie haben eine 
eigenthümliche Anlage, wie Swedenborg, in der überirdifchen Natur 
ſowohl, als in dem vein überfinnlich Geiftigen und daher auf einem 
aller erfabrungsmäßigen Gontrole ermangelnden Felde umber zu 
ſchweifen. Die finnliche Welt der Gegenwart hat ihnen nur einen 
fehr untergeordneten Werth; alle ihre Geijtesfräfte concentriven 
ih auf das innere Gefühl und auf ihre Vorjtellungen der Phan— 
tafie, Daher findet ſich die Verzüdung auf eine fehr merfwürdige 
Weiſe gewöhnlich bei Diefer Art des inneren Schauens gleichfam 
als ein Gemeingut, und wie wir ſchon bei den Brahmanen ges 
jeben haben ($. 66), gibt es fogar efitatifche Anſteckungen; auf 
eine noch merhvürdigere Weife wird bei Diefen Ekſtaſen das Leuchten 
und Erheben in die Luft ($. 66, 97) zu allen Zeiten angeführt. 
Ich habe von dieſem Auffhwung in die Luft aus den Legenden 
der Heiligen oben nichts angeführt, weil man häufig alle derar— 
tigen Erzählungen zu dem Aberglauben und zu den Gejchichten 
vechnet, die aller Kritif ermangeln. Allein eben dieſe überein— 
ſtimmenden Berichte aller Zeiten gerade bei der religiöfen Ver— 
zückung, Daß ein folches Erheben in die Luft nicht bloß einzeln 
und von einzelnen Perſonen, fondern gleichfam allgemein und oft 
von vielen zugleich beobachtet wurde, mögen unfere Aufmerkſam— 
keit darauf ſchon etwas vege machen, und deßhalb will ich zuerſt 
noch die Jungfrau von Orleans anführen und fodann ein paar 
Beifpiele aus einer ganz neuen intereffanten Schrift ! hier ausheben. 

In der eriten Offenbarung der Jungfrau von Orleans (heißt 
es bei Görres a. a. O. ©. 198), als fie zwölf Jahre alt war, 
hütete fie mit den Jungfrauen ihrer Gelellfchaft die Schafe, ging 
auf einer Wiefe umher und ward von ihnen gefragt, ob fie für 
eine Handvoll Blumen fpringen wolle? Sie that e8 mit folder 
Schnelligkeit, daß die allerwenigften glaubten, fie berühre die Erde, 
und eine rief: „Johanna, ich fehe dich über die Erde durch die 


' Tyrol und bie Reformation in biftorifchen Bildern und Fragmenten. Gin 
fatholifcher Beitrag zur näheren Charalteriſirung der Folgen des breifigjährigen 
Krieges vom turoliihen Standpunkte aus. Bon Beba Weber, Junsbruck in der 
Wagner'ſchen Buchhandlung 1841. 
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Lüfte fliegen.” Nach diefer Erzählung fcheint Johanna den übrigen 
als ein höheres Ätherifches Wefen vorgefommen zu ſeyn; aber das 
Fliegenfehen mag wohl mehr ein fubjectived Wahnbild der Zuſe— 
henden gewefen feyn, als ein wirkliches Fliegen der Johanna, 
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In jener neuen Schrift heißt es S. 180: „Neben biefen 
glänzenden Prachtblumen füblicher Tugend» und Glaubensmacht 
fandte uns bie italienifche Halbinfel auch eine ſchmuckloſe, unend- 
lich zarte, ben heißen Küſten Calabriens entfeimte Blüthe, in ihrer 
wehrlofen Unschuld fait noch wirkffamer, als Die feuerftrömende 
Beredfamfeit feiner mächtigen Vorgänger. Wir meinen den gott: 
feligen Fra Vito aus dem Königreich Neapel. Er lebte zwanzig 
Jahre in der feligen Dunfelheit eines ganz Gott geweihten Lebens, 
ohne alle Aufmerkfamfeit der neugierigen Menfchenblide auf fein 
verborgenes Duften und Blühen in heiliger Liebe. Im zwanzig: 
ften Jahre feines Lebens trat er in den Franciscanerorbden ftrengfter 
Zucht, ein herrlicher Jüngling mittlerer Größe von zarteftem Kör— 
perbau, faſt durcchlichtig in Fleifch und Farbe, mit weichen, fanft 
leuchtenden Zügen. Schon während feines Probejahres war fein 
himmliſches Zartgefühl fo übermächtig, daß er im ftürmifchen Drang 
feiner Gefühle fat unaufbörlich in Thränen zerfloß. Bisweilen 
erfchütterten ihn fo tiefe Seufzer, daß es febien, fein Herz wolle 
fih aus feinem Site reißen und brechen im Uebermaße feiner 
innigften Andachtsgluth. Es währte nicht lange, fo war die Kraft 
feiner gotterfüllten Seele dermaßen eritarft, Daß Das finnliche Ge: 
wicht feines Leibes feine geiftigen Bewegungen nicht mehr hemmen 
konnte. Bei jedem heiligen Gedanfen ftieg er wie geflügelt in die 
Höhe, machte oft weite Streden fchwebend durch die Luft, ſelbſt 
bei feierlichen Umgängen vor allem Bolfe. Oft fchwebte er wie 
ein leichtemporgewehtes Blüthenblatt aus dem Blumenflor des 
Gartens zur Dachhöhe feines Ordenshaufes, er felbit zwifchen Him— 
mel und Erde die duftreichfte Blüthe für Jefus, die Liebe feiner 
Seele. Nur die Stimme feines Borftandes rief ihn wieder auf 
der Stelle zu den Menfchen zurüd. Erſchien er unter feinen Bruͤ— 
dern, fo ging's flüfternd von Mund zu Mund: reden wir nichts 
von heiligen Dingen, denn wenn uns Fra Vito hört, fo verlieren 
wir ihm gleich wieder aus dem Geficht, wir müffen ihn doch auch 
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ein wenig auf Erden haben. Er trug feine Augen allzeit ges 
ſchloſſen, alle Kraft feiner Einne einwärts gefehrt in bie tiefite 
Mitte feiner betrachtenden Seele zur heiligften Gegenwart feines 
wunderftrahlenden Erlöſers. ein faftenbleiches abgemagertes An- 
geficht erblühte in füßer Betrachtungsluft ſtets zu heller Rofengluth, 
und ein Leuchten himmliſcher Strahlen umfchimmerte fein ganzes 
Mefen, brach aus feinem feelenvollen Auge. Dem Fürftbifchof 
von Trient, Karl Emanuel, wurden die Tugenden bed Fra Vito 
befannt ; fogleich befchloß er, diefen Mann zur Belebung des reli- 
giöfen Sinnes in Tyrol zu benußen. Der arme Ordensbruder 
brach mit Bewilligung des Hauptes der dortigen Kirche nach Trient 
auf, mit Schmerzen aus der liebgewonnenen infamfeit feiner 
Zelle, feines Gartens, aber durchglüht und getröftet von ſüßer 
Anfprache feines Erlöfers, wie ein fchuldlofes Kind vorüberziehend 
an den Prachtftädten Italiens, forgfam tragend in feiner reinen 
Seele den Frieden, den die Welt nicht geben fanı. Won Ancona 
fuhr er hinüber nach Venedig, und als er die Marcusfirche be— 
trat, machte die Heiligfeit des Ortes fo tiefen Eindruck auf fein 
Gemüth, daß er alfo ganz verzücdt emporftieg and Gewölbe ber 
Kirche, und mit feinem Kopf die Dede der Kuppel berührte,” 
Bon der Biovanna Maria della Eroce in Roveredo, deren 
Leben und Selbftbefenntniffe der Verfaffer in einem zweiten Theile 
zu liefern verfpricht, welche im breißigjährigen Kriege die meilten 
fürftlihen Häupter und Kriegshelden, felbft proteitantifche, perfün- 
lich auffuchten und in Correfpondenz ihren Rath einholten, heißt 
e8 u. a. ©. 250 bei der Beichreibung des Uebermaßes ihrer 
Liebe zu Jeſus: „Kaum hatte der heilige Leib des Erlöfers ihre 
Zunge berührt, als durch das fchäumende Uebermaß von Innigs 
feit und Sättigung eine verborgene Feder ihres Organismus fprang 
und bie erfehnte Engelsfoft auf einmal in bie tieffte Seele hinab: 
ihlug. Ihr Geficht, das früher blaß wie eine Leiche, und ihre 
Augen tief eingefunfen waren in die unmäßig vergrößerte Höhle, 
erblühte zu frisch rother Lebensfarbe, zu einem glänzenden Geifter- 
frühling, mit allen Blumen der göttlichen Liebe; das Auge trat 
aus der Verſenkung, funfenfprühend, fie fanf in tiefe Verzuͤckung, 
erftarrend in bdiefer fchönften aller geiftigen Entfnofpungen bes 
verborgenen Seelenlebens, oft flüfternd und lallend in unausſprech— 
licher Süßigfeit mit Jefus, Maria und den Heiligen. „O Iefus, 
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o meine Luft, meine Liebe, ich fchlafe, aber mein Herz wacht, 
bein Herz ift mein, nicht mehr dein, ich ftelle in Demfelben Feuer: 
lampen auf, Die es überall erleuchten, meine fünf Wunden. Wenn 
du fie anfchaueft, leuchten fie Dir, wenn du fie berührſt, entzünden 
fie mich mit den Flammen der göttlichen Liebe x.“ Sie wurde 
in diefem Zuftande oft vor allem Wolfe mehrere Epannen über 
die Erde erhoben, fchwebend im Etrömen und Braufen ihrer mäch- 
tigen Gottesgefühle. Aus diefem Flüfterleben der reinften Liebe 
verfanf fie dann am Ende ſtets wieder in eine Starre ohne Ne 
gung, ohne Laut, ohne Gebrauch der Sinne, oft jieben Stunden 
nach einander. Je höher diefe infchlürfung aller Seelenfräfte 
nach innen ftieg, defto unzulänglicher wurde ihre Leibesfraft, deſto 
häufiger ein feltfames, von Aerzten nicht verftandenes, feiner Arznei 
weichendes, mit unerträglichen Schmerzen verbundenes Krankſeyn.“ 
(Vergleiche oben, Domenica Lazari, M. Mörl und Kath. Em: 
merich, $. 93—95.) 

Marin Hueber, Vorſteherin eines Inftitut8 der Schulſchwe— 
ftern zu Briren, arm und Fränflich von Jugend auf, hatte ganz 
ähnliche, zum Theil noch merhvürdigere Erfcheinungen. S. 290 
heißt e8 von ihr: „froh aller Noth und Arbeit, aller Kälte, den 
ſchlechteſten Dienft für den beften nehmend, arbeitete und litt fie 
zehn Jahre in Bogen, Innsbruf und Salzburg umher, mit Ab: 
tödtung fich immer mehr abjchälend von aller Theilnahme an diefer 
Welt, im Geifte täglich aufgeopfert und hingegeben and Herz ihres 
Erlöferd. Ihr gefülliges Wefen, ihre Fertigfeit fremde Verhält— 
niffe jchnell von der rechten Seite aufzufaflen ıc., machte fie fehr 
beliebt. Die Gnade Gottes drang immer mächtiger in ihre Seele 
mit wunderfamen Wirkungen, alle Kräfte ihres Daieyns aufregend, 
fie allmäblig und leife einführend ins füge Geiftesleben in Ehri- 
tus und in der neuen Greatur, Mit dem Echwunge ihrer Gotted- 
gefühle ftieg die Kränflichkeit ihres irdiſchen Beiweſens. Dabei 
faftete fie Sehr ftrenge, im der Negel vier Tage in dev Woche, oft 
bei Wafler und Brod, fo daß die Beichtväter ihrem Eifer Einhalt 
thun mußten. Alle Außeren Eindrücke wedten in ihr das reine 
Gefühl der heißen göttlichen Liebe. Einmal von einer Krankheit 
faum ein wenig genefend, wurde jie von ihren Schweitern hinaus: 
geführt in den Genuß der frifchen Luft. Am Eifad hinter dem 
Glarifferffofter unter zwei hochaufragenden Nußbäumen hielten fie 
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ftilfe umd redeten von ber Fülle ber göttlichen Gnaden. Maria 
blifte dabei auf das waflerichöpfende Rab, welches Die Gärten 
bes Glarifferflofterd aus dem Fluſſe tränkte. Auf einmal wurde 
fie verzückt, ſchwebte frei empor bis zu den Aeſten der Nußbäume 
und blieb in der Luft bangen mit ausgebreiteten Armen, unbe: 
weglich und ſtarr. Die Schweftern riefen ihren Beichtvater als 
Zeugen dieſes wunderbaren Auftritts., Nur der ftrengfte Befehl 
löste fie allmählig aus den Banden der Verzückung. Wieder zu 
jich felbit gekommen, erzählte fie: Das Waffer fchöpfende Rad habe 
in ihr die Vorftellung erzeugt, wie Gott feine Himmelsgnade aus— 
jhütte Über die abgedorrten Seelen der Menichen, und Früchte 
der Tugend an ihnen hervortreibe. Die Freude darüber habe mit 
unwiderftehlichem Drange ihre Seele in die tiefite Gottesluft fort- 
geriffen.” Im jener Schrift find mehrere hieher gehörige That— 
fachen enthalten, die ich nachträglich, in vieler. Hinficht höchſt 
intereffant, hier im Auszuge folgen lafie. 
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In dem Vorhergehenden find auch die Leidensmale Ehrifti bei 
diefen Verzückten ſchon angedeutet, beutlich aber find fie von Der 
Giovanna M. della Croce S. 256 angegeben. 

„Das Leiden Chrifti, Die ſüßeſte Betrachtung ihrer Seele, 
wiederholte ſich mit erfchütternder Macht an ihrem Leibe, an ihrer 
Seele, mehr oder minder das ganze Jahr, befonderd an Freitagen 
und am weiften in der Charwoche. Im Jahre 1662 fiel der To- 
destag Jeſu, der 17. März nach ihrer Meinung, auf einen Frei: 
tag, da war ihr Leidensfchmerz am größten. Das Haupt fchwoll 
ihr unmäßig auf, lief an vielen Stellen roth an, als wollte Blut 
hervorbrechen, und wurde von den wühlenditen Schmerzen durch— 
bohrt. Ihr Herz ſchmachtete fo krampfhaft zufammen, daß cine 
Ohnmacht auf die andere folgte, jedes Glied war furchtbar ges 
peinigt. Befonders fehmerzhaft und blutroth aufgefchwollen zeigten 
ih die Stellen der Wunden an Hand, Fuß und Bruft, Noch 
größer war die geiftige Noth, die Dual ihres Gemüthes, der günze 
lichen Verlaffenheit. Der übermächtige Eindrud, den ihre Seele 
aus der Kreuzesfchau in fih aufnahm, wirkte wunderbare Erſchei— 
nungen an ihrem Leibe. An ihrer Bruft bildete fich eine große 
Wunde wie von einer Lanze, heilte allmählig aus und überzog 
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fih mit einem zarten Häutchen; in ihren Nieren wuchfen drei 
Nägel aus dem Stoffe der Nierenfteine, und in dem Herzen eine 
fefte Mafle (ein Polyp?) ähnlich dem Rumpfe eines Menfchen, 
ganz das, was bie Italiener Torſo nennen. Daher rührten die 
grimmigen Beinen, die fie in ihren empfindlichften Lebenstheilen 
ausftehen mußte, und erft Die zerlegende Unterfuchung brachte Diefe, 
aus der Betrachtung des Leidens Ehrifti gefogenen Urfachen an den 
Tag. Eine erftaunungswürdige Feinempfindung an allen Sinnen 
ftellte fich ein, jeder Geruch von föftlichen Salben und Stoffen 
war ihr tödtlich zuwider, fie fiel in Ohnmacht, wenn im Seller 
bes Haufes ein ftarf riechendes Arzneimittel hinterlegt war. Da— 
durch wurde fie eine Macht, wirfend in die Ferne, raumvermit- 
telnd, mit dieſem Weitausfühlen und Tiefhineinempfinden alle An— 
wefenden mit Schauder erfüllend. Der Schmug der unreinen 
Sünde machte He an dem Sünder, ber ihr nach der That begeg- 
nete, ohbnmäctig, und als fie einft durch ein Zimmer ging, wo 
fo eben ein derartiges Vergehen ftattgefunden hatte, fiel fie athem- 
(08 zur Erde, faft erftidend in den Dinften ber Uneinigfeit, erft 
nach langer Krankheit genefend vom entfeglichen Eindruck diefer 
Wahrnehmung. Sie felbft duftete dagegen in ganz eigener Lieb: 
lichfeit, ihr Zimmer, ihre Kleider, ihren jedesmaligen Standpunft 
mit MWohlgerüchen durchdringend, durch das Worausgehen der 
Düfte ihr Nahen verfündigend. Der Ningfinger war am duft— 
reichften, daher von frommen Seelen mit Andacht gefüßt, mit dem 
geheimmißreichen Vermählungsringe, den ihr Gott nach ihrer Aus: 
fage daran geftedt, mit Perlen und Ebelfteinen in SKreuzesform, 
abbildend die Todesleiden des Erlöſers. Die ehrwürdigſten Zeugen 
jagten vor den Gerichten zu Roveredo aus, man habe zur Prü- 
fung ihrer Ausfage andere Ringe mit großer Gewalt an bdiefen 
Finger treiben wollen, aber ftet8 umfonft. Sie waren nicht weiter, 
als bis and Hauptbeugeglied des Fingers zu bringen, dann fehwoll 
der Finger unmäßig auf und geftattete fein Weiterfchieben. Wenn 
fie gewiffen Perſonen in gemeffene Nähe fam, fo gewahrte fie im 
tiefinnerften Raume ihres Leibes, ihrer Seelenthätigfeit den Ge- 
wiflenszuftand des Angenäherten; fie brauste dann auf wie fieden- 
des Waſſer, fchaudernd, es faßte fie ein wilder Schmerz im Tief- 
gefühle der verftedten Sünde. Das begegnete ihr vorzüglich im 
Beichtftuhle, das Auffchäumen der empörten Empfindung über bie 
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Sünde des Beichtvaters ſprudelte in heftige Vorwürfe über, in 
Ermahnungen zur Buße, und war der aufregende Sturm vorüber, 
fo ſank fie ohnmächtig zufammen, gebabet in Thränen über ihr 
Mißgeſchick, ihre eigene Sünde beflagend, in dieſem Heraustreten 
der Lebenskräfte aus dem Tone einer demüthig Beichtenden. Die 
Beichtväter felbft waren oft nach ihrem eigenen Geftändniffe völlig 
vernichtet über die fcharftreffende Aufdefung ihrer Gewiſſenszu— 
ftände, und nicht alle hatten Kraft genug, Diefe Feuerprobe zu 
ihrer Befferung zu benugen. Dieſes gotterregte, alle natürlichen 
Zuftände überfchreitende Auftreten und Eingreifen machte fie felbit 
den meilten Beichtvätern unverftändlich, den Getroffenen tödtlich 
verhaßt, dem menfchlichen Kurzblide überhaupt gefährlich als eine 
regellofe Macht, den Eiebenfchlaf des Jahrhunderts ftörend. Eie 
hatte aber auch große Verſuchungen. Cie warb verftoßen von 
Freunden und Verwandten, um ihre Himmelöfraft nieder zu käm— 
pfen; ſchamloſe Nachrede mit dem Biffe der Schlange umzüngelte 
bad kühne, gottanftrebende Weib. Sie felbit ohme Führer, ohne 
Troſt in Noth und Krankheit verfanf oft in den verzagenditen 
Kleinmuth, irre werdend an ihren eigenen Zuftänden, ben Ein- 
wirfungen unheimlicher Gewalten preisgegeben, an Leib und Seele 
gebrochen und zerfchlagen. Ein ganz eigener Echauder durchriefelt 
ben Leſer, wenn er bie Kämpfe liest, dieſes Aufbrodeln unficht- 
barer Teufelögewalt, um eine große heilige Natur in ihrer fhönften, 
zarteften Himmelsblüthe zu vernichten. Es fliegen ihr dann Flein: 
liche Unmuthsgedanfen auf, eine kindifche Reizbarfeit, alle früheren 
Gottesgnaden zweifelhaft und verdächtig machend, blaue Flecke, 
wie von heftigem Schlagen, erfchienen an ihrem Leibe, fie fonnte 
oft fein Glied regen vor unmäßigem Schmerz; Tage lang lag fie 
da ohne Speife und Tranf, baldigen Tod erwartend. Cie felbit 
fagt, alles habe in ihr aufgehört in folchen Zuftänden, Sinnliches, 
Geiftiged, Religiöfed; fie fey ihr vorgefommen wie eine große, 
weitgeftredte Heide ohne Keim und Laut, ohne Licht und Sonnen: 
blick; nur die Ergebung in den göttlichen Willen fey ftets unerſchüt— 
tert geblieben, die einzige Stüge in ber unerhörten Angft. Durch 
ſolche Prüfung reifte fie zur gebietenden Macht im Baterlande, 
einen neuen Geift zu wecken und ihn über die Grenzen der Tyro- 
ler Alpen hinaus zu verbreiten für das Heil der Fatholifchen Kirche.“ 

Bon der Maria Hueber heißt es ©. 291: „Ihre ganze 
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innerliche Lebensthätigkeit ging mit dem umwiderjtehlichiten Leibes— 
zuge auf das Leiden Chriſti in einer Innigfeit und Stärfe, daß 
ihr oft Leib und Seele unter der Laft der Kreuzeswehen zufammen- 
brach. Als fie einit die Krönung Ehrifti mit Dornen beherzigte, 
ſchwoll ihr Haupt in der Gluth des Mitgefühls übermäßig auf 
mit fo ftechenden Schmerzen, daß man glaubte, fie würde daran 
fterben müffen. Der in der Angit gerufene Beichtvater nöthigte fie 
zum Befenntniffe diefer feltfamen Erſcheinung, und fpannte ihre 
Mitleidenschaft durch die Kraft des Gehorſams ab, worauf bie 
Geſchwulſt faft augenblidlih vor aller Augen verſchwänd. An 
Händen und Füßen fuhren ihr oft große Beulen auf in der Be 
trachtung der Hand- und Fußwunden Ehrifti. Sie wußte fie aber 
fo forgjältig zu verbergen, daß nur innig Bertraute in unbewach- 
ten Augenbliden fie wahrnehmen fonnten. 

Sie wartete ein anderesmal einer Franken Berfon auf, der 
Beichtvater erichien und machte ihr einige heilſame Zufprücde, jo: 
gleih war Maria beim fügen Namen Jefu verzüdt, eine Stunde 
lang ohne Lebenszeichen, aus ber gewöhnlichen Bläffe erblühte ein 
Geſicht voll dunkler Röthe. ALS fie wieder erwachte, fagte fie mit 
Anmuth: „Der Gedanke au die unendliche Liebe des Erlöſers zu 
und Menſchen überwältigte mich ganz, und der feurige Pfeil der 
Liebe aus Engelshand hat mich verwundet.“ 
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So unbekannt und ungewöhnlich dieſe Erfcheinungen jind, ſo 
fehr liegen fie über allen befannten Gefegen ber Eriahrung. Allein 
deßwegen fie ganz und gar falſch oder als bloße Exrdichtungen zu 
halten, weil man fie nicht zu erflären vermag, möchte wohl die 
volle Wahrheit auch nicht treffen. Ich habe mich hierüber zum 
Theil jchon oben ausgefprodhen und bemerfe nur noch, daß wir 
auch ſchon auf fo viele andere feltfame Erfcheinungen gejtoßen find, 
welche in die gewöhnlichen gangbaren Erflärungsimodelle auch nicht 
hineinpaffen. Wenn übrigens Erjcheinungen von einer bejtinmten 
Art unter gleihen Umftänden, wie bie bei der religiöfen Efitafe, 
in ber ganzen Gejchichte dev Menfchheit und nicht bloß von Schwär- 
mern beglaubigt erzählt werden, fo bin ich trog der fchwierigen 
Erflärung weit entfernt, alles für Mährchen zu halten. Iſt nicht 
vielleicht die Geiftesfraft, Die. den Leib willfürlich bewegt und 
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vegiert, bei ihrer Entbindung und ihrem Aufichwunge von der 
irdifchen Schwere nach dem Göttlichen im Stande, den auch irdiſch 
weniger befchwerten Körper mit fich zu erheben, ben der Menfch 
ohnehin zu fo zauberifchen Fertigfeiten einzuüben vermag, und über 
den bie Hereichaft der Phantajie ganz befonders in Krankheiten 
fo viel vermag? Sollte denn die thierifche Materialität, die irdifche 
Schwere gar nicht zu überwinden feyn ? 

Eine höhere Kraft aber als die natürliche gibt es jedenfalls, 
und it der Menſch nicht ein Theil diejer höheren Gotteöfraft, und 
fol er fih nicht im Drange feiner Sehnfucht der gänzlichen Ver: 
einigung mit ihr veritärfen können? Freilich muß dann fein Einn, 
wie die Flamme immer in die Höhe fteigen und nicht wie Me: 
rops in Leflings Fabel mit feiner natürlichen Schwere des Kopfes 
nach ber irdifchen Tiefe finfen. Wäre nun fo etwas möglich (und 
wer will oder kann das Gegentheil behaupten?), fo würden bie 
Propheten, an ihrer Spige Elias, und dann alle wahrhaft frons 
men, in Gott verzüdten Seher hiezu die geeignetjten jeyn! Bei 
den in Gott Verzüdten iſt es befannt, bei den inbifchen Büßern 
und bei den in die Contemplation des himmlischen Feuers ver: 
fenften Brahmanen, ebenfo wie bei den jüdifchen Propheten und 
bei den neuplatonifchen durch göttliches Licht erleuchteten Önoftifern ; 
bei den verzüdten Heiligen des Mittelalterd, wie bei- ben neueren 
in religiofen Gefühlen ſchwärmenden Kranfen und fomnambulen 
Efitatifein wird daſſelbe erzählt. 

Sonberbar, jehr häufig träumt man, daß man fliege und ſich 
nach verjchiedenen Höhen in die Luft erhebe. liegen bedeutet nad) 
einem alten Traumbuche Glück; hoch fliegen Ehre; niedrig, Reich 
thum. it diefes Traumfliegen bie Nacherinnerung eines ehema- 
ligen wirklichen Fliegens was der Mensch eingebüßt hat, oder ift 
es eine Anticipation einer zufünftigen Fähigkeit und ein Ringen von 
der jegigen Gebundenheit feine Flügel zu befreien? So viel it 
aber gewiß, daß man nichts träumet, was der menfchlichen Natur— 
anlage ganz und gar wibderfpricht. 

Bon Sterbenden wird auch erzählt, daß man fie zumeilen 
über ihrem Bette fchwebend gefehen habe. Beim Tode löfen ſich 
die Hüllen des Leibes; nimmt etwa die Pſyche ihre wefentliche 
Ceffentielle) und unfterbliche Hülle leuchtend und bie. fterbliche ab- 
fallende Decke verdunkelnd mit isch in die Höhe? — „Am allgemeinen 
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ſpricht ſich der Geiſt des fünftigen höheren Daſeyns jener geiftigen 
Welt, welche an bie jegige angrenzt, in dem menschlichen Weſen 
als veligiöfe Begeifterung aus. Diefes höchſte und feligfte Eigen: 
thum des Menjchen fcheint ſich jedoch auf der Erde nicht völlig 
einheimifch zu finden. Wir fehen das tiefe Streben nad) religiöfer 
Bollendung und nach der Nähe des göttlichen Ideals, welches dem 
Gemüthe beftändig vorfchwebt, gar oft vergeblich mit ber Zeit und 
Außenwelt ringen, und biefe Eigenfchaft unferer Natur gewinnt 
auf Erden kaum bie erften Knospen, mur felten einige frühe Blü— 
then. Diefes Sehnen aber ift eben, welches, wenn ed nur ein- 
mal uns mit feinen warmen Strahlen anblidte, die Banden löst, 
die und an die Exde gehalten, und von ihm durchdrungen, wird 
alsbald das Gemüth von feiner eigenen überirdiſchen Leichtigkeit 
wie eine Flamme des brennenden Körperd hervorgetragen. Die 
Pſyche, von der Kälte der langen Nacht erftarrt, fchlief noch ihren 
langen Schlummer unter den welfen Blumen , bis der erfte Fruͤh— 
lingsſtrahl fie berührte, Die gebundenen Schwingen zu löfen, und 
die Befreite fröhlich zurückkehrte in bie alte Heimath.“ G. Schu⸗ 
bert, Anſichten von der Nachtſeite der Naturwiſſenſchaft S. 189.) 

Ich habe ſchon anderwaͤrts von dem Keimſtoff geſprochen (von 
dem Weſen und Urſprung der menſchlichen Seele und ihrer Unfterb- 
lichkeit 1851), der unverweslich im irdifchen Leibe enthalten und wohl 
der Träger der Pſyche in ein zufünftiges Weltleben feyn dürfte. Einen 
ſolchen unverweslichen Keimftoff enthalten ſchon die Pflanzenſamen, 
die Zahrtaufende unter der Erde vergraben an das Licht der Sonne 
gebracht wieder wurzeln und frifche Blätter treiben und in ihrer 
Art wieder luftig fortwachfen. Bekanntlich ift ber Samen bie 
Eſſenz oder der wefentliche Ertractinhalt ber verwejenden Pflanze. 
Ein jedes Naturwefen hat für feine fpecififche Kraft einen eigen: 
thümlichen Stoffleib, das Metall wie die Pflanzen und das Thier. 
Sollte der Menſch mit ſeinem ſpecifiſchen göttlichen Vernunftprincip 
nicht noch vielmehr einen ſpecifiſch verſchiedenen Stoffleib beſitzen, 
der dem geiſtigen Kraftprincip entſpricht, und der, gleichwie dieſes 
in die Zukunft ſieht und deſſen Werkthaͤtigkeit auch ganz auf ein 
(wenn auch unbewußtes) Zufünftige gerichtet ift, ale unvertilgbarer 
Keim im verweslichen Leibe verdunfelt in Ausnahmszuſtänden des 
jegigen Cabnormen) Lebens mit dem erhöhten Schwunge des Geiſtes, 
auch feine Leucht⸗ und eine in die Ferne wirkende Lanzenkraft erhalten 
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tönen? Auf eine folhe Wahrfcheinlichfeit läßt der von ber 
Schwere bed Körpers ſich loßringende Geift vor dem Sterben bei 
fange ber an Sinn und Sprache Gelähmten, bei Jrren ıc. vermu— 
then. Schon jede Bergeiftigung, die den Mittelgrad der Gewohn— 
heit überfteigt, lüfter fchwunghaft die förperliche Schwere, und wo 
Gifte die Körperfunftion hemmen und die Mafchine zu zerftören 
drohen, erhebt fich die Geiftesfraft zu freier Bewegung in unge: 
meffenem Raume. Wird das immaterielle Geiſtig-Innere ganz über 
das irdifche Etoffliche in das Wefentliche und Immaterielle der gött- 
lichen und der natürlichen Kraftbeziehungen erhoben, dann erfolgt Die 
eigentliche wahre dem Menfchen anerfchaffene Wechfelwirfung in 
der Drganif des Als, und der Geift trägt feinen eigenen Körper, 
der ihm nicht tragen kann; denn fein Körper kann ſich felber tragen, 
er muß getragen werden. „Die Schwuachheitszeichen,” fagt Schubert, 
„trägt jeder an ber Stirn, das ift aller Kreaturen gemeinfames 
Kreuz. Wenn Jemand nicht mehr braucht getragen zu werden, jo 
hört er auf Natur zu feyn und fcheidet von ihr aus. Mehr 
Selbſtmacht dämmert in der einen Kreatur ald in einer andern, 
wo immer aber eine Selbftmacht vorhanden ift, da wird fich Diefe 
auch irgendwie entfalten.” 

Wenn das Erheben in die Luft bei den fogenannten Natur: 
forſchern ex professo Anftoß findet, fo kann man fi) darüber ſchon 
teöften, denn fo wenig durch fie bisher die wahren Naturgeſetze 
erforfcht find, um fo viel mehr ift es gerade die Schwere, von 
deren wahrem Gefege fie mit ihren Ariomen noch am weitelten 
entfernt find. Nicht in einem Andern, außer den Dingen liegt 
ber Grund der Schwere (das Gravitationsgeſetz), fondern in 
den Dingen felbjt, denn Fein Körper Fann fich felbft tragen und 
halten, darum fällt er wenn er nicht gehalten wird; Feiner kann 
fih von felbit in die Höhe heben, wenn er nicht durch etwas ande- 
res gehoben wird. Darum ift die Schwere im Innern der Körper 
felbft und gehoben werden fie durch Kräfte und zwar zunächſt Durch 
ihre eigenen aufgeregten Kräfte, was, ohne in Diefes Thema weiter 
einzugehen, bei der geiftigen Selbftbeftimmungsfraft des Menfchen 
ganz vorzüglich der Fall if. Der Menfh muß innerlich feiner 
felbft mächtig feyn, um die Schwere des Leibes zu tragen; dieß ift 
ein fo allgemeiner Sag, der nicht bloß piychologifch die Kraft der 
Seele, fondern auch moralifh das PBernunftprincip des Geiftes 
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betrifft. — „Wird das bildende Innere, das Leben der Dinge 
zeritört und unterbrochen, jo daß das Ding nicht mehr fich felbft 
halten fann, fo tritt das Phänomen des Fallens oder der Schwere 
ein,“ fagt Richers in feiner merfwürdigen Schrift („das Grund: 
weſen der Chemie und ber elementar-phyfifaliichen Phänomene.“ 
Leipzig 1851). Ja der Sünder, beffen bildendes Innere jo zeritört 
iit, daß es ſich felbit nicht mehr halten fann, fällt bis in die Finfter: 
niß des Todes. 

Wenn nun bei den Efitafen das geiftige Lebensprincip fich 
durch irgend welche Beranlaffung feiner felbft mächtig wird von 
innen heraus als ein ohnehin über feinen Körper gebietendes und 
felbfttragendes, follte da nicht auch der Körper aus feiner gewöhn: 
lichen Schwerfälligfeit gehoben werden können? Ueberall entfpricht 
dem innern Kraftprincip das Äußere Stoffverhältniß der Schwere, 
follte der Menfchenleib nicht auch der Potenz feiner innern geiftigen 
Kraftwirfung jedesmal vollfommen entfprechen? Wäre dieß nicht 
ber Fall, dann hätten ficher die Materialiiten Necht, welche da 
behaupten: „das reale Wirfende im Leben ift überall der Stoffleib 
der Dinge, wie aus dem Pflanzenjtengel die Blume, fo wächst des 
Menichen geiftige Kraft aus feinem Gehirn heraus.“ 

Die Seele, das Bildende, Erzeugende und Tragende iſt im 
Innern eines jeden Dingesd, einer jeden Materie, und das was 
in der Materie wirkt, bat fich in ihr als ihren Leib verwirklicht, 
e8 wirft durch fie, und über fie auf anderes hinaus, es trägt 
und hebt feinen Leib je nach der anerfchaffenen Potenz und Selbit- 
bejtimmung, was in göttlicher übermaterieller Weife nur der Menich 
fähig ift. „Nur ein joldher Träger, der jeden Druck abfolut annulliren 
fann, fagt derfelbe Richers, fühlt feinen Drud und hätte er auch das 
ganze Univerfum zu tragen. Derjenige, der durch fein perfönliches 
Brincip, durch welches die übrigen Principe feiner Exiſtenz getra- 
gen werden müffen, die ganze Gewalt feiner Selbftbeftimmung voll: 
ftändig ergreifen würde, dev würde lebendigen Leibes durch Die 
Luft fpazieren geben.” Henoch, Elias, Chriſtus, der auf Tabor ıc. 
verflärt, und den die Jünger ſahen auf dem Meere gehen! 

Bon dem Leuchten des Angefichts, worüber viele Beijpiele von 
frommen Sterbenden befannt jind, gilt füglich das Ebengefagte. 
Mit der beginnenden Auflöfung des Körpers ftrahlt das Geiſtes— 
princip durch die wie ein Phosphorſchein aufleuchtende weiße 
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Gehirnmaterie des Innenlichtes, bis alle Thätigkeit darin us 
pafliven fterblichen Materie zufammenfinft. 


$. 228. 


So wie Apollo nicht jedesmal den Dichter unmittelbar infpi- 
viert, ebenfo wenig ift bei der Verzüdung jedesmal ein Wunder ober 
eine göttliche Einwirfung anzunehmen. Die fubjective Macht ber 
religiöfen Phantafie ift das Wunder einer ungemeffenen Tiefe bed 
menfchlichen Gemüthes, wodurch der Leib entweder in feiner Ohn— 
macht und Nichtigkeit bloßgeftellt it, oder ben Beweis liefert, daß 
er von einer übernatürlichen Kraft regiert wird, je nachdem ber 
Geift in feiner innern Befchäftigung ihm unbeachtet liegen läßt, 
oder mit ſich von dem Gefegen der Nothwendigkeit zu entbinden 
ftrebt. Der Leib iſt bei den religiös Verzückten übrigens meift 
fhon von Jugend auf fehr zart und ſchwach; in der Folge des Lebens 
ftellen fich größtentheils allerlei Krankheiten und zwar oft von ber 
feltenften Art ein, bei denen aber beftimmte Naturgefege ſich nach 
weifen laffen, ohne daß man auch hierbei übernatürlichen Mächten 
und der Gewalt des Teufels fo viel zugeftehen foll, wie ed gewöhns- 
lich gefchieht, daß gerade nur gewiffe Menfchen auserwäplt feyn jollen, 
feiner Laune und dem Zorne ald Spielzeug zu dienen »nec deus 
intersit, nisi dignus vindice nodus inciderit.« Horat. Aber man 
hüte fich auch ftradswegs und mit Beftimmtheit zu behaupten, daß 
es gar feine frembdartigen Einflüffe gibt, die nicht in Die befannten 
Naturgefege hinein paflen. 


„Auf Zweifel reimt ſich Teufel. 
Der Teufel muß doch etwas ſeyn, 
Wie gäb's denn ſonſt auch Teufel.“ 


Die geiſtige Heimath iſt nicht die Natur, und eine Gemein, 
fchaft und einen Geifterverfehr diftirt und fchon die Vernunft, wenn 
unfer natürliches Auge auch zu blöde ift, einen ſolchen zu erbliden 
und erfahrungsmäßig zu conftatiren. Wenn dem ruhig vorurtheils- 
freien Forfcher der Grundfag: »Prineipia praeter necessißätem non 
sunt multiplicanda« Gefeg feyn fol, fo wird ex doch Häufig gezwun— 
gen feyn davon Ausnahme zu machen; denn „wer jich nie über 
die Wirklichkeit Hinauswagt, ſagt Schiller, ber wird auch die Wahr- 
heit nicht erobern.“ 
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Auf eine andere Weife äußert fich die Difpofition des inne: 
ven Sinnes ald focratifcher Dämon, welcher ohne contemplative 
Vorbereitung umnverfehend durch eine rathende oder warnende 
Stimme, gewöhnlich aber in feiner beftimmten Geftalt, fich fund 
gibt, Mehr oder weniger befiget Jedermann biefen Dämon, aber 
die Zerftreuung durch die äußern Sinne läßt ihm nicht zur Sprache 
kommen. Werden biefe in ihrer Thätigfeit gehemmt oder eingezogen, 
jo tritt jener Fräftiger hervor, entweder in abnormen Zuftänden 
und bei pſychiſchen Aufregungen, wo dann der mit ihm noch unver: 
traute Menfch feine Einfprache gern einem fremden Geifte zufchreibt, 
welcher fich der bildfamen Gefchäftigfeit der Phantafie auch gleich 
unter irgend einer Geftalt metamorphofirt vorftellt, oder dieſer innere 
Dämon kann durch die Abjtraction von der äußern Sinnes— 
befhäftigung willfürlich hervorgerufen werden, welche Gabe indeffen, 
wie bei Gardanus, eine feltene ift (der im Finftern Menfchen und 
Geftalten fich hinfpiegeln konnte), und immerhin eine fehr beweg— 
liche Flüchtigfeit des Nervenſyſtems zeigt, fo daß es zweifelhaft 
wird, ob es noch zu der Naturanlage, oder nicht vielmehr zu ber 
abnormen pathologischen Verftimmung gehört, welche unftreitig bei 
jenen Wachzuſtänden des innern Sinnes eine größere Rolle fpielt, 
als man zu glauben pflegt. Die piychifch-pathologifchen Ber: 
ftimmungen ber Gefühle, Neigungen und Begierden ded Gemüthes; 
ber fehlerhaften Borftellungen, Begriffe und Reflerionen des ben: 
fenden Verſtandes in den Leidenfchaften, als des Kummers und 
Grames, der Neue und der Gewiffensbiffe, der Suchten und Ab» 
neigungen, find indeffen ald rein pfychifche Kranfheitszuftände und 
ohne Mitleidenfchaft des Leibes, wenigitend in ihren chronischen 
Formen, nicht für ſich darftellbar zu begreifen, ohne daß nicht 
zugleih die Wechfelwirfung bes Leibe mit in Betrachtung gezo— 
gen wird, weßhalb wir auch einen Blick auf die innern natuͤrli— 
chen Urfachen der patbologifchen Verftimmungen zu werfen haben. 


$. 230. 

Eine unterhaltende Hauptquelle der Gejchäftigfeit der Phan- 
tafie in den Viſionen find die natürlichen pathologifchen Verhält— 
niffe der Teiblich- organifchen Bunctionen. Man hat diefe phyfio- 
logifhe Seite viel zu wenig gelten laflen, ja zum Theil ganz 
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hintenangeftellt, weil die Lebhaftigfeit der Vorftellungen des inneren 
Sinnes über die gewöhnlichen Empfindungen fo hervorragt, daß 
man nur das Geiſtige ald Erfheinungsgegenftand im Auge behielt, 
und auf den Grund der Empfindungen gar nicht achtete, daher man 
mit dem Träumer und mit dem Wahnfinnigen felbit Häufig jene 
Erfcheinungen als wirkliches Object und nicht als fubjectives Wahn 
bild einer inneren Urfache gelten ließ. 

Die materiellen phyfiologifchen Bedingungen liegen nun aber 
vorzüglich in ber Bejchaffenheit und Circulation des Blutes und 
ber Säfte, und in der Wirfungsart des Gehirns und des Nerven- 
fuftems, von welchen Grundbedingungen zunächft alle übrigen 
abnormen Berftimmungen und Kranfheitsformen abgeleitet werden 
fönnen, Nehmen wir daher Rüdjicht auf die befonderen Krank: 
heitöformen, fo fehen wir die Viſionen als Folgen und fehr ge: 
wöhnliche Erjcheinungen erftens bei den Fiebern, ald vorübergehend 
bei den acuten entzündlichen Fiebern von Congeftionen des erhigten 
Blutes zum Gehirn, duch Wein und betäubende Stoffe, zweitens 
bei Schlafmangel und Schlafüberfluß ıc. als Delirium. Bei chro— 
nifchen Fiebern und Hirnreizungen fehen wir fie mit den Paroxis— 
men und NRemiffionen dauernder, aber nachlaffend und mit Aus: 
fegen wieder fommen. Sogar rein örtliche Urfachen und Reize 
auf einzelne Nerven und Gehirnpartien können Viſionen erzeugen, 
z. B. Reize auf die Sinneswerkzeuge — eine Entzündung des Seh— 
oder Hörorgand oder ihrer Nerven, wo dann ſich Seh: und Hör 
bilder einftellen. ine zu langfame oder gehemmte Blutbewegung, 
Schwäche und Stodungen in den Eingeweiden Fönnen, wie Die zu 
ftarfen Bewegungen, durch ihren Nefler und Antagonismus auf 
das Gehirn Vifionen erzeugen, und dieſes gunz befonders von dem 
Unterleibe aus. Stodungen in dem Pfortaderfyftem, in dev Leber 
und Milz, Gireulationshemmungen und Funktionsſtörungen in den 
Gefchlechtsorganen find fehr ergiebige und fehr häufige Quellen 
von Bifionen, was bei dem weiblichen Gefchlechte vorzüglich der 
Fall it. Hierin liegt häufiger, ald man glaubt, der Grund zu 
den bizarren, fehwärmerifchen, filenifchen und bämonifchen Begei- 
fterungen, zu den Gaufelfpielen des Hexenweſens und des Geiſter⸗ 
ſpuks bei Asceten, Theurgen und halbwachen Träumern heidniſcher 
oder chriſtlicher Stammgenoſſen, wo nach der Individualität der 
Kranken und ihrer Seelenftimmungen bald Teufel, bald Engel oder 
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Heilige zum Vorſchein fommen, und die auch ficherer mit Blutegeln 
als mit dem Erorcismus ausgetrieben werden: 
„Und wenn Bfutegel fih an feinem Steiß ergögen, 
Iſt er von Geiftern und von Geift curirt.“ 
Goethe’ Fan. 

Auch Butlerd Hudibras jagt hierüber eine treffende Wahrheit, 
die der erfahrene Arzt gewiß unterfchreibt, welcher die Vapeurs 
mit ihren Folgen fennt: 

„So wie ein Wind im Darm gepreßt 
Ein F — wird, wenn er nieder bfüst; 
Sobald er aber aufwärts fteigt, 
Neulicht und Offenbarung zeugt.“ 

Venöſe Blutfranfheiten und die Affectionen des Gangliens 
ſyſtems veranlaffen Viſionen, die zuweilen während bed wachen 
Bewußtfenns fih in aufeinander folgenden Reihen einftellen, wie 
die Viſionen des Nicolai und v. Bazfo. Sehr häufig find es Thier: 
geftalten, oder, wenn dabei der Rüdfluß des Blutes vom Gehirn 
gehemmt ift, unbekannte Schreefbilder aller Art, während bei einem 
phlogiftifhen Zuftande des arteriellen Blutes mehr heitere Bilder 
des Lichtes erjcheinen, die den Biftonär fröhlich ſtimmen. 


$. 231. 


Eine noch ergiebigere natürliche Duelle von Viſionen find 
Krankheiten der Sinnorgane und des Gehirns. Das veritimmte 
Gemeingefühl fpielt hier eine Hauptrolle, da ed, wie die Empfin- 
dDungsnerven, durch Den ganzen Leib zerfloffen, die unmittelbaren 
Affertionen aus allen Theilen nach dem Gehirn leitet. Da in der 
Geſundheit die allgemeinen Empfindungenerven des ſympathiſchen 
Syſtems nichts empfinden, oder, was baffelbe ift, da die Func- 
tionen beffelben im normalen Zujtande empfindungslos, gleichfam 
durchfichtig und klanglos von ftatten gehen, — denn bie negative 
Stoffbildung ift ein rein natürlicher Proceß ohne Mitfühlen und 
Willen des Geiftes —, fo ift eine ungewöhnliche Empfindung 
irgendivo im Leibe ſchon ein Zeichen eines Reizes, und wenn es 
Dauert, eines abnormen Zuftandes, der da fich einftellt. Das Ge: 
meingefühl wird fo mit feinen überallhin in die organische Maffe 
zeritreuten Empfindungsnerven, bie ihre Reize auf das Gehirn als 
Echo veflectiren, der aufgeftellte Wächter und Berichterftatter der 
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Affectionen und Störungen, daß der Geift darauf Rüdficht nimmt. 
Diefe Berichte enthalten aber nichts Beftimmtes, und der Geiſt 
muß fich gewiffermaßen exit orientiren, von welcer Art und an 
welcher Stelle die Affection it. Schon hieraus folgt, daß Täu- 
ihungen fo leicht möglich find; denn man weiß die abnormen 
Empfindungen nur im allgemeinen ald unangenehm, unluftig und 
mehr oder weniger peinigend zu empfinden, und nicht einmal ben 
Ort eines heftigen Schmerzes, 3. B. eines Zahnes, richtig anzu: 
geben. Da nun alle Gefühldempfindungen nach dem Gehirn veflecs 
tiren und hier, befonders in ihrer Dauer, durch den Bildungstrieb 
des Geiftes eine gegenftändliche Bedeutung und Geftalt zu gewinnen 
fuchen, welches am häufigiten in Gefichtsbildern gefchieht, fo wird 
es erflärlich, wie die unangenehmen, fchmerzhaften und dauernden 
Empfindungen bei Krankheiten des jympathifchen Nervenſyſtems 
dem Geifte allerlei Bilder vorfpiegeln, daß nicht Jedermann, wie 
Nicolai, im Stande it, fie als täufchende Truggeftalten zu erfennen. 
Diefe Phantasınen Fryftallifiren fih dann gleichfam zuweilen fo 
beftimmt, und werden ihrer innern trüben Duelle entiprechend 
bleibend, daß ein in allem feinem übrigen Thun und Laſſen fonft 
ganz verftändiger Menjch dahin fommen kann, dieſe Scheingeftalten 
als wirkliche Objecte anzufeben, und ſich durch Fein Gegenreden 
von feinem Wahn überzeugen zu laffen. Ich babe einen Edelmann 
behandelt, der an einer chronifchen Unterleibsfranfheit mit ſehr 
peinigenden und fchmerzhaften Empfindungen litt und dabei feit 
glaubte, daß er eine große Menge Fröſche und Kröten im Leibe 
habe, die mit ihrem Auf» und Abfteigen ibn Tag und Nacht 
quälten. Der Mann war fehr gebildet und in allem Webrigen 
fehr vernünftig, er fonnte aber in heftigen Zorn gebracht werden, 
wenn man ihm feine Fröfche und Kröten ald Phantasmen aus— 
legte. Die Dimpfe des Unterleibes verdichten fich jo leicht zu 
aufiteigenden Wolfen in das Gehirn, wo fie die Sinne ummnebeln, 
daß der Geilt die wahren und falichen Bilder nicht mehr zu unter: 
jcheiden vermag. Alle Geftalten der Erde, Himmel und Hölle, 
des Schönen und Gräßlichen können zu jo lebhaften Vorftellungen 
‚werben, daß fie alle äußern Sinneseindrüde verdunfeln und in 
den völligen Wahnfinn übergehen; oder fie erregen ben innern Pol 
der Sinne fo ftarf, daß fie wie im Traume die jchlafenden äußern 
Sinnesorgane aufweden und die innern Bilder auch auf Diefe 
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ausdehnen, fo daß felbft der Aufgewedte feine innern Phantafie- 
geftalten mit offenen Augen und Ohren zu fehen und zu hören 
behauptet — was für ihn auch, aber nur für ihn, feine Richtig. 
feit hat, eine Erfcheinung, die auch beim Schlafwachen nicht eben 
fo felten ift, und die auch nicht immer als Truggebilde des innern 
Sinnes erfannt wird. Die fich verwwandelnden Bifionen des Bazfo 
und Nicolai find folche Phantaftegeftalten, fo wie auch nach Bonnet 
ein Mann um fich her Gebäude und Vögel entitehen und immer 
höher fteigen und auf den Tapeten fcheinbare Gemälde hervortreten 
ſah. „So fahb ih (erzählt Jean Paul von fich felbft, Mufeum 
S. 322) oft bei fchnellem Erwachen Wahnmenfchen neben mir; 
einmal nach dem Aufftehen im Nachthimmel eine große Wahn- 
morgen» oder Feuerröthe. Bei der Rückkehr von einer Fußreiſe 
ſah ich einmal einen kindlichen Mädchenfopf aus meinem Fenſter 
herabichauen; aber im ganzen Haufe war fein Kind gewefen.“ 


$. 232. 


Die bejondern Sinne find fehr häufig Veranlaffung zu falfchen 
inneren Borftellungen, wenn fie franfhaft afficirt find. Die fehr 
abweichenden und fonderbaren Geruchs- und Gefchmadsvoritellungen 
find in vielen Krankheiten, befonders in jenen des Nervenſyſtems 
und des Unterleibs befannt; es ftellen fich häufig ſolche Empfin— 
dungen von Stoffen ein, die gar nicht vorhanden find, oder eine 
übermäßige Stoffanfülung macht falfche Sinnesempfindungen ; 
3. B. beim Ueberfluß der Galle fchmedt alles Süße bitter. Das— 
felbe ift der Fall beim Gefiht und beim Gehör. Entzündungen 
des Auges oder auch nur ftarfe Reizungen des Sehnervend bringen 
Bilder von der rothen Farbe, von Feuer: oder Lichtfunfen hervor; 
Berdunflungen der durchfichtigen Feuchtigfeiten in den Augenkam— 
mern erzeugen jene Flocken und fpinngewebähnlichen Erſcheinungen, 
die den Augen bejtändig vorflattern. Ein mechanifcher Drud eines 
Blutjtromes, eine örtliche Stockung oder eine Gejchwulft vermögen 
allerlei Gejtalten hervorzutreiben. Noch ergiebiger und zu Täus 
Ihungen fruchtbarer fcheinen die Gehörempfindungen zu feyn. Der 
Ton iſt Schon ohnehin etwas ſehr Unbeftimmtes und erfcheint immer 
aus einer ungewiffen Ferne, und je größer dieſe ift, oder je leifer 
die Tone werden, um fo fchwieriger werden fie von dem Aller- 
nächften, von unferem innern Selbit unterfchieden. Das Gehör 
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ift der Gemuͤthsſinn, der in die Tiefe des Herzens und der Ge- 
fühle dringt, welche Daher auch in ihrem Uebermaße unmittelbar 
in Laute und Töne ausbrechen; ein Beweis, wie die innern Em: 
pfindungen der Gefühle ſich zu verfinnlichen ftreben. Ein wilder 
Pulsihlag, ein fremder Körper, ein verhärteted Ohrenfchmalz 
verurfachen ein Saufen und Klingen in den Ohren; der Hörnerve 
wird fehr leicht verftimmt und c8 entftehen Klänge oder eine tönende 
Muſik, wie nach lange durchwachten Nächten; eine nachklingende 
Melodie verläßt und nicht, man mag anfangen was man will. 
So feft hält der Hörfinn den Nachhall, wie das aus der Tiefe 
des Leibes tönende Gefühl, daß wohl an feinem andern Sinne 
äußerlich fich fo das innere Spiel der Phantafie reflectirt wie an 
dem Gehörfinn. Der Fieberfranfe hält laut feine Wahngefpräche 
oder murmelt feine Empfindungen aus, und felbjt Die poetifche Be- 
geifterung Fündigt ihre innere Luft durch den Gefang an. David 
vertrieb Sauls böfen Geift mit der Harfe, und den norbifchen 
Barden erfchienen die Nebelgebilde ihrer gefallenen Helden unter 
fanften Klängen der Mufif. Das Raufchen des Windes in den 
Blättern und der Klang der Schellen zu Dodona wedte den Geiſt 
ber Weiffagung. Sogar bie Thiere geben ihre eigenthümlichen 
Laute im Schlafe fund; der Hund beilt im Traume, und nach 
Bechftein fingen die Stubenvögel ihre Lieder ab. Es ift daher 
wohl nicht zu verwundern, wenn man Schlafwanbler ıc. von Stim- 
men und Einreden fprechen hört, bie fie vernehmen, von denen fie 
ebenfo überzeugt find, wie von menfchlichen Gefichtsbildern, welche 
zuweilen fprechend erjcheinen. 

Bon der Macht der Phantafievorftelungen auf das Gefühle: 
organ ber äußern Haut habe ich fchon früher gefprochen ($. 134), 
daß durch bloße Vorftellungen blaue Flede und durch ſcharf dahin 
gerichtete Gedanken fogar wirkliche Verlegungen entftehen. Nehmen 
wir noch dazu die vielfeitige organifche Bebeutfamfeit der Haut für 
die unendliche Verfchiedenheit der Berührungsarten von bem leifen 
Hauche an bis zu dem fchmerzhaften Drucke; von dem niebrigften 
Temperaturgrade ber Kälte bis zu dem brennenden ber Hige; über: 
fehen wir auch nicht jene allgemeinen Kraftwirfungen bes Lichtes 
und der Gleftricität: fo hat man Grund genug, die meiften Phan- 
tasmen ganz natürlichen Wirkungen zuzufchreiben. 
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8. 233. 


Viel mehr ald von den einzelnen Organen wird bieß alles 
von dem Gehirn gelten müffen, denn noch leichter und häufiger 
werden Phantafiebilder erfcheinen, wenn bafjelbe jelbft erfrantt. 
Das Gehirn ald sensorium commune enthält in feinem unendlich 
verfchlungenen Baue nicht bloß die innere Polarität fämmtlicher 
äußern Sinnorgane, und ift der Reflerionsfpiegel aller aus dem 
Leibe auffteigenden Empfindungen, fondern es ift auch eine Welt 
für fih, es ift ein Mifrofogmus, der nicht bloß von außen em: 
pfängt und die Mobification des indruds aufbewahrt, fondern 
der aus dem innern Reichthum und Lebensverfehr der unendlichen 
Bewegungen auch gibt. Krankheiten des Gehirns werden daher 
nicht weniger unmittelbar falfche Empfindungen, Bilder und Vor— 
ftellungen erzeugen, daß alfo von innen heraus Erregungen ent: 
ftehen. Licht und Schall wird noch leichter in der Gehirnfugel 
als in der Augenfammer und im Schallgewölbe des Ohres vor- 
fommen, entweder unmittelbar oder ald Nachklang und Nachglanz 
früher gehabter Empfindungen, wie z. B. Mofes Mendelsjohn in 
feiner Nervenfranfheit nicht bloß neue Gefichte hatte, fondern 
Abends die Stimmen des Tages wie von einem nahen Hörrohr 
nachgeſchrien vernahm. ine im Innern des Gehirns angehäufte 
Erregung oder Stoffüberfülung wird ſich nach außen entladen, 
und bie lebhaften innern Einnesbilder werden jich an der äußern 
Sinnespolarität reflectiren, daß der wache Menfch deutlicher feine 
MWahnbilder als die Außern Gegenftände ($. 231) wahrnimmt. 

Aus bderfelben Urfache und wegen dev Nähe des inneren Ur— 
fprungs der Nervenwurzeln erhellet die Mitleidenfchaft und Die 
gemeinfchaftliche Thätigfeit der verfchiedenen Sinne. Das Geſichts— 
bild, das aus den Wurzeln des Sehnerven auftaucht, wird zugleich 
den Hörnerven und die übrigen Sinnesnerven afficiren, und es 
ericheint ein fprechender Geift, der fich fühlen und taften läßt: 


„Geiſter kommen, Geifter auch, 
Sie haben plumpe Glieder,” 


ber wohl auch, wie wir fchon bei Bordage und den Heren gejehen 
haben, einen unerträglichen Geſtank verbreitet oder gar blaue 
Flecke und Berlegungen der Haut hinterläßt. Die Erfcheimungen 
von Todten oft mit den ſonderbarſten Nebenumftänden zauberifcher 
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Speftafel dürften wohl oft ihren Grund in ben natürlichen Folge— 
gefegen der Gleichraumigfeit und Gleichzeitigfeit haben, welche in 
der Kleinwelt des Gehirns nicht weniger gelten als in dev Groß— 
welt ber Natur, 

Gewiffe erlernte körperliche Fertigkeiten, welcher Art fie find, 
und wenn man fie auch nur in der Jugend, wie manche Dinge, 
auswendig gefannt hat, können aus benfelben Urfachen ale Ge 
hirnfpiele in den Schlafzuftänden zum Erftaunen der Umftehenden 
in Gang kommen. Worte in fremden Spraden, Gefangftüde, 
meifterhafte Ausführungen auf Inftrumenten, mimifche Daritellun- 
gen, kunſtreiche Länge ıc. in fomifchen und tragifchen Formen 
find feine feltenen Erfcheinungen und fommen auch bei magnetijchen 
Sehern vor. Der Unfundige und der mit den Gefegen der Natur 
zu wenig vertraute Zufchauer fieht ſolche Seltfamfeiten ald Zau— 
berwerfe und Wunder an, und fchreibt es hergebrachtermaßen 
ſtracks übernatürlichen Einflüffen, und zwar nicht guten, fondern 
vielmehr böjen Geiftern zu. 


$. 234. 


Wenn man nach allen diefen Rüdfichten nicht mehr zweifels 
haft anftehen wird, ben natürlichen Verrichtungen des Leibes einen 
fehr großen und mächtigen Antheil zur Erzeugung von Phantafie- 
vorftellungen einzuräumen, fo muß man dabei doch auch dem Geifte 
als Mitbitdner feinen Antheil zugeftehen. “Denn wie die Ideen 
rein geiftiger Abkunft zu Boritellungen als Bilder zur Anfhauung 
gleihfam aus bem Ueberfinnlichen in die finnlihe Welt herab» 
jteigen, fo iſt ber innere Genius als bildender und ausfchmuüdender 
Dichter der Geift felbft. Wir werden daher auch gleich die andere 
mehr geiftige Seite von einem nicht geringeren Belange finden. 
Es läßt fich übrigend aus ben Erfcheinungen entnehmen, was 
entweder mehr natürliche Wirkung bes Leibes oder was geiftiger 
Abkunft it. So wie in ber Natur mehr die Gejege der Gleich— 
raumigkeit und Gleichzeitigkeit gelten, ſo ſind die Geſetze der Ur— 
ſächlichkeit, der Anreihung und der Aehnlichkeit mehr Folgen des 
regierenden Geiſtes. Wo eine gewiſſe Harmonie der Ordnung und 
Schoͤnheit, wo moraliſche Motive den Willen beſtimmen, wo Sym— 
bole die Ideen der Wahrheit enthalten, und wo überhaupt zuſam— 
menhangende Werke des innern Wachens jene des aͤußern Tages 
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übertreffen, da find es vorwaltende Wirfungen bed Geiſtes. Fi— 
guren, die fich räumlich durcheinander bewegen und verfchlingen; 
plögliche Auftritte und Greigniffe von ganz ungewöhnlichen und 
widernatürlichen Schredgeftalten; vom Steigen, Ballen und Drän- 
gen; von Elementarerfheinungen des Feuers, bes Waſſers und 
der Luft; die Vergangenheit der Kinderzeitz eine häufige Wicher- 
holung derfelben Träume x. find mehr Folgen der natürlichen 
Blutcireulation und der Gehirnwirfungen. Wo aber bedeutjame 
Worte und zufammenhängende Handlungen vernommen werben, Die 
Lehre enthalten und Nachahmung verlangen; wenn das vorſchwe— 
bende Hinderniß umgangen oder überwunden wird; wenn Die 
Naturdinge und ihre Elemente als Werkzeuge dienen, gewiſſe 
Zwede zu erreihen; wenn man in einer fernen Zufunft oder in 
einer langen gefchichtlichen Vorzeit Begebniffe wahrnimmt ıc., To 
gehört es mehr dem fchöpferifchen Geiſte an. 

Welcher Art nun aber auch immer die veranlaffenden innern 
Urfachen feyn mögen, ob mehr geiftige oder leibliche, fo haben 
wir ja nicht zu vergeffen, daß die Vilionen immer fubjective Zus 
ftände find, und daß diefe zu den abnormen gezählt werden müffen 
($. 223), daß daher auch ihre Werth in Rüdficht auf objective 
Realitäten nie fehr Hoch anzufchlagen ſey. Denn abgefehen von 
dem eben Dargeftellten und von ber vorhergegangenen Naturge: 
fchichte des Traumes, wiffen die Somnambulen felbjt ihre Ems 
pfindungen und Gefichte nicht genau anzugeben und zu bejchreiben; 
verwechfeln biefelben auch oft mit ganz andern Gejtalten oder 
geben ſelbſt an, daß fie nicht eigentlich wirkliche Objecte ſehen, 
fondern baß es ihnen nur fo vorfomme, wobei fie indeffen häufig 
bie Bemerfung machen, daß es fich doch alſo verhalte. Aus diefer 
ganzen Unterfuhung ijt nun das Gorollarium ($. 221) gerecht: 
fertigt: „Die objectiven Gegenftände find nicht abfolut äußere Dinge, 
das objectiv Empfundene kann auch Inneres feyn, und zwar fünnen 
es bie leiblichen und geiftigen Proceſſe werben.“ 
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Nah diefer Hervorhebung der phyfifchen Urfachsverhältniffe 
ſcheint es paflend zu feyn, auch pfychifcherfeits das Wefen und die 
Macht der Phantafie in Betrachtung zu ziehen, und ſodann über Die 
innere Subjectivität des Geiftes uns nähere Auffchlüffe zu verichaffen. 
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Die Phantafie ift nur Eigenthum des menfchlichen Vernunfte 
geiſtes, es ift der Sinn für Poefie, der das Unbefannte, Geheim- 
nißvolle, Ideelle, das zu DOffenbarende darftellt, was ber Äußere 
Sinn nicht fieht. „Der Dichter ift wahrhaft finnberaubt, daher 
fommt alles in ihm vor; er ftellt im eigentlichen Sinne das Sub» 
ject-Object vor. Der Sinn für Poeſie hat nahe VBerwandtfchaft mit 
dem Einn ber Weiffagung und dem religiöfen Sinn, dem Wahn— 
finn überhaupt. Iſt denn das Weltall nicht in uns? Die Tiefe 
unferes Geiftes kennen wir nicht, in uns oder nirgends ift bie 
Gwigfeit mit ihren Welten, die Vergangenheit und Zukunft; Die 
Außenwelt ift nur die Schattenwelt, fie wirft ihren Schatten in 
das Lichtreich.“ Novalis. 

Wie die Seele eine objective pſychologiſche Richtung zu der 
äußern Natur hat, fo daß fie durch die Sinne die äußeren Einflüſſe 
negativ einerſeits in fich aufnimmt, und in die fubjective innere 
Welt der Gefühle und der Vorftellungen leitet, andererfeits durch 
die MWillensmotive der fubjectiven inneren Triebe und Berftandes- 
entjchlüffe pofitiv nach außen wirft, fo iſt die Phantaſie nur bie 
Wiederholung einer ganz ähnlichen Thätigfeit des rein ibeellen 
Geiftes auf dem abfolut inneren fubjectiven Boden bes Ueberſinn— 
lihen. Das Glement bed menfchlichen Geiftes ift Das Grenzenlofe 
und Unendliche; Raum und Zeit engt feine Wirkſamkeit nicht ein, 
und der natürlich-finnliche Boden ift nur eine Stätte zu einer zeit- 
lichen Wirkfamfeit und ein materielles Werkzeug, worin fich für 
ihn das Speellgeiftige abfpiegelt. Wenn daher die Phantafie über 
bie natürlichen und finnlich gewöhnlichen Grenzen binausfchweift, 
fo ſchwingt der Geiſt eigentlich nur feine Flügel, und gibt viel 
mehr Zeugniß feiner wefentlichen Urfraft, die er im gewöhnlichen 
Leben, in das Irdifche gleichfam eingezaubert, nicht einmal recht 
ahnet. 

„Serade das Aeußerfte und in der Welt der fichtbaren Dinge 
am weiteften abgelegene ift in unferem eigenen Wefen das Innerfte 
und Nächite. Das Allumfaſſende, Alldurcbdringende, von derfelben 
Natur, wie jene Kraft, welche die Welten des Himmels umfaffet, 
ordnet und bewegt, ift in uns ber felbftbewußte Geift. Das, was 
im Sternheere uns als das Nächftliegende, Innerfte erfcheint, Die 
Melt unferer Planeten, ift an unferem Wefen das Aeußerfte ; es 
ift der vergängliche, der Schwere unterworfene Leib. Darım dürfen 

Dr. Ennemoſer, Magnetiemus 27 
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wir mit Recht fagen: das, was in jenen endlos fernen Höhen 
unfer Staunen erregt, ift nichts anderes als die Tiefe unferes 
eigenen endlofen Weſens.“ (v. Schubert, Anfichten von der Nacht: 
feite der Naturwiflenfchaften ©. 82.) 
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Sehen wir alfo, inwiefern die Phantafie der innerlich geſtal— 
tende Sinn, und zugleich bie activ nach außen wirfende pojitive 
Geiſteskraft ift. 

Alte ideellen Bernunftanfcbauungen ftammen aus der inneren 
Tiefe des menfchlichen Geiltes. Die Ideen der Wahrheit und Güte, 
der Schönheit und Tugend, und die davon abgeleiteten Begriffe des 
Nechts und der Pflicht, der Unfterblichkeit und der Beziehungen zur 
Gottheit als dem Schöpfer Himmels und der Erden, find innere fub- 
jective, Entwicklungen aus der wefentlichen Anlage des Geiftes. Die 
objectiven Einwirfungen durch die äußeren Sinne bringen feine Idee 
des Ueberfinnlichen mit fich in die Vorftellung, fie fönnen nur ald ver 
anlaffende Reize die Ideen hervorloden. Aber auch die überfinnlichen 
Ideen geftalten ſich als anfchaubare Bilder in dem pfychifchen Proceß 
ber Sinne; denn was bildliche Vorftellung werden foll, muß Gegen— 
ftand der Sinne werden, und was finnlich angeſchaut wird, gefchieht 
wieder nur phyfiologifch durch die Sinnorgane. Der Unterfchied ift 
nur, daß die Ideen von innen aus dem überfinnlich Geiftigen in das 
Sinnliche herab, und die Äußeren Objecte aus dem natürlichen und 
organifch Sinnlichen in das geiftig Ideale hinaufgebildet werden. 
So fehen wir die unauflösliche Lebenseinheit des Menfchen wie 
an Seele und Leib, fo an ideeller Vorftellung und Sinnorgan. 

Die Einfiht in diefe genetifche Grundbedingung ift nothwen— 
big, um ben pfuchologifchen Proceß des Wunbderbaren der Bildungen 
und Spiele der Phantaſie als gefegmäßig zu erfennen, welches bei 
den Zuftänden des Schlafwachens und der Viſionen fo vielfältig 
fih unferen Beobachtungen barftellt. 
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Wenn die eigene Innerlichfeit des Geiftes durch die Phan— 
tafie — als geftaltender Genius — objective Gegenftändlichkeit 
erhält, und wenn biefelbe auch die äußeren Naturgegenftände mit: 
telft der bildlichen Sinnesvorftellungen in das ideale geiftige Leben 


erhebt, fo ift es flar, daß die Bhantafie auch bei den Viſionen des 
Schlafwachens, des Hellfehens überhaupt und des verfchiebenar- 
tigften Geifterfehens insbefondere die Hauptrolle fpielt, gleichviel 
welche entfernte Urfache mitwirft, ob es eine natürlich leibliche, 
oder ob es eine innere Einfprache des göttlichen oder abfolut Geis 
ftigen iſt; ob die Erſcheinung Folge eines gegenwärtigen Reizes, 
oder ob es Erinnerung und Wiederholung früherer Zuftände ift. 
Auf natürlihem Wege entitanden bei jenem Unterleiböfranfen jene 
Fröfhe und Kröten als Gegenftände der Phantafievorftellungen. 
Dem Mahomed ſprach eine Taube ins Ohr; der Jungfrau von 
Drleans der Erzengel Michael, vielleicht aus pfychifcher Ideenaſſo— 
ciation, und Moſes hörte die göttliche Stimme aus dem feurigen 
Buſche. Frühere Gefühle und Erlebniffe, die auf das innere Ge— 
müthsleben einen ftarfen Eindruf machten, oder eingeimpfte Bes 
griffe über Religion und überfinnliche Dinge, prägen fich als plaftifche 
Wirkungen wiederfehrender ſchmerzhafter Empfindungen aus, oder es 
erfcheinen Geifter, Engel und Teufel oder thierifche Ungethüme der 
Herenfpuferei. Manche Menfchen haben ein gefteigertes Inftinct- 
leben, ein Vorahnen eines bevorftehenden Todesfalld, welches mehr 
eine phyſiſche Gefühlsanlage als eine pfychifche Sehergabe zu feyn 
fcheint, indem das aufgeregte Gemeingefühl der PBhantafie ben 
Gandidaten des Todes nicht bloß als Sehbild vor ihr inneres Auge 
ftelft, fondern auch als Geruchsempfindung oder ald hörbaren Pol— 
tergeift vernehmen läßt, der fich z. B. dem Schreiner in der Werf- 
ftätte und mit Durcheinanderwerfen von Werkzeugen fund gibt. Iſt 
die Phantafie einmal angeftedt, oder wird fie von wallenden Ge— 
fühlen und von Leidenfchaften getrieben, fo .lebt fie nur mehr in 
ihrer eigenen inneren Welt der Vorftellung, und läßt fich durch Die 
äußere gar nicht mehr abwendig machen. 


„Wer liebt umd toll ift, bat fo heißes Him, 

So rege Phantafie, die auffaht mehr, 

Als kühlere Vernunft je faffen farm. 

Wahnwitzige, Liebhaber und Poeten 

Eind von Einbildungstraft gediegen voll. 

Der fieht mehr Teufel, als die Hölle umbegt; 
Der Tolle, der Liebhaber, gleich verrüdt, 

Sieht Venusreiz auf einer Mohrin Stirn, 

Des Dichters Aug’, in ſchönem Wahnfinn rollend, 
Blidt Himmel ab zur Erb’ ımb Himmel an; 
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Und wenn die Einbildung zu Weſenheit 

Formt unbelannten Stoff, des Dichters Kiel 

Schafft ihm Geftalt und gibt dem Iuft'gen Nichts 

Gemeſſ'nen Raum zur Wohnung und benennt's. 

So mädtig gaufelt die Einbildungstraft, 

Daß, wenn fie nur auffaßt eine Luft, 

Sie einen Bringer mitfaßt ſolcher Luft. 

Wenn in der Nacht droht eitle Furcht daher, 

Wie leicht wird angeftaunt ein Buſch als Bär.“ 
Shalfpeare, Sommernadtstraum. 
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Es ift Schon bemerkt worden, daß die Phantaſievorſtellungen 
fo lebhaft jeyn fönnen, daß der Seher das Gefehene wirklich außer 
fich objectiv eriftirend glaubt; ferner daß fogar die übrigen Sinne 
fich einander anftefen und Außerlich wach feyn fönnen, daß alſo 
der innere Sinn das ganze Gefichtsfeld bis in das Äußere Auge 
hinaus auf fich concentrirt. Menſchen, denen folche Erjcheinungen 
unerwartet fommen oder deren VBerftandesfräfte wenig ausgebildet 
find, und wo die dunklern Gefühle ohnehin vorherrichen, werden 
feft von der objectiven Realität ihrer Geiftererfcheinungen überzeugt 
feyn, wie es zur Zeit der Herenprocejie namentlich eine Menge 
Bekenntniffe und Selbftanfchuldigungen von Teufelsbejigungen gege— 
ben bat. Unter ſolchen Umftänden wird jeder behaupten, daß feine 
Erſcheinungen nicht von ibm felbit ausgegangen feyen; daß er jie 
empfangen und nicht felbit erzeugt habe; daß er äußere Stimmen 
vernehme, und nicht innere afuftifche und optifche Illuſionen feines 
eigenen Geiftesvermögene. Daß es ſich in Franken Zuftinden des 
Wahnjinnes eben fo verhalte, ift Far, 

Die Gefühlsempfindungen und die gleichfam bewußtlofen Ideen 
tragen ihre Geftalten — ihre Leiber — im Keime mit ſich, und e6 
bedarf nur der Gelegenheit, um fie aus einem aufgeregten ober 
ſchwaͤrmeriſchen Gemüthe lebendig auszugebären. Aus einem rohen, 
uncultivirten und fumpfigen Boden werden fih nur Moder und 
niedriges verworrenes Geftrüppe und unvolllommene Formen erheben, 
denn bei der Großzahl der Menfchen wird es eigentlich nie Tag. 
Wie wenig wirft die Erziehung zu einer wahren Geiftesaufflä- 
rung und zur Läuterung finnlicher und überfinnlicher Begriffe des 
gemeinen Bolfes über Gott und die Geifterwelt nach Form und 
Eigenfhaften. Wer wird dann aus dem unerleuchteten Helldunfel 
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etwas anderes erwarten, ald Feen und Kobolde; als nach natio- 
nellen und veligiöfen VBorurtheilen gemodelte Geifter, die im gröbern 
oder feinern Gewande als leibliche Teufel oder ätherifche Engel zu 
Plage oder Rath erfcheinen? Nimmt man dazu noch das Gedränge 
eines in aller gemeinen Sinnlichkeit und mit aufgeregten Leiden: 
fchaften durchgebrachten Lebens, wer wird dann aus dem in einem 
unfaubern Tiegel angehäuften Schlamme eined wüften Gemüthes 
und aus der Camera obscura eined verbrannten Gehirns etwas 
Anderes zu Tage kommen fehen, als Wahnfinn und Sünde, als 
Irrthum und unbeilbare Dual des Leibes und der Seele? 
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Das Sichfelbftfehen, wo die eigene Geftalt objectiv wird, hat 
feinen andern Grund; fie ift eine Erfcheinung, Die ſich bei magne— 
tiſch Schlafenden, bei Kranken und bei Menfchen von einer fehr 
aufgeregten Phantafie zuweilen findet, und der Erfahrung gemäß 
fein Zeichen des nahen Todes ift, da es bei einigen periodifch 
wiederfommt, daß es ihnen gar nichts mehr Auffallendes bat, und 
fie es felbit als Phantafiegebilde erkennen. ine ſolche Verwand— 
lung der fubjectiven Perfönlichkeit gefchieht zuweilen als eine poe- 
tifche Ricenz, als eine Ausfchmüdung der innern Anſchauungen in 
alferlei bildlichen Formen, was nicht bloß im Wahnſinn, fondern 
auch mit bewußter Willkür gefcbieht. Bei magnetifchen Hellfehern 
gefchieht es öfter, und bei Verzüdten ift es gar nichts Seltenes. 
Beda Weber erzählt in der angeführten Schrift von der Giovanna 
della Croce, daß fie fehr oft aus ihrer Perfönlichkeit heraustrat, 
fich felbft al8 Object firirend, anfingend als Behältniß für das 
Allerheiligſte. „Es war vom himmlifchen Künftler gearbeitet aus 
feinftem Gold und hellſchimmernden Perlen, glänzend im reichiten 
Strahlenfhmude. In der Mitte leuchtete ein Herz aus Rubin, 
glühend im gefättigten Roth, vorn geöffnet mit einem wunderſchö— 
nen Kreuzbilde, goldftrahlend, eingefchnitten in halberhobener Ar- 
beit, daruͤberſchwebend bie heilige Hoftie, weißer ald Schnee. Sie 
wurde bei diefem Anblid ganz verfchlungen in dieſes Herz, wie 
der Seidenwurm eingepuppet, und von den Liebedflammen umlodert 
aufgezehrt. Der Begriff unbefchreiblicher Herzensreinigfeit brüdte 
bei dieſem Wunderanblide auf ihre Seele, Einlaß fordernd: O 
fomm, komm, Reinigfeit, bimmlifches Fräulein, in meine Seele, 
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ih will dich inbrünftig umarmen und Dich küſſen, und einführen 
in die innerfte Tiefe meined Herzens, ich will mit Dir leben und 
fterben. Sie wurde in diefem Zuftande oft vor allem Bolfe meb- 
rere Spannen über die Erde erhoben, fchwebend im Strömen und 
Braufen ihrer mächtigen Gottesgefühle.* 
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Daß auch die Viſionen der Engel und Heiligen plaftifche Bil- 
der ber Phantafie find und nicht wirklich förperliche Objecte, bedarf 
wohl feiner weitern Ausführung. Merkwürdig ift in dieſer Hin- 
ficht die Aufklärung, welche der Engel Raphael dem Tobias gab, 
welcher ihn auf feinen Wegen begleitete und bewahrte, und ihn 
den alten Bater mit Fiichgalle heilen lehrte. „Ich bin Raphael, 
einer von den fieben Engeln, die wir vor dem Herrn ftehen. Es 
iheint wohl, daß ich eſſe und trinfe mit euch, aber ich brauche 
unfichtbare Speife, bie fein Menſch feben kann; danket ihr Gott 
und verfündiget feine Wunder — und verfchwand und fie jahen 
ihn nimmer.“ Tobias 12, 19. — Als auf dem Wege nad Emaus 
Jeſus mitten unter die beiden Jünger trat, erichraden fie und 
glaubten einen Geiſt zu fehen. Jeſus verwies ihnen ihre Furcht 
und fagte: „Gehet meine Hände und Füße; ich bin es felbit; befühlet 
mich und feher! Ein Geift bat nicht Fleifch und Bein, wie ihr an 
mir ſehet.“ Lukas 24, 36. Diefes iſt eine höchit merkwürdige 
Stelle, einmal, daß Geifter nicht Eörperlich erfcheinen, und zwei— 
tend, daß Jeſus wirklich auferitanden war mit feinem vorigen 
wirklichen Fleiſch und Bein. 

Haben die Geiſter Feine Körper, 


(„Denn bat man euch lange nicht bewiefen, 
Ein Geift fteht nie auf ordentlichen Füßen“) 


fo fünnen ed nur Zuftände feyn, und zwar Zuftände bed eigenen 
Gefuͤhlslebens, welches ſich durch die Phantaſie in Bildern zu offen- 
baren ftrebt. Es find alfo Abipiegelungen im Subjectiven des 
Geiſtes; Engel und Geifter fommen und geben, gute und böfe zu 
rathen und zu tröften, zu Angſt und Beinigung je nach der Stim- 
mung, der Richtung und dem felbfteigenen Gehalt des Gemüthes. 
„Der Himmel ift nicht hie und nicht da, fondern imwendig in 
euch.” Die Einflüffe können indeffen äußere ſeyn, und wie wir 
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gute und böfe Geifter nicht läugnen, fo auch nicht ihre Einwir— 
fungen als mögliche äußere Potenzen. 

Hat aber ein Geift oder ein Teufel feinen Körper, fo kann 
er auch feine förperliche Einwirkung bervorbringen; eine folche ift 
nur geiftig unmittelbar auf das Gemüth möglich. „Das in plafti- 
fhen Formen thätige Gefühlsvermögen objectivirt hier den Ein- 
druck von einem wirklichen Geifte, und ftellt ihm in der höchſt 
möglichen Form dar; diefe ift die menfchliche Geſtalt. Die geitalt 
loſen Wefen der Geifterwelt und ſelbſt Gott erfcheinen daher in 
menjchlicher Geſtalt. Diefe alled Materiellen ermangelnde Geftalt 
ift für den Allſinn bes Gefühle ein wahres Object. Man fieht 
ben Geift, man hört ihn, man fühlt ihn an, und doch wird man 
ihm micht durch die förperlichen Sinnesfunctionen inne, fondern 
durch den genaunten Alffinn des Gefühle, der in diefem Zuftande 
alle Körperjinne vicarirt. Wir ſelbſt theilen uns dieſen Geijterge- 
ftalten fo mit, wir fprechen mit ihnen, und diefe antworten; wir 
handeln wirklich vor ihnen und dieſe ebenfalld vor und, ohne daß 
in beiden Fällen eine wirkliche Perception durch bie Außeren Sinne 
möglich it. Daher der Glaube mancher, daß fie mit ber gehabten 
Erfbeinung laut gefprochen hätten, und doch wurde von den Ans 
wefenden nichts vernommengmoder fie wurden von Geiſte durch 
die Luft in ferne Gegenden Ahrt, ohne daß ihr Körper von der 
Stelle rüdte.” (Lillbopp a. Ep S. 125.) 

Die Einwirkungen zu der höheren Erleuchtung für den Geiſt 
des Menfchen zum Verftändniß der Wahrheit, die focratifche Geifter- 
ftimme zum Rechtthun; die heimlichen, den Menfchen von ber 
Wiege bis zur Bahre leitenden Führungen läugnen wir nicht, fie 
jind eben fo gegründet, wie bie natürlichen Einflüffe auf das objec- 
tivivende Gefühlsleben der Somnambule.. Allein der myſtiſche 
Boden ift das menfchliche Gemüth, aus welchem die idenlen Anz 
fhauungen in taufend Geſtalten hervorkeimen. ine wirkliche Er— 
leuchtung in der Erfenntniß der Wahrheit, Kraft und Stärke des 
Willens zu tugendhaften Handlungen und Liebeswerfen; Die außer 
ordentlichen Gaben eines göttlichen Lebens find die Früchte frommer, 
nur für das Göttliche Sinn habender Seelen, und dahin gehören 
die Erſcheinungen und Gefchichten der wahren Heiligen. in böfes 
Gemüth mit niedrigen finnlichen Trieben, von Neid und Haß 
gepeinigt, von Hochmuth und Habfucht angefpornt, hat feinen 


424 

Blag für gute Geifter, und der Teufel fpuft im Kopfe wie in dem 
Herzen, Wo noch Hohes umd Niedriges, Helles und Dunfles, 
Gutes und Böſes verworren in einander niftet, da wechfeln bie 
Geftalten guter und böfer Geifter; heute erfcheint eine Himmelsge— 
ftalt und bringt Frieden und Freude, morgen kommt der Teufel 
mit höllifhem Rath und Antrieb zu Werfen der Finfterniß. Hier: 
hin gehören vorzüglich jene mannichfachen Erfcheinungen an Kräm— 
pfen leidender Perſonen. Die feinite, verftedtefte Lift, oft ein 
halbbewußter Schlafzuftand, oft Verblendung, oft die wirkliche 
Luft zu Betrug fpielt im Verborgenen, gewiß nicht felten mit wohl 
bewußter Mithülfe, die Rolle des Teufels, der an dem eigenen 
Leibe feine Meifteritücde ausführt, und die Spuren materieller 
Werkzeuge hinterläßt. „Von einem den Menjchenförper einneh- 
menden leiblichen Teufel ift hier nicht die Rede, fchreibt ein katho— 
lifcher Theolog. (Lillbopp a. a. D. ©. 132.) Der Teufel hat 
ebenjo wenig einen Körper als der Engel; wir fprechen nur von 
der Möglichkeit der Einwirkung des böfen Geiſtes auf unfere Leib- 
lichfeit. Durch den Sündenfall der eriten Menfchen kamen wir 
in feine Gewalt. Die Menjchheit hatte nicht allein im Geijte den 
MWirfungsfreis des Teufeld erweitert, auch der Körper wurde ein 
Drgan feiner Macht. Wir lefen zwar wenige Beifpiele in den 
Zeiten vor Ehriftus, daß der Teufel auch feine Macht über den 
menschlichen Körper geübt habe. Dagegen ift aber das ganze Alter: 
thum Zeuge feiner Einwirkungen auf den Geift, er bedurfte des 
eritern nicht, da er jchon durch legtern feinen ganzen Zwed erreichte. 
Durch Irrthum und Geiftesverblendung brachte er den Menichen 
dahin, Daß dieſer ihn als feinen Herrn und Gott verehrte, ihm 
Tempel und Altäre baute, und grauenvolle Opfer mit Menfchen- 
blut darbrachte. Dieje allgemeine Herrfchaft des Teufeld über Die 
Menjchheit durch die Abgötterei neigte fich zu ihrem Ende. Das 
Licht der Welt erfchien in der Finfterniß; erleuchtete die verblen- 
beten Menjchen, daß fie ihre Blindheit erfannten und nur den 
wahren Gott anbeteten. Dadurch wurde das eigentliche Neich des 
Teufels zeritört und der Fürſt der Finfterniß aus diefer Welt hinaus— 
geſtoßen.“ 

Kurz, die Geiſterwelt war durch die Phantaſie in die wirk— 
liche Welt verpflanzt, der menſchliche Geiſt will alles, was ſich 
denken, glauben und ahnen läßt, zu einem Object der Anſchauung 
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machen und vergißt jo leicht, daß die Vernunft mit dem durch 
die Bilder der Phantafie vermifchten Ideen und Begriffen ein 
Gaufelfpiel treibt. Da die Phantafie natürliche Begebenheiten in 
übernatürliche zu verwandeln weiß; da dem Unfundigen und Leicht: 
gläubigen das ſymboliſche Bild für die Sade gilt; da ein im 
Aberglauben befangenes Hemüth, wie die Melancholie fie zu Vor: 
ftellungen von Dingen antreibt, die nicht vorhanden find, ſo find 
Täufchungen und Sinneöverwirrumgen bis zum Aberwig und bis 
zu teuflifcher Fieblofigfeit und Verfolgung begreiflich, und es bildet 
jich ein Reich und eine Macht, welche die Welt beherrfchet, ob: 
gleich fie objectiv gar nicht eriſtiret. 
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Nicht weniger wunderbar, als der innerlich geftaltende Sinn 
der Phantafte, ift die activ nach außen wirfende poſitive Geiftes- 
fraft derfelben. . 

Wir haben zu dem $. 139 bier nur Weniges zu bemerken, 
und auf die wunderbaren Wirkungen der erhöhten Phantafie aufs 
merkjam zu machen, Die fie unmittelbar auf den Leib zu machen 
im Stande ift. Daß fie zur Erzeugung und Heilung von Krank: 
heiten eine mächtige Verbündete fey, zeigen Die Arztlichen Erfah: 
rungen aller Zeiten. Nicht nur die verfchiedenen Nervenfranfheiten, 
fondern die Peſt und die Ruhr hat fie erzeugte. Durch Firirung 
ber Vorftellungen auf beftimmte Stellen des Leibes bringt fie nicht 
bloß Schmerzen, jondern blaue Fleden, Geichwülfte, ja felbft äußere 
Schäden und Wunden hervor. Sie ift im Stande Zunge und 
Glieder zn lähmen, und diefe Lähmungen wenigftens auf einige 
Zeit auch gänzlich zu heben, wie man in Ungers Arzt und Morig 
Magazin der Seelenfunde Beijpiele aufgeführt findet. Das Ber: 
fehen und die Einwirkung der inbildung bei Schwangern auf 
den Embryo iſt in unzähligen Beifpielen erwiefen. Andere mehr: 
fache Wirfungen des ungewöhnlichen Einfluffes der Phantafie auf 
den menschlichen Körper findet man in Treviranus’ Biologie, in 
Tiedemanns Unterfuchungen über den Menjchen, in Bonnets analy— 
tifchem Verſuch über die Seelenfräfte und in vielen andern, was 
ich weitläufig anzuführen für überflüflig halte. Die Wirkungen 
der Phantafie eritreden fich fogar weiter und über den eigenen 
Leib hinaus auf andere Menfchen, was insbefondere von ber 
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geiftigen Anftefung und von der Kraft des Willens gilt, die wir 
bald näher fennen lernen werben. 
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Wenn wir nach diefen Unterfuchungen bei den Erfcheinungen 
des inneren Sinnes den Werth der objectivgn Wirflichfeiten fo gering 
anfchlagen dürfen, und wenn bie fubjectiven idealen Bijionen aus 
fo vielen Täuſchungen beftehen, und meift noch dazu zu ben ab- 
normen Zuftänden gezählt werden müſſen, fo liegt der Gedanke 
fehr nahe, dad Ganze für ein Spiel der Jllufionen und der Zu: 
fälligfeit zu halten, wenn auch zeitweilig jenen inneren Borgängen 
äußere Thatfachen entfprehen. Man würde aber die Wahrheit 
auf diefe Weife ebenfoweit verfehlen, als wenn man entgegengefeßt 
der fubjectiven Phantafie zu viel einräumt. 

Wie das Selbftbewußtfeyn des menfchlichen Vernunftgeiſtes 
in die unendliche Weite des Meberjinnlichen bis in das Reich des 
Göttlichen reicht, fo ift der dunkle Grund des Gemüthed von einer 
ungemejjenen Tiefe, aus welchem die verfchiedenen Arten der Be: 
geifterung ftammen, Die eben jo viel Wahrheit ald Irrthum ent: 
halten, je nachdem jener fubjective Grund von innerer Reinheit 
oder Trübung die äußere Welt in fich abzufpiegeln, oder die gött: 
liche Einftrahlung in ſich aufzunehmen vermag. 

Aus der inneren Seelenanlage eines jeden Lebendigen ftammt 
das Streben der Selbftbefriedigung, als legter Lebenszweck. Das 
Thier findet feinen Zweck ſchon in der Befriedigung der leiblichen 
Lebensbedürfniffe, denn es hat Feine andere Anlage ald die Ent: 
widlung weniger Seelenfräfte, feine irdiſche Eriftenz zu fichern, 
und diefe Entwicklung erreicht daher auch ſehr bald ihre Vollen— 
dung. Nicht fo der Menſch, er hat eine Anlage zu einer unend- 
lichen, nicht teiblichen, fondern geiftigen Vervollkommnung; fein 
Lebenszweck ift fein irdiſcher, fondern ein ewiger, ideeller, fein 
Streben ift daher aus der Anlage des Gemüthes nach idealer 
Befriedigung. Aber im Ringen mit der Außenwelt ſchweben ihm 
Ideale vor, die mit den irdifchen Bedürfniffen gemifcht zu Phan— 
tomen werden; jo mit fich felbit uneins und in Verwirrung, bildet 
er ſich felbit Ideale ein, die als Zerrbilder vorfchwebend, ihn ftatt 
zur Befriedigung ewig in die Irre führen. 

Aus der inneriten Tiefe des religiöfen Gemüthes nach ber 
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höchften Nähe des göttlichen Ideals erblüht allein die wahre Be: 
friedigung und der legte Zwed bed Lebend. Wo nun aus einem 
gefunden reinen Boden des Gemüths ein wahres Streben nach 
dem Göttlichen lebendig ift, Da wird die ficherfte Uebereinſtimmung 
itattfinden, und das Dazwifchenliegende in der rechten Stellung 
und Bedeutung erjcheinen, und zwar, daß das objectiv Angefchaute 
der fubjectiven Borftellung entfpricht, und daß das Vernunftideal 
der höchften Vollkommmenheit der Bhantafie ebenfo richtig erfcheint, 
wie das Gemüth den göttlichen Einfluß vernimmt. 
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Das Berhältnig des Subjectiven und Objectiven ift demnach 
bei den Phantafiegebilden fein gerades, wie im Wachen, fo daß 
nicht den inneren Borftellungen auch allemal biefelben Außeren 
Dbjecte entfprechen; denn das fubjective innere Geiſtesleben ift 
vonvaltend geichäftig Objecte fich vorzuftellen, die gar nicht Außer: 
lih vorhanden find. Hingegen ift es eine höchit merkwürdige 
Eigenfchaft des menschlichen Geiftes, daß feiner fubjectiven inneren 
Welt wirfliche äußere objective Gegenftände der Orte und Zeiten 
zur Anſchauung fommen, die gar nicht in der Gegenwart erifticen, 
z. B. verfchwundene Wohnungen und veritorbene Perfonen, oder 
biefe werden erjt in ferner Zukunft auf die Schaubühne ber wirf- 
lichen Welt treten. In Diefer Hinficht hat der merkwürdige Sag 
des Protagoras feine volle Richtigkeit, der fo lautet: „Der Menfch 
it das Maß der Dinge, fowohl inwiefern fie find, ald inwiefern 
fie nicht find, und wie fie ihm erfcheinen, fo find fie.” Dieſes 
ift ein Factum der Erfahrung aller Zeiten und muß daher einer 
unläugbaren Eigenfchaft des Geiſtes zugefchrieben werden, welche 
alfo den Satz $. 206 rechtfertigt: „Das Sehen im Traume ift 
ein Selbiterleuchten der Sachen, der Orte und Zeiten.” 

In diefer zu wenig gekannten, ja eigentlich wohl noch uner- 
fannten Gigenfchaft der Subjectivität des menfchlichen Geiſtes, 
woraus etwas wahrhaft Göttliches jtrahlet (die freilich felten aus 
der Anlage zur wirklichen Entwidlung fommt), liegen die jich fo 
mannichfach widerfprechenden Offenbarungsweiſen des inneren Sin- 
ned. So mandyes Räthfel wird durch die Erfenntniß diefer Eigen: 
haft gelöfet. Dahin gehört das Wahrnehmen äußerer Objecte 
aus innerer Selbftfraft, gleichfam ein fubjectived Hinausgehen zu 
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ben Gegenftänden, jo wie auch das unmittelbare Vernehmen ber 
von außen kommenden geiftigen Einflüſſe. Es wird z. B. begreif- 
ih, wie nur ein reines, wahrhaft frommes Gemüth fowohl höhere 
Dinge und Wahrheiten felbit einiieht, als auch Göttliches ver: 
nimmt, „Denn wer hat, dem wird gegeben.“ Es wird ferner be- 
greiflich das Vor- und Fernſehen; denn das innere Geiltesauge, 
als fubjective Urfache der Empfindung und nicht erft Folge der 
objectiven Einwirkung, ſieht nicht nach gemeflenen Grenzen der 
äußeren Sinnorgane. Endlich wird auch begreiflich das prophe— 
tifche Weiffagen über vergangene und zufünftige Dinge, die in ber 
Gegenwart nicht einmal eriftiren; denn wie die vergangenen Ob: 
jecte nur in ihrer Nachwirkung dem Geifte gleichfam als ideelle 
Schatten erfcheinen, fo liegen die Fünftigen Objecte als ideelle 
Bilder dem anſchauenden Geifte fchon vor ihrem Werden vorge: 
zeichnet, gleich wie die fchöpferiiche Phantaſie die ideellen Vorbilder 
ſchon in fich enthält, die fie als Modelle zeichnet zu ihren künftigen 
erft zu fchaffenden Kunfterzeugniffen. Somit ift auch das dritte 
Gorollarium $. 221 gerechtfertiget: „Iſt die fubjective Wahrneh— 
mung Urſache, nicht Wirfung der objectiven Empfindungen, fo 
braucht das Object der geiftigen Empfindung auch nicht immer 
gegenüber zu ftehen, es kann ihr nachfolgen oder vorausgegangen 
ſeyn. Das Empfinden und Fernfühlen von heilfamen oder jchäb- 
lichen Dingen des unorganifchen und organifchen Naturreiche, das 
ſympathiſche Einichauen in die Zuftände Anderer, ja fogar in die 
moralifche Sittenwelt und der Gebanfen liegt in der göttlichen 
Naturbefchaffenheit des Menschen und ift leicht zu erklären, wenn 
wir bedenken, daß nur das Wefenhafte der Subftanzen aufeinander 
eimwirft, und daß daher der wefentliche Menfchengeift als Eſſenz 
und MWiederfchein aller Dinge, auch in das Innerfte, d. i. in das 
"Kraftleben derfelben eindringt, Das Kraftleben des Menfchen ift 
nun aber der Bernunftgeift der Verſtandes- und Gemuͤthswelt. 
Diefe Gedanfeneinfchau it etwas gar nicht fo feltene®, aber immer 
nur bei efitatifch erregtem Geiſte und zuweilen vor der Auflöfung 
beim Sterben, wodurch aber Zeugniß abgelegt wird von einer 
tiefen über den natürlichen Stoff hinaus reichenden Anlage und 
von einer höheren unmittelbaren Geiftercommunication. Zu berüd: 
jichtigen iſt hier jedoch die innige Sympathie des Rapports zwifchen 
dem Seber und dem Arzt, deren Körpervebifel gleichſam eine 
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Sphäre bilden, viel jeltener ift eine folche Einjchau (Transmission 
de pensde) bei ſich fremden Perfonen. Indeſſen ift dieſe Trans— 
miflion doch etwas fo feltenes, daß das abfichtlihe Hervorrufen 
doch nicht etwas fo leichtes ift, wie ſich Petrus ausdrüdt: 
„Lintime sympathie du magnetiseur avec le sujet permet une 
transmission de pensée plus probable. Un sommeil gai, libre, une 
vie magnetique tres developpee sont les presages d'une transmis- 
sion de pensdes faciles. Toute personne mise en communication 
par le contact avec un sujet peut transmettre ce qu'il pense, 
sil sapplique aux conditions ci dessus.“ 

Wenn nun die Phrenologen durch Berührung gewifler Stellen 
des Kopfes mit den Fingern das betreffende Organ einer beftimmten 
Seelenthätigfeit zu erregen behaupten, was ihnen jedoch auch nur 
in feltenen Fällen gelingt; fo dürfte hier wohl vielmehr die ab- 
fihtliche Gedanfenübertragung als Geifteserregung überhaupt und 
nicht durch die vermeinten Drgane ftattfinden. 
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In diefer fubjectiven Eigenschaft des Selbfterleuchtens ift alfo 
allein die Möglichkeit erflärbar, die Gedanken Anderer und ihre 
fittliche Aufführung wahrzunehmen, und fie auf ihre inneren Zu- 
ftände aufmerffam zu machen, auf die fie gewöhnlich felbft nicht 
achten. Bon dem magnetifchen Hellfehen find folcher Beifpiele 
viele befannt. Es gibt fogar Menfchen, die im Wachen dieſe 
Eigenfchaft haben. H. Zichoffe erzählt in feiner Selbftfchau, 
daß er oft in Gegenwart Anderer nicht nur ihre Gedanken, fondern 
ihren moralifchen Zuftand inne werde, und baß er zuweilen Ge— 
legenheit genommen habe, Jemand die Gefchichte feiner Aufführung 
zu erzählen, den er in feinem Leben nie gefehen hat. Beda Weber 
a. a. O. ©. 135 erzählt aus der Lebensgefchichte des Pater Eu: 
femio: „In dieſer ausfchmelzenden Gottesreinigung wurde fein 
Geift geläutert und gefchärft mit dem furchtbaren Einblid in bie 
tiefften Winkel des menfchlichen Herzens. Einft fah er zur Nacht: 
zeit, daß einer feiner Mitbrüder verfucht wurde vom Gedanken der 
Unlauterfeit. Eufemio trat aus feiner Zelle und rief: Bruder 
Aegidius! gib Acht, fteh auf, bete, weine, büße, der Verſucher 
naht; Aegidius gehorchte und legte fich nach langem Gebete wieder 
nieder, Die Berfuhung rührte ſich von neuem. Da trat Eufemio 
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abermals aus der Zelle umd rief: Bruder Megidius, gib Acht, der 
Verfucher ift neuerdings wider Dich aufgeitanden. Dieſe Einjicht 
in die Herzensgeheimniſſe Anderer ging wie der leife Schauer des 
allgegenwärtigen Gottes durch die Zellen feiner Brüder feelenläu: 
ternd, alle Teufelsfünfte verfcheuchend.“ Diefes Einfchauen in die 
dunfeln Herzensfammern Anderer iſt nicht wunderbarer, als das 
Vor: und Fernfehen in Zeit und Raum ber Natur. Des Geiftes 
Heimath ift das Geifterreih, und der wahre Geifterverfehr und 
die Geifterfprache ift nach Swedenborg die unmittelbare Gedanfen- 
anſchauung. Der Weife fpricht: 

„Die Geifterwelt ift nicht verfchloffen, 
Dein Sinn ift zu, beim Herz ift tobt.“ 

Nicht weniger hat auch das Uebertragen der Gefichte und der 
eigenen leiblichen Geitalt auf Andere, bejonderd auch Verwandte 
oder Gleichgeftimmte hierin feinen pfuchifchen Grund. Die erwähnte 
Eigenichaft, nämlich ſich felbft au ſehen, kann man als ein bloßes 
Phantasma anfehenz; aber wenn die Geftalt eines Abwefenden in 
wichtigen Momenten einem andern leibhaft erfcheint und zwar in 
dem Zuftand, worin fich jener eben befindet, wohin 3. B. das 
nicht ſeltene Erſcheinen von Sterbenden gehört, fo hat das Phan— 
tafiebild objective Wahrheit. 

Man nennt ed einen Doppelgänger, wenn das Bild eines 
Menſchen von Andern an einem Orte gefehen wird, wo er ſich 
nicht befindet. Das Weſen ber Bifton iſt in beiden Fällen das— 
felbe, nur der Ort der Erfcheinung ift verfchieden, und die mit: 
wirkenden örtlichen Urfachen fönnen zum Theil die Anlage veran- 
lafien, fo daß wohl auch die Eigenfchaft des zweiten Gejichts ber 
Hochſchotten dahin gehört. 

Es ſtellt fich ein folches Phantafiebild auch in ſymboliſchen 
Bildern ein. „So fah der heilige Vincentius von Paulus wäh: 
rend der Sterbeftunde der Frau von Chantal einen Keinen Feuer: 
ball, der fi) von ber Erde erhob und in der Höhe fich mit einem 
größeren leuchtenden vereinigte. Der aus beiden entftandene eine 
Ball erhob fich Höher und zerfloß in einen, der unendlich viel größer 
und leuchtender war. Dabei hörte er in fich eine Stimme, bie 
ihm fagte: der erſte Feuerball fey die Seele der würdigen Mutter 
Chantal, der andere die Seele des gottfeligen Baterd Franz von 
Sales, und der an Größe und Glanz jene beiden übertreffende 
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fey das Wefen der Gottheit, Diefe Vifton erneuerte fich ihm nach 
der Wandlung, ald er für die abgeftorbene Seele die heilige Meffe 
las, wodurch fie fich feinem Gemüthe fo tief einprägte, daß das 
bloße Andenken daran fie in ber Folge jedesmal reproducirte. 
Bincentius felbft fagt, daß dieſes Geficht aus feiner Phantafie 
hervorgegangen feyn möchte, obſchon er fonft nicht geeignet fey, 
folberlei Erfcheinungen zu haben, und erflärt fie aus der großen 
Verehrung, bie er für die SHeiligfeit dieſer Seele hegte, deren 
Briefe er nie ohne Thränen lefen konnte.“ (Lillbopp, die Wunder 
bes Chriſtenthums S. 108.) 
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Die pofitive Macht der nach außen wirkenden Bhantafie fommt 
uns noch um fo wunderbarer vor, wenn wir fie ald Motiv des 
Willens und feiner Wirfungen betrachten, die fich nicht bloß auf 
den eigenen Körper, fondern auch in bie Ferne und auf andere 
erftredfen, wie in ber eriten Abtheilung mehrfache Beifpiele ange- 
führt worden find. Daß man feinem eigenen Körper durch eine 
recht lebendige Vorſtellung und mit angeftrengtem Willen eine große 
Stärfe geben fünne, ift befannt genug; fogar Gelähmte vermochten 
ihre Glieder zu bewegen, und fich 3. B. einer Gefahr zu entziehen. 
Eben fo fann die bloße Willfür den ftarfen Körper bis zur Un— 
thätigfeit abfpannen, und fogar zuweilen einzelne Organe, 3. ®. 
das Herz; zum Stillſtand bringen, die gewöhnlich dem Einfluß 
des Willens entzogen find. Wie viel man bei Kranfheiten ver: 
mag, theild folche zu erzeugen, wie z. B. Durch die Künfte der 
Simulation, theild-fie zu verdrängen und zu heilen, lehrt Die täg- 
liche Erfahrung, und Kant zeigt in feiner lehrreichen Schrift „über 
die Macht des Gemüthes feiner krankhaften Gefühle Meifter zu 
werden,” wie wenig man es verfteht durch den eigenen Willen 
feine phyſiſchen Zuftände umzuwandeln und erträglich zu machen. 
Nicht immer gehorcht indeffen der feine Gefege ftreng befolgende 
Leib fogleih; allein die nachhaltende Kraft des Willens überwindet 
die Macht der Natur oft vecht augenfcheinlich und macht fie zur 
folgfamen Dienerin des Geiſtes. So vermag man z.B. nicht nur 
die Ausleerungen des Leibes zu bewirfen, und durch anhaltenden 
Willen in einen regelmäßigen Gang zu bringen, fondern es gibt 
Beifpiele, wo Perſonen eine umgekehrte Bewegung, 3. B. bes 
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Magens zum Erbrechen, willfürlich erzeugten, was bei Krämpfen 
häufig auch bei folhen Kranfen der Fall ift, die in Gegenwart 
anderer biefelben zu verbergen fuchen, was fchon einen Fingerzeig 
gibt, daß der Geiſt felbft eigentlich der befte Spiritus rector wäre, 
die Elemente der Natur nicht bloß äußerlich, fondern auch inner: 
(ih in und zu beherrfchen. „Est deus in nobis, agitante cales- 
cimus illo.“ 
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Die Macht des Willens in die Ferne und auf Andere ift zu 
fchädlichen und heilſamen Wirfungen nicht weniger von Alters her 
befannt, was vorzüglich die magifche Kunft in Ruf und PVerruf 
gebracht Hat. Häufiger find jedoch nur die fchädlichen Wirkungen 
befannt geworden, und ba man eine foldye actio in distans als 
etwas ganz Ungewöhnliches anftaunte, fo war man auch gleich 
bereit, die Urfache fogar hinter der bewirfenden Perſon zu fuchen 
und jie dem Teufel und böfen Geiftern zuzufchreiben.. Wo hingegen 
gute Wirkungen erfolgten, da traute man fie auch der frömmſten 
Seele nicht zu, und bier fonnten nur Engel oder Gott felbft fo 
etwas hervorbringen. 

Die fremde Einwirkung des Willens ließ man vorzüglich Durch 
ben Blick übertragen, und ein folcher firirter Bli einer boshaften 
Seele, die man befonders alten Weibern zufchrieb (ut in vetulis 
saepe contingit, fagt fogar der heilige Thomas, Lillbopp a. a. O. 
©. 155), wirfte nicht bloß auf MWiderftandslofe, 3. B. vorzüglich 
auf Kinder, vergiftend, fondern fogar auf die atmofphärifche Luft. 
Schon Birgit erwähnt einer ſolchen Bezauberung durch den Blid: 

„Nescio, quis teneros oculus mihi fascinat agnos,“ 
und Rouffeau verfichert, in Aegypten vier Kröten durch Anblicden 
getödtet zu haben, Als er es in Lyon aber an einer verfuchte, 
blickte fie ihn fo ftechend an, daß er in eine Ohmacht fiel. Won 
den fchäblichen magiſchen Wirkungen der Fascination und des 
Maleficium war das ganze Alterthum, ganz vorzüglich das Mittel: 
alter und alle wilden Völker überzeugt, Schon die Bücher Mofis, 
Platons eilftes Buch von ben Gefegen und die zwölf Tafeln ber 
Römer fegen die Todesftrafe auf die fchädliche Anwendung der 
ſchwarzen Kunft. Was zur Zeit der Herenproceffe gefchehen  ift, 
haben wir oben‘ vernommen, und leider fehen wir jegt noch häufig 
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zwar nicht den böfen Feind Hinter den alten Weibern, aber in 
den Köpfen des Aberglaubend vor denfelben, Zauberfpuf treiben; 
man traut ihnen auch heute noch faum etwas anderes Gutes zu, 
als die Rofe zu befprechen oder eine fumpathetifche Cur, um bie 
Warzen zu vertreiben. 

Wenn bingegen der Geiſt feine individuelle Selbftftändigfeit 
erlangt, aus der niedrigen ftoffartigen Empfindung und den uns 
flaren Trieben zur ideellen Durchfichtigfeit des Selbſtbewußtſeyns 
und zu der beftinmmenden Wirkfamfeit feiner Subjectivität gelangt, 
worin er mit der refigiöfen Demuth und der Kraft des Glaubens 
an der übernatürlichen Kraft Gottes Antheil nimmt, und fo auch 
übernatürliche Werfe — fogenannte Wunder verrichtet, dann fieht 
man wieder lieber in dem Menfchen bloß das fügfame, paſſive 
Gefäß, durch welches Gott feine Allmacht offenbaret, wie bei den 
wahren Heiligen und Propheten, ald daß man die active Selbit- 
thätigfeit des Menfchengeiftes anerfennet, die ſich ja ohnehin in 
der Schöpfermacht Gotted gründet, und durch den wahren Glauben 
und beftimmten Willen wunderfräftig verftärft. 


»Ab animo tuo quidquid agitur, id agitur a te. Hune igitur 
nosse, nisi divinum esset,. non essel hoc acrioris guiusdam animi 
praeceptum, sic, ut tributum deo sit, hoc est se ipsum posse 
cognoscere.« 

Cicero Tusc. 1. 22. 
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Wer über die Möglichkeit der magifchen Wirfungen vormeg 
aburtheifet, und wer in ben inneren Schlafzuftänden allemal im 
Vergleich mit dem wachen Bewußtſeyn ein Herabjinfen auf eine 
niedrere Stufe der Unterordnung und der Einbuße feiner perfön- 
fihen Würde erblidt, muß überhaupt alles in der Welt leicht faſſen 
und fehr gut begreiflich finden, daß das Unbegreifliche nicht eriftirt. 
Indeſſen ahnen beide weder die Tiefe des menschlichen Geiftes, 
weder ift es ihnen in der Gefchichte Licht geworden. Cie meinen, 
die Erfcheinungen und Beziehungen der Dinge liegen ebenfo auf 
der Oberfläche, wie die Dinge der gewöhnlichen Erfenntnipweife, 
die allein unfehlbar fev. Wenn es wirklich fo ſich verbielte, dann 
fönnte man füglich die magifchen Wirfungen, fo wie jene göttliche 
Befonnenbeit und übernatürliche Kraft während des Schlafes ber 
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äußern Sinne und der Entrückung aus der äußern Welt a priori 
verwerfen. 

Wo indeſſen die bekannten Naturgeſetze des Inſſuxus physicus 
der materiellen Welt nicht mehr ausreichen, ganz außerordentliche 
Kraftwirkungen zu erklären, und Die wahre Beichaffenheit derſelben 
zu erfennen, da gibt ed auch einen offenen Weg wie zum Betrug 
und zu der Lüge, jo zu Mährchen und ſyſtematiſchen Luftgebäuden 
über die fchädlichen und beilfamen Wirkungen des Willens durch 
einen nexum metaphysicum, welcher nun einmal. ebenfo wenig zu 
läugnen ift, als jener übernatürlice geiftige: Sonnenaufgang des 
Hellſehens, und der efitatiichen Willensfräfte, — übernatürlich, 
weil bie Kraft der geiftigen PBerfönlichkeit zu dee Schwäche bes 
Leibes in keinem Verhältniffe fteht. Die wahre Einſicht und Aufflä- 
sung derſelben iſt indefjen jchon in dem Vorhergehenden angedeutet. 

Veuillez et croyez war die-Lofung Puyſegurs, und darin 
liegt auch die Kraft jener Wunderwirkungen des zuverjichtlichen 
Willens, welcher nur die pofitive Kraft derſelben Subjectivität ift, 
die fih die Sachen, Orte und Zeiten ſelbſt erleuchtet. Denn wie 
ih ohne Willen nicht glauben fann, jo kann ich ohne Glauben 
nicht wollen und alfo auch nicht wirken. In dem Entſchluß liegt 
der Glaube verborgen zu einer-Willensthat, oder ein Ziel zu errei- 
chen; denn ohne Glauben ift Das Werf ficher todt; oder was dad: 
felbe ift, ohne das Bewußtſeyn, daß ich etwas zu einem beſtimmten 
Zwed unternehme und ohne nachhaltige Kraft des Unternehmens 
felbft, gelingt mir nichte. Wenn ich eine Sache nicht glaube, fo 
will ich fie nicht, und wenn ich fie will, fo glaube ich fie aud). 
Wer daher von der Möglichkeit gewiller Kräfte, die ex befigt, 
überzeugt iſt, gleichviel woher er dieſe Ueberzeugung gewonnen hat, 
des wird fie feinen guten oder böfen Motiven und Zweden gemäß 
anwenden, und damit fobann Gutes oder Verderbliches ftiften. Es 
hat daher die fchwarze und weiße Magie der Alten eine wehl 
begründete Realität, und die myfteriöfen Kräfte der Phantajte und 
des Willens ohne phyſiſche Stoffvermittlung find wir jegt im 
Stande nicht bloß als Erfahrungsthatfachen beim Magnetismus 
zu conftatiren, fondern auch wiffenfchaftlich zu beurtheilen; denn 
bei dieſen insbefondere hat ed mit dem Glauben ganz dieſelbe Be: 
wandniß. Wer da magnetifirt ohne zu glauben, der will nicht 
magnetifiren, ev wird daher auch Feine Wunder wirken, obgleich 
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ed ihm gefchehen kann, daß er durch feine eleftromagnetifche Ein- 
wirfung wider Willen unerwartete Erfcheinungen hervorruft, und 
durch fein Nichtwirfenwollen doch wirft und zum Glauben gezivuns 
gen wird. Schopenhauer ! bemerft von dem Magnetifiven fehr 
richtig: „Da nach meiner Lehre der Organismus die bloße Erſchei— 
nung, Objectivität des Willens, der in Die Norftellung getretene 
Wille ſelbſt ift, fo fällt der Äußere Act der Manipulation auch mit 
dem inneren Willensact zufammen. Wo aber ohne jenen gewirkt 
wird, geſchieht es gewiffermagen Fünftlich durch einen Umweg, ins 
dem bie Bhantafie den äußern Act, wie auch bisweilen die perfön- 
liche Gegenwart erfegt, Daher e8 eben auch viel fehwieriger if 
und feltener gelingt, demgemäß nach Kiefer das Wort: Schlafe, 
oder du ſollſt! ftärfer wirft al8 das bloß innere Wollen des Mag- 
netifeurd. — Hingegen ift die Manipulation und der äußere Act 
überhaupt eigentlich ein unfehlbares Mittel zur Firirung und Ihäs- 
tigfeit des Willens des Magnetifeurs, eben weil Außere Acte ohne 
allen Willen gar nicht möglich find. Hieraus erklärt fich, daß 
Magnetifeurd bisweilen ohne bewußte Anftrengung ihres Willens 
und beinahe gedanfenlos magnetiiren, aber boch wirfen. Ueber: 
haupt iſt e8 nicht das Bewußtſeyn des MWollens, die Neflerion ber 
dasſelbe, fondern das reine, von aller, Boritellung möglichft gefon- 
derte Wollen felbft, welches magnetifch wirkt, daher das Denfen 
und Neflectiven ‚des Arztes wie des Patienten auf beiderfeitiges 
Thun und Yeiden alle fremde Gegenwart ıc. ausdrücklich unterfagt, 
und innere Ruhe empfohlen iftz daß alles fo viel als möglich unbe: 
wußt vorgehe, wie dieß auch bei fompathetifchen Euren gilt. Der 
wahre Grund von dem allen ijt, Daß°hier der Wille in feiner Ur: 
fprünglichfeit als Ding an fich wirkſam iſt.“ Als factifchen Beleg, 
daß das eigentlich Wirfende beim Magnetifiren der Wille ift, und 
jeder äußere Act nur fein Vehikel, führt. Schopenhauer nur ein 
Beifpiel von einem außerordentlichen Manne an, deſſen Zeugniß ein 
eigenthümliches Intereffe hat. Jean Paul fagt in einem Briefe 
(Wahrheit aus Jean Pauls Leben, Bd. 8, ©. 120): „Ich habe 
in einer großen Gefellfchaft eine Frau v. H. durch bloßes feft- 
wollendes-Anblicden, wovon Niemand wußte, zweimal beinahe in 
Schlaf. gebracht, und vorher zu Herzklopfen, Erbleichen, bis ihn 


' Meber. den Willen in der Natur von Arthur Schopenhaner. Frankfurt 
1836. ©. 101. 
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©. helfen mußte.” Engliſche und franzöfifche Magnetifeure ver- 
fichern durch den bloßen Willen ohne alle Manipulation fogar auf 
unbekannte Berfonen oft fo eingewirft zu haben, daß fie einjchliefen. 
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Man hat in früheren Zeiten häufiger und auffallendere gute 
und fchlechte Wirkungen des Willens erfahren, als jegt, wahrfchein- 
lich weil heftigere Jntentionen und ein ftärferer Glaube an überna- 
türliche Kräfte einen jtärferen Willen fchöpferiich zu vernichten oder 
fegnend zu erhalten herrſchten, als in dem rubigern Fluß einer 
mehr abgeflächten fpäteren Sinneswelt. Die Menfchen trauen fich 
offenbar jegt beinahe gar nichts zu, und wenn man einmal von 
einer Heilung durchs Gebet eines PBriefterd oder von dem Anban— 
nen eines Kranken durch einen Magnetifeur etwas hört, fo wird 
ed ald Betrug oder ein Wunder oder als ein unnatürliches Zauber: 
werf ausgeichrien. Der Grund zu einem böfen und guten Willen 
ift jedoch immer nur ald eine angeftammte Eigenfchaft der Menich. 
heit gewefen und als folche-erfannt worden. Es mag indeſſen im All— 
gemeinen nur gut feyn, daß ein öfteres Hervorbrechen und Aufblühen 
der Willenskraft durch Äußere Hemmungen und innere Selbitein- 
mifchungen fremdartiger Triebe und Suchten etwas verhindert wird. 

Ich Habe in meiner Gejchichte des Magnetismus gezeigt, daß 
fchon die Aegyptier und Drientalen die Weisheit der Magie als 
den Inbegriff aller Kenntniſſe und Bertigfeiten, welche zur Her— 
vorbringung übernatürlicher Wirkungen erfordert werden, gekannt 
haben. Eine Art der perjiichen Magie war jpäter Die neuplato- 
nifhe Schule; nad ihr hatten die fogenannten Theurgen, Theo» 
fophen und Kabbaliſten alle darin Berwandtichaft, Daß jie vorzüglich 
das Ueberlinnliche, Geiftige zu ihren Beitrebungen machten. Plotin, 
Porphyrius und Jamblich haben in diefer Hinficht merkwürdige 
Schriften hinterlaffen, welche jedoch die Dämonen als die Vermitt— 
lungswefen anſahen, fo wie fie auch phyjische Mittel, Symbole ıc. 
anmwandten, um im die Gemeinschaft ber Geifter zu fommen, und 
fo mittelbar die Zwede ihres Willens zu erreichen... Im fechzehnten 
und fiebenzehnten Jahrhundert gab es eine Menge Schriftiteller, 
welche das Wefen der Phantaſie und die Kraft des Willens fehr 
gut gekannt haben, wozu vorzüglich PBaracelfus, van Helmont, 
Agrippa von Nettesheim, Robert Fludd ıc. gehören ; erft bei dieſen 
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findet man tiefe Einblide in den &rundgedanfen, daß in der Bhan- 
tafie und im Willen felbft die magijche Kraft liege, und daß bie 
äußeren Mittel und Befchwörungsformeln der alten Magie ben 
Willensact nur firiren, aber nicht erfegen. Es mögen bier einige 
der lehrreichiten Stellen folgen, die au merfwürdig find, um fie 
dem Lefer vorzuenthalten. 
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Baracelfus (Straßburger Ausgabe feiner Schriften 1603) fagt: 
„Es ift möglih, daß mein Geiſt ohne des Leibes Hülfe durch 
inbrünftiges Wollen allein, und ohne Echwert einen andern fteche 
oder verwunde. Alfo iſt's auch möglich, daß ich den Geift meines 
Widerfachers bringe in ein Bild und ihn dann kruͤmme, Lähme 
nah meinem Gefallen. Ihr jollt wien, Daß die. Wirfung bed 
Willens ein großer Punkt ift in der Arznei. Man kann damit 
durch Fluchen Böfes verhängen über Menfchen und Vieh zu Krank 
heiten, was aber nicht gefchieht durch Kraft der Eharaftere, durch 
Jungfernwachs u. dgl., fondern die Imagination allein ift das 
Mittel zu vollenden feinen Willen. Alles Imaginiren des Mens 
ſchen kommt aus dem Herzen, und dieſes ift die Sonne im Mies 
krokosmus, und aus dem Mifrofosmus geht die Imagination hinaus 
in die große Welt. So ift die Imagination des Menichen ein 
Samen, welcher materialiftifch wird. Die ftrenge Imagination ift 
auch ein Anfang aller magifhen Werke. Alſo iſt auch mein Ge— 
danke ein Zufehen auf einen Zwed. Ich darf das Auge nicht 
dahin fehren mit den Händen, fondern meine Imagination Fehret 
ed dahin, wohin id begehre. Die ftrenge Imagination eines 
Andern wider mich mag mich tödten. Die Jmagination ift aus 
ber Luft und Begierde. Daraus folgt Neid und Haß; aus ber 
Luft folget alfo das Werk. Alfo kann ein Fluch wahr werden, 
wenn er von Herjen geht, alfo auch Vater- und Mutterflüche 
gehen von Herzen. Und wenn einer einen andern lühmen oder 
erftechen will, fo muß er das Inftrument erſt in fich attrahiren, 
dann mag er's imprimiren, denn was. hineinfommt, wird auch 
wieder hinausgehen, durch den Gedanken, als ob's mit Händen 
geichehe. Die Magifa ift eine große verborgene Weisheit, fo Die 
Vernunft eine öffentliche große Thorheit if. Gegen den Zauber 
fchügt fein Harnifh, denn er verlegt den inwendigen Geift bes 
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Lebende. Das follen wir wiffen, daß wir durch den Glauben und 
unfere fräftige Imagination allein eines jeglichen Menſchen Geift 
in ein Bild mögen bringen. Man bedarf feiner Beſchwörung, umd 
die Geremonien, Cirkelmachen, Rauchwerf ıc, find lauter Affenfpiel 
und Verführung. Es ift ein’ größes Ding um des Menfchen Ger 
müth, daß e8 Niemand möglich ift auszuſprechen: wie Gott jelbit 
ewig und umvergänglich it, alfo auch das Gemüth des Menfchen. 
Wenn wir Menichen das Gemüth recht erfennten, fo wäre und nichts 
unmöglich auf Erden, Die Imagination wird befräftigt und voll: 
endet durch den Glauben, daß es wahrhaftig geſchehe, denn jeder 
Zweifel bricht das Werf, Glaube fol die Imagination beftätigen, 
denn Glaube beichleußt den Willen. Daß der Menich nicht perfect 
imaginirt und glaubt, Das macht, daß die Künfte ungewiß find, fo 
doch ganz gewiß feyn mögen.“ 

In demfelben Sinn, Schreibt fein Nachfolger Baptifta van Hel— 
mont (Opera omnia. Sranffurt 1682), nur findet ſich bei ihm noch 
viel von gemeinem Bolfdglauben, von myftifchen Ausdrüden über 
den Mechjelverfehr des Unfichtbaren mit der fichtbaren Natur. 

„Wer die magnetischen Heilungen für teuflifch hält,“ antwortet 
er dem Jeſuiten Robert, welcher alle magnetifchen Heilungen 
verdammte, weil er jie der Macht des Teufels zufchrieb, „der muß 
aus demjelben Orundfage die Urfachen aller magnetifchen Erſchei— 
nung ald Zauberei des Teufels anfehen. Der Magnetismus, welcher 
überall waltet, hat außer dem Namen nichts Neues, auch nichts 
MWiderfinniges, ald für jene, welche alles belachen und der Gewalt 
des Teufels zufchreiben, was ſie nicht verftehen. Der Magnetie: 
mus ift eine unbekannte Eigenfchaft himmlifcher Natur, den Ge: 
ftirneinflüffen jeher Ähnlich und durch feine Entfernung des Drted 
bejchränft. Jedes erfchaffene Wefen befigt feine eigenthümliche 
himmlische Kraft. Der äußere Menfch it Thier, allein deßwegen 
body das wahre Bild. Gottes. Wenn daher Gott durch fein Wort 
oder den Wink handelt, jo muß es auch der Menfch Tönnen, wenn 
er ben Geiſt Gottes und nicht ein müßiges Weſen baritellen fell; 
und nennen wir Diefes nun magiſche Kraft, fo fann nur der Unun— 
terrichtete darüber erfchreden über diefes Wort, nenne es, wenn 
du lieber willſt geiitige Stärfe. Jene magische Kraft liegt im 
Innern des Menfchen verborgen, fie fchläft und waltet wie betrunfen 
in und; fie ift durch die Sünden fchlafen gegangen, daher ſoll fie 
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wieder erwedt werden; denn im Innern, im Reich der Seele 
iit das Reich Gottes und die verborgene geheime Kraft, bloß 
durch den Willen und Winf außer fich zu wirfen, und auch andern 
biefe Kraft einzuprägen, die auf Die entfernteften Gegenftände 
wirft, was ich, als das große Geheimniß zu offenbaren, bis— 
ber vermieden habe. Wenn daher »Diefe eigenthümliche Kraft 
des Menſchen als eine natürliche erwieſen ift, fo war es bisher 
abgefchmadt zu glauben, daß der Teufel hierbei fein Spiel treibe. 
Deffuet doch die Augen, der Teufel ift bisher in eurer unges 
heuern Umwiffenheit in großem Ruhm geftanden, indem er ihm 
fo zu fagen den Weihrauch des Ruhmes dargebracht, euch aber 
der natürlichen Würde wie der Augen ———— um ſelbige dem 
Teufel darzubringen.“ 

„Der menschliche Wille ift aber das Erſte und Höchfte aller 
Kräfte, er ift Die Orumdurfache aller Bewegungen, denn durch Die 
Kraft des Willens des Schöpfers wurde alles gemacht, und diefer 
Mille iſt Eigenthum aller geiftigen Wefen, bei denen fie durch 
Gegenwirfungen mehr oder weniger befchränft werden können; wo 
die Kraft größer bei dem Einwirkenden oder bei dem Widerftand, 
da wird fich die Wirkung mit oder ohne .Erfolg zeigen. Die im 
Menichen verborgene Kraft ift eine gewiſſe efftatiiche Macht, die 
nicht wirkt, außer durch ein heftiges Verlangen der Einbildung 
(nee ducitur ad actum, nisi excitetur accensa imaginatione ferventi 
desiderio); fie iſt eine geiltige Kraft, die nigbt vom Himmel herab» 
fommt, noch viel weniger von dev Hölle, ſondern von dem Men— 
ſchen ſelbſt, wie das Feuer aus dem Kieſel; aus dem Willen des 
Menſchen nämlich fließt der Lebensgeiſt, der ideelle Weſenheit an— 
nimmt und zwiſchen Geiſt und Körper vermittelnd dahin wirft, wo— 
hin dev Wille ihn richtet.“ Im derſelben Art haben fich auch Die 
übrigen genannten Schriftftellee ausgefprochen, was jedoch bier 
weiter auszuheben überflüffig exicheint. 
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Wir fehen, daß man die Elemente der magijchen Wirkungen 
als Erfolge der menfchlichen Phantafie und des Willens recht gut 
erkannt bat, und daß diefelben nach der Intention zu guten oder 
böfen Endzweden, Heilfames oder Verderbliches in ftärferem Maße 
mit fich bringen, als dieſes mit phyſiſchen Mitteln möglich iſt. 
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So ftarf aber auch der fittliche unmittelbare Wille des Menfchen 
ift, eine um fo größere Energie wird er gewinnen, je mehr fein 
Gemüth dem guten oder böfen PBrincip fich binneigt; je mehr ex 
im ftolgen Selbitvertrauen ıumd im Wahne oder Glauben eines 
unterftiigenden Hinterhalt finfterer Müchte fein böfes Vorhaben 
ausführet, oder im vollen Vertrauen auf die Hülfe und den Segen 
Gottes feine Liebeswerfe zu den heiligiten Endzweden verrichtet. 
Nie wird aber der Bofe dem Guten gleich fommen, oder an Stärfe 
eine gleiche Macht gewinnen, weil ex in feiner Leidenfchaft und 
Selbitfucht nicht die wahre Kraft des Enthuſiasmus Fennt und 
nicht fich ſelbſt zun Opfer bingibt, wie der Gute, der jich fomit 
auch allein der unterftigenden Allmacht Gottes theilhaftig macht 
und mit ihr die Ewigkeit gewinnt, welche die Hölle überwindet. 
Allerdings ift der Wille eine übernatürliche Macht, und zwar bie 
höchſte, Gedeihen und Berderben bringend über alles, was feinem 
Bereich anheim' gegeben wird; erhaltend oder verderbend, wohin 
er den ſelbſtſüchtigen Wetterſtrahl oder das milde Feuer feiner 
Intention, feines fubjectiven Innefeyns richtet. Der Wille ift das 
Entjcheidende der That, und fomit wird Diefe auch das Zeugniß 
von der Selbftkraft deffelben, ob er Schwach oder ftarf, ob er ber 
gute und rechte oder der nicht rechte Wille jey. Der Wille eines 
Menfchen kann oft die Welt in Erſtaunen fegen, ohne daß er es 
felbit vecht weiß, oder er weiß es und meint wohl auch, daß er 
den rechten Willen habe. Er hat ihn aber nicht, fo lange er 
feine Selbſtſucht verräth, fo. lange er fich ſelbſt nicht befriediget, 
fo lange ſich ein Widerſpruch zeigt, und eine Entzweiung feiner 
Subjectivität mit der objectiven Umgebung; fo lange er fich eigent— 
lich nur ſelbſt will, als egoiftifcher, entzweiter, als lieblofer Wille. 
Und fo lange wird er auch nicht die rechte Macht befigen, über andere 
Menfchen wunderfräftig zu wirken; jo lange wird er als ein 
unfruchtbarer Wille nicht Das Gute der göttlichen Liebeskraft voll: 
bringen. Daß fo wenige Menfchen die Kraft des Willens Fennen 
und auch nicht wirken, kommt Daher, weil fie lau, d. i. weil ſie 
weder warın noch kalt jind, weil fie feinen Willen haben. 

Den rechten Willen hat derjenige ber es weiß, daß er felbit 
über die Natur und den Menfchen vieles vermag; ber aber dabei 
aucd weiß, daß er für fich nicht alles vermag, fondern daß er nur 
mit Gott einig und durch ihn ftark wird, und der nichts will als 


441 


was gut dem Menfchen, und Gott ein Wohlgefallen ift. Der 
Wille kommt aus guten oder böfen Trieben und Abjichten, der 
böfe Wille ftößt fich ſehr bald und erreicht fein Ende. 

Der gute Wille wirft ruhig, rüftig, thätig, im Vertrauen 
und Glauben bes ficheren Gelingens, unbekümmert des eigenen 
Vortheils felbit fich opfernd. in folcher guter und rechter Wille 
wird auch gute und vechte Werke, ja wahre Wunderwerfe und 
Werfe Gottes vollbringen. Es ift alfo für das praftifche Leben 
wohl zu beachten, und auch wohl zu beurtheilen, was der Wille 
eines Menjchen will, ob die Güte der Trieb und die Heilfanfeit 
der Endzweck des Verlangens ſey, und ob die Kraft im Gottes— 
vertrauen wurzle. Wo diefes nicht der Fall iſt, da fann jemand 
feinen eigenen Leib vielleicht, fo wie den eines andern, über den 
er Gewalt erlanget, bannen oder bis auf einen gewiflen Grad 
aufrichten und emporheben, aber ebenfo durch die Gewalt feiner 
Intention wie freſſendes Feuer zeritören; er kann vielleicht durch 
das Gelingen gewilfer Verfuche, 3. B. in der Beichwichtigung von 
Leiden, in Vermittlung von Widerftreit, in Befchleunigung heilfamer 
Proceſſe bei gefunfenen Lebensfräften, die blendende Weberzeugung 
befommen, daß er jelbit ein bevortheilter Erzeuger folchen Gelingens 
ſey; er kann übermüthig den feften Grund und Boden feines Willens 
verlieren, die Stimme des focratifchen Dämons überhören, und das 
Auge nicht mehr gerade nach dem rechten Ziel richten. Und fo iſt ex 
auf der Spige des Falles angelangt, daß er ftatt heilfam fürdernd 
zu wirken, nur VBerwidlungen und Verwirrung zu Stande bringt. 


Darım traue, wer fich paſſiv dem pofitiwen Willen eines Andern hin» 
gibt, aber ſchaue, wen! 
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Der große Gedanke des Paracelfus vom Mikrokosmus findet 
im Geiftigen des Menfchen nicht minder feine Anwendung als im 
Natürlichen. Die fosmijche Verbindung aller Weltförper zu einem 
Ganzen haben ſchon die Alten erfannt »veteres omnia haec, quae 
supra et subter sunt, unum esse et una vi alque una consensione 
naturae conscripta esse dixerunt.« Cicero. Aber daß der Menfch 
der Bereinigungspimft der aftralifchen und irdiſchen Kräfte fey, 
und daß er auch als pofitive Kleinwelt geiftig fie vereinige und 
auf fie felbit Fräftig zurückwirke, dieſer große Gedanke ift nicht fo 


allgemein erfannt, um auch darin den richtigen Erflärungsgrund 
der genannten pfychologifchen Erfcbeinungen zu finden. Wie der 
Menſch den Einfluß der Firfterne fichtbar durch das Licht empfindet, 
und dadurch die fernen Weltförper geiftig als ein Ganzes anfchaut; 
wie er die irdifchen Glementarfräfte in fich aufnimmt und concens 
trivt; wie die Thiere um ihn dienftbar fich verfammeln und einen 
Herrn fuchen; wie die Gewächfe der Erde in Blumen und Früchten 
ihn umduften und fubitantiell ihn ernähren, fo wirfet er auf alle 
als lebendige Einheit zurüd. Er mildert oder verſtärkt Das Licht 
der Himmelsförper nach Willkür (freilich nicht in dem Maße, als 
er es feiner Anlage nach Fönnte)’zu eigenen Zwecken; ev beberrichet 
das Waſſer, Die Luft und das Feuer; er gibt den Thieren Namen 
und Bedeutung, und gebraucht fie ald Handlanger und Werkzeuge 
feines Thuns und Laflens, und die Pflanzenwelt benuget er zu 
feinen Genuffen der geiftigen Kunft und leiblichen Lebenserhaltung. 
Sollte der Menſch nicht auch in geiftiger Hinficht eine Kleinwelt, 
oder einen Mittelpunkt bilden, der übernatürliche äußere Einflüſſe 
empfindet, fubjectiv in fich aufnimmt und auf die er felbitfräftig 
zurückwirkt? Er ſchauet auch im geiftiger Hinficht Ordnung und 
Gefege, erkennt Pflichten und Rechte und handelt nicht nach irdi- 
hen und natürlichen, fondern nach überſinnlichen und geiftigen 
Zweden. Soll eine folche Uebereinftimmung und Gefegmäßigfeit 
nicht auf eine allgemeine Geiltergemeinfchaft hindeuten? Die unmit- 
telbaren geiftigen Einflüffe Gottes umd der Menfchen erkennt der 
Menſch als Erfahrungsfachen, denn auch der Geiſt wird in feinen 
Empfindungen, in Thun und Wirken ohne Aufhören durch geiftige 
Kräfte angeregt, beitärft oder aufgehalten. Wenn es nun außer 
Gott und den Menſchen höchſt wahrfcheinlich nicht weniger als 
bie unzählbaren Wefen der Natur, auch geiftige Wefen nach unend— 
lichen Abjtufungen gibt, wer vermag zu behaupten, daß der Menfch 
nicht aud mit diefen in MWechfelverfehr ftehe; daß er angetrieben 
und zurüdgehalten werde, je nachdem er eine Selbftitändigfeit mit 
mehr pafliver Offenheit oder mit activer Gefchloffenheit bejiget? 
Sp wie aber die natürlichen entfernten Ginflüffe den Menfchen 
unbewußt treffen, jo mag er wohl auch die Kräfte einer höheren 
unfichtbaren Region unbewußt in fich aufnehmen, in Die er mit 
feinem Geiftesvermögen unmittelbar hineinragt. Wenn wir gleich 
die Engel nicht fehen, die ums führen, und den Dämon nicht fühlen, 
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der und zufpricht, fo vermögen wir deßhalb nicht mit größerer 
Gewißheit zu behaupten, daß aller unmittelbare geiftige' Einfluß ab- 
folut nicht beitehbe, als daß das ganze geiftige Empfinden und Wirken 
ein völlig für jich beitehendes autonones Leben fev. Niemand mag 
beitimmen, wie weit der Geifterbund durch Welten und Zeiten 
einander bie Hand reicht, aber noch viel unfruchtbarer, umwahr: 
fcheinlicher und unhaltbarer iſt der Glaube:*daß der Menfch in 
Gotted weiter Schöpfung der einzige Geiſt ſey, oder daß er eine 
abſolut für ſich abgefchloffene Welt ausmache. Völlig lächerlich aber 
ift die Weisheit des Philofophen, die da lehret: Gott komme end- 
lich im Mann zum Selbſtbewußtſeyn. Die Möglichkeit eines gegen- 
jeitigen geiftigen Einwirfens wäre nicht ſchwerer zu begreifen, als 
das thatfächliche geiſtige Fernwirken der Menfchen unter fich. Wir 
haben dieſes Fernwirken und Kernempfinden als eine unmit— 
telbare potentielle Kraft des pofitiven Willens und des fub- 
jectiven Selbitleuchtens des Geiſtes erkannt, ohne eine Stoffver: 
mittelung als Zwifchenträger anzunehmen. Geiſter wirfen geiftig 
aufeinander wie Die Kräfte auf Kräfte, denn als immaterielle Po— 
tenzen gibt es für ſie feine Undurchdringlichkeit. Nun kann eine 
geiftige Subftanz, obgleich einfach, doch im Raume thätig feyn, wie 
wir in allen Dingen und vor allem beim Menfchen fehen, ber 
mit zwei Welten in Berbindung iſt; denn wir feben ihn auf eine 
überfinnliche Weife wirken, ohne zu wiffen, wie es zugeht. Raums 
liche Diitanzen und leitende Materien find überhaupt auf den Geift 
nicht anwendbar, nicht einmal auf die Sinnorgane und die Mus: 
feln ald die einzigen Organe, welche den fubjectiven Geijt mit der 
objectiven Außenwelt in Berbindung fegen. Denn die durch die 
Sinnorgane empfundenen -Bilder und Borftellungen find ja nicht 
materiell, und eben ſo wenig übergibt der Wille den Mustelmeinen 
Stoff zu übertragen nach dem Ziel feiner Wirkung in die Außen— 
welt. Von einer raumlichen Gefeßmäßigfeit kann hier eben fo 
wenig die Rede jeyn. „ Analoge Bolaritätsverhältniffe gibt es aber 
auch bei den geiftigengWirfungsarten, wie bei den Naturerſchei— 
nungen, wo plus und minus, Actives und Paſſives, Poſitives 
und Negatives mac) gewiffen Gegenfägen und Verwandtſchaften 
einänder anregen, bedingen, verftärfen oder fchwächen, was aljo 
für. einen vieljeitigen geiftigen Wechfelverfehr als eine (allein) noth— 
wendige Bedingung einen hohen Grad von Beweisfraft abgibt. 
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Die pſychiſchen Thätigfeiten find allzeit innere felbft eigene 
Geiftesacte, nicht kosmiſch, nicht organisch, nicht materiell, obgleich 
der Menfch auf eine umbegreiflie Weife in die Natur verfegt, 
durch feinen Leib ald organisches Werkzeug auf die Materie wirkt. 
Die ganze phyſiſche Welt ift gewiffermaßen das Feld und das 
Vehikel dev Wirkiamfeit des Geiftes wie fein eigener Leib, und 
zunächit die Einne® und Bewegungsorgane, ohne daß dieſe deß— 
halb eins mit Dem Geifte find, wie es auch das Werkzeug und 
der Werfmeifter nicht iind. 
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So wie wir den gegenfeitigen Geiſterverkehr nicht läugnen, 
fo fönnen wir ibn eben fo wenig als einen factifchen beſtimmt 
annehmen, da feine Grfahrungsthatiachen fichere Beweiſe liefern 
und feine Gontrole, fein Verſuch und Feine abiichtliche Beobach— 
tung möglich ift. Wir begnügen uns daher mit dem Erfahrungs: 
mäßigen, und erklären nur wirflich vorhandene, menſchliche Er 
ſcheinungen, ohne auf mögliche oder wahrjcheinliche Geifter Ruͤck— 
ficht zu nehmen. Die inneren Erfcheinungen dev Phantafie und 
der Schlafzuftände find aber auch von der Art, daß wir nicht 
darauf Rücficht zu nehmen brauchen, denn fie ftellen jich in der 
That als felbititändige Lebenszuſtände dar; und wäre wirflich aud) 
dabei ein auswärtiger Geifterverfehr im Spiele, fo würde unjere 
Erklärung nicht weniger auch dieſen mit einjchließen. 

Der Menſch hat in fich eine unmeßbare Tiefe des Gemüthes, 
eine umnbefchränfte Fähigkeit der Phantaſievorſtellungen, und eine 
übernatürliche Kraft des Willens. Geiftige Einwirkungen treffen 
zunächſt das Gemüth, aber die Empfindungen gehen nicht allemal 
in das Bewußtfeyn auf; werben fie aber bleibend, fo fuchet die 
Phantaſie fie einzırfleiden, oder in Zeichen zu verwandeln, was 
natürlich in der Sprache gefchieht, die dev Menfch in Gebrauch 
hat. Dazu find nun die Sinnorgane das nothivendige Mittel, und 
wenn dieſe jehr reizbar, alſo abnorm geftimme find, fo wird ed unge— 
wiß, ob fie wirflich die geiftige Wirkung abipiegeln, oder ob fie 
nicht vielmehr aus ihrer eigenen Aufregung ein Blendwerk der 
Empfindungen der Bhantafie vorhalten, die dann damit ihre zanbe: 
riſchen Verwandlungen macht, jo daß es fehr ſchwer wird, Wahr 
heit von Hirngefpinniten zu unterfcheiden, überdieß find die Sinnes— 
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täufchungen befannt, welche durcb mangelhafte Aufnahme und Kort- 
leitung der Außeren Eindrüde zum Gehirn entfteben. Da ferner 
in den allermeiften Fällen jener inneren ungewöhnlichen Schlafzu- 
ftände wirfliche leibliche Kranfheiten und vorzüglich ein zerrüttetes 
Nervenſyſtem fich vorfinden, und nur felten der Geift feine innere 
Ruhe und Klarheit behält, jo bat Kant (Träume eines Geifter- 
ſehers erläutert durch Träume der Metaphufif) wohl nicht fo unrecht, 
wenn er inöbefondere die Geifterfeher mehr zu den Kandidaten des 
Hofpitald ald zu den Halbbürgern einer andern Welt rechnet. 
Dabei ift aber das fubjective Gewahrmwerden von Fernwirfungen 
und das ummittelbare Anschauen von Zuftänden Anderer ebenfo 
eine wahre menfchliche Eigenfchaft, ald daß der Beift in feinem 
Leben und Wirken durch außere Geiftesfräfte influenzirt wird. 

| Die magifche Kraft des Willens in die weitefte Ferne zu 
wirfen ift nicht unbegreiflicher als feine Wirfung auf die nächte 
Bewegung, ja fogar als auf die Bewegung der Musfeln des eigenen 
Leibes. Jeder Willensact ift geiftig, und je energifcher er nach 
außen wirft auf einen mit ihm in Rapport befindlichen pafliven 
Gegenſtand, defto gewiſſer trifft er, und defto wunderbarer werden 
feine Wirkungen feyn. Bon einer natürlichen Kraftwirfung in den 
Berfettungen und Nachwirfungen des menschlichen Handelns kann 
bier überall nicht die Rede feyn. Ein Wille wirft oft auf Jahr: 
hunderte, oder lenkt eine ganze Armee nach feinem Winf, und ſchon 
der Mechanismus der Musfelbewwegungen des eigenen Leibes in 
den unendlichen Mobdificationen des Antagoniemus, der PBaufen, 
der Berftärfung, der Dauer xc. it phyſiſch ganz unerflärlich, ob 
man eine Gentralfraft, oder viele Kräfte annimmt. _Der Impuls 
ift ein geiftiger auf den Leib, aber das Wie iſt ebenfo magiich, als 
wie der Magnetifeur mit feinem Willen auf die ichlafende Somnam— 
bule, oder wie ein Menfch auf den andern, wenn ex energifchen 
Willen hat, in den größten Diitangen wirken kann. Der active Im— 
puls des Willens auf den pafliven Leib ift wie ein Hauch auf eine 
Feder, wie ein Drud auf einen Stift, oder wie ein Zug auf ein Ge: 
wicht, und die Bewegung der fünftlichften Mafchine kommt in Gang, 
Dauert fort, läßt bie und da nach oder hört auf, wie der Geiſt e8 will. 

Daß der Wille außerhalb feines Leibes nicht mehr bdiefelbe 
Macht hat wie auf diefen, liegt darin, daß er die Gegenitände 
nicht mehr in einer folchen depotenzirten Paſſivität findet, wie 
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feinen eigenen Leib; daß namentlich bei dem Nebenmenfchen ein 
felbftfräftiger Wille entgegen wirft, und daß der Wille bei den 
meiften Menſchen außerhalb feines Bereiches aus Unkenntniß und 
Ohnmacht unwirkſam bleibt. 

Erwägen wir nun noch dazu, daß ber Menfch ein Ebenbild 
Gottes ift, und daß der Geift in dem Maße, als er jich göttlich 
verflärt, mit Gott in eine innigere Gemeinschaft tritt, was allein 
das befeligende Endziel aller geiftigen Beitrebungen ift, fo erlangt 
auch fein jubjectives inneres Selbftleuchten eine höhere Klarheit des 
Erkennens, und eine freiere Kraft des Willens, Wunderbares und 
Göttliches zu wirken. 
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Nach diefen allgemeinen Betrachtungen des inneren Geiſtes— 
lebens haben wir nun noch einige befondere Erfcheinungen bes 
magnetischen Hellſehens zu berüdlichtigen, und ba wollen wir zuerit 
einige Bemerfungen über die Sprache folgen laffen. 

Die Sprache iſt anerichaffenes Geiltesvermögen, die Gefühle 
und Borftellungen duch Merkmale und Zeichen äußerlich darzuftellen. 
Der Geift hat den Trieb und das Bedürfniß ſich auszufprechen, 
feine Gedanken in Zeichen zu Ffleiden, und feine Gefühle laut 
werben zu laffen. Das unbeftinmtere Gefühlsleben eines jeden 
Lebendigen gibt fich zuerit in unbeftimmten Lauten und Bewegungen 
fund; die bejtimmtere Vorftellung aber durch ein beftinmtes Zeichen. 
Dffenbar muß alfo aus der inneren Anlage urfprünglich jede Sprache 
wahr, einfach und doch vollfonmen ſeyn; denn Das innere Gefühl 
bricht aus wie es it, und da urfprünglich Perſon und Zeit, und 
jede weitere Beitimmung auch in dev Vorftellung ungetrennt ift, 
jo wird ed auch im Zeichen fo ſeyn. Das Kind faßt zuerft jedes 
Wort allgemein auf, amd wenn es eine Handlung bezeichnet, fo 
wird weder Drt noch Zeit noch Perfon weiter angegeben. Etwas 
Aehnliches beobachtet man bei dem erſten Sprechen des Schlaf— 
wachends; man vernimmt einzelne Gefühlslaute, einfache Zeichen 
in gewiffen Bewegungen, Gebärden, einzelne Worte, und zwar 
haufig ohne alle weitere Beftimmung. Das Sprechen wird den 
Somnambulen anfangs meift fehr fchwer, oft lange unmöglich und 
fie lernen gleichfam in ihrem neuen Zuftande aufs neue fprechen, 
theils vielleicht wegen der Undeutlichkeit der innern Vorftellungen, 
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theils wegen der Ungeläufigfeit der krampfhaft angehaltenen Sprach— 
muskeln (8. 21). Auch iſt es ſehr merkwürdig, daß die Schlaf— 
redner anfangs ſehr kindiſch, von ihrer gewohnten Weiſe ganz ver— 
ändert ſich gebärden und die Worte unzuſammenhängend in hohen 
kindlichen Tönen ausſprechen. 

Werden die inneren Gefuͤhle nach und nach beſtimmter, die 
Geſtalten der Vorſtellungen lichter und zahlreicher, und die Gedanken 
des Selbſtbewußtſeyns deutlicher, Vergleichungen anzuſtellen, und 
wird auch die Phantaſie lebendiger, die Bilder in Gleichniſſe und 
Aehnlichkeiten zu kleiden, fo befommt auch die Spracde in Zeichen 
und Worten eine gewiſſe organiſche Haltung, aber doch eigen: 
thümlich und von der gewöhnlichen Umgangsfpracdhe noch vers 
fhieden. Das Kind läßt gewiffe, übrigens ſehr beftimmte Aus: 
dDrudsweifen nicht fobald weg, bindet fich lange nicht an eine 
geregelte Wortfügung, liebt treffende Gleichniffe und fingt fehr 
gerne. 

Bei dem Aufgehen des höheren Hellſehens fprechen auch bie 
Schlafredner häufig in Gleichniffen und Symbolen, oder in einer 
bilderreichen poetiichen Sprache, und zwar fehr oft rhythmiſch und 
fingend. Etwas Aehnliches haben die Sprachforfcher auch bei den 
Altejten WBölfern gefunden, wo gewiffe Grundiwörter verfchiedenen 
Sprachen gemein find; wo bie höchite Allgemeinheit. die Merkmale 
auffaßt, und vielerlei mit inbegreift; wo die Kraft, Einfalt und 
Vollkommenheit des Ausdrudes mit Wohlflang und Rhythmus 
vereinigt ift. Hieraus läßt jich wohl mit gutem rund auch auf 
eine grundgefegliche Uriprache jchließen, aus welcher die Verſchie— 
denheit der Sprachen efft im Laufe der Zeiten und Derter hervor: 
gegangen iſt. Eine folhe Berwandtichaft in den Grundwörtern 
faft aller Hauptiprachen hat am feharffinnigften Kanne nachge- 
wiefen in feinem Pantheum der älteften Naturphilofophie (Tübingen 
1811) und neuerlich ganz vorzüglich Bunfen, in einer Borlefung 
ber britifchen Gefellfchaft zu Drford 1847, befonders abgedrudt 
unter dem Titel: Three Linguistic dissertations ıc. (Xondon 1848.) 
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Es iſt fchon bemerft worden (8. 203—205), Daß die Spradıe 
ber Propheten, Dichter und Traumfeher in Bildern und Hiero- 
glyphen übereinftimme, was der Sprache des Wachens fremd 
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geworben ift. Tiefer ſchauende Forſcher wurden Dadurch zu Der Ver: 
muthung veranlaßt, daß jene Sprache die eigentliche wache Rede 
der höheren Region fey, während man das jegige Wachen mur 
ein Träumen oder einen Nachhall jener Sprache nennen könne, 
weßhalb man auch von jener Urfprache nur noch einzelne dunkle 
Worte verftehe. Nach der alten befannten Sage ijt die Poeſie, 
wie die Sprache bed Traumes, die urfprünglide Sprache ber 
Völker geweien, und bie Proſa ift exit eine davon abgeleitete 
fpätere Erfindung. Denn jene Sprachen find ausdrudsvoller, eins 
facher, fie dringen magifcher zum Gemüth, und wie Die Sprache 
bes Traumes prophetifche Gombinationen und Blide in die Zufunft 
enthält, fo enthüllt die Poefte die innern NRäthfel der Seele mit 
einem furzen Gleichniß befler, ald die Profa in der langen und 
breiten Rede. Ausführlicher und lehrreich find hierüber insbe: 
fondere die Echriften von Schubert, als: die Gefchichte der Seele; 
die Eymbolif des Traumes und die Anfichten von der Nachtfeite 
ber Naturwiſſenſchaften, ferner Bunfen ıc. 

Das Magifche der Kräfte zeigt fich in der That auch nirgends 
mehr ald in der Sprache der Hellfeher, nicht nur in der Eigen: 
thümlichkeit des Ausdrudes und der Dffenbarungsweife, fondern 
auch in der gegenfeitigen Art der Wirfung und des Eindrudes, 
den das Wort auf den Magnetifeur und von biefem auf jene 
macht. So viel ich weiß, wird jener Magnetifeur oder Umftehende 
von dem fprechenden Hellfeher auf eine ganz ungewöhnliche Weife 
geftimmt, auch dann, wenn einem die Sache gar nicht mehr neu 
ift; und zwar, fo viel ich weiß, ift Diefe Stimmung eine wohlthätig 
erhöhte, Fräftig anregende, zu Bild und That wedende.. Mir 
fhien e8 immer, als wenn ich nicht nur die umeigentliche Sprache 
und Winfe der Sprechenden recht gut verftünde, fondern daß ich 
felbft einen fprechenden Genius in mir verfpürte, und daß. ich viel 
geicheidter wäre als ſonſt. Umgekehrt greifen die Worte bes 
Magnetifeurs tiefer ein, ja nur Andeutungen und Winfe hinter 
laffen Wirfungen, auf die man nicht gefaßt it. Es gehört daher 
eine große Vorficht nicht nur für jede Aeußerung überhaupt, fon: 
dern um ben Helljehenden ſelbſt die vechte Richtung nicht zu ver 
rücken, und wenn fie diefelbe nicht haben, fie darauf zu bringen. 
Auch iſt es leicht begreiflich, wie ftörend fremde Perſonen, die 
nichts ald der Vorwig treibt, da feyn müffen. 
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Wie die Phantafie bei den Hellfehern erhöht, fo zeigt fih 
auch Die poetiiche Begeifterung nach der Anlage und Gabe bes 
Talentes verfchieden in Entwidlungen ber ſchwerſten mathemati- 
ſchen, phnfifalifchen und mechanifchen Aufgaben; in Darlegung 
von Schematen zu fpeculativen oder praftifchen Gegenftänden; in 
heilfünftlerifcher Vorherfagung und Verordnung oder in dichterifchen 
Ergüffen und Sprachfertigfeiten. Ueber alle diefe Punkte find fo 
viele Erfahrungen vorhanden (wie oben davon angeführt find), 
daß fie ald Muſter der Vollfommenheit dienen fünnen, und einen 
Beweis geben, daß das Wachen im Echlafe nichts weniger als ein 
erniedrigter, und von dem gewöhnlichen Wachen herabgefunfener 
Zuftand fey. Leute von niedrigem Stande und ohne alle Bildung 
zeichnen fich hierin nicht weniger aus als die Gebildeten, ja fie 
thun es diefen noch vor, was man wohl am auffallenditen in dem 
mechanifchen Talente der Demoifelle bei Eſchenmayer; in dem 
mathematifchen und fchematifivenden der Bauernfrau Haufe bei 
Juſtinus Kerner; in dem dichterifchen Talente bei einer Kranfen 
von Wolfart; in der Sprachengabe bei einem blöden Mädchen und 
den jungen Snaben bei Brandis und Kiefer und unzähligen andern 
ſehen kann. 

Das Uebertragen dieſer Talente von dem Magnetiſeur auf 
die Schlafredner, wie man es auszulegen mit Eifer ſich abmüht, 
wird hoffentlich wohl ohnehin Jedermann unzuläſſig finden, wenn 
er bedenkt, daß die Magnetiſeure dieſe Talente ſelbſt nicht beſitzen, 
und in den meiſten Fällen kaum die Elemente zu denjenigen Fer— 
tigkeiten inne haben, worin ſich die Seher am vollkommenſten 
hervorthun. Zugegeben, es wäre fo etwas auch möglich, fo wäre 
das Wunder ja noch größer; denn die Ausführung und Offen- 
barungsweife läge ja doch immer in dem erhöhten Zuftande des 
fi jehr Far bewußten Schlafredners und nicht in dem Dabei wie 
in einem Traume verdugten, und fich oft nur halbbewußten Mag- 
netifeur. 
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Eine befondere Erwähnung verdient die Sprachfertigfeit der 
Hellfeher, nicht nur nach der Art ihrer Aeußerungen in der Mut: 
terfprache, fondern auch in freinden ungewohnten Sprachen. 

Wie ſich das innere Anfchauungsvermögen eriveitert und Die 
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Spracorgane nach und nach geläufiger werden, jo ordnet fich 
auch die Sprache in der Beitimmtheit ded Ausdruds und der deut: 
lichen Bezeihnung der Anſchauungen; die Sprache wird eine phi— 
loſophiſche Nede, denn die Hellfehenden geben über die Gedanfen 
Rechenſchaft. Wie die Außere Sprache immer ein Spiegel bes 
inneren Geiftes ijt, fo ſehen wir hier offenbar eine Bereblung; 
die feinere Empfindung bei einem helleren Erwachen; das con- 
fequente und ungzerftreute Denken bei der Lebhaftigfeit ber An— 
Ihauungen offenbart fi in einer leiferen, meijt melodijcheren 
und bejtimmteren Sprache, die fogar nachdrüdlich, ſcharf und 
gebieterifch wird mit Hintanfegung der gewöhnlichen Börmlichkeit, 
ber vornehme wie der gemeine Mann wird häufig mit Du ans 
geredet. . 

Gewöhnlich gebrauchen die Hellfeher nur ihre Mutteriprache, 
aber in feltenen Fällen fprechen fie in fremden Sprachen, die ihnen 
im Wachen fremd find. Man hat dieſes ald eines dev größten 
Wunder angefehen, und dabei entweder bei den frommen eine 
göttliche, oder bei andern und auch bei Kranfen eine dämoniſche 
Infpiration angenommen, oder man glaubte wohl auch, dev Menſch 
gewinne in biefem Zuftande eine ganz neue Eigenfchaft. Nach 
noch andern iſt ed ein bloßed Lebertragen vom Magnetifeur oder 
von dem Umftehenden auf den Schlafenden, wie 3. B. nach Wirth, 
jener nur durch die Sinne des Magnetijeurs wahrnimmt, „nur 
durch defien Berftand denkt, was den Nichtdenfenden als höhere 
Offenbarung erfcheine” ca. a. ©. 231), und nur durch den Mag- 
netifeur und die Umftehenden in fremden Sprachen rede. (S. 200.) 
Wäre diefes wirklich fo, fo ift ed fonderbar, daß der Magnetifeur 
eine Gabe überträgt in Sprachen zu reden, bie er oft felbit nicht 
fennt, Erwägt man aber diefe Erſcheinung genauer, und geht 
man einer treuen Beobachtung und ficheren Erfahrung nach, fo 
fällt auch hier das eigentliche Wunder weg, und das Ungewöhn- 
lihe und Wunderbare liegt in dem eigenen Geiltesvermögen des 
Menſchen felbft. 

Mir ift e8 wohl auch vorgefommen, daß Hellfeher in einer 
während bes Wachens nicht gebräuchlichen Sprache, einigemal 
ziemlich geläufig, anderemale aber nur in einzelnen Worten oder 
Sägen, fih unterhielten; aber fein einzigesmal habe ich eine 
Sprache gehört, von der fie im Wachen oder wenigftens in ihrer 
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Jugend gar feine Kenntniß gehabt hätten, und ich Habe von ben 
erfahreniten, mir befannten ersten fo etwas auch gar nie ges 
hört. Werfen wir einen Fritifchen Blick auf die Erzählungen fols 
cher Bälle, die von glaubwirdigen Autoren mitgetheilt wurden, 
fo fallt auch dort alled Wunder weg. Denn bei mehreren waren 
ed nur einzelne Worte oder Berfe und Sprüche aus Dicbtern ıc. 
und nicht eine fortgeführte Sprache, bei anderen war das fremde 
Sprechen allemal in einer Sprache, wo e8 bei der Nachfrage fich 
ergab, daß fie in der Jugend wenigitens etwas davon erlernt hats 
ten; aber nie fonnte man mit Gewißheit angeben, daß fie gar 
nichts davon gewußt hätten. Sprechen fie etwa vollends in einer 
Jedermann unverftindlichen Sprache, wer will dann angeben, daß 
ed eine alte oder Urſprache ſey (wenn man gewiffe Laute und 
Symbole etwa ausnimmt), und nicht vielmehr eine neue, felbft 
‚erfundene, die dev Schlafredner dann auch allein Spricht? Daß 
ed in Krankheiten, bei Fiebern, bei Wahnwigigen und Nerven: 
franfheiten, und namentlich in ber Zeit der Herenprocefle ähnliche 
Erſcheinungen gegeben bat, ift befannt, aber auch dort hat es 
ganz diefelbe Bewandniß. 

Wenn nun in biefen eraltirten Zuftänden alle pfuchifchen Thä- 
tigfeiten im verjtärkten Maße bervortreten, wenn bie Vergangen— 
heit lebendiger in Die Erinnerung fommt, md längftvergeffene 
Dinge im Gebächtniffe wieder aufwachen, und von der Geſchäf— 
tigfeit der Phantafie neu aufgepugt und umgebildet werden, wie 
es beim Schlafwachen und in analogen andern abnormen Zuftänden 
der Fall ift, fo Löfet fih das Wunder von felbit, und es ift eben 
fo wenig ein fremder überfinnlicher Einfluß dabei im Spiele, als 
daß ber Schlafredner eine neue unerhörte Geiſtesfähigkeit erlangt 
hätte. Angenommen auch, die Hellſeher könnten fo gut als in 
andere Gejchichtsfacta der Vergangenheit, und als in die Gefin- 
nungen und Gedanfen anderer Menfchen, auch in die Sprachweiie 
der Urvölfer und einer fremden Nation einfchauen, fo würde man 
doch einem folchen Vermögen füglich nur den Inhalt oder den Sinn 
berjelben zufchreiben dürfen, nicht aber die Art der Ausfprache 
defielben, weil dieſe eine lediglich conventionelle, durch -Außeres 
Uebereinfommen beftimmte Aeußerung ift, die erft vernommen ober 
erlernt werden muß. Denn das Sprechen iſt eine technifche Fer: 
tigkeit, fo gut als das Spielen auf einem Inftrumente, und wer 
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in irgend einer Landesſprache fich nicht wenigſtens nach den Ele 
menten der Ausfprache eingeübt hat, ber ift nicht einmal im 
Stande eine folhe Sprache nachzufprechen, viel weniger fie aus 
fih unmittelbar fertig zu reden; fo wie Niemand ein Muſikſtück 
einem andern nachfpielen kann, wenn er fich nicht Die Fertigfeit 
durch Hebung enivorben hat. Ein mufifalifches Genie wird neue 
Schöpfungen der Mufif machen; ed wird von andern aufgeführte 
Muſikſtücke vielleicht nach einmaligem Hören in fih aufnehmen; 
aber es wird es nur auf feine Weife, auf feinem Inftrumente 
nachfpielen Fönnen, und auf feinem andern, worauf es nie gelernt 
hat. Beim Sprechen verhält ſich die Sache nicht anders; Die 
Sprachorgane find Inftrumente, die zum Sprechen überhaupt, und 
zu jeder Nationalfprache erſt eingelbt werden müffen. Wäre es 
anders, fo würde auch in andern Zuftänden des inneren Genius— 
lebens, beim Traume, in Krankheiten ıc. fich daffelbe, wenigitens 
einmal gezeigt haben, wovon mir aber fein Beifpiel befannt ift. 
Den Sinn oder Inhalt, von welchen Anfchauungen immer er feyn 
mag, werden Die Hellfeher aber immer entweder in ihrer Mutter- 
fprache, wo nicht durch Symbole, oder in einer ihr verwandten, - 
oder fonft ihnen wenigftens in den Glementen befannten Sprache 
offenbaren, und die Zuhörer werden fie auch nur auf diefe Weife 
verftehen, oder man würde fie nicht für begeifterte Hellfeher, fon> 
bern für Berrüdte halten, wie es den Apofteln gefchehen ift am 
Pfingftfefte von jenen, die fie nicht verftanden „und die da ihren 
Spott hatten und fprachen: fie find voll füßen Weins.“ (Apoftel- 
gefhichte 2.) „ES ift nicht wahr, fagt Petrus (Etude du M. a.), 
daß ein Somnambuler alle Sprachen verfteht, was diefen Irrtum 
veranlaßte, war wohl die Einfchau in bie Gedanken Anderer, 
(transmission des pensdes), — Sprich mit einem folchen hebräifch, 
und er wird in feiner Sprache antworten, nicht in deiner Phraſe, 
aber nad deinen Gedanken, Berfuche zur Probe ihn griechifch 
oder in einer andern Sprache anzureden, wie du es in einem 
Buche findeft, wenn du es auch felbft nicht verftehft, und er wird 
bir fagen: du weißt nicht, was du fagft, und ich weiß es auch 
nicht." 
$. 256. 

Jene Stelle ber Apoftelgefchichte von dem fogenannten Zun— 

genreden hat den Eregeten viel zu fchaffen gemacht; die einen 
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wollen alles Wunderbare ihrer Unbegreiflichfeit halber verwerfen 
oder als eine. poetifche Begeifterung darftellen; bie andern aber 
verftanden in Dem YyAwoowıs Auksıwm ein Sprechen in landfremben 
Spraden, und nahmen es als ein Wunder über alle Wunder. 
Bleibt man aber nicht bloß bei dem einfachen Worte „Zungen: 
reden“ ftehen, fondern fiehbt man auf den Sinn und Inhalt, fo 
wie auf den geichichtlichen oder urfächlichen Zufammenhang bes- 
felben, fo wird fich das ganze Räthfel gerade fo löfen, wie es in 
dem vorigen Paragraphen angedeutet ift. Um nun bier nicht etwa eine 
Verdrehung oder erzwungene Erflärung zu machen, fo wollen wir 
ganz bei der Erzählung bleiben, und dann die Auslegung bes 
Apofteld Paulus (1. Corinth. 14) zu Hülfe nehmen. Es heißt 
nämlich, „daß fie am Pfingftfeft einmütdig zufammen waren, 
ald vom Himmel fchnell ein Braufen das ganze Haus erfüllete, 
und fie voll des heiligen Geifted wurden. Sie fingen an zu pres 
digen, nachdem ihnen ber Geift gab auszufprechen, und man fah 
die Zungen zertheilet, ald wären fie feurig. Die da zufammen- 
fommende Menge wurde beftürzt, denn es hörete ein jeglicher, daß 
fie mit feiner Sprache redeten. Es waren aber Juden zu Jerufalem 
wohnend, die waren gottesfürchtige Männer aus allerlei Volk, 
das unter dem Himmel ift. Die da zufammen gefommen, entjegten 
und verwunderten fich und fprachen: find Diefe nicht aus Galilda, 
die da reden? wie hören wir denn ein jeglicher feine Sprache, 
darinnen wir geboren find; PBarther und Meder und Elamiter, 
und die wir wohnen in Mefopotamien und in Judäa und Cappa— 
docia, Ponto und Alta, Phrygia und Pamphylia, Aegypten und 
an ben Enden der Libven bei Eyrene und Ausländer von Rom, 
Juden und Judengenoffen, Ereter und Araber, wir hören fie mit 
unfern Zungen die großen Thaten Gottes reden. Und da fie fich 
alle entfegten und irre wurden und fprachen, was will Das werben? 
dba trat Petrus auf mit den eilfen und redete zu ihnen, daß. fie 
nicht trunfen wären, und was da von Jefus verfündet, und was 
mit diefem geſchehen ſey. Da fie aber höreten, ging’s ihnen 
durchs Herz und fprachen: was fie thun follten, und Petrus ſprach: 
thut Buße, laffet euch im Namen Jeſu taufen, denn euer und 
eurer Kinder ift die Verheißung, und aller die ferne find und 
die Gott herzurufen wird.” 

Klar ift Hier zuerſt ausgefprochen, daß fie eine göttliche 


Begeifterung hatten, als fie im Gebete einmüthig beilammen waren. 
Das Wunderbare ift aber, daß fie anfingen zu predigen, nicht wie 
fie fonft gewohnt waren zu veden, fondern wie ihnen der Geift 
eingab, und zwar in fremden Spracen. Nun das Predigen in 
der religiöfen Entzückung ift eben fein Wunder, und man nimmt 
ed auch nicht dafür, aber das Reden in fremden Sprachen! Bei 
näherer Betrachtung finden wir auch hierbei fein fo großes Wun— 
der; denn daß ein jeglicher feine Sprache hörte, obgleich da ver 
jchiedene Länder aufgezählt werden, dieß foll uns gleich begreiflich 
werden. Fürs erſte fpricht Petrus deutlich: daß es Juden und 
Judengenoſſen waren aus allerlei Volk, Das unter dem Himmel 
ift, die zu Jerufalem wohnten, und daß es auch die zujammenges 
fommenen waren, fpricht Petrus gleichfalld (2, 39) aus. Daß 
fih die Juden einander werden verftanden haben, wenn fie auch 
im Dialekte und nach verjchiedenen Ländern von einander abwichen, 
läßt ji wohl nicht bezweifeln. Die Juden veritehen fich von den 
verjchiedeniten Ländern, deren Landesjprachen mit einander gar 
nicht8 gemein haben, auch jegt noch durchgehends, was bei feinem 
andern Bolfe oder Secte fo der Ball ift. Der beutfche, dev pol 
nifche, der rufliiche, der franzöſiſche, italienifche, fpanifche, eng: 
liſche, ja der türfifche und afiatifche Jude verftehen fich, fie mögen 
fich treffen wo fie wollen. Die Juden find auch das einzige Volk 
der Erde, das fremde Sprachen, befonderd angrenzender Länder 
oder joldyer Völker lernet, mit denen ed in Verkehr fteht; fie find 
meiſt die einzigen Dolmetfcher für Fremde und in biefer Hinficht 
eine große Wohltgat, Wir Haben ferner gefehen, daß das Spre- 
hen in einer ungewöhnlichen Sprache bei der Entzückung eine 
öftere Erfcheinung ift; der Begeifterte fpricht eine Sprache feiner 
Jugend oder eines fremden Landes, was er während des Wachens 
nicht thut, je nachdem es ihm der Geiſt eingibt. Aber die Ber: 
jhiedenheit der vielen. Länder, die Da genannt find, wird man 
fragen, wie konnten da fo viele Sprachen gefprochen werden? Alle 
bie genannten Länder find nahe zufammengehörige, mit einander 
in genauerer Verbindung ftehende Provinzen Weitaftens, und was 
an fie angrenzet, wie Greta, Arabien und Aegypten, wobei nur 
Ausländer von Rom genannt werden. Daß alle diefe Provinzen 
eine verwandte Stammfprache hatten, ift befannt; die Apoftel find 
auch fpäter in jenen Provinzen überall herum gereifet um das 
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Evangelium zu predigen, und man hat nicht weiter Wunderbares 
mehr gehört, das bei dem Verſtändniſſe dev Sprachen vorgefallen 
wäre. Wir wiffen auch, daß Judäa eine vömifche Provinz war, 
und ausdrüdlich heißt es zwifchen Rom und Greta mitten im Auf: 
zählen jener Länder (11.) „Juden und Judengenoffen.“ Angenom— 
men auch, es wären wirklich fremde Nichtjuden dabei geweſen, 
wovon aber nichts geichrieben fteht, fo ift wohl mit größerer 
Wahrfcheinlichkeit anzunehmen, daß fich diefelben überhaupt mit 
den Juden werden veritanden haben, als daß fie ohne alle Ver: 
ftändigung mit ihnen einen Umgang gehabt hätten; die Juden 
wurden folche land» und fprachfremde Menfchen auch fchwerlich mit 
fih in die Verfammlung mitgenommen haben. Die fremden nach 
Zerufalem gekommenen Juden, die nichts wußten, was da vorge: 
fallen war, mußten nicht wenig erftaunt feyn, auf einmal bier fo 
ungewöhnliche Dinge zu hören, und fie konnten fich leicht entjegen 
und irre werden und fprechen, „was will da werden, und fie find 
voll des füßen Weines," bis ihnen Petrus mit den eilfen die Sache 
ausgelegt hatte, was da vorgefallen fey. 

Die Zertheilung der Zungen, als wären fie feurig, wird man 
wohl nicht jo buchftäblich nehmen müſſen, da überhaupt die he— 
bräifhen Stammwörter eine fehr vielfeitige Bedeutung haben. 
Die Zungen waren auch fehwerlich in zwei Theile gefpalten, und 
das Feuer ift vielmehr die Geläufigfeit und das geiftigüberzeugende 
Wort. Will man es buchitäblich nehmen, jo wäre bei der Leben: 
digfeit der Rede der Entzüdten ein Leuchten auch eben nichts Un: 
erhörted, wie wir fchon gefehen haben, aber eher als ein wirkliches 
objectived Feuer auf den Zungen der Redenden, würde man es 
als ein fubjectives Vorftellen der bei dem gewaltigen Winde und 
dem Braufen fich entfegenden Zufchauer anzufehen haben. 

Nehmen wir nun noch dazu, was Paulus von dem Zungen: 
reden, von dem rechten Gebrauche der Sprachen lehret, fo wird 
diefe Auslegung Niemand einer gefuchten Künſtelei befchuldigen. 
Es heißt dort in dem überaus lehrreichen vierzehnten Gapitel an 
die Eorinther von dem Zungenreden, daß es ein Neden in der 
religiöfen Verzückung ſey. „Denn der mit der Zunge vedet, ber 
redet nicht den Menfchen, fondern Gott; ihm Hört Niemand zu, im 
Geiſt aber redet er die Geheimniffe. Wer mit Zungen vedet, der 
beffert fich felbft, wer aber weiffaget, der redet dem Menfchen zur 
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Beſſerung.“ Das Zungenreden hält alfo Paulus für ein Geſpräch 
mit Gott. „Ich wollte, daß ihr alle mit Zungen reden Fönntet, 
aber vielmehr, daß ihr weiffagtet; denn der da weiſſaget ift größer, 
denn der mit Zungen redet, es ſey denn baß er es auch auslege, 
daß die Gemeine Davon gebeffert werde.“ 

Eine bloße Verzückung ohne Weiffagung und ihre Auslegung 
fchlägt demnach Paulus nicht fo hoch an, denn gleich darauf fegt 
er hinzu: „wenn ich zu euch käme, lieben Brüder, und redete mit 
Zungen, was wär ich euch müge, fo ich nicht mit euch redete 
durch Offenbarung oder durch Erfenntniß, oder durch Weiffagung 
oder durch Lehre. Alfo auch ihr, wenn ihr mit Zungen redet, fo 
ihr nicht eine deutliche Nede gebet, wie kann man wiffen, was 
geredet ijt, denn ihr werdet in den Wind reden. So ih nun 
nicht weiß dev Stimme Deutung, werde ich umbdeutlich feyn, dem 
der da redet. Darum, wer mit der Zunge redet, der bete alfo, 
daß er's auch auslege. So ich aber mit der Zunge rede, ſo betet 
mein Geift, aber mein Sinn bringet Niemand Frucht.” 

Die Verzückung verwirft Paulus nicht, und das Neben mit 
Sort ift etwas ſehr Schönes, wie er es fehr oft hatte, aber fie ift 
nichts im Vergleiche mit dev Mittheilung göttlicher Wahrheiten an 
andere Menichen. „Ich danke meinem Gott, daß ich mehr mit 
Zungen vede denn ihr alle. Aber ich will in der Gemeine lieber 
fünf Worte reden wit meinem Sinn (Auslegung), auf daß ich 
auch andere unterweife, denn fonft gehntaufend Worte mit Zungen. 
Darum find die Zungen zum Zeichen nicht den Gläubigen, fondern 
den Ungläubigen, die Weiffagung aber nicht den Ungläubigen, fon: 
dern den Gläubigen. Wenn nun die ganze Gemeine zufammen Fäme 
an einem Orte und redeten alle mit Zungen, es fämen aber hinein 
Laien oder Ungläubige, würden fie nicht fagen, ihr wäret unſinnig? 
ſo fie aber alle weiffagten, und käme dann ein Ungläubiger oder 
Laie hinein, der würde von denfelbigen allen geftraft und von allen 
gerichtet, und alfo würde das Verborgene feines Herzens offenbar 
und er würde alfo fallen auf fein Angelicht, Gott anbeten und 
befennen, daß Gott wahrhaft in euch fey. Wenn ihr zufammen 
fommet, fo hat ein jeglicher Palmen, er hat eine Lehre, er hat 
Zungen, er hat Offenbarung, er bat Auslegung, laßt e8 alles 
gefchehen zur Beſſerung. So Jemand mit der Zunge vedet, ober 
zween oder aufs meifte drei, eind ums andere, fo lege es einer 
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aus. Iſt er aber nicht ein Ausleger, fo ſchweige er unter der Ge— 
meine, rede aber ihm felber und Gott, Die Weiffager aber laßt reden, 
zween oder drei und die andern laßt richten. So aber eine Offenba— 
rung gefchieht einem andern, der da figet, fo jchweige der erfte. Ihr 
fönnet wohl alle weiffagen, einer nach dem andern, auf daß fie alle 
lernen und ermahnet werden, und die Geiſter der Propheten find den 
Bropheten unterthan.“ Wer wäre im Stande eine befiere Erklärung 
über das efftatiiche Zungenreden zu geben als hier gefchehen ift? 


$. 257. 


Nicht minder ald die Sprache den Vernunftinhalt des Geiftes 
offenbaret, ift fie auch eine Trägerin der geiftigen Macht. „Im 
Anfang war das Wort und das Wort war bei Gott, und alle 
Dinge find durch felbes gemacht, die gemacht find” (Joh. 1). „I 
mein Wort nicht wie ein Feuer und wie ein Hammer, dev Felfen 
zerſchmeißt“ (Jer. 1, 29), „und das Wort Gottes ift lebendig und 
kräftig und fchärfer, Denn fein zweifchneidig Schwert” (Ebr. 4, 12). 
„Nehmet den Helm des Heild, und das Schwert des Geiſtes, 
welches ift das Wort Gottes” (Eph. 6, 17). 

Der wirkende Geift liegt in dem Worte und er wirfet nur 
in dem Wort fort, „alle Dinge vergehen, aber das wahre Wort 
des Geiſtes wird nicht vergehen.” Wer wirfen und leben ober 
durch das Leben wirken will, der kann e8 nur durch feine Geiſtes— 
offenbarung in den Worten. Darum liegt fehon überhaupt etwas 
Magifches in dem Worte; das gefprochene Wort hat an fich etwas 
Schaffendes und ed wirft umvertilgbar fort, denn es wirfet von 
Geiſt unmittelbar zu Geiſt. Charaktere und Schrift machen nie 
den bleibenden Eindrud, wie das gefprochene Wort und find felbft 
vergänglich, aber das Wort lebt fort als lebendiger Geiſt. Chriftus 
hat nichts gefchrieben, nicht einmal einen Brief, oder die Apoftel 
hielten e8 nicht Der Mühe werth davon Erwähnung zu thun; aber 
fein Wort des Lebens und des wahren Geiſtes wirkte magifch nicht 
nur auf feine Zeitgenoffen, fondern es lebt fort und wirfet unver: 
tilgbar durch alle Ewigkeit. 

Diefes magifche der fehaffenden Geiſteskraft iſt e8 auch, wo— 
mit der Wille nach außen wirfet; allein wie des Menfchen Geift 
eigentlich immer fich in einem Traume und nur in halbbewußtem 
Zuftande befindet und nicht recht weiß, weß Geiftesfind er ift, fü 


treibt er auch fo häufig weder mit der rechten Macht, noch zu 
dem rechten Ziele feine Nonfenfe, in den Befprechungs: und Be: 
fhwörungsformeln, in dem Bezaubern und Entzaubern. Er ver: 
mag willenslahm auch feinem Worte die vechte Kraft nicht zu geben, 
oder fein Wort hat feinen geiftigen Inhalt und ift nur wie eine 
Schelle und ein tönendes Erz. Belinnet er fih und legt er eine 
intenfivere Kraft auf feinen Willen, fo haben wir fchon gefehen 
($. 245— 250) was er ift und was er vermag. 

In dem gefprochenen Worte liegt allerdings etwas Ueberna— 
türliches, darum wirfet ed auch ber die Natur hinaus umd gegen 
alle natürlichen Hinderniffe. Wer wird, wenn er fich recht bejinnt, 
in dem göttlichen Worte nicht die Allmacht Gottes ſelbſt erfennen, 
durch das alle Dinge gemacht find, und das wie ein Feuer wirfet 
und das Felfen zerfchmeißt? Wer wird in dem lebendigen Worte 
Gottes, das Fleifh geworden unter uns gewohnt und gewirfet 
hat, nicht die Wahrheit und das Leben, das felig macht, erfennen? 
wer die Kraft läugnen, womit Jefus und feine Jünger unmittelbar, 
ohne natürliche Mittel, den falfchen Geijt der Lügen und ber Uns 
ordnung austrieben und den Kranfen gefund machten. Wer darf 
fagen, daß dieſe Kraft nicht immer noch Diefelben Wirkungen herz 
vorbringt, wo berfelbe Geift und Wille lebt? Wer zweifelt, daß 
ber Menfch durch ein Selbftaufiweden aus dem finnlichen Tages: 
traume der Genußfuchten zu einem geiftigen Erwachen, durch eine 
geiitige Wiedergeburt, durch Beten und Falten, feinen Olauben 
und Willen auf eine übernatürliche Weife zu ftärfen vermöge? 
Will der Menfch ein Knecht der Natur oder ein Diener Gottes 
feyn, darnach wird er feine Stärfe zeigen. Im eriten Falle ift er 
Erde und Aſche (1. Mofes 18, 17), ein fliegend Blatt und dürrer 
Halm, eine Made und Wurm (E. 25, 6), ein Scheme und nichts 
Pi. 39, 6) xc. Im zweiten Ball ift er nicht fich felbit ein Herr, 
er hat nichts Eigenes, aber was Gottes ift, alles genug (1. Mo: 
ſes 33, 11). Er wirfet in Gottes Kraft und Namen, der ein König 
ift auf der ganzen Erde Pi. 8, 9. Der kann verborgene Dinge 
offenbaren (Daniel 2, 47), der feine Sonne und Schild ift Pf. 
84, 12) und fein Pfalm und feine Stärke (Sef. 12, 2), der nicht 
ber Todten, fondern der Lebendigen Gott ift (Lucas 18, 17), der 
in dem Schwachen mächtig ift und feine Auserwählten errettet, 
und ber in ihnen wirfet, beides, das Wollen und das Vollbringen 
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GPhil. 2, 13), der große Dinge thut, die nicht zu forfchen find, 
und Wunder, die nicht zu zählen find (Hiob 5, 9. 


$. 258. 


Außer diefen höchiten geiftigen Lebensäußerungen des Hell: 
ſehens Haben wir auf der entgegengefegten Seite in dem phyſiolo— 
gifhen Leben einige Merfwürdigfeiten, die wir nicht mit Still: 
fhweigen übergehen bürfen. Dahim gehören vorzüglich die abge: 
änderten Sinnesverrichtungen im magnetifhen Schlafe überhaupt, 
das Polverſetzen und das fogenannte Vikariat der Sinne. 

Das Wahrnehmungsvermögen gefchieht im magnetifchen Schlafe 
mit abgeänderten Sinnesverhältniffen wie im Traume, indem fich 
die Außern Sinne immer fefter jchließen, und der Schlafende durch 
das intenjiv verftärfte Gemeingefühl empfindet, welches aller Sinne 
Wurzel ift und in fich aufnimmt und concentrirt; oder er empfängt 
Sinneseindrüde auf ganz ungewöhnlichen Stellen des Leibes oder 
er jieht wohl gar zuweilen vermittelft des Magnetifeurs. 
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Im Schlafe ruhen die äußern Sinne; dieſe find aber nur das 
peripherifche Ende des ganzen unzertrennlichen Sinnes, welcher als 
innerer Sinn jegt durch die geiftige Phantafiethätigfeit lebendiger 
erwacht, weil nämlich nicht der ganze Sinn, fondern nur Die außere 
individuelle Polarität deſſelben einfchläft, und weil das äußere 
Sinnorgan an fich felbft überhaupt nie anfchaut, fondern nur ein 
vermittelndes Glied ift, die Außenwelt nach innen dem Geifte zur 
Anfchauung zu reflectiren. Die aufgehobene äußere Sinnespolarität 
kann aber wegen der unendlichen Nervenverziweigung ein anderes 
Drgan übernehmen, welches jegt bie Stelle bes eriten als Ver— 
mittlungsglied mit dem innern Sinn vertritt, indem es den Neiz 
bes äußeren Einfluffes zum Gehirn fortleitet und fo nur beziehungs— 
weife bie ungewöhnliche Polarität des fpecififchen Sinnes wird. 
Rolaritätswechfel von organischen Verrichtungen im Schlafe und 
in Krankheiten kommen überhaupt fehr Häufig vor. Da in ber 
allgemeinen Haut die Empfindungsnerven auf eine fo unendliche 
Weiſe fich verzweigen, fo kann auch die Haut, als die alle gefon- 
derten Drgane befleidende Einheit, al das Organ bes äußern 
Gemeingefühls, auch den Eindrudf eines Außern Sinnes polarifch 
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übernehmen, und das zuvor dunkle Gemeingefühl kann auf irgend 
einer Stelle der Oberfläche jegt fcheinbar, eine gefonderte beftimmmtere 
Sinnesverrichtung erlangen; das dunkle niedere Gefühlsleben ber 
Haut wird zum Leiter eines Gelichtsobjects gehoben. Uebrigens 
bleibt der Sinn oft lange noch dunfel und allgemein und jener 
bewunberte Specialjinn an ungewöhnlichen Stellen bes Leibes 
fommt bei den Meiften gar nicht zum Borfchein. Daher fagen 
Sclafwachende aub, wenn der Sinn jene allgemeine Klarheit 
gewinmt: fie fehen und hören, aber nicht mit den Ohren und 
Augen, fondern gleichfam mit dem ganzen Körper. Wienholds 
Kranfe fagte: fie jehe wie man im Traume fieht, und Heinefens 
Hellfehende: fie bemerfe alles, was ihr vorfomme, aber nicht mit 
ben Augen, ihr helfe befonders das Gefühl, welches fehr fcharf fey. 

Wenn aber die Sinne polar an ungewöhnlichen Stellen des 
Leibes erfcheinen, ald an den Händen oder Füßen, auf dem Kopfe, 
an den Fingerfpigen, oder in der Magengrube ıc., fo iſt es wahr 
fheinlich, daß die Sinnesnerven der Haut, welche jegt als äußere 
Polaritäten der innern Sinne energifcher und feinfühlender werden, 
nicht gerade auf dieſelbe Weife die Außern Sinnesgegenftände 
empfinden und aufnehmen wie die eigenthümlichen Sinnorgane felbft, 
z. D. das Licht nicht gerade wie das Auge, die Töne nicht wie 
das Ohr, indem jede individuelle Form und Drganifation feine 
individuelle Verrihtung hat. Allein darauf kommt e8 auch gar 
nicht an, der eigentliche, untheilbare Sinnesnerve, deffen Haupt: 
ftamm im Gehirn ift, und ber nur durch einzelne Zweige mit 
den Äußeren Organen Zufammenhang hat, geftaltet in ſich den 
von außen fommenden Eindruck ald Bild immer auf gleiche indi— 
viduelle Weife, und die Anfchauungsempfindung ift ja weder das 
äußere noch das innere Sinnorgan, fondern der Geiſt. Durch 
das neue entftandene PBolaritätöverhältniß wird der Äußere Eindrud 
dem sensorio communi — dem innern Sinne — zugeleitet, und hier 
veflectirt fich jener Eindruck auf das betreffende fpecielle Sinnorgan 
der Lichteinfluß ald Sehbild, der Schall als Hörbild, der Riech— 
ftoff als Geruch ıc, Es braucht alfo nicht gerade ein Sehen und 
Hören durch die Haut, fondern „ein bloßes Notizbefommen”“ des 
Geiftes von einer befonderen Stelle des Leibes her zu feyn, wie 
e8 Kluge paffend bezeichnet. Diefelben optifchen Gefege wie beim 
Sehen mit offenen Augen gelten freilich hier nicht mehr, aber ber 
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ganze Zuſtand der Lebensäußerung iſt ein abgeänderter, und das 
Wahrnehmen geſchieht jetzt mehr durch das Selbſtleuchten des 
Sinnes überhaupt, als durch "eine Gejegmäßigfeit der äußern Dr: 
ganifation, welches fchon das Lefen verfchloffener Briefe beweifet. 
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Man pflegt die Siunesverrichtungen an jenen ungewöhnlichen 
Stellen des Leibes nach Reils mißverftandener Lehre von der Halb: 
leitung und dem Berhältniffe des Ganglienfvftens zum Gehirn 
dem Ganglienſyſteme zuaufchreiben, umd nicht der Thätigfeit des 
Gehirns und der Gehirnnerven; indem man behauptet: „daß im 
Schlafe das Gehirn und das Ganglienfyitem ihre Bolaritäten 
wechjeln; daß das Gehirn feine Verrichtungen dem Ganglienfyftem 
übergebe, und daß daher auch die Sinnesverrichtungen im Schlafe 
dorthin verpflanzt werden.“ — Ih habe fchon oben bemerkt: daß 
im Schlafe Fein Wechſel der Berrichtungen des Hirns und Dee 
Ganglienjyftems ftattfindet; daß die Thätigfeit des Ganglienfyfteme 
im Schlafe nicht verändert und nicht vermehrt fey: daß das Gehirn 
feine pofitive Herrfchaft und eigenthümlichen Verrichtungen nicht 
den Ganglien übergebe, und in fein von jenen untergeordneted 
Berhältniß trete. Ich behaupte daher zugleich, daß die höheren 
Sinnesverrichtungen nie von den Ganglien, fondern immer 
durch Die eigenthümlichen Sinnorgane der Einbildungsfraft des 
Gehirns, und durch die zu den äußern Theilen gehenden Gehirn- 
nerven zu Stande fommen — und daß daher jene Bauch- und 
GanglienTheorie zu den phyfiologifchen Ungereimtheiten gehöret. 
Ein jedes Organ hat feine fpecififche Verrichtung und gar nie eine 
andere Beftimmung, das Auge kann nie hören, und das Ohr nie 
fehen, wie follte da mit den Hautnerven und mit den Ganglien 
eine Ausnahme ftattfinden ? 

Der Geift des Menfchen, als denkendes Weſen, bewirkt und 
offenbart feine befonderen Lebensäußerungen durch individuelle be- 
ftimmte Drgane, und nicht etwa bald mit diefen, bald mit jenen 
Theilen des Leibes. Diefe beftimmten Organe des Geiſtes, mit 
ber Außenwelt in bewußte Verhältniffe zu treten, find aber das 
Hirn überhaupt und die Sinnes- und Willensdorgane indbefonbere, 
welche nach innen ald Gentraltheile, nach außen als peripherifche 
Enden ein unzertrennliches Ganze bilden. Da nun aber die Ratur 


462 





des Ganglienſyſtems die ganz entgegengefegte negative Polarität 
des Hirnſyſtems ift, und zur reinplaftifch bildenden Reproduction: 
iphäre gehöret, im welcher Feine eigentliche Einnesthätigfeit je 
ftattfindet, und höchitens nur eine dumpfe allgemeine Lebens- oder 
eine abnorme Schmerzempfindung wahrgenommen wird; Da weder 
im Wachen noch im Echlafe zwifchen dem Gehirn: und Ganglien: 
ſyſtem ein Wechfel der Verrichtungen ftattfindet, und beide eine 
ganz verjchiedene Organifation haben; da es im ganzen Thierreiche 
ohne Hirn mit bloßen Sanglien Feine höheren Einnesverrichtungen 
gibt, was foll und’ dann wohl dazu berechtigen, je irgend eine 
Sinnedverrihtung dem Ganglienſyſtem zuzufchreiben ? 

Wenn aber in feltenen Fällen beim magnetifhen Schlafwachen 
Sinnesverrichtungen in der Magengegend (wo dieß zuerft ſchon in 
alten Zeiten beobachtet wurde, umd welches zu diefer Bauch- umd 
Ganglien- Theorie Anlaß gegeben haben mag); oder was viel 
häufiger der Fall it, wenn fie an andern Stellen der Haut, wo 
die bedeutenditen polaren Ausdrüde ftattfinden, hervortteten, 3. B. 
an den Fingerfpigen, an den Zehen, am Ellbogen und beſonders 
am Kopfe, nah Wolfart am häufigften auf dem Wirbel oder an 
ber Stirne, wo überall feine Ganglien, fondern nur Gehirnnerven 
find; fo muß dieſes von einem allen diefen Stellen gemeinfamen 
andern Grunde ald von den Ganglien abhängen, und biefer ift 
der Polaritätswechjel der Sinnesthätigfeit an den peripherifchen 
Enden der nach ben äußern Theilen gehenden Gehirnnerven ber 
Sinne, Diefer Polaritätswechfel, durch eine abnorme Verftimmung 
veranlaßt, kann wegen der unendlichen Nervenverzweigung und 
Sneinandermündung (Anaftomofe) leicht an irgend einer Äußeren 
Stelle ftattfinden, und es fünnen fich an derfelben mehrere Einne 
zugleich concentriven, wenn jene Nervenzweige als Vermittlungs— 
glieder mit den innern Stämmen ber Einnesnerven auftreten, wähs 
rend die individuellen Äußeren Sinnorgane völlig unthätig ruhen. 
So erwähnt Haller eines Menfchen, der fo empfindlich wurde, 
daß alle Drgane bes Leibes gleichfam Ohr wurden. Der Schlaf: 
wace erhält von dem Außeren Sinnlichen Kenntniß, was fich ihm 
ald Sehen oder Hören x. mittheilen muß, dadurch, daß das Ge: 
meingefühl oder irgend eine Stelle der Körperoberfläche afficirt 
wird, und daß dieſe Affection fich nach ber inneren PBolarität fort: 
pflanzt, wo fie an den entjprechenden Nerven der Sinne als Refler 
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erfcheint. Durch einen ſolchen Polaritätswechfel kann ja auch bie 
innerliche Affection 3. B. das Phantaftebild fich nach außen reflec- 
tiren, und wie der Schläfer mit den Augen zu fehen und mit ben 
Ohren zu hören glaubt, fo kann er glauben, daß er dieſes mit 
dem Magen, mit dem Kopfwirbel oder mit den Fingerfpigen thue. 
Um zu ſehen und zu hören, reichen ohnehin fchon die eigens dazu 
gebildeten Nerven und felbft die Äußeren Sinne nicht hin; denn 
zum Sehen und Hören müffen die ganzen conftituirenden Sinnes— 
organe vorhanden jeyn. Und fo wie Das Äußere Auge und Ohr 
nicht jieht und nicht hört, fondern ber Geiſt durch die innere Leben- 
digfeit der Gehirnorgane, fo ſehen auch nicht der Kopfwirbel, die 
Stirne, die Magengegend und noch weniger die Ganglien, bie 
mit einem Sinnorgan nichtd gemein haben, und nicht einmal eine 
Sinnespolarität mit dem Gehirn abgeben können. Denn die Gang- 
liengeflechte und Verfchlingungen find Ifolatoren aller höheren Sin: 
neöfunftion, fie ſtehen mit dem Gehirn in feiner birecten, aljo 
in feiner polaren Beziehung, und alle ihre Verrichtungen gehen 
unbewußt von ftatten. Die vita propria der Öangliencentra und 
ihrer Verzweigung befteht in ber unmittelbaren Empfindung und 
Bewegung der inneren Reize bes plaftifchen Lebensproceffes, bie 
nie zu der Deutlichfeit eines Vorftellungsbildes gelangt, und daher 
mit den Sinnen nur mittelft bes fympathifchen Nervenfyftems in 
Verbindung fommt. Die Bewegungsnerven der Ganglien bedingen 
nur die automatifche Bewegung der Eingeweide, der Faſer und 
Gefäßthätigfeit, und die Empfindungsnerven find deßhalb fo ört— 
lich in einzelne Gentra abgefchloffen, daß Hinderniffe und Störungen 
nicht fobald eine weitere Wirkung haben. Erſtreckt sich aber eine 
Störung, eine Entzündung ıc. deffen ungeachtet weiter, fo erwei— 
tert fich auch die Gefühlsempfindung, und pflanzt ſich im Notfall 
durch das fympathifche Syſtem bis zum Gehirn fort, um dort bie 
Wachfamfeit des Geiftes rege zu machen, welcher bann erſt durch 
einen Umweg, mittelft dev Sinned- und willfürlichen Bewegungs: 
organe die Stellen ber afficirten Ganglien zur Abhülfe auffucht, 
welche aber, wie wir fchon gefehen haben, wegen bed Fnotigen 
Baues jener Nerven fehr fchwer zu treffen und richtig anzugeben 
find. — Will man fchon eine tiefere, dem Gehirn gegenüberftehende 
Einnespolarität annehmen, dann ift es beftimmt viel ficherer, wenn 
man dieſe dem herumfchweifenden und dem Zwverchfelldnerven 
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zuſchreibt, die von ſtrahliger Natur mit dem Gehirn in einer unmit— 
telbaren Beziehung ſtehen und auch dem Sinnenſyſtem verwandter 
find. Dieſe beiden Nerven haben ihre legte ſtrahlige Ausbreitung 
in ber Gegend der Herzgrube. Wenn daher in der Magengegend 
Sinnesverrichtungen wahrgenommen werben, fo find dieſe eben fo 
wenig bem tiefliegenden Sennegeflechte im Unterleibe zuzuſchreiben, 
als jene Verrichtungen an den mit bloßen Hirnnerven verfehenen 
Fingerfpigen 2c., fondern fie rühren wie alle äußeren Sinnesver- 
richtungen von den Äußeren, vom Gehirn kommenden Gefühle: und 
Hautnerven her. Denm biefe jind die Directe peripherifche Pola— 
rität des innern Gemeingefühls, und fpeciell namentlich des Ge— 
ſichtsſinnes. Alfo glauben wir, Daß das plaftiich reproductive 
Ganglienſyſtem ‚nie die höhere Natur des Gehirnlebens annehmen 
fönne, und daher auch nie Sinnesverrichtungen übernehme, — Co 
wäre auch der vierte Sag $. 221 über das Vicariat und das Pol— 
verfegen der Sinne gerechtfertigt. 


$. 261. 


Das Sehen von Gegenftänden mit verfchloffenen Augen und 
das Sehen ber innern Theile des eigenen Leibes zu begreifen hat 
nun wohl feine Schwierigkeit mehr. Bei der veränderten und 
verfegten Sinnespolarität kann der Hellfeher, wenn überhaupt bie 
aͤußere Berception allemal nöthig wäre, mit den Augen nichts mehr 
ſehen, ob man fie ihm verbindet oder nicht, und die gelehrten Leute 
wiſſen in ihrem Unglauben und Betrugswitterung nicht, daß felbft 
Minerva dem Tireſias die Gabe der Weiffagung nicht nehmen 
fonnte, als fie ihm das Augenlicht nahm. — Die innern Störungen 
bes eigenen Gemeingefühls find das Nächfte, was ganz natürtich 
durch das ſympathiſche Nervenfyftem ſich fortpflanzt und fich alfo 
auch im Gehirn reflectirt. Der wache Geift wird offenbar leichter 
vom Gehirn aus jene Störungen bemerfen als andere, fremde, 
außerhalb des Leibes befindliche Gegenftände, und zwar ohne die 
Außern Sinne, die ihm dazu auch nicht helfen. Wenn die Hell: 
feher jagen, daß fie die franfen Theile dunfel und wegen Anhäus 
fung ftodender Säfte oder wegen Zerftörung undurchſichtig fehen, 
bie gefunden aber nach ihrem Bau, nach ihrer Lage und Befchaffens 
heit angeben, und ſelbſt den Umlauf der Flüffigkeiten beobachten, 
jo iſt dieß alles in der That weniger wunderbar, als das 
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Fernſehen in Zeit und Raum. Es iſt jedoch dieß feine regelmäßige 
Folge des Hellfehbens und finder fich überhaupt felten, und wenn 
fie den Eig und die Urfache der Krankheit auch öfter anzugeben 
wiffen, fo erfcheint ihnen gewöhnlich Fein beftimmtes Bild ber 
Vorftellung (wenn nicht als phantaſtiſches Wahnbild) und erſt 
durch eigens dahin gerichtete Aufmerkfamfeit fchärfen fie das Wahr- 
nehmen, wobei fie meijt felbft bemerfen, daß fie es nicht wie fonft 
mit den Augen fehen. 

Merkwürdiger erfcheint die genaue Angabe des Zeitmaßes 
über den Urfprung und die Verwandlung, über die Periodicitüt 
und das Ende der Kramfheiten, was meilt bis auf die Minute 
eintrifft. Allein, wenn wir wiflen, daß im Organismus alle 
Lebensverrichtungen und felbit die Krankheiten beftimmten Zeitge- 
fegen und alle Berwandlungen beftimmten SBerioden unterworfen 
find; wenn alle Harmonie des Lebens in einem ebenfo beftimmten 
rhythmiſchen Tach, wie in einer beftimmt begrenzten Form befteht; 
und wenn jede organifche Entwidelung aus ihrem Keime das Blatt, 
die Bluͤthe und die Früchte in einer gewiffen Regelmäßigfeit her- 
vortreibt: warum follte der durch die äußern Sinnesbedingungen 
im Schlafe nicht befchränfte Geift das Zeitmaß weniger treffen, 
als die beftimmte Form des Raumes? — Erinnern wir uns auch 
noch dabei, daß das Hellfehen ein unmittelbares geiftiges Inne; 
werden oder Schauen der objectiven Welt ift und ber darin vor: 
gehenden Ereigniffe, jo brauchen wir und auch nicht weiter darüber 
den Kopf zu zerbrechen, daß die Hellfeher ohne alle weitere Be: 
rechnung und fonftige Kenntniß jener Naturgefege das Ding fo 
treffen, und daß fie fogar ganz zufällige, nicht aus der Entwicke— 
lung bervorgehende Ereigniſſe vorherfagen; dieß fommt dann auch) 
mit dem Vorherſagen politifcher Ereigniffe oder von Todesfällen 
ganz überein. Der in ber Verzückung fchauende Geift ift in den 
Raum und die Zeit verfegt, in der die Dinge gefchehen, ob fie 
aus der nothiwendigen Entwidelung oder aus Zufall gefchehen. 

Das Sehen und BBorherbeftimmen von Zuftänden anderer 
Perfonen, wie ihres Magnetifeurs, der gleichfam das Vermitt— 
lungsglied und das Sinnorgan der Seher wird, findet in dem 
Gefagten feine Erledigung, befonders wenn man noch berüdjichtigt, 
was über den Rapport und die Sympathie ($. 176-177) ſchon 
vorgekommen: it, 

Dr. Gnnemofer, Magnetiemus. 30 
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„Ut enim deorum animi sine oculis, sine auribus, sine lingua 
sentiunt inter se, quid quisque sentiat: sic animi hominum, cum 
aut somno soluti vacant corpore aut anle permoli per se ipsi liberi 
incitali moventur, cernunt ca, quae permisti cum corpore animi 
videre non possunt. — Al multa falsa! imo obscura fortasse nobis. 
Sed sint falsa quaedam, contra vera quid dieimus? 

Cicero, de divinatione. 


$. 262. 


Wie das Sehen ber innern Theile und deren Störungen , fo 
wie die richtige Zeitbeftimmung der Borgänge aus dem Gemein- 
gefühl und dem Reflere deffelben auf die Sinnesorgane des Ge— 
hirns erklärt werden, fo fteht damit in Verbindung die Angabe 
bes beftimmten Heilverfahrens und die Auswahl der Mittel dazu. 
Da auch der Inftinct und die Sympathien jich fo bedeutend ver- 
ftärfen und erweitern und die Bhantafie fo gefchäftig ift, die eigenen 
Gefühle und die Anfchauungen objectiver Gegenftände fich zu ver- 
gegenwärtigen; da überall in der Natur ein beftimmtes dynamifches 
Polaritätsverhältniß ftattfindet, jo liegt auch hierzu wicht weniger 
eine gewifle Gefegmäßigfeit zu Grunde, und es ift eben fo wenig 
ein Zufall, wenn ber Kranfe jelbit ſich das Heilmittel verordnet, 
als daß es ein bloßer Rapporteinfluß des Magnetifeurs ſeyn kann. 
Denn Zufall — eine Erfcheinung ohne beftimmte Urfache — kann 
es nicht ſeyn, weil die Verordnungen meift foftematifch verfolgt 
werben und die Heilart auch den erwünfchten vorhergefugten Erfolg 
erprobt. Ein Uebertragen der Kenntniffe ded Magnetijeurs fann 
ed eben fo wenig feyn, weil ihm SHeilftoffe angegeben werden, 
von denen er weder je etwas gewußt noch geträumt bat, und weil 
er fehr häufig ein ihm ganz unbekanntes Heilverfahren erfährt. 
Zugegeben auch bie Möglichkeit, daß Zufall und Einfluß des 
Arztes zumeilen ftattfinden, daß auch nicht alle Vorfchriften regel: 
recht eintreffen; daß Künftelei, Kleinflauberei und Uebertreibung 
zuweilen nur eine fcheinbare Wichtigkeit affectiren: fo wiffen wir 
doch recht gut, daß innere phylifche Reize den angebornen Inftinct 
im Schafe und in abnormen Zuftänden wunderbar anregen, fie 
z. B. in Fiebern, bei Nervenfranfheiten, im Sforbut, bei Schwans- 
gern ıc., wo ber Naturtrieb mit einer Sicherheit oft in dem fcheinbar 
Ecäblichen das Heilfame findet. In dem magnetifchen Schlafe 
erwachen aber jene Naturtriebe lebendiger und der blinde Inftinct 
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und Die unflare Ahnung der Beziehungen zu der Außern Natur 
wird von der Phantaſie erleuchtet, daß der innere Einn entdedet, 
was dem Äußeren Auge verborgen bleibt. 


$. 263. 


Endlich haben wir auch noch einen Blick auf die fehr wichtige 
Frage zu werfen, ob das magnetifche Hellfehen eine Krankheit, 
und ob es ein erhöhter oder ein erniedrigter Zuftand fey? Zwar 
haben wir biefelbe fchon im zweiten Abjchnitte der vorigen Abthei- 
lung $. 118—20 berührt; allein diefer Gegenftand ift mit ber 
bloßen Rüdiicht auf das Individuum in feinem gegenwärtigen Zus 
ftand nicht erfchöpft, da fommen noch weitere und auch andere 
Verhältniffe zur Sprache, um ein. ab- oder zufprechendes Urtheil 
zu begründen. Das Ob und Wie hängt von der Dauer der Er- 
fheinung, von ihrer Richtung und Folge, und von der Rückſicht 
auf ben allgemeinen Geiſt ab. 

Das Hellfehen ift feine Krankheit, es ift eine geiltige Lebens— 
Außerung und zwar eine harmonifche, welche vorhandene Diffo- 
nanzen ausgleichet und löſet; e& ift auch feine Krankheit, wenn 
e8 auch, einmal entftanden, das ganze Leben fortdauert. Man 
fann es einen abnormen Zuftand nennen, weil er in dem gewöhn- 
lichen Leben nicht ftattfindet, aber nicht in dem Sinne der Krank— 
heit; ein abnormer Zuftand ift im Wergleich mit den übrigen 
Menfchen auch die prophetifche Weiffagung. Das Hellfehen iſt 
auch infofern abnorm, als es, obgleich als geiftiger Zuftand Feine 
Krankheit, an franfen Organismen fich offenbaret, wobei man alfo 
fälfchlich die Wirfung mit dev Urfache verwechfelt. 

Die Behauptung, jedes Schlafwachhen, oder was dem Men- 
ihen während des Schlafes aufgeht, was er vebet und hanbelt, 
fey im Vergleiche zu dem Außern wachen Bewußtfeyn ohne Unter: 
fchied ein untergeordneter Zuftand und ein KHerabfinfen auf eine 
leivende Stufe der Selbftitändigfeit, widerfpricht aller wirklichen 
Erfahrung, welche vielmehr beweifet, daß fowohl die Befonnenheit 
als die fittliche Neinigfeit eine Flarere ald im Wachen fey; daß 
ber Seelenfriede die ganze Perfönlichkeit durchdringt und daß auch 
ein ſehr beftimmter Wille felbitfräftig nach außen wirft. Geht 
häufig beklagen die Hellfeher vielmehr, daß ihnen im Wachen dieß 
alles abgeht; daß ihr tägliches Leben von Dumpffinn und Sünden 
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getrübt werde; und daß fie daher immer in diefem Zuftande zu 
verharren wünfchten. Die Verdunklung der Sinnesfräfte und Die 
durch die Krankheit des Leibes gebannten Glieder, die der Macht 
ber Seele nicht gehorchen, weichen oft auf einmal dem heilen 
Wachſinn und der freien willfürlichen Bewegung. Soll man biefes 
nicht ein tieferes Infichfeyn bei einem vernünftigen Selbitbewußt- 
feyn nennen ? ift ed nicht vielmehr ein erhöhter ald ein erniedrigter 
Zuftand des Individuums? Allein die Frage bezieht fich nicht 
bloß auf das Verhältniß des Hellfehens zu der Kranfheit des In- 
dividuums, mit welcher es wechfelt; auch nicht bloß auf das Wa- 
hen -außerhalb des Schlafes, fondern auf das Verhältniß bes 
Hellfehens überhaupt zu dem allgemeinen veflectirenden Vernunft 
geift, zu feiner Beftimmung, zu feinen Folgen und Wirkungen auf 
das Ganze bes geiitigen Menfchenlebens, und in dieſer Hinftcht 
haben wir bei dem Hellfehen noch viel Mangelhaftes, Schwanfendes 
und namentlich der göttlichen Begeijterung ber Propheten Unter: 
georbnetes gefunden. ($. 128.) 


$. 264. 


Nah diefen allgemeinen Rückſichten möchte man wohl be- 
vechtiget feyn, das Hellfehen auch nicht zu Hoch anzufchlagen, To 
lange bdaffelbe nur in einzelnen lichten Zwifchenräumen mit dem 
Kampfe und den Stürmen des gewöhnlichen Lebens, mit Leichtjinn 
und Verzweiflung, mit Ohnmacht und Krampf abwechfelt; fo lange 
dem heitern Tage eine finftere Nacht folgt; fo lange der Scharfſinn 
dem Blödfinn, das Wahrfagen der Naferei und die Tugend ber 
Lüge Pla macht. Das wahre Wachen ift eine Wachfamfeit, ein 
Erwachen des Geiftes zu dem ganzen Selbit, nicht ein zuckweiſes 
Scheinwacden, nicht ein Paſſen auf Poſſen. Die Selbitfucht und 
das ungebändigte Ich wird durch Die ftrenge Zucht der Demuth 
und einer liebevollen Zurechtweifung ſehr jchwer bemeiftert, und 
dieß gefchieht auf eine vecht erfreuliche Weife nur in den feltenern 
Fällen dergeftalt, Daß man fagen kann: er ift der ganze ungetheilte 
Menſch, der Geift ift vollfommen zu fich felbft gefommen und feiner 
mächtig, daß Furcht und Hoffnung, Scham und Hoffart, Kummer 
und Luft nicht mehr vom Wetter abhangen, Bon einem folchen 
Hellfehen können wir von der Pythia an, von den Sibyllen und 
Brahmanen bis zum Magnetismus nur fehr wenige Fälle zählen; 
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überall finden wir noch eine weite Entfernung von der wahren 
Begeifterung. Erfüllt und bingeriffen werden viele, ja die meiften 
von ihren &efichten, in denen fie manches erbliden, was dem 
wachen Sinne verborgen bleibt, aber fie werden zu mächtig in den 
Zauberfreid einer ungeläuterten Sehnfucht hineingezogen, daß fie 
in afcetifcher Betrachtung das Leben unbefümmert hinter fich gehen 
laffen, und, auch im fich felbft die Energie des Willens nicht be- 
figen, auf andere und höhere Dinge zu dichten und zu trachten, 
ald was in das Gebiet der irdiſchen Eriftenz gehört. Die Men- 
ſchen und jelbit ihre nächjte Umgebung betrachten jie noch mit 
Gleichgültigkeit als kalte und ftumme Zeugen, oder ſchauen fie mit 
geihärften Bliden an, um ihnen Das bevorftehende Verhängniß zu 
verfünden, oft nicht ahnend, daß fie felbit demfelben noch früher 
anheimfallen. In dieſer höheren Rüdlicht it das Hellfehen meift 
noch nichts weiter als ein Blendlicht, in dad der Menfch zufällig 

hineingerathen iſt; der Hellfeher it befangen in der Anſchauungs— 
weife und Stimmung feiner Zeit und feines Gejchlechts, und bringt 
bei diefem auch nichts weiter zu Stande als eine ftumme Bewun— 
derung und einen Zauberglauben über Dinge, die nicht find; oder 
einen falten Zweifel über eine höhere Ordnung der Dinge, Die 
wirflich find. 

Das Erhabene, das allein Wahre, fie felbft dauerhaft Be— 
feligende, al8 eine mild leuchtende und wärmende Sonne, die Durch 
ihre Strahlen auch Andere nöthigt der tieferen Einfprache zu glau- 
ben, und ihr Leben zu beffern, iſt ihnen noch nicht aufgegangen. 
Die innere Erregung des Geiftes wird auch fehr oft noch eine 
nöthigende Gewalt, und wenn fih in ihre Vorjtöllungen das 
Dämoniſche eindrängt, fo iſt ihnen dieß eine ebenjo preidwürbige 
Dffenbarung, ald wenn ſie ein Enthufiasmus des Göttlichen er— 
greift. Die orgiaftiiche Naferei der Pythia und der inbifchen 
Seher ftrömt aus derſelben Duelle, wie die Entzückung, in wel 
cher der Sonnengott Apollo und Brahma erjcheint und hat für 
den Gultus denfelben Werth einer gebieterifchen und unwiderſteh— 
lichen Macht. — Kurz, das eigene Spiel der Phantaſie mit ihren 
Fulgurationen und mit ihren pfuchifchen Bezauberungen bleibt noch 
unbegriffen und wird nicht unterfchieden von der wahren höheren 
Einſtrahlung einer ächten Begeifterung, in welcher feine vorüber: 
gehende Meberwältigung fubjectiver Impulfe herrſchet, fondern wo 
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eine ruhige Innigfeit des Gemüthes und der klare Gedanfe die 
Harmonie der Geiftesfräfte auffchließt und unterhält, ob der Hell: 
jeher fchlaft oder wachet. 

$. 265. 

Die höchſte Stufe des Hellfehens, wo das innere Exgriffen- 
jeyn eine ruhige Befonnenheit, ein freudiger Friede; wo das Geficht 
zur Einjicht wird, und die Offenbarung Belehrungen aufichließt 
und zu einem wohlthätigen Wirken antreibt, ift ein ſo feltenes 
Blümchen, daß man nicht recht weiß, an weldem Ort und zu 
welcher Zeit es wächst. Das wahre Hellfehen hat ein Selbitbe- 
wußtfeyn, welches das Berhältniß feiner fubjectiven pfychiichen 
Affectionen zu den vbjectiven Außendingen richtig auszumitteln 
und zu erkennen vermag, und eine Selbititändigfeit Des Gemüthes, 
welche ebenſo mächtig ift ber Verfuchung jeder Gewalt zu wider: 
itehen, in allen Bedrängniffen auszuhalten, als fie nöthigenfalls 
zurüdzutreiben. Es fchließt fih dem wahrhaft erwachten Geiſte 
mit den wunderbaren Wahrnehmungen außerer, Erfcheinungen ebenfo 
fein inneres, unmittelbares Leben auf, und ex unterfcheidet.in feinem 
erweiterten und gleichfam vertrauten Umgang mit der Natur und 
Geijterwelt genau, was fein eigen ift und was von außen kommt. 
Diefes innere Schauen felbft ift dann auch nicht -mehr ein ver: 
wirrender Affect; nicht eine Leidenfchaft einer geiftigen Schaus oder 
Augenluft, fondern eine ruhige Aufmerkffamfeit auf den wefentlichen 
Inhalt der gewordenen Dffenbarungen, und eine überlegende und 
ordnende Lichtitärfe des Willens, treu auszuführen, was der ein- 
Iprechende Genius für Wahrheit und Recht erfannt hat. Indem 
der Geift jegt erfennt, was fein wahres Bedürfniß ift und ihn 
nicht mehr der blinde Inſtinct bemeiftert, fo unterfcheidet und be: 
mißt er num ben Blendfchein der Vilionen, und die aus den ein- 
gepflangten Wurzeln auffteigenden Triebe und Neigungen, die ihn 
früher in plaftifchen Bildern geäfft, oder in ftummen Symbolen 
ihm verfchloffen waren. Im Lichtglange des magnetifchen Arztes 
oder eined andern in Rapport ftehenden Menfchen erblidt er feinen 
Engel mehr, und bei dem Aufruhr der fchwarzen Galle und jener 
gewaltigen Stoß- und Schüttelfriämpfe umgaufeln ihn nicht mehr 
jene ſchwarzen Thiere und grauenhaften dDämonifchen Geſtalten. 
Die Berührung eines wirklichen Geiftereinfluffes in der bedeutungs— 
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vollen Gewalt, die fie ausübt, verwechfelt er nicht: mit Den Nebel: 
gebilden eines inmern Anhauchs feiner aufgeregten diffonirenden 
Sinneswerkzeuge. Auch feine geiftige Macht vermag jegt in Andern 
entiprechende Vorſtellungen, Aeußerungen und Entfchlüffe hervorzu— 
rufen, ohne frgend eine Äußere Vermittlung; oder er nimmt ihr 
Thun und Laſſen an der Berfönlichkeit‘ oder den Refultaten nach 
wahr, und wahrlaget gleichfam aus ihren Gehirn die Gedanken 
und Gelinnungen; ermuntert ohne heuchlerifches Lob oder ftrafet 
mit nachlichtslofer Strenge, 

Soldye Dinge fommen in dem gewöhnlichen Weltfreife nicht, 
oder höchſtens nur als fchnell vorübergehende, gleichſam aufbligende 
Ahnungen vorz ein eigentliches Vorſtellen und Bewußtwerden fol- 
cher Signaturen it durchaus dag Geheimniß einer andern Welt: 
geſchäftigkeit Des Geiftes, welche er in feiner Anlage durch ganz 
beiondere Begebenheiten in, dieſem irdifchen Leben nur anticipirt, 
wo es eigentlich nicht die Beftimmung der Entwidlung und bes 
gänzlihen Aufgebens zu ſeyn feheint. Da aber dieſe ungewöhn: 
liche Aufichließung wirklich ftattfindet, fo zeigt fie und eine Potenz 
des Keims, der bier faum die eriten Blätter und Aeſte aus feinen 
Wurzeln entfaltet und weifet uns auf eine Zufunft hin, welche, 
um die ſchönſten Blumen und die wahren Früchte aus der geiftigen 
Bervollfommmungsfäbigfeit auszureifen und wieder zu jüen, noth: 
wendig eime ganze Ewigkeit vorausfegt. 

In diefem höchiten Zuftande einer geiftigen Ausgleichung ber 
Kräfte wird das Hellfehen bleibender; das magische Leben nimmt 
gleihfam Play auch beim Erwachen, und die Seher erinnern ſich 
nicht nur, was fie im Schlafe erfahren und gethan, fondern fie 
fegen e8 auch noch, wenigſtens in Intervallen, Jahre lang fort, 
wenn auch Die Gefundheit vollig wiedergefehrt if. Der geiftige 
Einfluß auf Andere bleibt dabei fortwährend in heilfamer Strenge, 
ein überwiegender, wie ber jtandhafte Ernft in den Begegnungen 
des Lebens feine Sicherheit und innere Ausgleichung nicht mehr 
verliert. 

Ein folcher dauernder Zuftand, wo Wahrheit und Liebe, jitt- 
liche Schönheit und ein heiliger Wille in ſolchem Glanze und mit 
folder Macht die Triebfedern zu edlen Handlungen bleibend jind, 
iſt nicht mehr eine Erſcheinung der bejchränften menschlichen Kraft, 

“es iſt nicht mehr ein Zuftand des magifchen Hellfehens; da wirft 
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die Kraft Gottes in dem Athem der menfchlichen Seele, da it es 
eine göttliche Begeiſterung, und Die geheimnipvolle Mirfung einer 
lebendigen Vereinigung ded Menfchen mit dem a Geiſte feines 
Schöpfere. 

$. 266. 

Eine noch höhere Stufe, als das magnetiihe Hellfehen und 
vielfach verfchieden von dieſem ift die göttliche Begeifterung der 
‚Propheten, dev Sprecher im Geiſte Gottes, Ich habe fehon früher 
$. 61) die Verfchiedenheit der brahmanifihen und prophetifchen 
MWeiffagungen angegeben; da aber hierüber insbefondere die Urtheile 
jich widerftreiten und häufig dem einen oder dem andern zu viel 
und zu wenig zutheilen, fo wird es dienlich ſeyn zur vollen Auf: 
flärung die wefentlichen Punkte des Unterfchieds noch befonders 
hervorzuheben. 

Ein wahrer Prophet ift von Gott außerordentlich berufen und 
von dem heiligen Geifte getrieben, den Rath und Willen Gottes 
zu verkünden. Sie hießen auch Seher, Männer Gottes, Knechte 
und Boten des Herin, Engel und Wächter. Die Kennzeichen der 
wahren Propheten bes alten Teftaments waren: 1) daß ihre Prophes, 
zeyungen mit der Lehre Mofis und dev-Patriarchen übereinftimmen 
(5. Mof. 13, 1); 2) daß fie in Erfüllung gingen, (5. Mof. 18, 21. 
Ser. 28, 9); 3) daß ſie Wunderwerfe verriähteten, doch nur 
dann, wenn ein befonderer Bund errichtet werden, oder wenn 
eine befondere Reformation des verdorbenen Zuftandes vorgenom: 
men werden follte; 4) wenn ed mit andern Propheten ftimmte 
(el. 8, 2. Ierem. 26, 18); 5) wenn fie ein unbefcholtenes Leben 
führten (Jerem. 27, 4. Mi. 2, ID); 6) wenn fie einen heiligen 
Eifer wider die Gottlojigkeit bezeugten (Jer. 26, 13) und 7) wenn 
jie einen nachdrüdlichen Vortrag hatten. (Jerem. 23, 28. 29.) 

Ihr Amt beitand vornehmlich darin, daß fle: 1) das Volf 
unterrichteten, zumal dann, wenn Die Briefter, denen es eigentlich 
zufam, darin faumfelig waren; 2) daß fie den verfallenen Gottes— 
dienft in gute Verfaſſung festen (2. Kön. 17, 13. Ezech. 3, 10); 
3) zukünftige Dinge vorherfagten und deßhalb auch Gott um Rath 
fragten (1. Kon. 14, 2, 3. C. 22, 5, 8; 4) für das Volf 
baten und die bevorftehenden Gerichte abhielten (1. Mof. 20, 7. 
2. Kon. 19, 2) und 5) daß fie den Willen Gottes ſchriftlich ver⸗ 
faßten. (1. 29, 9.) 
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Bon den Wpofteln, den Gefandten und Berfündigern des 
lebendigen Wortes gilt wejentlich daffelbe. Sie heißen Gefandte, 
weil fie Ehriftus felbitserwählet und ausgefandt hat in alle Welt, 
die Verföhnung Gotte® auszurichten, um feine Auserwählten zu 
verfammeln. Sie haben fi zu dieſem Dienfte nicht gedrungen, 
fondern Ehriftus hat fie unmittelbar berufen, und er bat ihnen 
ſelbſt die mündliche Lehre ertheilt, den etichienenen Meſſias zu 
verfünden mit dem Beglaubigungsbrief, durch das göttliche Wort 
Wunder zu thun. Ihre neue Lehre beiteht in den zwei Haupt: 
geboten: thut Buße und glaubet an das Evangelium von der Ber: 
jöhnung, was ihr damit beweijet, daß ihr Gott über Alles liebet 
und euren Nächten wie euch felbit. Ihr Leben ſelbſt iſt eine treue 
Nachfolge in den Fußitapfen ihres Herrn und Meifters in Wort 
und That, im Wirken und Leiden, 
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Hält man ſich an diefe Charaktere, fo wird ed Niemand 
ſchwer werden, das magnetifche Hellfehen von der prophetiichen 
Begeifterumg zu unterfcheiden, jenes nicht zu überfchägen, und 
dieſes nicht zu gering anzufchlagen. Denn, wenn die oberflächliche 
Erſcheinung auf den eriten Bli eine Aehnlichfeit hat, fo wird 
fich die Verſchiedenheit bald herausftellen, wenn man biefelbe nach 
dem breifachen Gefichtspunft der Urfache, des Inhalts oder ber 
Form, und der Intention oder des Endzwedes betrachtet. 

Nach der Urfache des Entftehens befteht der wejentliche Unter: 
fchied eritens darin, daß das magnetifche Hellfehen ein Menfchen- 
werf ijt, was auf einem Franken Boden zu Stande kommt, gleichwiel 
ob es durch die Kunft des Arztes oder zufällig und von felbit fich 
entwidelt.- Immer geht ein abnormer Zuftand der Gefundheit 
voraus, und der Schlaf mit der aufgehobenen Außern Sinnlichkeit 
ift die erfte Bedingung dazu. Wenn bei dem einen eine größere 
Difpofition dazu‘ vorhanden ift, fo hat fie ihren phyſiologiſchen 
Grund im Leibe felbft, und wenn Gelegenheitsurfachen das Schlaf: 
wachen bei einem andern befördern, fo gehören fie in das Reich 
der Natur, welche den Helljeher mit ftarfen Banden feithält, und 
das Beftimmende bleibt, wenn er auch die höchften Stufen erreicht, 

Die prophetifche Begeifterung ift Fein Erzeugniß der Natur 
oder von Menfchen, fondern bei ihr it das Beitimmende der heilige 
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Geiſt und ein göttlicher Rathſchluß. Der göttlibe Ruf trifft 
unverfebens, und der phyſiſche Zuftand kommt dabei gar nicht in 
Anſchlag; die phyſiſchen Kräfte werden nie das Beitimmende, fon- 
dern bleiben abhängig von dem Geifte, der jie ald Mittel zu rein 
geiftigen Zweden gebraucht. Ein Schlafleben mit abgeänderten 
Sinnesfunctionen und phnlifche Kriſen finden hier gar nicht ftatt. 

Zweitens. Der Form und dem Inhalte nach erftredt ſich das 
magnetifche Hellſehen zunächft auf die Gefundheit und auf Das 
eigene Leben des Sehers, oder doch vorwaltend auf Das beziehungs- 
weife irdifche Menfchenleben. Der Hellfeher richtet feine Aufmerk— 
famfeit willfürlich oft auf felbftgewählte Gegenftände, ober legt 
feine Gefichte aus; leitet und beftimmt feine Angelegenheiten oder 
iene feiner Umgebung, oder er läßt ſich wohl auch paffiv äußerlich 
beftimmen ohne den ftarfen feftitehenden Gharafter und active 
Selbftitändigfeit und gemeinnügliche Thatfraft. Die rein menfchliche 
Natur, der Affect und die Neigungen fehlen nie ganz. in dem 
magifchen Kreife der Seher, und die Wirkungen ihres Willens 
und Glaubens zeigen weder über fie jelbjt noch über Andere eine 
übernatürliche und nachhaltige Macht. 

Der wahre Prophet hat der Form nad feine Veränderlichkeit 
ber Erjcheinungen, fondern einen immer gleichen Inhalt feines 
geiftigen Wirkens, die Verkündigung deſſen, der der Anfang ift 
und das Ende, und durch den alle Dinge gemacht find. Der Un- 
terricht zur wahren Grfenntniß Gottes mit der Ausbreitung feines 
Reiches, welches die Wahrheit und die Liebe ift, bleibt feine ganze 
alleinige Beihäftigung, darum ftreitet ev wider Die Lüge und die 
Bosheit, um die Welt zu überwinden. Was verinderlih umd 
weltlich ift, Eigennug und Sinnesluft, Gefundheit, Reichthum und 
Ehre bei Menfchen und das Herrfchen über Andere ijt nicht feine 
Sade. Nicht eine gegenwärtige, fondern eine zukünftige Glück— 
feligfeit und den Äächten Geiſtesfrieden in der Hoffnung eines ewigen 
Lebens in Gottes Anfchauung predigen die Propheten, aber nicht 
aus eigenem Antrieb und nah Willfür und nach menschlichen 
Rüdjichten, fondern durch Gottes Eingebung als willige Gefäße 
einer befiändigen Erleuchtung, ald Vorbilder im Handel und Wan- 
del; ald gehorfame Knechte und Vermittler zwifchen Gott und allen 
Menſchen, zwiichen Zeit und Ewigfeit,. wifchen Himmel und Erbe. 
Durch Gebet, Wort und That bleiben die Propheten in lebendiger 
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und unausgefegter Beziehung mit Gott und den Nebenmenfchen ; 
tie fondern fich nicht ab; vertiefen. fich und verfinfen nicht in den 
eigenen Viſionen, Gefühlen und perfönlichen Nüdfichten. Die 
Prophezeiungen beziehen fih nicht auf Berfönlichkeiten, fondern 
auf die Schiefale der Bolfer und Weltbegebenheiten. Darum vers 
mögen fie aber auch in ihren Wirkungen übermenfchliche und über: 
natürliche Kräfte hervorzubringen mit der gewaltigen. Gottesmacht 
ihres Willens und Glaubens verftärft, fowohl über ihren eigenen 
Leib als über Andere und über die ganze Äußere Natur in ihrer 
vaumlichen und zeitlichen Befchränfung. Die plöglichen, Bekeh— 
rungen und Umänderingen der Gefinnungen; Die raſche Heilung 
von ſchweren langwierigen Krankheiten; die Warnung vor drohenden 
Gefahren md die Hülfe für Norhleidende in weiter Entfernung; 
die Sendung von Troſt und Stärfe, für Kreuz und Leiden ⁊c. find 
Beweiſe diejes höheren, göttlichen Wirkungsvermögens. 

Drittens. Das Hellfehen iſt eine Gelegenheitserfcheinung 
ohne bewußte Abiicht entitanden, von Seiten bes Sehers felbft 
auch ohne a Endzwed; oder. die Abjicht und der Endzwed 
it das zeitliche Wohl, die Wiederherftellung der Gejundheit oder 
irgend eine Entdefung von Geheimniffen und DOffenbarungen, ber 
Neugierde und dem Wige Nahrung zu verfchaffen. . Etwa in den 
höchſten und feltenften -Zuftänden mag die Begeilterung einem hö— 
heren und ebleren Ziele nachitreben. 

Bei den Propheten ift der Endzweck: die Offenbarung des 
göttlichen Wortes an die Menfchen; die Ausbreitung, des Reichs 
Gottes auf Erden, die Veredblung und das Glück des Menjchen- 
geſchlechts. Getrieben von dem Geifte Bottes, auf deſſen Beiftand 
fie ſich berufen, ift ihr Streben fein anderes, ald das Licht der 
Wahrheit zu verbreiten, den Muth zum Kampfe wider das Böſe 
zu ftärfen; die Liebe zu gegenjeitiger Nachficht und Hilfe zu weden, 
dem’ Frieden und eine allgemeine Glüdfeligfeit zu verbreiten. Der 
eigene Vortheil, das perfönliche und zeitliche Wohl dev Männer 
und Organe Gottes kommt gar nicht in Anfchlag. Der Grund 
ihres Wirfens ift der Glaube an die Kraft Gottes, und die Summe 
aller Gebote erfüllen fie durch Die Liebe; denn die Frucht dee 
Geiftes ift die Liebe (Sal. 5, 22), und Gott gibt Weisheit denen, 
fo ihn lieben (Sirach 1, 10), und die * iſt fein Panier ber 
fie (Hohel. 2. 4). 
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So glaube ih nun die Erjcheintingen bes Mesmerismus durch 
Vergleihungen mit andern längft befannten und durch ein theore- 
tifches Anreihen derfelben an beftimmte Gefege, dem Lefer fo dar— 
geftellt zu haben, daß fie nichts Wunderbares mehr an fih haben, 
infofern nicht alles rüdjichtlich ihrer legten Urfache wunderbar 
bleibt. Haben wir nicht alle und jede Erfcheinung aufgeführt, wie 
fie proteusartig überall vorfommen und von Verſchiedenen ver: 
ſchieden erzählt werden, fo ift Doch der Hauptfumme aller phyfifchen 
und piychifchen Erfcheinungen Erwähnung gefcheben, fo daß fich 
Jedermann leicht über Alles wird Rechenschaft geben können, wenn 
er bedächtig und vorurtheilsfrei dem Verfaffer gefolgt ift. Derfelbe 
daher fteht nicht an zu behaupten, baß er durch feine praftifchen 
ſowohl als wiſſenſchaftlichen Forſchungen hiemit wirklich eine tiefer 
eingehende, ftrenge und nüchterne Begründung bed Mes 
merismus geliefert habe. Daß aber damit Jedermann, in allen 
Dingen einverftanden und nicht andern Sinnes damit fich befrie- 
digen wird, bieß fällt ihm keineswegs ein, noch ift nie eine Lehre 
unangefochten an das Licht getreten, und folches wird auch in Zu⸗ 
kunft nicht geſchehen. ö 


Bis: 
ur 


Vierte Abtheilung. 


Meber die Anwendung des Magnetismus als Heilmittel, 
Einleitung. 


»Vere scire et per causas Scire.« 
Baco. 
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Zu wiffen ob der Magnetismus ein Heilmittel und imwiefern 
er als ſolches in Krankheiten anzuwenden ſey, ift unftreitig Die 
wichtigite Seite befjelben. Die in ben vorigen Abtheilungen vor- 
ausgegangenen Verhandlungen haben nicht fowohl einen bloß wij- 
fenfchaftlichen Zwed für ſich, als daß fie zur Nichtfehnur dienen 
follten, den Magnetismus planmäßig zu benugen und praftifch 
anzuwenden. Wir haben gefehen, wel. eine Menge bekannter 
und unbekannter Erfcheinungen der Magnetismus hervorruft; wir 
haben gefehen, was an ihm wahr und was falfch iſt; wir haben 
ferner fennen gelernt, wie ev nüglich und fchäblich werden kann, 
wenn er gekannt oder verfannt wird, und zwar haben wir bie 
Gründe felbit fennen gelernt über die Bedingungen, unter denen 
er fo oder anders wirft, ob er hoch oder niedrig anzufchlagen fey, 
und inwiefern er Hülfe oder Verderben bringen kann. 

Wir find daher jegt im Stande, die Hauptfragen nah Schlüffen 
aus den gewonnenen Refultaten wahr und gründlich zu beant- 
worten. Diefer Hauptfragen gibt es nicht viele, ed find nur drei: 
1) ob der Magnetismus ein Heilmittel fey; 2) unter welchen Be- 
dingungen er ein folches fey, und 3) wie er anzuwenden fey? 
Alle diefe Fragen find noch nicht richtig verftanden und gehörig 
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gewürdiget. Gleich wie die Stantsregierungen fich wenig beküm— 
mern, wieferne der Magnetismus als Heilmittel zuläffig fey, fo 
wenig wiſſen die Aerzte wie er anzuwenden fey. Wie aus Mangel 
aller Grfahrung die abfurdeften Behauptungen in der Theorie zu 
Tage gefördert werden, fo leitet auch Die Praxis-weder Regel noch 
Geſetz. Denn von einer klar beiwußten, auf Erfahrung gereiften 
praftifchen Anwendung fieht man feit Mesmer Außerft felten ein 
Beifpiel. Nichts als ſchwankende Verſuche und Proben und Er- 
perimente, ohne Wiffen und Kennen der Indicationen, und wo 
hinaus e8 foll und wozu es führt. Davon find felbft die gefeiert: 
ften Namen, wie Heinefen, Wienhold und von den Neueren bie 
alfermeiften nicht ausgenommen. Man glaubt das Magnetifiren 
beftehbe in einem regelmäßigen Streichen, was täglich zu gewilfen 
Stunden eine beftinmte Zeit lang fortgefegt werden muß; ob aber 
der Streicher eine weitere Kenntniß vom Magnetismus befige; ob 
er weiß, welche Modificationen in ben verfchiedenen Sranfheiten 
und bei den eintretenden Erfcheinungen vorzunehmen find, und ob 
das Subject überhaupt unter den jedesmaligen Bedingungen ge- 
eignet fey für den Magnetismus, darnach wird wenig gefragt, 
wenn einen Die Luft, oder die Neugierde, oder bie Verlegenheit 
oder der Vortheil dazu anreizt. 

Noch verfehrter und verderblicher als die Unfenntniß der rich- 
tigen Anwendung des Magnetismus ift die Gewohnheit, denjelben 
nur in den gefährlichiten und Hartnädigften Krankheiten anzurathen, 
wenn Die gewöhnliche Kunft nichts mehr ausrichtet. „Man hat 
alles probirt, alfo probiren wir auch den Magnetismus.” Da man 
eigentlich vom Magnetismus überhaupt nichts hält, fo wird nicht 
viel gefragt wer magnetifiren fol; und da ber große Praftifer es 
unter feiner. Würde hält, die Probe felbft zu machen, fo befümmt 
ein Schüler oder ein Gehilfe, oder fonft irgend Jemand den Auf- 
trag feine Künfte zu zeigen, obgleich er nie etwas davon gefehen 
und vielleicht auch nichts gehört hat, wie man das Ding anpaden 
fol, und wozu auch Niemand da ift, ber es ihn lehren fönnte. 
Genug, es ift ja nur eine Probe, und Hilft’8 nicht fo kann's auch 
nicht fchaden, Allein der Künftler in den Halbftiefeln des Hercules 
bringt den Karren nicht von der Stelle. Und was folgt daraus? 
etwa das Sprüchwort‘; lacrimantibus musis; oder crassa Minerva 
aliquid attentare; oder die Herculesitiefel paflen dem Kinde nicht? 
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Mit nichten, „der Magnetismus hat bier nicht geholfen, alfo ift 
es nichts mit ihm!“ 
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Wir gehen jegt zur Beantwortung obiger Hauptfragen über, 
und zwar erftend zu der Frage: ob der Magnetismus ein Heil 
mittel ſey? 

Nah dem, was wir jegt von den Wirfungen des Magnetie- 
mus überhaupt fchon willen, und was $. 115 über den Werth 
beffelben insbefondere angeführt ift, brauchen wir uns hierüber nur 
furz zu faflen. 

Da der Magnetismus 1) dadurch befannt wurde und in das 
praftifche Leben überging, daß durch ihn Krankheiten geheilt wor: 
den find; da 2) der Magnetismus eben deßwegen feine Eriftenz 
durch alle Hinderniffe hindurch behauptet und bewährt, daß er 
durch wiederholte und erprobte Erfahrungen fortwährend Krankheiten 
heilt; da 3) durch die Anwendung beffelben ebenjo wie mit den 
Übrigen Arzneimitteln allerlei Eritifche Vorgänge in Stranfheiten 
hervorgerufen werden, woburd bei günftigen Nebenumftänden die 
Gefundheit völlig wieder hergeitellt wird; da 4) bei den häufigen 
bloß phyſiſchen Ericheinungen insbefondere nach der allgemeinen 
Erfahrung magnetifcher Aerzte Krankheiten der Nerven, ber Ge— 
fäß- und der Reproductionsfphäre "und zwar die hartnädigften geheilt 
worden find ($. 12 — 14); da 5) auch bei den pſychiſchen Exfchei- 
nungen bed Schlafwachens und Hellfehens am häufigften nur der 
eigene Krankheitszuftand und das dafür bienliche Heilverfahren 
Gegenftand des inneren Sinnes ift, und da hierdurch wirklich 
Kranke fowohl an fich felbit, ald bei andern Heilungen bewirken, 
und zwar oft noch, wenn bie gewöhnlichen Mittel nicht helfen; 
da 6) endlich ber Magnetismus ſowohl für die Kunft als für die 
Wiſſenſchaft neue Auffchlüffe geliefert hat: fo ift der Magnetismus 
wirflich ein Heilmittel, und zwar ein großes, allgemein wirkfames 
und bei der richtigen Anwendung befielben auch in den ſchwerſten 
Krankheiten ein alle anderen übertreffendes Mittel. 

Wenn aber der Magnetismus eine fo mächtige Kraft ift, daß 
er ohne die übrigen Arzneimittel allerband Fritifche Vorgänge her- 
vorruft, und zwar da noch, wo jene ohne Wirkung bleiben, wenn 
er noch dazu jene außerorbentlichen pſychiſchen Erfcheinungen 
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zuweilen veranlaßt, fo wird der Magnetismus ein Mittel, welches 
nicht bloß feinem ganzen Werthe nach genau gefannt zu werben 
verdient, fondern auch deßwegen, weil er ald eine fo mächtige 
Kraft auch fchädlich werden fann, wenn er von unwiſſenden und 
mit ihm nicht vertrauten Händen bloß aus Laune oder zu Probe: 
verfiichen angewendet wird. — Denn was erftend die fritifchen 
Vorgänge bei Krankheiten betrifft, fo gehen dieſe nicht allemal ihren 
geraden Weg zur Geſundheit; fie können entweder zu ſchwach eine 
Unterftügung vonnöthen haben; fie fünnen zweitens entarten umd 
auf Abwege gerathen; fie können drittens als zu ftürmifch eines 
Einhalts bedürfen, wo überall nur eine verftändige Leitung bie 
fritiichen Bewegungen zu dem rechten Ziel führen wird. 

Was zweitens jene außerordentlichen pfuchifchen Ericheinungen 
betrifft, fo wird der Menfch durch den magnetifchen Schlaf in eine 
neue Welt verfegt, in welcher er ald Frembdling gleichfam neu erzogen 
werden foll und ganz befonders eines guten Führers. bedarf, wenn 
fowohl der Schlaf als heilfame Krife ſich ausbilden und unterhalten, 
und das geiftige Erwachen im Schlafe felbft geregelt und veredelter 
werden foll, um fich nicht in jene falfchen Auswüchſe des Nacht: 
wandelns oder der Träume, oder eines phantftifchen Spieles, oder 
gar des Wahnlinnes fich zu verirren. — Je größer ein Mittel zum 
Heil der Menfchen ift, um fo verderblicher kann es zum Schaden 
dienen, wenn ed mißbraucht wird, 
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Es kann aber der Magnetismus fowohl von Seite des Mag: 
netifirenden, ald von Seiten des Magnetifirten jchädlich werden. 
Bon Seiten des Magnetijirenden, wenn dieſer 1) überhaupt entwe- 
der gar feine oder feine umfaffenden, medicinifchen Kenntniffe befigt, 
um in allen möglich vorfonmenden Fällen ald wahrer Heilfünftler, 
als Helfer in der Noth auftreten zu fönnen; wenn 2) der Mag: 
netifivende feine richtigen Kenntniffe vom Magnetismus und feinen 
Erſcheinungen hat, und Daher die Fritifchen Zufälle nicht gehörig 
zu unterfcheiden und zu leiten verfteht; wenn 3) dev Magnetifirende 
aus Unfenntniß und blindem Glauben allen Vorſchriften der Schlaf: 
wachenden unbedingten Gehorfam leiftet; wenn 4) der Magneti- 
firende aus Unkenntniß, Verſäumniß und Unachtfamfeit den Kran- 
fen nicht gehörig beforgt und ihm beifteht, oder felben in feinen 
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Krifen durch allerlei zwechwidrige Verſuche und Fragen beftürmt 
. und ftört; und 5) wenn der Magnetijirende eine angefangene und 
eingeleitete Cur, befonderd beim Schlafwachen, plöglich und unvor— 
bereitet abbricht. 

Bon Seiten des Magnetijirten fann der Magnetisinus fchäd: 
lich werden, wenn 1) Diefer Durch Nebenumftände in Feine folche 
Lage verfegt ift, daß er die magnetifche Eur ungeftört fortbrauchen 
kann; wenn 2) Diefer auch feinerfeit$ der hülfreichen Hand des 
Arztes nicht bereitwillig und folgfam entgegen kommt, und Die 
Heilvorfchriften und Kriſen gewiffenlos umgeht, oder muthwillig 
ftört und unterbricht. — Es gibt. demnach mehrfache Bedingungen, 
unter denen der Magnetismus als Heilmittel in Krankheiten anzu— 
wenden ift, und diefe Bedingungen machen den Gegenitand zur 
Beantwortung der zweiten Frage aus. Die Bedingungen find zwei— 
facher Art, erjtens inwiefern der Magnetismus als Heilmittel vom 
Staate zuläffig, und zweitens, van und wo er vom Arzte anzu— 
wenden fen. 
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Dem Staate, welcher für das allfeitige Wohl aller einzelnen 
Glieder und Individuen zu forgen hat, fteht auch die oberite Auf: 
ficht über die Würde der Heilfunft und was in ihr Gebiet fällt, 
zu. Die Beförderung derſelben in aller Hinficht liegt ebenfo im 
Intexeffe des Staates, als die Vorficht, mögliche Nachtheile und 
Gefahren zu entfernen. ine freie Forfchung, allfeitige Unter: 
fuchungen, die Prüfung zweifelbafter Zuftände durch angeitellte Erfah: 
rungen hat die Staatsregierung ebenfo zu. fhügen und zu unterftügen 
wie fie gegen heimliche Pfufcherei, gegen vorwigige Proben unbe: 
rufener Gharlatane, gegen Gewiffenlofigfeit und Unfunde eine 
wachfame Aufjicht führen fol. — Der Regierung fteht alfo auch die 
oberfte Aufiicht ber den Magnetismus insbefondere zu, und wenn 
der Magnetismus wirklich ein Heilmittel ift, oder doch als folches 
fo vielfach angerühmt wird, fo wird die Regierung eine freie Unter: 
fuchung und vermehrte Erfahrungen nur befördern, um ihn allfeitig 
nüglich zu machen, und um die möglichen Zweifel und Gefahren 
zu befeitigen, fie wird aber ebenfo Sorge tragen, Daß der Mag- 
netismus nicht Jedermann zum beliebigen Spiele, fondern nur den 
Händen qualificirter, mit ihm vertrauter Aerzte überlaffen bleibe, 
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Es find alfo von Seite des Staates die Bebingniffe, unter welchen 
der Magnetismus ald Heilmittel zuläflig ift, vorzüglich folgende: 

1) Die Anwendung des Magnetismus ald Heilmittel darf nur 
geprüften, erprobten und vom Staate anerfannt rechtlichen, mit 
ber Arzneiwiffenichaft überhaupt umd mit dem Magnetismus ins- 
befondere vertrauten Männern erlaubt werden, welche dem Staate, 
wie liber ihr übriges Ärztlihes Handeln, auch über ihr Verfahren 
beim Magnetismus verantwortlich bleiben. Iſt dem Arzte einmal 
die Praris erlaubt, fo darf er in feiner für gut erachteten Hand— 
fungsweife beim Magnetismus insbejondere eben fo wenig, wie 
bei der Verordnung von Arzneien weiter geftört werben. 

2) Da eine fo allfeitige Umficht, und ganz befonders eine 
genaue Kenntniß der ganzen Sache bed Magnetismus erforderlich 
ift, der fowohl in Rüdficht der Erfcheinungen als der Anwendungs: 
weije einen eigenen Zweig ausmacht, welcher bisher in ber Me- 
diein gar nicht gelehrt wird, fo darf die Anwendung ded Mag: 
netismus nicht einmal allen Aerzten erlaubt feyn, welche nicht 
zugleich eine hinlängliche Kenntnig vom Magnetismus insbefondere 
fih erworben haben. Denn wie foll ein Arzt die Leitung einer 
zwedmäßigen magnetifchen Eur übernehmen, wenn er nicht weiß, 
wie magnetifirt werden foll; wie fol er die Fritifchen Bewegungen 
leiten, wie den im Schlaf Erwachenden erziehen, wie bie vielen 
Abwege ($. 269) vermeiden, wenn er dazu feinen Unterricht 
erhalten Hat? Es ift Prlicht, hierauf ganz vorzüglich aufmerkſam 
zu machen, da leider die Aerzte, wenn fie auch mit dem Magne- 
tismus gar nicht befannt find, fehr häufig, entweder zum Spaß, 
oder aus Neugierde zu irgend einem Verſuch fich Die volle Freiheit 
zumuthen, nach Belieben zu magnetifiren, unbekümmert, wie immer 
bie Probe an dem Franfen Menfchen ausfallen mag. Da der Ernſt 
und die Kenntniß fehlt, die Probe dann auch wirklich durchzuführen, 
fo wird die Eur ebenfo wieder entweder nach Laune oder aus Schred 
vor den unbekannten Erfcheinungen plöglich abgebrochen, und ber 
Kranke bezahlt den Verſuch des fpottenden Arztes, der unftreitig 
gerade auf diefe Weife dem Magnetismus bie meiften Gegner 
verurfacht. 

3) Wenn bie Anwendung bes Magnetismus dem Arzte nur 
unter dieſen Bedingniffen vom Staate zu geftatten ift, fo hat ber: 
felbe auch zu forgen, daß unter den Nerzten eine richtige Kenntniß 
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bed Magnetismus verbreitet werde; — er muß gelehrt und - 
erlernt werden, und zwar als ein befonderer Gegenſtand der Ary 
neifunde auf öffentlichen Lehranftalten. Der zum praftifchen Leben 
übergehende Arzt muß daher auch über den Magnetismus geprüft 
ſeyn, ohne dieß fol ihm die Ausübung deſſelben fchlechtweg ver: 
boten bleiben. 

Die Antwort auf Die Frage über die Bedingungen des Mag- 
netifirens ift alfo im folgenden Sage enthalten: ber Magnetismus _ 
bedarf der Aufficht des Staates; daß er nügend und heilbringend 
werde, muß bie wahre Kenntniß beffelben befördert und der Miß— 
brauch befeitigt werden; deßhalb fol der Magnetismus öffentlich 
gelehrt und nur von, auch Hierüber geprüften Aerzten praftifch 
auszuüben erlaubt ſeyn. 
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Der Magnetismus ift ein Heilmittel, welches auch ber praf- 
tifche Arzt nicht unbedingt anwenden wird, Denn wenn gleich der 
Magnetismus als eine allgemein wirkende Naturfraft überall ge: 
wiffe Wirfungen hervorbringt, fo macht er die übrigen Heilmittel 
feineswegs überflüflig, und feine Wirkungen find nicht in allen 
Fällen heilfam. Der umfichtige Arzt handelt nah Indicationen 
und wählt aus dem geſammten Arzneifchag Die durch die Erfah— 
rung erprobten Mittel, welche den Indicationen entiprechen. Es 
wäre thöricht zu wähnen, daß ein Mittel, allen Indicationen ent: 
fpreche, was nicht weniger vom Magnetismus, ald von allen 
übrigen Mitteln gilt. Der Magnetismus ift ebenfo wenig bei allen 
Kranken ala bei allen Krankheiten anwendbar, und wenn ber Arzt 
es fir gut findet, davon Gebrauch zu machen, fo wird er die übri- 
gen Mittel nie ganz entbehren können, obgleich e8 im Allgemeinen 
eine Regel ift, mit der Anwendung bed Magnetismus gleichzeitig 
feine andern Arzneien zu gebrauchen. 

Der wahre magnetifche Arzt wird daher mit dem Magnetis- 
mus nicht nur von dem jest befannten Arzneifchag in beftimmten 
Fällen und Umftänden Gebrauch machen, fondern auch darauf 
bedacht feyn, bdenfelben durch neue in der Natur aufzufuchende 
Mittel zu bereichern, wozu er vielfache Gelegenheitifinden wird; ex 
wird, wenn er auch den Magnetismus anwendet, anderer Arzneien 
häufig bedürfen: 1) vorzüglich um die Urfachen ber Krankheiten 
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wegzuräumen, und 2) um die kritiſch angeregten Naturproceſſe 
zu unterſtützen, umzuändern und einzuhalten; er wird aber neben 
dem Magnetismus nie ein Arzneimittel gebrauchen, wenn er nicht 
eine ganz beſtimmte Indication dazu vor Augen hat, und ſo wird 
er daſſelbe ebenfs bald wieder bei Seite ſetzen, wenn jene Indi— 
cation erfüllt ift. 

Die Bedingungen nun beziehen fih 1) auf den Kranfen, 
2) auf die Krankheit und 3) auf den Arzt felbit. 

8 273. 

In Bezug auf den Kranken find folgende Rüdfichten in Er- 
wägung zu ziehen: 1) Ob der Kranfe ed auch haben will und 
feine Abneigung babe jich magnesifiren zu laſſen, wenn er fonft 
auch ganz dafür geeignet wäre. Zwar gibt es Fälle, wo der Kranke 
nicht gefragt werden fann, und wo der Magnetismus allein fchnelle 
Hülfe leiftet, 2 B. in Ohnmachten, in Krämpfen, in Delitien ıc., 
und hier wird jeder helfen, wie er es am beiten Fann. Allein bei 
einer länger bauernden Eur wird der Arzt nie eine magnetifche 
Eur unternehmen, wenn er die Zuftimmung von dem SKranfen 
und von defien Verwandten nicht hat. 

2) Nie fol der Arzt eine magnetifche Eur beginnen, wenn es 
gleich der Kranfe wünfcht, fobald die Verwandten nicht auch da— 
mit übereinftimmen. Denn heimlich ift eine jolche Eur nicht durch- 
zuführen, und er wird alle möglichen Hinderniffe und fchädlichen 
Störungen finden. 

3) Keine magnetifche Cur foll unternommen werden, wenn 
bie Außern Umftände von der Art find, daß dieſelbe beeinträchtiget, 
gehemmt. oder gehindert werden fann, wenn der Kranke nicht in 
ber Lage ift, eine längere Zeit einer ſolchen Eur fich zu unter: 
ziehen, oder bei den bevorftehenden Krifen die gehörige Ruhe und 
Unterftügung zu finden. 
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In Bezug auf die Krankheiten find nicht alle gleich für dem 
Magnetismus geeignet, im Allgemeinen die entzündlichen weniger 
fo direct als die chronifchen Krankheiten; wo offenbar materielle 
Urſachen vorhanden find, welche die Krankheiten bedingen oder 
unterhalten, da wird man nicht magnetifiren, fondern jene Urfachen 
auf die geeignete Weife, z. B. durch Brech- und Lurirmittel, durch 
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Dperationen x. zuerſt befeitigen. Es gibt ferner Krankheiten, 
wofür die Erfahrumg ganz beftimmte Mittel gelehrt Hat; wo man 
alfo anders helfen kann, da wird der Arzt nicht zuerft mit dem 
Magnetismus auftreten. Es gibt wieder andere Krankheiten, 
4. B. Blutflüffe, bei welchen eine pofitive magnetifche Einwirfung 
fchädlich werden kannz Da ift eine gemifchte und eine mehr negativ: 
magnetifche Behandlung erforderlich. Ferner find feinedwegs bie 
Nervenfranfpeiten vorzüglich für den Magnetismus geeignet, daß 
man ihn nur bei Diefen anwenden fol; dieſe find Krankheiten, 
weiche gewöhnlich allen Mitteln wiberftehen, die man deßhalb auch 
allein für den Magnetismus aufbehalten hat, und für Die er zu- 
weilen auch allein noch Hülfe ſchaffte. Allein fie widerftehen auch 
dem Magnetismus am hartnädigften, und man wird in anderen 
und vorzüglich in den vegetativen Krankheiten fehneller und ficherer 
heilen. Bor allen am wohlthätigften wirkt der Magnetismus bei 
Kinderfrankheiten, umd hier dürfte er wohl auch am allgemeinften 
anzuwenden feyn. 
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Als Bedingungen für den Arzt felbit, eine magnetifche Eur 
zu unternehmen, mögen in Betracht gezogen werben feine Ge— 
fundheit, die Zeit und bie Gelegenheit. Mit einer gewiffen 
Kränflichfeit behaftet, fol Niemand magnetifiren, weil, wenn es 
vielleicht ihm felbft auch nicht ſchadet, er nicht fo wohlthätig 
wirfen kann, und häufig genöthigt feyn wird, die Eur unvollfoms 
men zu beforgen. Es gibt Fälle, wo oft eine lange Zeit erfordert 
wird, bei magnetifchen Krifen dem Kranken beizuftehen. Sieht fich 
Jemand dazu nicht aus, fo fange er lieber die Eur nicht an, oder 
er übernehme nie zu viele Kranfe, bie er ifolirt behandeln muß. 
Die Gelegenheit muß gleichfalls von ber Art ſeyn, daß ihm nicht 
Ort und Zeit ein Hinderniß werben, den Kranken gehörig zu 
beforgen. Indeſſen ift es oft räthlich, in gewiflen Fällen nicht 
ſelbſt zu magnetifiven, fondern die Behandlung an Jemand Andern 
zu übertragen, fowohl ber genannten Umftände ald auch gewiſſer 
Napportsverhältniffe halber, wobei der Arzt jedoch eine wachjame 
Oberaufficht zu führen hat. Denn bie einzige Abfiht muß dahin 
abzielen, den Kranken zu heilen, und zwar auf bie Fürzefte, 
einfachfte und naturgemäßefte Weife. Er muß daher ohne Neben- 
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abfichten, als: Berfuche zu machen; die Neugierde zu befriebi, 
Scaufpiele zu geben; überzeugen zu wollen u. f. w. — * 
Kranken unter fein wachfames Auge nehmen, und nur d 
die Eur einem Andern anvertrauen, wenn es unter feiner Aufii 
von einem rechtlichen, wenigftens zum Theil mit der Sache um 
richteten, wohlmeinenden Menfchen geſchehen kann; ohnedieß hüt, 
man fich wohl unmündigen Laien feinen Namen zu leihen, um 
nicht wegen fo mancherlei möglichen Unfugs verantwortlich zu werden. 
Was man fonft von phyfifchen und pſychiſchen Eigenfchaften 
ald nothiwendige Bedingungen für den Magnetifeur vorausgefegt 
bat, dürfte ſchon im bdiefen kurzen Andeutungen enthalten ſeyn. 
Bon einer befondern Stärfe bes Geiftes und Körpers namentlich 
braucht der Magnetifeur nicht zu ſeyn; wenn er nur Charakter hat, 
nach einmal für gut und recht erfannten Marimen: zu handeln. 
Bon Leidenfchaft oder Bosheit kann bei dem Arzte, dem ja das 
Magnetijiren allein erlaubt ift, nicht die Rebe feyn. ine befondere 
Stärke des Leibes ift gar nicht nöthig, ganz Schwache Frauen und 
jelbft Kinder wirfen oft wohlthätiger und beffer als ftarfe Männer, 
ja es gibt Bälle, wo eine ftarfe pofitive Wirkung fchädlich ift. 
Das Alter ift auch ganz relativ, Mesmer hat ald Achtziger fehr 
wohlthätig magnetifirt, und Schmerzen, 3. B. Leibfchmerzen lindert 
die Hand junger Knaben oder Mädchen oft beinahe augenblidlich. 
Sp wie übrigens die Erfcheinungen als Folgen des Magneti- 
firens bei verfchiedenen Individuen fehr verfchieden find, fo ift auch 
die Kraft der magnetifchen Einwirkung von verjchiedenen Menfchen 
auf andere ſehr verfchieden. Es gibt Menfchen von einer unge: 
wöhnlichen magnetifhen Stärke, die fie bei Jedermann zeigen, 
während andere feine fichtbaren Wirkungen hervorbingen, wobei 
man indefien ja nicht zu folgern hat, daß jene allemal fehr wohl: 
thätig, und dieſe etwa gar nicht wirken, Je nach der innern 
Lebensitimmung wirft jedes Lebendige auf andere ein, und die 
magnetifche Kraftwirfung mobificirt fih nach dem pofitiven oder 
negativen Charakter, auch wird fie erfahrungsmäßig durch Hebung 
ausgebildet, um vielfeitiger und allgemeiner magnetifch zu wirken, 
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Die dritte Frage, wie der Magnetismus anzuwenden fey, iſt 
fo kurz wicht zu beantworten. Es kommt nämlich hier nicht bloß 
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darauf an, daß man bie Kegeln bed Magnetifirens fenne, und 
daß man dann magnetifire, ſondern daß man auch eine Menge 
anderer Nüdlichten und Umftände Fenne, die dem Magnetifiren 
vorhergehen, und bie bei demſelben beobachtet werben müffen. Der 
Magnetismus ift feine fo leichte Sache, wie man ſich gewöhnlich 
vorftellt, wenn er als Heilmittel auch wirklich Heilen fol; unb 
derjenige it noch Fein magnetifcher Arzt, Der mit dem bloßen Mag- 
netifiven auszukommen glaubt, Bor allem muß jeder einen klaren 
Begriff von der Sache haben, und was mit dem Magnetifiren 
geihieht, und was dieſes unterftügen oder beeinträchtigen fann; 
darin liegt die fchwere geheimnißvolle Kunſt, das „Wie," nicht 
aber in der Art und Fertigkeit der äußern Einwirkung allein. 

Was der Magnetismus fey, und was das Magnetifiren be— 
wirfe, bat ſchon Mesmer am allerrichtigften angegeben. „Gleich— 
wie es möglich ift, fagt er, die Bewegung, welche wir im Magnet 
erbliden, auch in das Eifen, jey es durch Mittheilung oder durch 
andere Verfahrungsarten, bervorzurufen, fo it es ebenfo gut mög— 
(ih, in dem menfchlichen Körper einen Ton der Bewegung von 
einer Reihe des feinften Stoffes (eine PBolarität) aufzuregen und 
darin einzufegen, welcher Erfcheinungen, jenen des Mugnets Ahnlich 
hervorruft. Das in einem Körper wirkjame Grundweſen ift ein 
unfichtbares Feuer, das feinem ber gewöhnlichen Sinne fühlbar 
wird. Diefes Feuer fann in einem Individuum hervorgerufen und 
entflammt werden, indem man bie Einwirfungsmittel des Natur: 
magnetismus bis zu dem Grab vereiniget und concentrirt, daß 
diefes Feuer dadurch hervorgebracht werden kann. Diefes Grund» 
wefen ift feineswegs eine Subitanz (fein Stoff), fondern eine Be: 
wegung, gleih dem Ton in der Luft, gleich dem Licht, im Aether 
in einer gewiffen Reihe der Gefammtfluth modifirirt. Jedoch auch) 
diefe Fluch ift nicht Die des gewöhnlichen Feuers, oder des Lichts, 
der Eleftricität oder des Magnets, fondern fie ift von einer Drb- 
nung, welche alle an Feinheit und Beweglichkeit übertrifft; wahr: 
icheinlich ift fie mit jener, welche die Nervenfubftanz durchdringt, 
verwandt.“ 

Um dieſes magnetiſche Feuer, dieſen Ton der Bewegung ber: 
vorzurufen, zu unterhalten .und gehörig zu leiten, und alles zu 
entfernen, was ftörend dazwiſchen treten fann, Handelt es fich 
nun, wenn von dem Wie der magnetischen Behandlung die Rebe 
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welche zu dieſem Zwede bei einer magnetifchen Behandlung erfor- 
derfich find, und zwar werde ich 1) von der magnetifchen Behand— 
lung im Allgemeinen und 2) von ber Behandlung des Schlaf: 
wachens und Hellſehens insbefondere handeln. 
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Erſter Abſchnitt. 
Von der magnetiſchen Behandlung im Allgemeinen. 
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Bevor von der Behandlung die Rede iſt, hat man folgende 
allgemeine Regeln wohl zu beachten. 

1) Man magnetiſire nie bloß eines Verſuchs halber, oder um 
der Neugierde einer Perſon zu genügen. Denn ſolche Verſuche 
führen zu nichts und können Verlegenheiten bringen. Haben 
nämlich Kranke die Zeit und den Entſchluß nicht, ſich einer voll— 
fommenen Cur zu unterwerfen, oder findet der Arzt eine folche 
nicht geeignet, fo wird ein bloßer Verfuch zu nichts weiter führen, 
als den Kranken vielleicht aufzuregen und feinen Zuftand zu ver 
fchlimmern. Neugierige lernen aber nichts, als daß fie, wenn 
ein verborgener Krankheitskeim Dadurch fchnell zur Entwidlung 
gebracht wird, dieſe Probe bereuen; eine gewiffe Leberzeugung, 
angenehme Empfindungen, oder eine Divinationsgabe wird man 
von einem Verſuch nicht erlangen. 

2) Hat man mit gegenfeitiger Befolgung der oben genannten 
Bedingungen einen Heilungsverfuch angefangen, fo hüte man fich 
bei einem unverhofft guten Erfolg zu triumphiren, und gleich eine 
fihere Heilung zu verfprechen, fo wie man im entgegengefegten 
Falle, wenn fih lange gar feine Befferung zeigt, die Hoffnung 
nicht aufgeben und die Eur etwa unterlaffen fol, Sehr häufig 
fladert das erlöfchende Febensfeuer durch die magnetische Einwir- 
fung raſch wieder auf, aber es fehlt das Del ber organifchen 
Lampe oder der Docht darin ift zur. Leitung des Brennftoffs un: 
brauchbar geworden; der Magnetismus kann das Unmögliche nicht 
möglih machen, und ftatt daß man dabei ihn als Linderungs- 
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und Beruhigungsmittel, was er in ſolchen Faͤllen faſt immer iſt, 
anerkennt, wird man ihm wohl gar die Schuld des Verderbens 
zuſchreiben. Wer hierüber nur einige Erfahrung hat, wird wiſſen, 
daß Kranfe, die ihren Tod vor Augen haben, durch nichts in ber 
Melt fo beruhiget werden, wie durch den Magnetismus, ja man 
fann ihnen damit das Sterben erleichtern, was wohl die größte 
MWohlthat ift, die man Jemand erweifen kann, fobald ber legte 
Stern der Hoffnung untergeht. Sehr eingewurzelte, veraltete 
Kranfheiten zeigen nach meinen Erfahrungen äußerſt felten in ber 
erften Zeit eine wirkliche Befferung; außer daß etwas mehr Ruhe 
eintritt, oder Daß die Barorismen gemildert und abgekürzt werden, 
ſtellt ſich in folchen Fällen gewöhnlich lange feine wahre Befferung 
ein. Ich habe bei fehr hartnädigen und complicirten Unterleibe- 
franfheiten einigemale in mehreren Monaten feine wefentlichen 
Fortfchritte gewonnen, und eine Dame habe ich ein ganzes Jahr 
lang behandelt ohne wirkliche Beiferung, nur fchlimmer wurde Das 
Uebel nicht und erträglicher war der Zuftand, Auf einmal aber 
befferte e8 fih, und im zweiten Jahre machte fie rafche Hortjchritte 
zur Geneſung. 

3) Es bedarf feiner Vorbereitung, wenn ein Kranfer mag. 
netijirt werben foll, ald daß man ftreng eine dem Zuftande ange: 
meflene Diät beobachte. Arzneien gebrauche ich nur, wenn offenbar 
materielle Urfachen im Unterleibe, 3. B. Galle oder Berftopfungen 
des Darmcanald vorhanden find, die vorher entfernt werden jollen. 
Habe ich einmal die Eur angefangen, fo werden alle Arzneien 
bei Seite gefegt, um wenigftens eine Zeit lang die Wirkungen 
des Magnetismus nicht zu ftören und die Art der eintretenden 
Krifen zu beobachten; denn dieſe ftellen fich fehr verfchieden ein: 
ale Schweiß, oder durch den Urin, oder durch den Darmcanal, 
oder durch Auswurf aus der Lunge, oder durch Speichelfluß ır. 
Diefe fich vom felbft einftellenden Krifen geben den Fingerzeig, wie 
die Natur fich ihrer Krankheit zu entledigen ftrebt, und wie fie 
nöthigenfall® in der Folge zu unterftügen ift, wenn ſie nicht Kraft 
genug Hat, oder wenn Störungen eintreten follten, wo Dann zeit: 
weilig Arzneiftoffe der Eur fehr förderlich werden fünnen. Ohne 
beftimmte Anzeige, oder wenn nicht vielleicht der Kranfe im Schlaf- 
wachen fich ſelbſt Mittel verordnet, foll nie eine Arznei gebraucht 
werden. Wenn aber Kranke Jahre lang an gewiffe Dinge gewöhnt 
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worden find, fo ift e8 auch nicht allemal rathſam, auf einmal 
von dem Gebrauch aller Mittel ganz und gar abzuftehen, die ihnen 
oft fo nothwendig geworden find, als Speife und Trank; indeffen 
nah und nah muß ihnen aller Gebrauch folder Mittel abgewöhnt 
werben. 

4) Berftärfungen durch magnetifche, elektrifche und galvanifche 
Leiter oder andere Jfolationsmittel laffe man ebenfo, wenigftens 
im Anfange, bei Seite. Alle dieſe Dinge haben eine viel zu ftarfe 
und dem Magnetismus fremdartige Wirkung, fo daß man fchon 
ben Grad und die Art der Einwirkung nie beftimmen fann, noch 
viel weniger aber die Erregung bed Kranken; das Magnetifiren 
felbft wird mit folchen Beihülfen ganz geftört, und bie wenigften 
vertragen auch jene dynamifchen Einwirkungsarten. Erſt ber Er- 
folg der Eur wird es zeigen, ob und wie dieſe Hülfsmittel benugt 
werden fönnen. Daffelbe gilt auch von ber Seide insbefondere, 
welche man häufig als ein Ifolirungsmittel beim Magnetismus 
anfieht, was fie nicht ift, wenigftens nicht für den Kranken; eher 
fcheint es nach ziemlich allgemeiner Erfahrung, daß Stoffe in 
Seide eingewidelt die magnetifche Kraft weniger verlieren, wie 
z. B. das Waſſer in Glasflafchen. Darum ift es raͤthlich, Sei- 
benftoffe, Metalle ꝛc. entfernt zu halten und nur allenfalls für 
beftimmte Zwede zu gebrauchen. 

5) Ebenfo ift es nicht nöthig, auf eine beftimmte Bekleidung 
eine befondere Rüdtficht zu nehmen, oder gar fich etwa zu entfleiden. 
Ein jeder bleibe befleidet wie er es immer ift, nur frei und unge- 
zwungen muß ex feyn, und wenn ber Kranke zu Bett liegen muß, 
fo bleibe er darin, wie er e8 gewohnt iftz indeſſen ift es väthlich, 
Federbetten und feidene Deden während des Magnetiſirens etwas 
zu entfernen. Denn da unmittelbare Berührungen nicht nöthig 
find, und da es feine Sfolationen für die magnetifche Einwirkung 
gibt; da das Streichen auf dem Leibe felbft in der Regel fogar 
unzuläffig ift, fo fallen alle derartigen Präparationen weg. 

6) Die magnetifche Behandlung felbft fange man damit an, 
dag man es eigentlich gar nicht vecht merke, um die Stimmung 
und Ruhe des Kranken durch auffallende Manifeftationen nicht 
zu ftören und das Gemüth nicht aufzuregen, und um fich felbft 
nicht als Zauberer hinzuftellen. Die Annäherung, das Halten 
der Hand, oder das Auflegen berfelben auf die Magengegend ift 
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die ganze Kumft, die am wohlthätigften wirft und bie fein weis 
teres Auffehen macht. Aber man forge dafür, daß der Kranfe 
nicht anderwärts geftört werde. Daher halte man fremde Per: 
fonen entfernt und forge für Ruhe im Zimmer; für Entfernung 
alles deſſen, was Furcht, Schreden und Affecte erregen fann. Odi 
profanum vulgus et arceo; daher verbitte man fich ſchon durch 
vorläufigen Unterricht den Befuch unberufener Zufchauer, die Ge: 
fchäfte im Krankenzimmer durch Dienftboten und das Zufchauen 
von zu vielen Hausgenoſſen. Jedoch ift es rathſam, befonberd 
beim weiblichen Gefchlechte, nicht ganz ohne befreundeten Zeugen 
zu magnetifiren, theils um gewiffe Bedenflichfeiten zu befeitigen, 
theild® um den Kranken von ber gewohnten Umgebung und Ein: 
wirkung nicht zu fehr zu entwöhnen, was eine fchädliche Reizbar- 
feit zur Folge haben könnte. Zarte, fehr reizbare Perfonen werben 
auch mit Rüdficht auf diefe Reizbarkeit felbit während bes Mag— 
netifirens entfernt gehalten. 

Auf folche Weife behält jeder. Arzt wie der Kranke mehr feine 
eigene Selbitftändigfeit, und alles Zwangverhältniß, welches man 
nie fol auffommen laffen, fällt weg. Es wird fomit fein zu inniger 
Rapport, Feine zu ftrenge Jfolirung eintreten, was für den Kranfen 
leicht nachtheilig, für den Arzt läftig werden kann. 

7) Was die Dauer und die Zeit des Magnetifirens betrifft, 
fo gibt es hier feine fefte Beftimmung. Im Anfang. ift es rathfam 
nie zu lange fortzufahren, und fobald man eine Wirkung verfpürt, 
allmählich aufzuhören. Zehn Minuten, eine Biertelftunde ift meift 
hinreichend, Bemerkt man aber in diefer Zeit auch gar feine Wir- 
fungen, fo ift dieß deßhalb Fein Zeichen bes Nichtwirfens, fehr 
oft folgen diefelben exft einige Zeit nach dem Aufhören nach, und 
zuweilen zeigen fich nur fehr unbedeutende phyſiſche Erfcheinungen 
beim Magnetifiren, und die Kranken werden Doch gefund. Es 
ift ein Wahn, wenn man glaubt, daß lange und viel magnetifiven 
auch viel Hilft, und man hat durch das ftundenlange Magnetifiren 
gewiß fehr oft mehr gefchadet ald genügt. Die Zeitdauer bes 
Magnetijirens beftimmen die Umftände und ebenfo die Wieber- 
holung befielben, ob täglich einmal oder zweimal oder in größern 
Zwiſchenraͤumen. Das Oft ift auch Hier wieder fein Mittel bie 
Eur zu befchleunigen. Die Natur will Zeit haben, ihre Krifen 
zu verarbeiten und liebt die Ruhe dazu, daher erfolgen zuweilen 
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fehr auffallende Befferungen bei Landleuten, die nur wöchentlich 
ein oder ein paarmal magnetifirt werden. Bei eingetretenen Kri— 
fen, befonders frampfhafter Art, kann es kommen, daß man ben 
Kranken ftundenlang nicht verlaffen darf, oder daß er öfter befucht 
werden muß. Ohne dieß ift ed nicht einmal rathſam, den Kran- 
fen an ein langes Magnetifiren zu gewöhnen, oder die Stunde 
jedesmal fehr genau einzuhalten, weil fich eine Gewohnheit bildet, 
die eine Macht wird, und leicht ben Kranfen wie dem Arzt zur 
Plage wird, wenn ihr nicht Oenüge gefchieht. Der Arzt kann fich 
dadurch leicht felbft zum. Sklaven feiner Kranken machen, wenn er 
ih nicht vom Anfang an eine gewifle Freiheit feiner Bewegungen 
vorbehält, und fich zum vollfommenen Herrn und Meifter macht. 
Güte mit Ernſt, Nachgiebigfeit, wo es gilt mit Charafter, be- 
ftimmte Ordnung mit Freiheit, Kenntniß und Umficht mit Ruhe 
und Aufmerkfjamfeit muß der magnetifche Arzt befigen, wenn er 
etwas gelten und wohlthätig wirken fol. Fehlt ihm eine dieſer 
Eigenfchaften oder mehrere, dann hat und findet der Kranfe den 
nöthigen Halt und Stügpunft nicht, er wird fchwanfend und 
wanfelmüthig, daß er heute furchtfam und nachgiebig, morgen in 
Spannung . gebieterifh dem Arzt gegenüber fteht. — Die Tages— 
zeiten können für verfchiedene Zuftände von ungleicher Wirkung 
ſeyn. Bei ſchweren Krankheiten, wo man eine länger dauernde 
und gleihmäßigere Eur durchzuführen hat, wird man ſich mehr eine 
beftimmte Zeit nach feinen übrigen Gefchäftsverhältniffen wählen 
müffen, bei leichteren Fällen habe ich die Morgen» und Vormit— 
tagsftunden am heilfamften gefunden, und bei magnetijch Schla⸗ 
fenden die Abendſtunden. 

8) Die Natur heilt alle Krankheiten durch mehr oder weniger 
bemerkbare Kriſen ſelbſt, nicht die Arzneien und nicht der Arzt 
thun es. Die Cur beſteht nämlich darin, die Natur in ihren Ber 
ſtrebungen zu unterftügen, damit fie die rechten SKrifen bewirkt, 
was fie von felbjt nicht allemal zu thun im Stande ijt. ‚Diefe 
Unterſtützung gefebieht durch die Entfernung der Krankheitsurſachen, 
die theils Außere, theild innere fchadhafte Stoffe find; durch Ein- 
halten der zu ftürmifchen Bewegungen und durch Anregung und 
Unterftügung dev zu ſchwachen Kräfte. Das Einhalten, Anregen 
und Unterftügen der Heilkraft, des &vopuovv, um die Krifen zu 
bejchleunigen, gefchieht durch nichts auf eine naturgemäßere, 
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angenehmere, fichrere umd fchnellere Weife, ald durch den Magne- 
tismus, mit Beihilfe nöthigenfalls von gewiffen Arzneien und 
Nahrungsitoffen. Aber eben durch die Verfchiedenheit diefer Un- 
terftügungsarten wird das Magnetifiren eine Kunft, Die durch 
Erfahrung und nad den Umftänden mobificirt, mehr erworben, 
als durch Regeln gelehrt und mitgetheilt werden kann. Es läßt 
fih daher nur beiläufig beftimmen, wo und wann eine pofttive 
oder negative Einwirfung, wo mit ber Hand oder mit Leitern, wo 
mit der flachen Hand, mit ben Fingern, mit dem Rüden oder 
mit dem Rand ber Hand x. magnetifirt werden fol, oder ob man 
gar feine Hand gebrauche, oder ob und wie lange man das Mag- 
netifiren gang ausſetze und die Natur mit Stoffen unterftüge. 
Dieß ift B. der Fall bei eintretenden Krämpfen, welche von 
Diefen als Kranfheitsiymptom, von Jenen als eine Erzeugung 
einer neuen Krankheit, von Andern als heilfame Kriſen angefehen 
werden. Es gibt Krämpfe, Die zu dieſen verfchiedenen Kategorien 
gehören, und jede Art derfelben erfordert eine verfchiedene-Behand- 
lung. Jedoch die Häufigfte Art ift beim Magnetifiren ganz be 
ſtimmt Folge Fritifcher Naturbeftrebungen, und nicht eine neue 
Krankheitsform. Was ift nun hierbei zu thun, um die Natur zu 
unterjtügen? Am beften iſt es bei den Krämpfen diefer Art gar 
nicht8 zu thun, am allerwenigften darf man mit Magnetijiren 
fortfahren, fondern man entferne jede weitere Erregung und handle 
ganz negativ dadurch, daß man fich in der Nähe aufhalte ver— 
fuche, ob das Halten der Hand, oder das Auflegen derfelben auf 
bem Kopfe die Heftigfeit mindere; ob nach Art der Berfonen und 
Umftände das Wort und die Spradhe; ob magnetifirtes Waffer, 
oder ob einige Töne Muſik ıc. Milderung bringen, was fich im 
günftigen Ball meiftens gleich zeigen wird. Läßt Die Heftigfeit 
durch ſolches Verfahren nicht oder nur langfam nach, fo enthalte 
man fich ja aller weitern Verſuche mit Arzneien, oder des Mag: 
netiſtrens, und warte mit Faltblütiger Rube; die beftigiten Con— 
vulfionen haben nichts zu fagen, der Sturm Iegt fich ‘ficher von 
jelbit, und der Kranfe wird einige Zeit nach dem Aufhören der— 
jelben fich recht munter und wohl befinden, 

Daß fich fehr häufig beim Magnetijiren die Krämpfe als wirt: 
liche und heilfame Krifen einftellen, ift erfahrungsmäßige Thatfache, 
die Krifen werden aber in ihrer Entwicklung geftört, wenn man 
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dabei immer nur an das Magnetifiren denft, und Hierin haben 
felbit die berühmteften Altern Praktiker fehr gefehlt, und durch ihre 
Emſigkeit vielleicht die Krämpfe zur wirklichen Krankheit herange— 
bildet, die ihnen dann fo viel zu fehaffen machte. Hensler fieht 
Auch jegt noch die Krämpfe und bie heftigeren Krifen ald Ber: 
fohlimmerungen und Erzeugniffe unmagnetifcher, oder anders mag- 
netifcher, 3. B. feuermagnetifcher Wirfungen an. 

9) Nicht allein aus der erforfchten Kranfheitsgeichichte, und 
aus dem muthmaßlich vorhandenen Sig und Weſen der Krankheit 
wird die magnetifche Behandlung beftimmt, ſondern ganz vorzüglich 
nach der Art der fich entwidelnden Krifen; ob man nämlich mehr 
pofitiv oder negativ einwirken fol; ob activ oder erſpectativ; 
ob man chemische Mittel oder magnetifche Leiter zu Hülfe nimmt; 
wie man bie Diät einrichtet; ob man mehr phyſiſch oder geiftig 
auf den Kranken zu wirken hat. Wer folche Unterfcheidungen nicht 
macht, und wer nicht der Mann ift, diefen Erforderniffen zu genü- 
gen, der ift einer magnetifchen Gurart nicht gewachfen, und ein 
folcher halte fich fern von Sais und Epidaurus. 

10) Wie es demnach feine ganz beftimmten Regeln und Vor: 
ſchriften im Allgemeinen gibt, nach denen magnetifirt werden fol, 
fondern nur gewiffe Grundſätze eines- ärztlich: magnetifchen Ber: 
fahrens, fo gibt es auch Feine beftimmten Regeln über die foge- 
nannte Manipulation insbefondere, über die Stellung des Arztes 
gegen ben Kranken, über die Anwendung der magnetifchen Leitung 
und den Gebrauch des Baquetes. 

Wie im Leben überall alles relativ ift und in einem beftändigen 
Fluſſe ich verändert, fo jind auch die Polaritäten dev fich gegenfeitig 
anregenden Kräfte nichts Beftändiges im Plus und Minus, im 
Pofitiven und Negativen. Der Arzt foll in der Negel ber pofitiv 
Einwirfende, der Kranfe der negative Gegenftand des Verfahrens 
ſeyn. Es fann aber Fälle geben, wo der Arzt in ein negatives 
Verhältnig zum Kranken treten muß, oder wenigftens in ein in- 
bifferentes. Ebenſo läßt fih in Hinficht der Stellung beim Mag- 
netifiren nichts Beftinnmtes angeben, weil dieß ganz befonders von 
dem Befinden und den individuellen Umftänden abhängt; die Wir- 
fung hängt auch gar nicht von der wechfelfeitigen Lage und Stellung 
ab, obgleih ſie dadurch modificirt werden kann; fo wie biefe 
Stellung für gewiſſe Bälle erft gefucht und oft auch wieder gewechfelt 
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werden muß. Die Hauptregel indeffen ift, daß die Stellung und 
Haltung bes Arztes fo frei und ungezwungen fey, daß es Feine 
Anftrengung und feine Mühe in den Bewegungen, feine Hemmung 
der Wirfungen und fein Auffehen macht. Da ber Arzt der pofitiv 
Wirkende ift, fo verfteht es fich von felbft, daß er auch in ber 
Bewegung und der Kranke in ber Ruhe fi nach Zwed und 
Umftänden befinden follen; er würde 3. B. fchlechte Wirkungen 
hervorbringen, wenn ber Kranke nicht ftille hält, und eine Lage 
fortwährend oder gar ben Ort wechfelt. Man ftelle oder fege fich 
vor, oder anfangs auch neben den Kranfen, halte feine Hände 
oder verfahre dann auf die gleich anzugebende Weife. Der Kranfe 
fie oder bleibe in feiner gewohnten, ungenirten Lage, und richte fich 
nach dem Bebürfniß feiner ſich verändernden Zu- und Umftänbe. 
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Das Heilen der Krankheiten läßt fich nach Mesmer auf zwei 
zu erfüllende Heilgebote zurüdführen: 1) die Hinderniffe zu ver- 
mindern und zu heben; 2) die Verrichtung der Natur durch eine 
fortgefegte, gehörig fchattirte, fanfte und harmonische Anwendung 
der magnetifchen Ströme zu vermehren. 

Wir haben das Allgemeine dieſer Heilgebote fehon in Ermä- 
gung gezogen. Was das Heben der Hindernifje betrifft, fo gefchieht 
dieß nach den Regeln der allgemeinen Therapie ; das zweite Heil- 
gebot nach Mesmerifchen Grundfägen zu Handeln befteht in ber 
Mittheilung, oder beffer in der Erregung des magnetifchen Ageng ; 
in der Fortpflanzung und Erhaltung, und in der Berftärkung oder 
in ber je nöthigen Mobdificirung befielben. 

„Die tonifche Bewegung, fagt Mesmer, die in allen befeelten 
und umbefeelten Körpern enthalten ift, läßt fich fo zu fagen ent- 
flammen; einmal in einer Organifation erregt, erhält fie ih darin, 
die Mittheilung wird durchaus nicht auf Unfoften des urfprüng- 
lichen (erregenden) Brennpunftes bewirkt.” Die Lebenskraft ift auch 
die Heilkraft eines jeden Individuums. ine gefchwächte ober 
alterirte Lebenskraft wird als Selbftheilkraft entflammt oder erregt, 
und zwar auf eine breifache Art: 1) geiftig (pſychiſch); 2) phy- 
ſiſch (durch natürlihe — chemifche Stoffwirfung); 3) magnetifch 
(dynamisch). — Die pfochifche unmittelbare Einwirkung des gei- 
ftigen Willens (veuillez et croyez) der Sprache, der Ermahnung ı. 
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ift die eindringlichfte, wirffamfte und nachhaltigfte, aber die am 
wenigften gefannte und ausgeübte. Die phyfifche Einwirkung durch 
die natürlichen Nahrungsftoffe und Arzneien ift die fchwächite, in 
den Wirfungen die gleichmäßigfte, Die allein gefannte und am 
allgemeinften gebrauchte. Weber diefe beiden Cimwirfungsarten zu 
fprechen ift bier nicht unfere Aufgabe. Die magnetifche Einwir— 
fung iſt es, welche auf eine dynamiſche Weiſe die Lebenskraft 
durch PBolaritätsverhältniffe anregt und zur Heilkraft entflammt, 
worüber wir die befonderen Berfahrungsarten näher Fennen zu 
fernen haben. So wie aber bei der Erregung und Entflammung 
der tonifchen Bewegung nichts Stoffiges mitgetheilt wird, daß Die 
eigene Lebenskraft des Franken Individuums zur Heilkraft werde, 
jo wird jene Bewegung der Heilfvaft auch nicht auf Unfoften bes 
Erregenden, alfo des Magnetifeurs, durch einen Stoffverluft, be: 
wirft, Ein Licht, welches das andere anzündet, verliert nichts, 
weder an feiner Kraft, noch an Stoff, es entflammt bie tonifche 
Bewegung des brennbaren Gegenftands, der zu leuchten und eine 
innere chemifche Entwidlung anfängt. Der Magnetifeur verliert 
Daher weder einen Stoff, noch fann er feine Kraft verlieren ; 
wenn biejes geichieht, fo ift er’entiweber felbit Franf oder in einem 
falfchen Bolaritätsverhältniß zum Kranken Was er nicht zu ordnen 
verfteht, ober er verliert feine Stoffe und Kräfte durch ungefchictes, 
ermübendes Verfahren in der Behandlung feines Kranken. 


6. 279. 


Das magnetifche Verfahren zu ber Erregung der Natnrheil- 
fraft gefchieht entweder durch Die unmittelbare perſönliche Einwir— 
fung oder durch magnetifche Leiter. Die perfönliche Einwirkung 
geihieht durch die Annäherung des Arztes zum Kranken; 2) durch 
ben Blid; 3) durch die Sprache und 4) durch die Hände, Die 
Einwirkung durch Leiter gefchieht durch bie Elementarkräfte der Natur 
mit ihren Stoffen und Grzeugniffen des andrganifchen und orga⸗ 
niſchen Reiches. Es kann das Licht der Sonne und des Mondes, 
es können die feſten Elementarſtoffe dev Metalle und Steine, wie 
die flüſſigen des Waſſers; es können die Pflanzen und Thiere zu 
magnetiſchen Leitern benutzt werden. Es haͤngt uͤbrigens von den 
Umftänden ab, ob man unmittelbar oder mittelbar gleich anfangs 
oder erft in der Folge magnetifire, ob man mehr perfönlich oder 
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durch Hülfsmittel der Leiter wirfe und inwiefern das eine mit dem 
andern abwechdle. 

Die Annäherung des Arztes zum Kranfen ift ſchon ein fehr 
fräftiges Einwirfen, wenn man bebenft, wie Diefer allemal bei 
ber Ankunft feines Arztes aufgeregt oder beruhigt wird, oder wie 
die Annäherung eines jeden Menfchen entweder ein antipathifches 
Misbehagen, oder ein fompathifches Wohlgefühl erregt. Die mag: 
netifche Annäherung gefchieht, um willfürlih einen heilfamen 
Proceß in dem Kranfen anzuregen, es iſt Daher fchon die Nähe 
beim Kranken, das ruhige Verhalten bei demfelben, befonders in 
ſchweren Krankheiten, ober bei fehr veizbaren Subjecten ein kraͤf— 
tiges Magnetijiren und anfangs gewiß immer das rathſamſte. 
Auch gibt es ſchon hierbei Modificationen in Rüdficht der Ent— 
fernung und der Zeit, was fich nach ben fih einftellenden Wir: 
fungen richtet. Beſſer ift auch hierbei fhon ein mittleres Maaß 
des zu Viel und zu Wenig. 

Der Blid und das Anfehen erregt den Kranken allemal ſehr 
ſtark, wenn dieſes abſichtlich und anhaltend geſchieht. Wir haben 
von der Macht des Blickes auf Thiere und Menſchen ſchon früher 
geſprochen. Den Einfluß gewiſſer Augen und das Anblicken haben 
ſchon die Alten als ein ſehr mächtiges Erregungsmittel gekannt, 
und lange verträgt einen fixirten Blick Niemand. Beim Magne- 
tismus fällt der Kranke nicht felten durch das bloße Anfehen in 
Krämpfe oder in Schlaf. 

Tas Wort md die Sprache ift das unmittelbare Geiftesorgan 
und Die mächtigite Kraft, zunächft pſychiſch auf den Menfchen zu 
wirfen, und in ihm auch phyſiſche Bewegungen anzuregen, zu 
verftärfen, abzuleiten oder anzuhalten. Eine rubige Unterhaltung, 
wobei der Arzt das Gefpräch auf einen beliebigen Gegenftand 
richtet, je nachdem er einen beftimmten Zwed, zu befänftigen, zu 
beleben, zu ermuntern oder herabzuftimmen bat, ift wohl ohnehin 
allemal von den günftigjten Folgen; beim Magnetismus aber ein 
Mittel nicht bloß folche Bewegungen zu veranlaffen, fondern indbefon- 
dere das Schlafwachen als eine heilfame Krife zwedmäßig zu leiten. 
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Das Magnetifiren durch die Hand ift Die gewoͤhnlichſte Art, 
aber nicht, wie man häufig fälſchlich glaubt, die einzige Art. 
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Die Hände find die eigentlichen wahren Organe bes Willens, fie 
find die Mittel den Willen objectiv zu offenbaren, fie find bie 
Außerften aber vorzüglichiten Glieder des geiftigen unmittelbaren 
Wirkens, daher es fehr richtig Handeln, die Handlung heißt. 
Die Hände geben der Willenskraft die Richtung zur Außeren Thä- 
tigfeit, und wie der Leib überhaupt die Sichtburfeit der Seele ilt, 
fo find die Hände, gang befonders in ihren Bewegungen die phy- 
fiognomifchen Eharaftere der Beichaffenheit und Wirfungsweife des 
geiftigen Willens. — Gleichwie aber die Hände den geiftigen Act 
ausführen, fo find fie auch die natürlichiten Leiter zur Richtung 
und Firirung phyſiſcher Kräfte, daher wird die Manipulation — 
das Magnetifiren — mit: der Hand allerdings eine Kunſt des 
richtigen Verfahrens in allen jenen Zuftänden, wo Man entweder 
pofitiv einwirken und anregen, oder wo man ableiten, oder mehr 
örtlich wirken will, bei welchen Verfahrungsarten dann die ver- 
fchiedenen Bewegungen mit der ganzen Hand, mit den Fingern, 
mit der flachen Hand, oder mit ihrem Rüden, mit dem Außeren 
oder inneren Rande derfelben wohl zu berüdjichtigen und zu unter- 
fcheiden find. Ebenſo verfchieden ift nach diefen mannichfachen 
Mobificationen die Art dev Anwendung der Hände, entweder durch 
das bloße Halten»über eine Stelle ohne fie zu berühren, oder 
durch Auflegen und Berühren, durch Streichen mit oder ohne Be- 
rührung in verfchiedenen Entfernungen. 

Je ruhiger und einförmiger, je geräufchlofer und mit je 
weniger Gefticulation und Geremonie die Behandlung mit ber 
Hand gefchieht, um fo mehr iſt es ein Zeichen von Erfahrung 
und Sicherheit des Arztes, der wohl auch wohlthätig wirken 
fann, ohne daß. der Kranke von der ihm vielleicht fremdarti- 
gen Procedur etwas merft. Mit dem Wechſel und ben ver: 
ichiedenen Arten des Gebrauchs der Hände bei der Berwand- 
lung ber Erſcheinungen ift der erfahrene Arzt ebenfo ungenirt 
und gewandt, daß dabei gar nichts Auffallendes vorfönmt. 
Das befondere Verfahren mit dein Händen nach den genannten 
verfchiedenen Modificationen richtet ſich nach den Indicationen, 
was man erziweden will, ob man mehr allgemein oder örtlich 
wirfen, ob man pofitiv anregen oder negativ ableiten, oder bloß 
befänftigen will. 
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Das Halten oder Auflegen der Hand, die häufigfte und all- 
gemeinfte Art, gefchieht vorzüglich über oder auf dem Kopfe, wenn 
man nicht bloß die Hände des Kranken Hält ohne anderweitige 
Bewegungen, was befonders bei dem jebesmaligen Anfang des 
Magnetiſirens, bei allgemeinen Krankheiten und bei einer ftarfen 
Aufregung des Nervenſyſtems das Rathſamſte if. Man hält die 
Hand zuerft ohne unmittelbare Berührung etwas über ben Kopf, 
legt fie dann leife berührend auf und läßt fie furze Zeit ruhig 
liegen, ohne weiteres Streichen. Sodann fährt man mit der Hand 
ohne Berührung bis zur Herzgrube herab. Bei heftigen Schmerzen 
und bei Entzündungen darf man die Hände nicht auflegen, da 
wiirde man das Uebel verftärken, bier ift die ableitende Methode 
anzuwenden; hingegen bei Schmerzen frampfhafter Art, bei rheu— 
matifchen Affectionen und bei leichtern Congeftivzuftänden und bei 
Stodungen wirft das Händeauflegen überall fehr wohlthätig. Es 
ift vortheilhaft die Hände leifer oder ftärfer abwechfelnd insbefon- 
bere da aufzulegen, wo man zertheilen, und wo Man den örtlichen 
Zuftand gleichfam verpflanzen und von feiner firen Stelle bringen 
will, wobei man die Hände aufhebt und mit Zügen, in ber Regel 
ohne Berührung, in einer fleinen Entfernung von oben nach unten 
und von dem edlern zu dem uneblern Theil hinabfährt. Das 
Drüden und Kneten — das Maffetiren und Dehnen ift bei Cirku— 
lationsftodungen, bei Berfteifungen oder Lähmungen, und bei 
Krämpfen oft von heilfamer Wirfung. Nach Umftänden find bie 
Hände anzufeuchten, mit Wafler, mit Wein, oder mit etwas 
Aromatifhem. — Durch das Auflegen der Hände übt man fich 
insbefondere nach und nach ein, den Sig und die Art der Krank 
heit zu entdeden, worin ganz vorzüglich Mesmer und fein Schüler 
de Bruno eine feltene Fertigkeit hatten. 

An der Hand find zu unterfcheiden: die innere fladhe Hand, 
der Rüden, die Ränder und die Finger, welche alle bei der An— 
wendung verfchiedene Wirkungen haben. Die innere Handfläche 
wird gewöhnlih und am allgemeinften gebraucht, um in Zügen 
(a grand courant) meiftens ohne Berührung zu magnetifiren; es 
ift die mildefte, gleichförmigfte Art der Erregung zur Belebung, zu 
beruhigen und Schmerzen zu ftillen. Mit dem Nüden der Hand 
wird mehr negativ magnetifirt, wie bei dev ableitenden Methode, 
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oder bei Krämpfen, auch werden die Schlafenden damit burch 
Gegenftriche von unten nadroben gewedt. Die Ränder der Hand 
find fich gleichfalls in der Wirfungsart entgegengefegt, mehr po- 
fitiv anregend wirft der innere, mehr negativ ableitend der äußere 
Rand. Man beruhiget die Schmerzen und die Krämpfe an ört— 
lichen Theilen durch ein langſames Herabfahren — gleichfam 
Herabwifchen — mit dem Rand der Hand, aber ohne Berührung 
am allerficheriten. Auch bei Entzündungen ift diefe Art ber Ablei- 
tung die allein anwenbbare, und zwar dann immer ohne Berüh- 
rung. — Die Finger find die getheilten Radien der Hand, durch 
fie ift die Einwirkung am ftärfiten insbefondere an den Theilen, 
worüber man damit hinſtreicht; daher ift es Die geeignetfte Art 
örtlich zu wirfen, indem die Finger getrennt und etwas gebogen 
von der leidenden Stelle gehalten werden. Durch die unmittelbare 
Berührung und durch das Streichen mit den Fingern ift ed dem 
Elektriſiren ſehr Ähnlich; es ift mehr erregend auf das Musfel- 
und Nervenfyftem, und darf nur angewandt werden, wenn Dazu 
Indicationen gegeben find, häufig vertragen es bie Kranfen gar 
nicht. Einzelne Finger geben eine noch beftimmtere Richtung, be- 
fonders zu örtlichen Wirkungen. 
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Das Magnetifiren ferner gefchieht nach den verfchiedenen Um- 
ftänden und Erfordernifien im Allgemeinen auf mannichfadhe Weije 
abgeändert, immer jedoch, als wollte man mit dem Abwärtsftreichen 
gleichfam eine Strömung vom Kopf herab der Erde zuleiten. Die 
wird mehreremale wiederholt, und wenn man ftärfer anregend 
wirfen will, kann es mit beiden Händen geſchehen. Man läßt 
dann die Hände beim feitwärtd Herabfahren vom Kopfe etwas 
auf den Schultern ruhen, und fährt über die Arme bis zu den 
Händen, hält diefe eine Furze Zeit, geht dann im Bogen zurüd 
und fährt dann vorn über die Bruft bis in die Herzgrube; hält 
hier wieder etwas an, und ftreicht weiter abwärts bis ber Die 
Füße hinaus. So wird ed mehrere Minuten fortgefegt, dann 
ftellt man fich wohl zuweilen zur Seite des Kranfen, und fährt 
mit ber einen Hand über ben Rüden, und mit der andern an ber 
Vorderfeite herab in mehreren wiederholten Zügen. Das Zurüd- 
fahren muß immer in einem Umfreife gefchehen, daß man nicht 
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durch Gegenſtriche die Wirkungen aufhebt. Die Stellung, die Zahl 
der Wiederholung und die Zeit des Magnetiſirens richtet ſich nach 
den individuellen Zuſtänden der Kranken; je weniger Zwang, je 
ruhiger und leichter die Manipulation gefchieht, defto wohlthätiger 
wird der Erfolg ſeyn; zehn Minuten oder ein viertelftündiges Mag- 
netifiren ift in den meiften Fällen hinreichend. Nach dem Magne- 
tifiren foll jeder Kranfe wenigftend eine Biertelftunde lang fich 
alfein und ganz ruhig verhalten. 

Es joll jedoch die bier angegebene Weife zu magnetifiren nur 
einen allgemeinen Begriff geben, und nicht etwa als feftftehende 
Regel gelten, da eine fortwährende Mobdification in dem Gebrauch 
der Hände fo oder anders, durch Streichen mit oder ohne Berüh— 
rung, durch die Sprache, durch den Blick oder durch die bloße 
Nähe oder durch Leiter nothwendig ift, was nur bie Erfahrung, 
und ich möchte jagen der Inftinct für die unendlich verfchiedenen 
Fälle lehren kann. Es gibt deßhalb auch fehr verichiedene Me: 
thoden, wonach biefer und jener zu magnetijiren pflegt, und wo— 
nad namentlich die fpeciellen Krankheiten behandelt werden, wors 
über ih ausführlih in einem eigenen Werfe (Anleitung zur 
mesmerifchen Praris, Stuttgart, 3. ©. Eotta’fcher Verlag 1852) 
gehandelt Habe, wohin der lernbegierige Lefer gewiefen wird. 
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Die magnetifche Einwirkung zur Heilung von Krankheiten ift 
vorzüglich von zwei Hauptmethoden, die ber Anregung, oder des 
pofitiven Wirfens und jene der Ableitung oder des negativen Wir— 
fens bedingt; beide Arten find jedoch nicht ganz für jich fo abge: 
ichloffen, daß fie immer diefelbe Geltung und ben gleichen Erfolg 
haben follten. 

Die pofitiv anregende Verfahrungsweife bewirkt fich ſchon 
buch den Blid; durch die Annäherung und durch die Richtung 
und das Gegenhalten der Hand, und insbefondere durch bie vor 
bere Fläche des Leibes und der Hände; durch bie Finger, je mehr 
diefe zu einem Pol zufammen gefügt und vereinigt werben; Durch 
die Stellung der rechten Seite und Hand des Arztes gegen ben 
Kranken. Bofttiv einwirfend ift das Streichen und vorzüglich mit 
unmittelbarer Berührung. Die pofitive Wirfung ift mehr der rafchen 
Entladung und der ftärfern Wirkung der Elektricität zu vergleichen; 
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daher auch die Directe Einwirfung durch Leiter, und vorzüglich 
durch die Metalle, eine pofitive ift. Die ableitende oder die nega- 
tive Methode gefchieht durch das der vorigen mehr entgegengefegte 
Verfahren durch die Ränder und den Rüden der Hand, durch ein 
Abftreichen mit beiden Händen von der Herzgrube nach den Seiten 
bin; durch Züge in der Entfernung und mehr nach der Seite von 
ben franfen Organen, oder ganz durch Quer oder Gegenftriche ıc. — 
Es wird dieſes Berfahren zugleich mit der Fühlenden und befänf- 
tigenden Methode der allgemeinen Therapie unterftügt. 

Die mehr allgemeine Art der magnetifchen Ginwirfung, Die 
ebenfowohl wieder pofitiv oder negativ ſeyn kann, wird durch die 
Annäherung, durch den Blid, die Sprache und durch das Mag: 
netifiren in vollen Zügen vom Kopfe abwärts, und durch das Auf: 
legen der Hände auf den Kopf und auf Die Herzgrube, fo wie 
durch das Halten der Hände des Kranfen bewirkt, — Die örtliche 
Wirfungsart ift mehr auf einzelne Theile und Stellen des Körpers 
gerichtet, welche gleichfam als für fich beftehende organifche Kriſen 
anzufeben find. Man hält die Hände oder die Finger auf folche 
Theile und Stellen, bewegt fie im Kreiſe über fie oder man jtreicht 
ableitend von ihnen hinweg, nach unten und nach unedlern Theilen. 
Auch das Anhauchen und Anblafen gehört hieher, womit man 
ganz vorzüglich fchmerzhafte oder entzündete Stellen, wie 3. B. ber 
Ohren und Augen befänftigen und zertheilen fann, wie man bei 
dem fogenannten Befprechen der Roſe von alten Weibern fieht, 
bei welcher das Anhauchen beffer und ſchneller wirft ald alle Sal: 
ben und Umfchläge. Auch das Sprigen — Spargiren mit den 
Fingern gehört hierher, womit man die Finger einzieht und 
fchnell wieder ftredt, gleichfam als wollte man einen beiprengen. 
Diefes ift ein ſehr ftarkes, ber elektrifchen Ausftrömung ähnliches 
Berfahren, das empfindliche Kranke gar nicht vertragen. 
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Die mittelbare Einwirfung durch Leiter gefchieht nur um be: 
ftimmte Zwecke zu erreichen; die unmittelbare einfache Einwirkung 
ift in der Regel die wohlthätigere und allgemein anwendbar. Diefe 
Zwede find theil® um allgemein die pofitive Einwirkung zu ver- 
ſtaͤrken, theils örtlich zu reizen, oder um bie unmittelbare Einwir: 
fung zu erjegen. Die ganze Natur kann zur magnetifchen Leitung 
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dienen; dieſe ift Daher 1) kosmiſch; 2) telurifch. Das Licht der 
Geftirne kann methodiſch durch den Magnetismus benugt werden, 
und die irdifchen Dinge aus dem Organiſchen und Anorganifchen 
mit ihren Kräften und Stoffen bilden das weite Feld, auf dem 
man beliebig bie geeigneten Leiter zu dem jedesmaligen Zweck aus— 
wählen, und durch das Magnetijiren derſelben die lebendige Kraft 
auf fie übertragen fann. Denn die eigene Kraftwirfung eines 
jeden Dinges wird durch das Magnetijiren mobificirt, daß bie 
Einwirkung defielben dem Kranken homogener und heilfamer wird, 
was ganz befonders bei den anorganifchen Stoffen, von den Mes 
tallen, den Salen und dem Waſſer fehr auffallend gefchieht. So— 
gar die Arzneiwirfungen werden durch das Magnetifiren modiftcirt 
und heilfamer. Jedes Ding wirft zwar in feiner Art, aber bieje 
Art wird durch die lebendige Einwirkung auf daffelbe erträglicher 
und nugbarer gemacht. Das Magnetijiren geichieht durch das 
Berühren und Halten der Dinge und duch ein pofitives Ver— 
fahren, wie es eben gezeigt worden if. Man fährt und ftreicht 
über die Stoffe in Zügen nach einer Richtung mehreremale, hält 
fie in ben Händen und behaucht fie. Stäbe von Hol, Eifen, 
Glas ıc., die man in der Hand hält, find gewiſſermaßen Bewaff— 
nungen der Hand, und fie wirfen anders, ald wenn fie unmit- 
telbar von den SKranfen berührt werden. Am auffallendjten iſt 
dieß mit dem Waffer; nicht bloß Schlafwache, fondern auch andere 
Kranfe unterfcheiden das magnetifirte Waſſer von dem gemeinen, 
ja fogar die Pflanzen empfinden Davon, wie wir gefehen haben, 
eine verfchiedene Einwirkung. 

Man magnetifirt das Waffer, indem man ein Glas oder eine 
Flaſche voll auf die eine Hand ftellt, und die andere oben auflegt, 
und fo eine kurze Weile ftille Hält; fodann fährt man mit den 
Bingern der einen Hand von der Mitte des Glafes nach oben, und 
fprigt gleichſam das electrifche Feuer Durch das Einziehen und das 
fchnelle Streden der Finger in das Waſſer durch mehrmalige Wie: 
derholung, und haucht das Wafler an. Seide ift relativ der beite 
neutralifirende Stoff, die man deßhalb zum Iſoliren magnetifcher 
Träger benugen fann. Ein Bad wird mit einigen Strichen über 
die Oberfläche des Waflers, durch einige über bdaffelbe gemachte 
Kreisbewegungen und Durch das Umrühren mit der Hand magne— 
tiirt. In der Chemia Rolfinkii Genev. 1621 lib. 3. c. 8. fteht ein 
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aqua vitalis cardiaca microcosmica befchrieben. „Ein nüchterner 
Menih fol Morgens mit gereinigtem Munde Wafler in einem 
Glaſe ftarf und lange anhauchen, dann mit guter Abficht und mit 
Gebet und mit reinem Herzen dem Kranken reichen, wodurch man 
die unbeilbarften Uebel heilen wird.“ 

Blumen und Pflanzen werden auf ähnliche Weife magnetifirt, 
und Bäume werden mit beiden Armen umfaßt und eine Zeit lang 
gehalten, dann fährt man in einiger Entfernung mit Zügen von 
dem Gipfel dem Stamm nad abwärts, und nach mehrmaligen 
Wiederholungen (auch mit einem Eifenftab) der Reihe nach über 
die einzelnen Aeſte hinab zulegt mit Kreisbewegungen um ben 
ganzen Baum, Endlich werden die Wurzeln und der Baum mit 
magnetifhem Waſſer begoffen. Mittelft eines folchen Baumes 
werden die Kranken dann entweder durch das Anftehen an benfelben, 
oder durch Schnüre in Berbindung gebracht wie ed Puyſegur und 
die Straßburger Schule in der. Art gethan haben, daß die Kranfen 
gemeinfchaftlih um den Baum herumſaßen. Die Schnüre fönnen 
bi8 in das Zimmer geleitet werden, wo fie der Kranfe in ben 
Händen hält, oder um deſſen Leib fie gelegt werden. Hier find 
die Stellungen nach Nord oder Sud, wie überhaupt beim Mag- 
netijiren durch Leiter zu beachten. 

Thiere find ſchon an fich magnetifch,- und das Anlegen man— 
her Hausthiere bei fchmerzhaften Krankheiten, die oft an fie ganz 
übertragen‘ werden, wie an Hunde die Gicht, ift bekannt. Die 
kosmiſche Wirkung ded Sonnen und Monbdlichtes ift fo merlwürdig, 
daß ich fie Hier insbefondere noch namhaft mache, nachdem ich 
darüber vielfältige Erfahrungen gemacht habe. Nach der Vorfchrift 
ber Gräfin M. mußte ich fie mit der einen Hand halten, während 
ich die andere gegen den Mond ausftredte. Eben fo geichah es 
mit ber Sonne, Später habe ich auch Kranfe in die Sonne gelegt, 
wo ed möglich war, immer am beften im Freien, aber aud im 
Zimmer, und nachdem ber Kopf vor dem Einfluß des Lichtes ge- 
fhügt war, wurden fie in einiger Entfernung von Zeit zu Zeit 
mit einigen Strichen magnetifirt. Allein hier gibt es mehrfache 
Modififationen der Verftärfung, der Goncentration bed Lichtes, 
der ftetigen oder wechjelweifen, der allgemeinen oder örtlichen Ein 
wirkung. 
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Je mehr fih Stoffe durch befondere Eigenthümlichkeiten, vor: 
züglich eleftriicher Art auszeichnen, um fo mehr find fie geeignet 
fräftige Leiter ded Magnetismus zu werden, welche Fähigkeit fie 
auch am längiten bewähren. Dahin gehören die Metalle, und vor 
allem bas Eifen, die Edelfteine, Erze, Glas, Wafler, die Wolle 
und Haare, die alle zum Theil fehr gute Leiter oder Jiolatoren 
der Eleftricität find, und die daher zu einem zufammengejegten 
Leitungsverhältnig — Baquet — vorzüglich tauglich find. Je mehr 
ſolche verfchiedene Stoffe mit einander verbunden werden, deſto 
fräftiger wirken fie in einem Behältniß zu der fogenannten Baquet: 
behandlung. Auch Fleinere Behältniffe, wie gefüllte Glasflafchen 
und Zinffugeln ıc., im Allgemeinen die wohlthätigiten Leiter — be- 
nugt man, um in Abwefenheit des Arztes die magnetifche Wirkung 
fortzufegen, und um fie zur Beruhigung bei zu ftarfer Aufregung, 
bei heftigen Schmerzen, und zur Bewirfung des magnetifchen Schlafes 
zu gebrauchen. 

Man kann ein magnetifches Baquet auf eine vielfache Weife 
zufammenfegen. Ich werde ein zufammengefegteres, wie es Mesmer 
und Wolfart zu- einer allgemeinen Kranfenbehandlung lange in 
Gebrauch hatten, und ein ganz einfaches, wie es Kiefer conftruirt, 
angeben, mehr ift hierüber in der Anleitung zur medmerifchen Praris 
enthalten. Das mesmerifche Baquet befchreibt Wolfart felbft in 
jeinem neuen Asflepieion 1. Bd. 1. H. auf folgende Weife: „Ein 
auf vier Füßen ftehender, zwei Fuß hoher und anderthalb Fuß in 
Durchmeffer haltender vierediger Kalten von Holz, deſſen Dedel 
mit durchgehenden Löchern verjehen ift, enthält einen ftarfen Zuber 
von Eichenholz mit eifernen Reifen. Diefer Zuber wurde durch 
Kreisbewegungen, welche ich mittelft eines Eifenftabes von außen 
um bdenfelben herum und in dem inneren Raum machte, und duch 
Wafferbefprengen vor allem andern magnetifirt; dann fam auf 
dem Grunde eine Lage magnetifirter Glasfcheiben und Glasftüde, 
auf.welche in die Mitte eine große Eifenfchlade gefegt wurde. Auf 
dieſe Schlade wurde eine große fingerdide Eifenftange geſetzt, als 
ber Mittelleiter zum Laden des Ganzen beftimmt. Um biefen Mit: 
telleiter her wurden nun xund herum magnetifch berührte Eifen- 
fchladen gelegt, in der Ordnung, daß allemal der äußere Rand 
der einen Schlade, welchen beim Magnetifiren Die rechte Hand 
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berührte, mit dem Rand der andern zufamenftieß, welchen die linfe 
berührt hatte u. f. w. Hierauf kam wieder eine ftarfe Lage von 
Glasſtücken nebft einigen mit Waſſer und Eifenfeile gefüllten Flafchen, 
deren Hälfe gegen den Mittelleiter aufwärts bin gerichtet wurden. 
Kleinere gebrödelte Eifenichladen, Glasſtücke und Hammerfchlag 
machten die obere Lage aus; nach und nad wurden während diefer 
langfam, binnen acht Tagen zu Stande gebrachten Füllung fo viel 
magnetijirtes Waffer eingegoffen, daß daffelbe faft bi8 auf dem Rand 
des innern Gefäßes, d. h. des Zubers, über den feiten, magneti- 
firtten Maflen zu ftehen kam. 

Der Mittelleiter hat oben eine Krümmung, um demfelben die 
Richtung nach einer bejtimmten Himmeldgegend geben zu fönnen. 

Runde, dem Kranken ald Leiter beftimmte Eifenftäbe in eine 
fonifche Spitze zulaufend, fenfen fich verımöge einer Krümmung, 
eines fogenannten Knies in die Löcher des Deckels dergeitalt ein, 
daß fie mit diefem Ende in das Behältniß des Waſſers gelangen, 
und mit der Füllung in unmittelbarer Berührung und Berbindung 
ftehen, mit dem anderen Ende aber bei dem Spielraum aufs und 
abwärts umd bei der nach beiden Seiten hin geftatteten Berweg- 
lichkeit den Kranken berühren. Außerdem wueden an dem Mittels 
conductor zur Verftirfung der Leitung noch hanfene,  feitgedrehte 
Schnüre befeftiget, womit der Kranke den Leib oder zu örtlichen 
Heilzwed einzelne Theile umgeben kann. Diefe ganz einfache Ein- 
richtung brachte die erwünfchteften Wirfungen nach Maßgabe eines 
jeden Falles hervor; wie jede Thätigfeit durch Bewegung verftärkt 
wird, gefchieht auch weiter nichts, ald daß die Kranken an den 
Eifenftab, der gewöhnlich in die Herzgrube gefegt wird, mit den 
Händen gelind nach fich felbit hinreiben. Wenn der behandelnde 
Arzt den Mittelconductor berührt und bewegt, fo wird die Wir— 
fung auf alle Kranken dadurch verftärkt, dad Behältniß geladen, 
was tüglich wiederholt werden muß, um den gleichmäßigen orga— 
nischen Bewegungston darin zu erhalten. 

Erſt nachdem länger ald zwei Jahre dieſe einfache Yeitung 
jich als wirffam hinlänglich bewährt hatte, fügte ich zur befferen, 
bequemeren Ginrichtung mit den Schnüren, welche ich auch der 
ftärferen Leitung wegen in wollene verwandelte, zur Verſtärkung 
noch einen Auffag binzu, fo daß ein zweites kleines Behältniß 
mit feinen vier etwas über einen Fuß boden Säulenfüßen auf dem 


507 


Dedel des eigentlichen Kaftens, in welchen Die Gifenleiter gefenft 
werden, fteht. Durch dieſen Fleineren oberen Behälter, worin 
magnetifirte Wolle, oder magnetifirte aromatische Kräuter fich be- 
finden, geht der Mittelfeiter hindurch. Zugleich wurde eine Glas; 
fugel, inwendig amalgamirt, als Spiegelfugel über das Behältniß 
gehängt und mit dem Mittelftab in Verbindung gefegt. Diefe 
Borrihtung erhöhte die Einwirkungskraft fehr merkbar und bewirkte 
fofort häufiger und fehneller als früherhin den Zuftand von Schläf- 
tigfeit oder Schlaf und Schlaiwachen.” 
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Nachdem Wolfart diefes Baquet zwei Jahre in den mannich- 
faltigen Heilungserfolgen erprobt hatte, und die Zahl der Kranfen 
fehr zunahm, war er genöthiget, noch ein zweites zu errichten, 
welches er in einer ſchöneren Form, zwar nach denfelben Grund: 
fägen, aber etwas anders und mit mehreren Stoffen baute, Zus 
nächft wurde hier in den Kaften von Mahageonyholz ein eiferner 
Kaften geftellt, in welchen die magnetifche Füllung gebracht wurbe, 
wobei zuerſt Diefer nach der angegebenen Art magnetifirt wurde; 
dann kommen nach einander und einzeln magnetifirt: 1) auf den 
Boden dreifach übereinanderliegende Glastafeln; 2) ein ftarfes drei 
Zoll im Durchmeffer und fünfzehn Zoll hohes Glas, mit Wolle, 
Roggen- und Weizenförnern, auch mit Stahlfeile in abwechjelnden 
Lagen angefüllt, wurde in der Mitte Daraufgeftellt, um den Mit 
telleiter aufzunchmen; 3) in der zweiten Abtheilung wurden vier 
grüne Flaſchen mit Wolle gefüllt von den vier Eden des Behälters 
jo gelegt, daß die Spige gegen das Mittelglas zu liegen kommt, 
um welches die Drähte geichlungen wurden, daß auch die Flafchen 
unter einander verbunden wurden; 4) Eifenichladen zwei bie drei 
Zoll did und vier bis fünf Zoll in der Länge kommen zwifchen Die 
Slafchen zu liegen; 5) zeritoßenes Glas .mit zerbrödelten Eiſen— 
ichladen füllen die Zwifchenräume aus. In der dritten Abtheilung 
fommen 6) wieder mehrere übereinandergelegte Glastafeln; 7) Dann 
wurde ein Kreis um das Mittelglas von Eifenfchladen gebildet, 
worauf 8) zerftoßenes Glas alle Zwifchenräume ausfüllte; 9) kamen 
vier Glasfugeln in die Eden zu liegen, wie die Blafchen der un: 
tern Rage, welche folgendermaßen gefüllt wurden: Die erfte mit 
Wolle; die zweite mit Samen — Roggen und aromatijchen 
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Kräutern, Wurzeln, Stengeln und Blüthen; Die dritte mit Eifenfeile ; 
die vierte mit Wolle, mit den genannten Begetabilien und mit 
Gifenfeile nebit Duedfilber zufammengemifcht; 10) alle Lüden füllten 
darauf zerbrödelte Eifenplatten, zerftoßened Glas, und als lebte 
Decke über eine zwei Finger Die Lage Stahlfpäne; 11) das Ganze 
wurde mit Waſſer vereinigt, indem fo viel magnetifirtes Waffer 
zugegoffen wurde, daß es alle Stoffe zudedte. Ein Auffag in 
Form einer Schale mit einem Dedel und inwendig von Eifenblech 
läßt den großen Mittelleiter von Glas in das Glasgefäß des untern 
Gifenfaftens hinab. Wollene farbige Schnüre halbfingerdid wurden 
an einen an den Auffag anfigenden Eifenring befeftigt, die mit der 
inneren Füllung den Mittelleiter umfchließend in Verbindung kamen. 
Eine Spiegelfugel von circa zwölf Zoll Durchmeffer wurde über 
dem Behältniß an einer vothfeidenen Schnur hängend angebracht, 
und mit dünnem Eifendraht mit dem Mittelleiter verbunden. 

Diefes Gefäß wurde in ein zweites Zimmer geftellt, und num 
ergab fich wiederholt die Erfahrung, daß das alte Baquet für die 
alten und neuen Kranken viel ftärfer wirkte, daß aber die Schlaf: 
wachen lieber nach dem neuen verlangten, weil die Wirfung bier 
viel feiner, lebendiger und doch fanfter ſey. Auch wurden hier 
mehrere Kranfe jchläfrig und fchlafwachend. Es zeigte fich ferner 
die von Monat zu Monat erhöhte Wirffamfeit. Hellfehende ver: 
glihen die ausitrömende Sphäre aus dem erſten Behbältniffe, uns 
endlich feiner umd reiner, aber doch näher dem eleftriichen und 
galvanifchen Strahle; aus dem zweiten Dagegen verglichen fie jene 
Sphäre den milden gedämpften Sonnenftrahlen, faft wie Mond» 
licht, nur in allen prismatifchen Farben funfelnd, wie das Bligen 
der Ebdelfteine. Später brachte Wolfart beide Baquete in einem 
Saale miteinander in Verbindung, was zu wichtigen Erfahrungen 
Beranlaffung gab. Faft alle Kranken empfanden erhöhte, aber nicht 
aufregende Wirfungen und mehr Neigung zu Schlaf, und doch 
blieb für feiner fühlende Kranfe Die eigenthümliche Wirkung beider 
Baquete in dem angegebenen Verhältniß merkbar. 
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Diefes eben befchriebene Baquet (in Wolfartd neuem Asklepieion 
zweites Heft, und in Kiefer Tellurismus abgebildet) wurde von 
andern auf mannichfache Art, befonders der Form nach abgeändert. 
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Unter andern hat Herr Hofmedicus Hennemann in Schwerin 
(das verdedte magnetifche Leitungsbehältniß, in Wolfarts neuem 
Asklepieion ıc. dritter Band erfted Heft) die Mesmer-Wolfartiſche 
Wannenform „als bedeutungslos und zu mobilienartig” in eine 
andere gefälligere Form des Kanopus verwandelt — „ald Symbol 
ber Leben und Gebeihen fpendenden Kraft.” Doc legt H. dieſer 
veränderten Geftalt Feine andere wefentliche Wirkſamkeit bei; aber 
ein größeres Gewicht legt er dagegen auf eine andere Einrichtung 
bei der gemeinfamen Baquetbehandlung, welche, um mehreren 
Uebelftänden abzubelfen, darin befteht, daß er fein Baquet mit einer 
Schirmftellung eigener Art umgibt, wodurch er feine um das 
Baquet figenden Kranken einzeln abfondert, daß einer den andern 
nicht fieht und auch weniger ftört, weßhalb er ed das verdedte 
Baquet nennt. „Der Schirm befteht aus acht gewöhnlichen mit 
grünem Merino oder Leinwand überzogenen jpanifchen Wänden zu 
zwei Flügeln, deren jeder ſechs Fuß hoch, zwei Fuß zwei Zoll 
breit, und in der Mitte durch eine Querleifte in gleiche Hälften 
getheilt ift, die ſaͤmmtlich in einen etwas mehr als rechten Winfel 
gebogen fo um das Baquet zufammengefchoben werden, daß fie 
genau einander fchließend, von innen oder ber Einleitungsftange 
aus gefehen, ein regelmäßiges Achted bilden; von außen aber ebenfo 
viele nach hinten offene Räume oder Kammern von ber Geftalt 
eines abgeftumpften Dreiecks barftellen. Diefe find dem Baquet 
zunächft zwei Fuß zwei Zoll, nach hinten aber, wegen ber radien- 
artig Divergirenden Seitenflügel, drei Fuß acht Zoll weit, und 
laſſen den auf Lehnftühlen in ihnen figenden Kranfen vollfonmene 
Freiheit der Bewegung. Die vordern Flügel werden oben durch 
Schlußhafen mit einander verbunden, wodurch gleichfam ein Kreis 
leicht zu eröffnender Thüren entfteht, die den Zutritt zum Behältniß 
ſelbſt alfo von jeder Seite beliebig geftatten. Die Seitenflügel läßt 
man beweglich, damit die Räume nach fpeciellem Bedürfniß ver: 
engert oder vergrößert werden können.“ 
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Kiefer nimmt an, daß nichtmagnetifirte Subftanzen ftetig und 
anhaltend mit ihrer eigenthümlichen — fiderifchen Kraft wirken, 
und daß die fiderifche felbftftändige Wirkung der im Baquet ent— 
haltenen Subftanzen das vorzüglich Wirfende fen. Er füllt daher 
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einen Kaften von Eichen: oder Buchenbolz bloß mit Hammerfchlag, 
altem Eifen und Wafler; er beobachtet beim Füllen Feine beftimmte 
Ordnung, und magnetifirt die Stoffe gar nicht, und dennoch ent- 
ftehen ihm bie magnetifchen MWirfungen auf die heilfamfte Weife 
bei allerlei Krankheiten bi8 zum magnetifhen Echlaf. Er macht 
von den Kranfheiten nambaft: Lähmungen, Epilepfie und Veits— 
tanz und andere Krämpfe; Menftrualfrankheiten, Herzkrankheit ıc. 
— Dagegen äußert ſich Wolfart a. a. D. „daß ein Verein von 
bergleichen Körpern, ohne durch befonderes Magnetifiven derfelben 
mit dem Kranfen in anhaltende Verbindung gebracht, ähnliche 
— Wirkungen durch die eigene Stofffraft und den Selbjtmagnetismus 
hervorbringe. Ein folches Behältniß wird durch Kranfe ſelbſt allein 
magnetifirt, ohne die Eine ordnende Stimmung. Dieſes ift ge- 
fährlih, das fogenannte jiderifche Baquet für mehrere Kranfe alfo 
bedenklich und minder heilfam.“ 
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Der Nugen bed Baquetd bei der magnetifchen Behandlung 
ift durch die Erfahrung auf vielfache Weiſe erprobt, für eine 
größere Praris und eine gemeinfame Behandlung faſt unentbehr: 
lich; auch gibt es Fälle, wo die Baquet- Einwirkung bejonders 
angezeigt und heilfam ift, 3. B. bei Lähmungen, bei Drüſen- und 
Eingeweidsſtockungen ꝛc., bei örtlihen Krankheiten, wo man eine 
mehr eleftrifche Wirkung Durch eine längere Dauer hervorbringen will. 
Die Anwendung felbft ergibt jich aus der Natur der individuellen Ver: 
hältniffe nach Zeit und Wiederholung, und beruht auf der Art ber 
Einwirkung durch die verfchiedenen Leiter mit Glas, Eifenftäben, oder 
Schnüren, und auf der befondern Modification des leitenden Arztes. 

Die Kranken fegen fi an das Baquet und bleiben damit in 
der Regel fo lange, wenigftens anfangs in Verbindung, bis jich 
fühlbare Wirfungen, ald Wärmevermehrung, Schweiß, Frampfhafte 
Bewegungen ıc. einftellen. Sind dieſe auffallend, jo ift ed ge: 
rathen, nicht zu lange zu bleiben, und auch nicht täglich es zu 
wiederholen. Hat der Kranfe nur ſchwache oder gar feine Empfin- 
bung, oder hat er vielmehr eine ſehr angenehm belebende, jo kann 
einer eine Stunde am Baquet bleiben, und es täglich wiederholen. 
Nervösreizbare dürfen nur felten auf kurze Zeit und nicht ohne 
den Arzt an das Baquet gehen. 
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Die Leiter ſind verſchieden, der Kranke kann einen oder mehrere 
nehmen, er kann bloß die wollene Schnur in die Hand nehmen, 
oder ſich um den Leib, oder um ein krankes Organ binden, oder 
zugleich auch noch einen Eiſenſtab halten, welcher gewöhnlich an 
die Herzgrube, oder auf einen örtlichen Theil geſetzt wird. — Um 
die Reizbarkeit des Kranken in voraus zu erproben, ſoll jeder vorher 
mit einem Eiſen- oder Glasſtab magnetiſirt werden, wodurch er 
für das Baquet auch vorbereitet wird. Iſt er ſehr reizbar, fo wird 
er anfangs allein an bie Mafchine gebracht, und der Arzt ver- 
mittelt fo den Rapport zwifchen biefer und dem SKranfen; denn 
nicht alle vertragen das Baquet allein fo gut, wie vermittelit des 
Arztes, was auch in der Folge der Behandlung öfter recht fichtbar 
wird und was wohl geeignet ift, gegen eine gleiche Brauchbarfeit 
des Kieſer'ſchen Baquets zu urtheilen. 

Der Kopf wird in der Regel nie mit der Mafchine in Ber: 
bindung gebracht, weil die Aufregungen viel zu ſtark werden können, 
nur für feltene Fälle organifcher Kopfleiden werden die wollenen 
oder hänfenen Schnüre um den Kopf gebunden. Ebenfo, nur in 
etwas minderm Grade, gilt daffelbe von der Bruft. Die Erfah: 
rung hat gezeigt, daß die Einwirfung der Leiter in der Gegend 
ber Herzgrube am wohlthätigften und allgemein anwendbar iſt. 
Hier wird eine allgemeine Wirkung in ben materiellen Stoffbil: 
dungsorganen bei dem weniger fortleitenden Knotennervenſyſtem 
leichter und länger vertragen, als in der Bruft und im Kopfe. — 
Eind die eifernen Leiter zu reizend, was bei fehr empfindlichen 
Perfonen nicht gar felten der Fall ift, fo find gläferne oder Stäbe 
von Holz für folche gewöhnlich fehr wohlthätig, oder man nimmt 
auch die Schnüre allein. 
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Der Arzt hat. nach der gehörigen Beftimmung für die Anwend— 
barfeit und die Art des Gebrauchs des magnetifchen Baquets die 
ordnende Auflicht, und bleibt im Ganzen, ohne felbit die Kranken 
zu magnetifiren, indifferent. Aber er foll täglich oder wenigſtens 
öfter wöchentlich das Baquet magnetifh laden — magnetifiren — 
und daſſelbe als allgemeiner Vermittler auch während der Anwe— 
fenheit der Kranfen öfter am Mittelconductor halten, und von der 
Spige abwärts gegen den Kaften zu ftreichen. Er foll ferner die 
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empfindfamen, aufgeregten, jchläfrigen PBerfonen von dem Baquet 
entfernen, eine Zeit lang ausruhen laffen, und dann nach Haufe 
ihiden, wo fie ihre Krifen in der Ruhe ungeftört abwarten fönnen. 
Magnetifirted Wafler muß vorräthig feyn, damit jeder nach Be- 
bürfniß trinken kann. 

Die Wirkungen mit dem magnetifchen Baquet haben fich nicht 
felten ohne alle andere Behandlung ſehr Fräftig erwiefen, und 
mehrere Aerzte haben damit allein eingewurzelte Krankheiten ges 
heilt. So erzählt Dr. Kornmeffer in Straßburg (Wolfart a. a. O. 
3. Bbd., 2. Heft), daß er durch das Baquet, nach polarifchen An— 
fichten errichtet, ganz allein geheilt habe: 1) ſtirrhöſe Verhärtungen 
ber Bruft mittelft der wollenen Schnur auf die Franfe Bruft inner- 
halb drei Monaten, wobei fih eine längere Zeit die Schmerzen 
fehr vermehrten; 2) den grauen Staar aus Menftruationd- und 
Unterleibsbefchwerden bei einer fünfundvierzigjährigen Perſon in 
fünf Monaten; 3) Gichtlähmung der linfen Hand und des Fußes 
bei einem fiebenzehnjährigen Jüngling in drei Monaten; und 
4) Magenkrampf, der bei einer Bierzigerin feit vielen Jahren ge- 
dauert hatte. — Aehnliche Beobachtungen in großer Zahl find 
befonders von Wolfart und von mehreren Andern gemacht worden, 
fo daß Drüfenfranfheiten, Gicht, Rheumatismus, engliihe Kran: 
heiten und Lähmungen genannt werden, welche vorzüglich Durch 
das Baquet geheilt worden find. 
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Ih habe bisher nie ein gemeinfames Baquet für viele Kranfe 
zugleich gebraucht, wohl aber für einzelne oder nur wenige. Hierzu 
hatte ich aber verfchiedene Mafchinen zufammengefeßt, wozu mir 
zuerft die fehr helle Gräfin M. die Anleitung gab, So hatte ich 
ein eigenes magnetifches Behältniß für Lungenfranfe; ein anderes 
für die Gicht, Hypochondrie und Verftopfungen im Unterleibe; ein 
drittes für Lähmungen und Schwäche; ein viertes für die Waſſer— 
fucht und Altersfchwäce; ein fünftes für einen Gelähmten und 
zugleich Wafferfüchtigen.. Glas, Eifen und Waffer find Beitand- 
theile in allen, aber in verfchiedener Quantität und jedes anders 
und ganz eigenthümlich conftruirt. Erden, vegetabilifhe Stoffe, 
Sägemehl und Schwefel kamen in einzelnen Fällen befonders hinzu; 
Conductoren waren theils Gifen-, theils Glas-, theild Holzſtäbe, 
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oder wollene Schnüre. Zu einer gemeinfamen Behandlung vieth 
jene Gräfin ganz vorzüglich junge, fraftvolle Bäume an, die aber 
eigens vorbereitet feyn ſollen. So 3. B. foll man ſchwarze Erbe 
eine halbe Elfe Hoch und eine Biertelelle breit um den Baum 
herumlegen, und Diefe mit einer durchlöcherten grünen Baumrinde 
zudeden, und dann noch obenauf Rafen legen. Dann wird zweitens 
auf diefe Unterlage ebenfo hoch und breit Eifen und Glas, Erbe 
und Eägemehl mit Holz um den Baum gelegt, und wieder mit 
Ninde gedeckt. Täglich wird das Ganze mit magnetifchem Waſſer 
befprengt. Schwache Kranke, wo man anregen und ftärfen will, 
werden mit der erften Lage, Waflerfüchtige ıc. mit der Außern 
Hülle in Verbindung gebracht. Die Kranfen können bei fchlechtem 
Wetter und fogar im Winter mittelft Schnüren im Zimmer mit 
dem Baum in Verbindung gebracht werben. 

Co viel ift gewiß, daß man über dieſen Gegenſtand noch 
ganz im Dunfeln ift, und daß man über die conftitutiven Elemente 
zu folchen überaus wirffamen Baqueten noch nicht das ABE fennt. 
Ja die meiften halten fie für lächerlich und umwirffam, und be 
denfen nicht, was Die Gleftricität und namentlich die galvanifche 
Säule in den einfachiten und verfchiedenartigiten Formen vermag. 
Es gibt Aerzte, welche fich nach eigener Erfindung eleftrifche Ap— 
parate, galvanifche und magnetifche Mafchinen bauen, und Wunder: 
wefen aus ihnen machen. Wer über die große und meift immer 
fihtbare Wirkung derfelben zweifelt, der hat entweder von folchen 
Mafhinen gar Feigen Begriff, oder er hat nie eine bergleichen 
anwenden gefeheh. — Was find nun Die magnetifchen Baquets 
anders als zufammengefegte eleftrifche oder galvaniſche Mafchinen, 
denen man nach der Verjchiedenheit der Stoffe und ihrer polaren 
Eonftruction auch ganz gewiß ungleiche Wirfungsfräfte ertheilen 
fann. Schon einen Eifenftab an die Magengegend gehalten, ver- 
trägt beinahe gar Niemand ohne alle Empfindung, und manchem 
fann er Gonvulfionen erzeugen. Sollte daher das Baquet nicht, 
häufiger benügt, erprobt und nach Umftänden einer unmittelbaren 
Behandlung unterftellt werden? Sollte man nicht für verfchiedene 
Zuſtände auch eine Verfchiedenheit der Mafchinen und der An— 
wendungsart zugeben? Sollte es in allen Fällen ganz gleichgültig 
feyn, ob die rein fiderifchen Stoffe für ſich wirken, oder ob fie 
durch Die menfchlihe Hand geleitet und modificirt werden? 

Dr. Ennemofer, Magneriemus. 33 
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Schon die Einwirfung mit der eleftrifchen Echeibe könnte ung 
eines andern belehren, wobei nämlich viele Kranfe in bie größte 
Unruhe verfegt werden, und andere die Eleftricität gar nicht ver- 
tragen, was fich aber fogleich Ändert, wenn entweder die Scheibe 
vorher magnetifirt wird, oder wenn man ben Kranfen hält und 
berührt. Arzneiftoffe wirfen anders, wenn fie durch Reiben ver- 
Fleinert werden, und noch anders, wenn fie, wie z. B. Schwefel 
zwifchen den Fingern gerieben werden. Das ftarfe Verreiben ber 
bomöopathifchen Mittel zu ihrer eigentbümlichen Wirfung in ber 
fleinften Dofis hat ficher auch einen magnetifchen, wo nicht darin 
den vorzüglichiten Grund; denn es ift Thatfache, daß ein rohes Arz- 
neimittel und in der großen allopathifchen Gabe ganz anders wirkt, 
und in Wahrheit meift zu ftarf wirft, als in der verfleinerten 
homöopathifchen Gabe, in welcher es für den beftinnmten — ſpe— 
cififchen Fall höchſt auffallend fchnell, wohlthätig und alſo doch 
ftarf genug wirft. Nicht anders verhält es jich mit Dem magnes 
tifchen Baquet, welches allerdings für fich allein wirkt, aber anders 
wirft, wenn es ber lebendige Menfch berührt und wenn er bie 
Wirfungsart vermittelnd an den Kranken leitet, Kurz hier gibt 
ed noch ein ganz unfruchtbares Feld einer allgemeinen Unwiflen- 
heit, oder höchſtens ein fehr unficheres blindes Tappen und Greifen; 
an Licht und Plan fehlt ed ganz, mit einer gewiffen Eicherheit 
einem bejtimmten Ziel nachzugehen. — Aus den bisherigen zer: 
ftreuten Erfahrungen und den wenigen ficheren Beobachtungen zu 
urtheilen, ſcheint mir indeflen Folgendes hervorzugehen: 1) Die 
unmittelbare magnetifche Behandlung fcheint mehr zunächft auf bie 
Functionen der geftörten Organe zu wirken, während das Baquet 
und Die Leiter mehr auf Die organische Materie felbit wirfen. 
2) Die unmittelbare Behandlung ijt allgemeiner anzuwenden und 
für alle Bälle paffend, fie wirft fanfter, homogener, und kann 
leichter modificirt werden, während die Leiter und das Baquet 
nicht für alle paſſen und ftärfer, reizender und fremdartiger wirfen; 
daher paffen fie mehr bei Krankheiten untergeordneterer Organe 
und bei örtlichen Uebeln, wo die materielle Stoffbildung fehlerhaft 
iſt; auch kann ihre Wirfung nur wenig modificirt werden. 3) Das 
Baquet ift ſehr geeignet, fchlummernde Kräfte zu wecken; in Still: 
fand und Stodung gefommene Flüfigfeiten in Bewegung zu fegen; 
die Empfänglichfeit für den Magnetismus und das magnetifche 


915 


Schlafwachen vorzubereiten und fo überhaupt bie Heilkraft ber 
Natur anzuregen und in Gang zu bringen; daher eignet es fich 
mehr für chronifche Krankheiten. Es ift aber nothiwendig, baß 
ber magnetifche Arzt den eingeleiteten Bewegungen bie rechte Rich: 
tung gibt, die Naturheilfraft unterftügt umd leitet, und baß er 
das Schlafwachen insbefondere gehörig behandelt, damit es ale 
nügliche Krife fich ausbilde. 
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Nach diefen allgemeinen Regeln und Rüdfichten hat ber mag- 
netiſche Arzt fein Augenmerk bei der Behandlung ber einzelnen und 
befondern Krankheitsfälle zu richten. Er muß aber jedesmal wohl 
unterfcheiden, was wirkliche Krankheitsſymptome und was magne- 
tifche Wirkungen find, d. h. was früher und ohnehin gegenwärtige 
Erfcheinungen, oder was neue Zufälle find. Denn das Verfahren 
ift dabei ein verfchiedenes und erfordert einen Wechſel, wozu in- 
deffen weniger eine fpecielle Lehre, als die eigene Erfahrung bie 
gehörige Anleitung geben muß. Daß übrigens die Eaufalverhält- 
niffe überall eine entfprechende NRüdjicht und Behandlung voraus: 
fegen, verfteht fih von felbit. 

Die hauptfächlichften und häufigften Krankheitsformen, die wir 
kurz noch befonders berüdjichtigen wollen, find Die Fieber, Die 
Entzündungen, die Krämpfe, die Lähmungen, bie Suchten und bie 
örtlichen organischen Mißbildungen. 
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Bei der Eur der Fieber hat der magnetifche Arzt Die allge: 
meinen SIndicationen zu befolgen und ganz vorzüglich die Urfachen 
zu berüdjichtigen, welche eine verfchiedene magnetische Behandlung 
erfordern. Ebenfo foll er wohl unterfcheiden, ob das Fieber Kranf- 
heit, oder ob es Fritifche Bewegung, als Folge der Behandlung 
ift; in dieſem Falle hat er damit auszufegen. Welcher Art bie 
Fieber übrigens auch feyn mögen, Arzneien gebrauche ich bei feiner 
einzigen, wenn nicht in den allerfeltenften Fällen ein Brechmittel. 
Meine Univerfalarznei bei allen Fiebern ift Das magnetifirte Waſſer, 
imd wenn dieſes, 3. B. bei gaſtriſchen Fiebern, die ſchäblichen 
Stoffe nicht wegſchafft, dann gebe ich das Brechmittel. Das 
Waſſer iſt mir bei den hitzigen Fiebern das kühlende Verduͤnnungs— 
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mittel, bei ben rheumatifchen Bas fchweißtreibende, bei den Gallen: 
fiebern das auflöfende und ausleerende, bei ben Nervenfiebern das 
beruhigende, im Anfang den Entzündungsbrand löfchende und bie 
im Verlauf eintretende Schwäche und den Torpor belebende Heil: 
mittel. Bekanntlich haben die Fieberfranken fait alle Durft, und 
die Natur zeigt durch den Inſtinct fich felbit das Heilmittel an. 
Kein Getränk gibt ed, was ein folcher Kranker dem Waſſer vor- 
zieht‘, er hat aber feinen Appetit. Deſſen ungeachtet gibt es Fälle, 
wo der Kränke nicht trinfen und lieber effen will, und in dieſen 
Fällen, welche zuweilen bei Fiebern nervöfen Charakters fich zeigen, 
ift es höchft auffallend, wie das magnetifirte Waffer fehr bald den 
richtigen Inftinet erwedt, was Das unmagnetifirte Waffer nicht thut, 
fo daß der Kranfe mit Luft forttrinft, und das Eſſen verabfcheut, 
wenn man es ihm anbietet, was der Unveritand leider fehr häufig thut. 

In. den Brennfiebern, befonders der Hautkrankheiten, und bei 
Faul- und Nervenfiebern reiche ich nicht nur das frifchgefchöpfte 
Waſſer zum Trinken, fo viel die Kranfen immer wollen, fondern 
ich wafche fie auch eisfalt mittelft eines Schwammes, und benege 
oder begieße vorzüglich den Kopf mit Faltem Waffer, bis die Hitze 
fich mindert, was, ſechs- bis zehnmal des Tags wiederholt, wenn 
ed fo oft nothwendig ift, entfchieden den günftigiten Erfolg hat. 
Auch Bäder gebrauche ich bei den hartnädigiten Brennfiebern, aber 
hier weiche ich nach dem Rath der Gräfin M. ganz von den ge- 
wöhnlichen Methoden ab. Ich wicle nämlich den Kranken in ein 
Leintuch, und jege ihn in ein magnetifirted Bab von zwölf bie 
fünfzehn Grad Réaumur, während ich den Kopf fortwährend mit 
faltem Waſſer benege; dann laffe ich den Kranken fo lange im 
Waffer, ald er ſich darin behaglich fühlt, was fehr ungleich aus— 
fällt, von einer BViertelftunde bis zu ein und zwei Stunden. Was 
für eine Menge von Wärme das Waſſer abforbirt, ift oft zum 
Erftaunen; ich habe gefehen, daß ein volles Wannenbad in einer 
halben Stunde um fünf bis jieben Grade geftiegen iſt; aber noch 
wunderbarer find Die heilfamen Wirkungen bei den Kranken. 

Das Magnetifiren-muß nach den Umftänden modificirt werben, 
jo daß man im allgemeinen die ableitende Methode befolgt, und 
den Kranken entweder gar nicht berührt, oder: Doch nur leife den 
Kopf oder die Hände, indem man in großen Zügen (a grands 
eourans) von dem Wirbel und der Stirn hinabfährt und zufieht, ‘ob 
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der Kranke dadurch ruhiger wird. Anhaltend und lange darf es 
aber nie dauern, beſonders nicht im Anfange und bei den hitzigen 
Fiebern. Insbeſondere ſoll man aber bei entzündlichen Krankheiten 
anfangs gar nicht oder nur ableitend magnetifiren, wohl aber viel 
magnetifirtes Wafler trinfen laſſen und auffchlagen. 

Bei rheumatifchen und fatarchalifchen Fiebern ift das Halten 
der Hände, das Auflegen derſelben auf den Kopf und die Schultern, 
fo wie ein mehrmaliged Herabftreichen über die Arme mit Ber 
rührung, ein beinahe immer ficheres Mittel ben Fieberfchauer zu 
mildern und den Echweiß zu erzeugen. Bei Katarrhen und bei 
örtlichen Schmerzen ift das leife Auflegen der Hand auf den Kopf, 
auf Hals oder Bruft und das örtliche Anhauchen das fchnellfte 
Linderungsmittel. Iſt die Hige nicht zu groß und will der Schweiß 
nicht kommen, fo iſt es hier, wo man bad Streichen mit unmittel- 
barer Berührung einige Zeit fortjegt. 

Bei gaftrifchen Fiebern läßt man bie Hitze ablaufen, dann ift 
diefe Art won Fiebern diejenige, Die ein längeres Magnetifiren 
zuläßt, und zwar mit Auflegen der Hände auf Kopf und Heragrube, 
mit Strichen durch unmittelbare Berührung, und felbit duch 
Reiben des ganzen Unterleibs. Das Magnetifiren mit dem Eifen- 
ftab und an dem Baquet ift hier an feiner Stelle. 

Bei Nervenfiebern darf das Magnetifiren nur furz dauern, 
aber e8 muß oft wiederholt werden: ohne Berührung in ben 
Perioden der Aufregung, mit Berührung in der Schwäche und 
oft auch bei ber fehr beweglichen (verfatilen) Art. Magnetifirte 
Wannen» und Handbäder find hier ganz vorzüglich zu gebrauchen. 

Bei anſteckenden Fiebern müffen Die Häufer und Zimmer viel 
gelüftet und bie Böden mit Waſſer befprigt werden, und eben 
diefes Befprigen foll häufig an dem Krankenbette gefchehen. Nach 
dem Rathe einer Hellſehenden ſtellt man eine Schüffel voll Waſſer 
unter das Bett, und der Arzt nimmt vor feinem Ausgang und 
des Tags mehrmal einen Schlund alten Rheinwein und waſcht 
ſich damit, oder auch mit Effig öfter die Hände; laͤßt fich täglich 
die Kleider gut ausflopfen und hängt fie in freie Luft. Deftered 
Ausfpülen des Mundes mit Wafler oder mit Wein und Wafler, 
und das Kauen von ein paar Wachholderbeeren, fo wie das Trinfen 
von einer Taffe guten warmen Thees MB Abende find gleichfalls 
nach jener Hellfehenden gite Sicherungägrtttel, 
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Die Fieber bei hronifhen Krankheiten und bei den Suchten 
müflen nach den dabei notbwendigen Verfahrungsarten berüdfich- 
tigt werden. 
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Wie bei dem Fieber mehr die Erfcheinungen einer allgemeinen 
Krankheit des Gefäß: und Nervenſyſtems fich offenbaren, fo ift bei 
der Entzündung der abnorme Proceß mehr ein örtlicher, entweder 
innerer (wie dev Eingeweide), oder Äußere Theile (wie der Haut). 
Die Hige und NRöthe, der Schmerz und die Geſchwulſt find Die 
eigenthümlichen begleitenden Symptome der Entzündungen und zeigen, 
daß eine Örtliche Hemmung des freien Kreislaufes mit einem ftarfen 
Zuftrömen des Bluted den Aufrubr und bie falfchen Bildungen 
veranlaßt, die aus den Entzündungen entſtehen. 

Die Entzündungen fordern ein Fühlendes und löſendes Ver— 
fahren, was jeder Arzt weiß, und doch werden fie nicht immer 
richtig behandelt; denn die fcharfen Salze und das ſchwere Queck— 
filber find im Anfange der Entzündungen häufig felbft noch Reiz: 
und das feuerſchürende Mittel; nichts kann, wenn überhaupt zum 
Kühlen und Löfen materielle Mittel gereicht werden follen, das 
Waſſer erfegen. Imnerlich trinke und äußerlich negen ift bei ben 
meiften Entzündungen hinreichend, wenn nicht durch allgemeines 
oder vielleicht gar örtliches Blutlaffen vorerft die Hige und das 
Feuer gemildert werden foll, was jedoch am feltenften nöthig ift. 
Das magnetifirte Waſſer erfegt alle andern Mittel ficher in den 
meiften Fällen. Das Magnetifiren foll in Entzündungen aber fo lange 
nur kurz und negativ ableitend geſchehen, bis die übermäßige Erregung 
herabgeftimmt, die Hige und die Röthe gemildert ift. Der nachblei- 
bende Schmerz und die Gefchwulft aber werden dann durch Diefe ab- 
leitende negative Behandlung fehr bald gebeffert, wobei feine Berüh— 
rung, fein Reiben und Drud die Beruhigung und Zertheilung bewirkt, 
fondern vielmehr das Magnetifiren in einiger Entfernung von den 
leidenden Theilen mit feitwärts ableitenden Richtungen und mit Kreis: 
bewegungen, mit Anblafen und Anhauchen der Entzündungsftellen; 
mit Auflegen von magnetifirter Baumwolle oder benegter Leinwand, 

Die verfchiedenen örtlichen Entzündungen erfordern einige be 
fondere Nüdjichten in deP magnetifchen Behandlung, was hier noch 
furz bemerkt werben fl, . 
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Bei, Kopf: und Gehirnentzündungen foll man nach einer Hell- 
jehenden feltener Blut aus der Ader laffen, wenn ber Kranke nicht 
ſehr vollblütig iſt, ſondern Blutegel auf die Ränder der Füße fegen; 
kaltes Waller durch fortwährendes Befprigen des Kopfes oder durch 
alle paar Minuten wiederholte Umfchläge auf denfelben anwenden 
und gar nicht magnetifiven, bis die Eymptome der Entzündung 
nachlaffen. Auch laue magnetifirte Fußbäder foll man nach dem 
Anfegen der Blutegel von Zeit zu Zeit nehmen laffen. 

Bei der Gehirnentzüundung der Kinder — bei der fogenannten 
bigigen Gehirnwaflerfucht — habe ich eine eigene Behandlungsiweife, 
durch die ich fo glücklich gewefen bin neunmal die Kinder zu retten, 
von denen zwei ſogar fchon im Stadium der Lähmung waren, fo 
daß eines nach der Wiederheritellung noch über ein halbes Jahr 
an den Füßen gelähmt blieb, und erſt nach ein paar Jahren die 
volle Kraft erhielt. Ich laſſe den Franfen Kindern in der erften 
entzündlichen Periode von einem Zwanzigftel Gran Brechweintein, 
in fechs Unzen deſtillirten Waffers aufgelöst, alle zwei Stunden 
einen Eplöffel reichen und täglich mehrere Klyitiere von Faltem mag- 
netifivtem Waller geben. - Außerdem befommen fie zum Getränf 
ohne alle weitere Nahrung Falted magnetifirted Waſſer. Auf den 
Kopf wird anhaltend eiskaltes Waſſer umgefchlagen, fo daß bei 
einer folchen Eur fortwährend wenigitens zwei bis drei Tage lang 
zwei und drei Perfonen gegenwärtig feyn müffen. Denn wenn 
das Waſſer nicht fortwährend gewechfelt wird und eisfalt auf den 
Kopf kommt, fo vermehrt ed den Zufluß und Stillftand des Blutes 
im Gehirn, Dann laffe ich über das Nüdgrat hinab nach dem 
Alter der Kinder zehn bis zwanzig Blutegel fegen; der Unterleib, 
ber gewöhnlich mit heraufgezogenen Beinen ſehr eingezogen ift, 
wird mit der flachen Hand, jo wie die eisfalten Beine, gerieben, 
bis fie warm werden, oder ich laffe fie mit trodenen Sleien er 
wärmen. Dabei muß der Kopf des Kindes immer aufrecht gehalten 
werden und hochliegen, Namentlich auch beim Tragen darf ber 
Kopf nie horizontal mit dem Körper gehalten werden. Im Zimmer 
muß Alles ruhig und ftille hergeben, feine Menfchen, als bie 
Diener oder Wärter dürfen fich darin aufhalten, und das Licht 
darf nur einen Dämmerfchein machen. Magnetifirt wird das Kind 
in den erften zwei Tagen weiter nicht, außer daß man etwa bie 
Hände hält, oder einigemale von der Herzgrube ab über die Beine 
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binftreicht. Kommt man gleich anfangs Dazu, fo geht. es meiſt 
ſchon mit diefem Verfahren zum Beffern, und man hat dann nur 
noch nöthig, mehre Tage für die Ruhe zu jorgen und dem Kinde 
nichts als magnetiſirtes Waffer zu geben, fo wie auch fein anderes 
Nahrungsmittel, ald etwa ein paarmal ein wenig Dünnes 
Gerſten- oder Haferwaſſer. Stellen ſich hingegen Die Zeichen von 
Ergießungen im Gehirn ein, dann fege ich ein Veſicatorium im 
zwei ſchmalen Längenftreifen uber Das ganze Nüdgrat hinab, und 
jege Das übrige vorhin genannte Verfahren noch immer ungausgeſetzt 
fort; nur aber fange ich jegt an das Kind etwas ſtärker ableitend 
zu magnetijiven, indem ich die Hände und abwechjelnd die Füße 
halte und dann über- die Achfeln hinab, über die Arme und Beine, 
mit Berührung, ftreiche, und Diefes täglich wenigjtens zweimal eine 
Viertelftunde lang fortiege. Der Kopf wird jegt noch forgfältiger 
hochgehalten, umd da die Kinder meift den Kopf zurüdbeugen und 
mit dem Hinterkopf in die Kiffen einbohren, fo darf man fie nie 
auf Federfiffen legen, Sondern entweder auf Stroh- oder Haarfiffen. 
Wenn es nun noch nicht beffer werden follte, und es käme 
jogar zu der dritten ‘Periode der Lähmung,, dann hört Die vorige 
Behandlung auf, und das Kind wird jegt ftärfer und pofitiv mag— 
netifiet; der Kopf jedoch nur zwifchen den hohlen Händen zeitweilig 
gehalten. Man ftreicht von dem Hinterfopf an mit Berührung 
der Hand über das Rückgrat hinab; der Magen und Unterleib 
wird behaucht und gerieben, wobei man die Hände auch mit etwas 
Rheinwein anfeuchten fann. Es kommt jegt alled darauf an, das 
in den Gehirnkammern ergoffene Waffer, welches Urfache der Laͤh— 
mung wird, abzuleiten, oder defien Auffaugung zu befördem. Zu 
dieſem Zwede ftreiche ich, oder laffe ich auch andere häufig von 
dem noch immer aufrechten Kopfe über das Rüdgrat himwegitrei- 
chen, wodurch die Strömung aus dem Gehirn nad dem Kanal 
des Rückenmarks befördert werden fol. Aber es ift noch ein au 
derer ſehr merhvürdiger Weg vorhanden, wodurch die Natur zus 
weilen von felbit das Waffer aus dem Gehirn ableitet, und wo: 
durch es mir einmal auch fünftlich gelungen ift, ein ſchon für todt 
gehaltenes Kind zu retten. Diefer Weg ift Die Nafe und zuweilen 
auch die Ohren. Um auf diefem Wege dem Waſſer einen Ausweg 
oder der innern Ueberfüllung einen erweiterten Raum zu verfchaffen, 
iſt ein eigenes Verfahren nöthig, was aber fehr forgfältig durch: 
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zuführen it. Man muß nämlich die Nafe bes Kindes in den 
Mund nehmen und anfangs den Hauch des eigenen Athems in 
die Naſe treiben, und dann allmählig anfangen zu faugen. Da 
die Nafe bei diefer Kinderfranfheit meift fchon vom Anfange an 
ſehr troden ift (die Kinder bohren auch immer mit den Fingern in 
der Nafe oder zupfen an den trodenen Lippen), fo laffe ich fchon 
in der zweiten Periode öfter mit dieſem Anfaugen beginnen, um 
die trodenen Wege anzufeuchten und gangbarer zu machen. Diefes 
Saugen muß oft, aber nicht zu ftarf gefchehen, wodurch meift fehr 
bald ein vertrodneter Nafenfchleim fih in die untern Mufchelgänge 
herabfenft, daß man ihn mit Inſtrumenten herausnehmen Fan. 
Bei jenem Kinde ftellte fich fchon am zweiten Tage nach dem An— 
fange diefes Saugens ein wirklicher Waffererguß ein, der mehrere 
Tage fortdauerte, und das Kind wurde, wie gefügt, Durch eine 
lange dauernde Neconvalescenz allmählig wieder gefund, und ift 
jegt ein ſchöner blühender Juͤngling. 

Bei der Lungenentzündung, wo der Athem fehlt, ſoll man 
ſchnell zur Ader laſſen mit einer recht weiten Oeffnung zu einer 
raſchen Ausleerung des Blutes und dann magnetiſirtes Waſſer 
innerlich und äußerlich trinken, aber nicht zu kalt ſoll man es 
hier reichen. Bei Unterleibsentzündungen läßt man laue magne— 
tiſirte Fußbäder gebrauchen, reicht innerlich kaltes Waſſer, aber nur 
eglöffelweife in Abfägen von 3 bis 5 Minuten und macht naffe 
Umfchläge über den Leib. Bei ein paar Ruhrkranken habe ich durch 
ein negatives Magnetifiren durch leifes Händeauflegen auf dem 
Unterleib, duch das Halten der Hände und durch eplöffelweifes 
Darreichen von magnetijirtem Waffer fchnelle Beflerung bewirkt, 
beide fielen in einen heftigen Schweiß und fpäter in einen natür— 
lichen Schlaf, aus dem fie noch denfelben Tag gefund erwachten. 

Bei den äußern Hautentzündungen, wie bei Scharlad und 
Mafern 2, enthalte ich mich alled Magnetifirens, jo lange das 
Fieber fich nicht gelegt hat, und die Zeit der Fritifchen Ausfchei- 
dungen nicht gefommen ift; aber magnetijirtes Waſſer laffe ich bie 
Kranken trinfen ftatt aller übrigen Arzneien, fo viel fie wollen, 
Wenn die Haut bei ftarfem Fieber fehr troden und heiß bleibt, 
fo wafche ich fie zuerft Tau mit einem Schwamm, und wenn es 
fich nicht mildert, auch mit ganz Faltem Waſſer, wodurch es felten 
fehlt, daß die Haut feucht und dunftig wird. Ueberaus wohlthätig 


922 


wirft der Magnetismus aber in der zweiten Periode der Fritifchen 
Ausicheidungen. 

Bei der Rofe ift das fogenannte Befprechen berfelben durch 
alte Weiber befannt, und in der That, das Anhauchen und An— 
blafen, fo wie ein negatives magnetifches Verfahren hebt jenen 
örtlichen Entzündungsproceß der Haut meift wunderbar fchnell. Da 
die öfter wiederfehrende Rofe häufig ein Symptom von Leber- und 
Unterleibsſtockungen ift, fo ift eine Ableitung mit einer Salzauflö- 
fung in folchen Fällen fehr heilfam, fo wie das lange fortgefegte 
Trinken des Waſſers. 

Entzündungen bei Wunden und Gefchiwüren find nun aber 
vorzüglich für den Magnetismus geeignet. Ein mildes, ableitendes 
Verfahren; das Benegen, Beiprigen und Befeuchten der wunden 
Stellen mit magnetilirtem Waffer leiften fchnellere und beffere Dienfte 
als alle Salben und Pilafter. Bei alten Gefchwüren liegt jehoch 
meiftens eine innere Krankheit zu Grunde, die dann ihre befondere 
Berüdfichtigung nöthig macht. 
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Es gibt feinen Gegenftand ber Pathologie, über welchen ver- 
fehrtere Anfichten von der verfchiedeniten und entgegengefegteften 
Art ftattfinden, als über die Krämpfe. Nicht bloß die phyſiologiſche 
Bedeutung derfelben ift meijt ein folches Räthſel, dab Viele (nicht 
bloß Laien) felbit den Teufel dahinter verftet glauben, fondern 
auch die Behandlung leiten fo verfchiedene (häufig gar feine) Grund— 
füge, daß es feine Methode, ja vielleicht fein Mittel in der Welt 
gibt, welches dagegen nicht verfucht worden wäre, 

Der Krampf ift eine falfche, unwillfürlich vermehrte oder ge: 
heinmte Musfelbewegung; er ift entweder mehr örtlich und nur an 
einzelnen Stellen und Musfelpartien, 3. B. an einzelnen Stredern 
oder Beugern, vder allgemein, in welchem Falle er Starrframpf 
heißt, wenn der ganze Körper fteif ift. Das Wefen des Krampfes 
it abnorme PBolarität der Nerven und Muskeln, eine ungleiche 
Stärfe oder ein falfcher Wechjel jener pofitiven und negativen Bar: 
toren. Der Krampf kann fich über alle weichen Theile, über alle 
zelligen Ausbreitungen und Organe erſtrecken, fo daß das Zellge: 
webe und weiche Organe hart wie ein Horn werben; allein da 
die zellige Fafer im Musfel ($. 159) die ftrahlige Längenform 
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erreicht, fo tritt an ihm Die negative Polarität im Gegenfage der 
pofitiven des Nerven vorherrfchend hervor. Daher offenbaret fich 
das feltfame Spiel in jenem wunderbaren Wechfel der Bewegungen, 
auch vorzüglich in den Muskeln, ald den eigentlichen Organen der 
Bewegung. Die Krämpfe können auf ber einen Seite in die Be- 
wegungen bes Fieber ausarten, was eine Verbeſſerung ift; auf 
der andern Seite fönnen fie fih in Lähmung auflöfen, was eine 
Berfehlimmerung wird. Es findet aber im Krampfe fein Strömen 
und Fluthen von Stoffen von einer Stelle zur andern ftatt; denn 
dann würde die Steifigfeit nur an dem einen oder am andern 
Ende ſeyn und nicht jich ber die ganze Fafer erftreden; hier tritt 
vielmehr die rein phyftfche Kraft der Eleftricität in abnormen Span— 
nungen hervor, über welche die piychifche Kraft des Willens ihre 
Herrihaft ganz verliert, Wie bei dem eleftrifchen Telegraphen 
die Gefchwindigfeit des Tones von einem Drte bis zum andern, 
viele Meilen weit, felbit jene des Lichtes übertreffen foll und in 
ber Entfernung, wenn ed auch noch fo weit ift, nur der polare 
Gegenitoß in demfelben Momente das Zeichen abfegt, welches der 
Anftoß in der Nähe dem Metalle mittheilt; fo find die Krämpfe, 
Stöße und Gegenftöße eleftrifcher Polaritäten, wie fich denn fehr 
häufig auch Die eleftrifchen Erſcheinungen bei benfelben ganz in 
ber befannten Art der Anziehung und Abſtoßung, des Funkenge— 
bens ꝛc. zeigen. Anſtatt daß man alfo bei dem Krampfe eine über: 
natürliche Geijterwirfung anzunehmen hat, waltet vielmehr dabei 
eine völlig vom Geiſte losgelaffene wilde Naturfraft vor. 

Die Urfachen der Krämpfe find folche, welche bie normale 
Polarität der Nerven= und des Zellitoffs — refpective der Mus— 
fein — aufheben. Dieß fann von Seiten ber Nerven oder von 
Seiten der Zellfafern oder von beiden zugleich ausgehen. Von 
Seiten der Nerven kann die übermäßige Stärfe bes Lichtitoffes 
oder die zu große Erregung ber Nerven der Grund feyn; oder bie 
abnorme Polarität der Nerven zu dem vegetativen Zelftoff kann 
den Grund der Hemmung in der Blutfülle, oder in ber Entzün- 
dung, oder im einer Gefchwulft der Nerven haben. Bon Seiten 
der Zellfafern findet dafjelbe ftatt: Ueberfüllung, Stodungen, Ber: 
härtungen hemmen die gehörige Ernährung, die auch den Nerven 
zufommen muß; oder fie hemmen ihrerſeits den zur Stoffumwand— 
lung und der allgemeinen Ernährung nöthigen polaren Nerven: 
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einfluß. Da nun in dem vegetativen Bildungsproceffe diefe Grund: 
fehler meift ſchon ab incunabulis herftammen, und durch fehlerhafte 
Diät und fonft ungünftige Lebensverhältniffe unterhalten werden, 
fo wird der Same fchon früh gefäet, ſchlägt vorzüglich in dem 
Ader des Unterleibs Wurzeln und wuchert heimlich fort, bis eine 
äußere Gelegenheitsurfache die lodere Spannung der Polaritäts- 
verhältniffe ganz zerrüttet, und der Krampf dann losbricht wie das 
Gewitter bei der ungleichen Vertheilung der pofitiven und nega= 
tiven Gleftricitäten der Erde und ber Luft, oder zweier einander 
gegenüberftehenden Luftfäulen. Und wie bier die Phantafie das 
wilde Heer finfterer Mächte haufen fieht, fo unterftellt fie dem 
Krampfe einen magifchen Dämon, Unftreitig haben Die meilten 
Krämpfe ihre Grundurfache in dem Unterleibe, wo Die elemen- 
tarifchen Stoffe fi nach Raum: und Zeitgefegen ſammeln und 
umbilden, ‘fo daß die Krämpfe diefer Urfache halber, wie alle 
vegetativen Bildungen fo häufig einen periodifchen Charakter ans 
nehmen, und dadurch ſelbſt Zeugniß ihres telluriſchen Urſprungs 
geben. 

Keineswegs will ich damit behaupten, daß der Krampf nicht 
auch ohne offenbare materielle Unterlage von dem Nervenſyſtem aus, 
bei einer geringern Anlage dazu, entftehen könne, jo Daß ben 
Anftog zum Krampfe auch die Pſyche ertheilen kann. ine raſch 
aufgehende, fehr fchimmernde Vorftellung, das Glutfeuer der Phan— 
tafie, eine ungeftüme Begierde, etwas in voller Haft zu vollbringen, 
ein rafcher Affeet, wie der Schred, Zorn und Aerger; eine übers 
fpannte Leidenfchaft, Fönnen unverſehens den pofttiven Bactor der 
Nerven fo anfpannen, daß, wie der Blig bei heiterem Himmel, 
oft auf einmal der Krampf ausbricht. Iſt die Anlage einmal 
ausgebildet, dann bedarf es meiftend nur mehr geringer Gelegen— 
heitsurfachen, um den Paroxismus zu erzeugen, und diefe Urfachen 
find dann fehr häufig pfuchifcher Art, wodurch der Nervenfactor 
vorwaltend wird, und die Krämpfe fo leicht bei empfindlichen 
Berfonen durch Zufehen anfteefend werben. 

C. W. Hufeland fagt: „wer den Aderlaß, das Brechmittel 
und dad Opium gehörig zu gebrauchen verfteht, it ein vollfom- 
mener Arzt.“ Ich fage, wer die Krämpfe gehörig zu behandeln 
und fie zu heilen verfteht, ijt ein noch vollfommnerer Arzt. Die 
Krämpfe find die Scandala medicorum; fo wenig ald das innere 


Spiel derſelben theoretifch jedesmal erfannt wird, ebenfo felten 
werden fie richtig behandelt und geheilt. 

Fürs erfte ift hier der fchon bemerkte Umftand wohl zu berüd: 
fihtigen, ob Krämpfe ald Folgen des Magnetiſirens ſich einftellen, 
was fehr häufig gefchieht, oder ob die Krämpfe wefentliche Kranf- 
heitözuftände find. Im erften Falle ift es eine Fritiiche Naturbe- 
wegung und man hat nichts weiter zu thun, ald mit Magnetifiren 
inne zu halten, und dem Kranfen Ruhe zu verfchaffen. Ich febe 
folhe Krampfbewegungen gar nicht ungern, die Andere fo fürchten 
und als Berichlimmerungen und kuͤnſtlich erzeugte Krankheiten 
ausfchreien, und laffe mich gar nicht irre machen auf das innere 
Hauptleiden nad) geendigten Paroxismen magnetifch fortzumirfen, 
welches den Krämpfen al8 Symptomen zu Grunde liegt, und wel- 
ches man oft lange nicht entdeckt. Es gehört freilich häufig eine 
fehr große Geduld dazu, die Eur nicht aufzugeben; weil dieſe 
Krämpfe fo lange wieder fehren, fo lange das innere Uebel nicht 
zur Heilung gebracht wird, und weil die Krämpfe überhaupt Die 
alferhartnädigften und lange dauerndften Krankheiten find. Aber 
wer mitten in der Cur umfehrt und das Uebel für unheilbar an- 
fieht, der gibt den Kranken auf, welcher num vielleicht nie wieder 
feine Gefundheit erlangt, die ihm die Beharrlichfeit in kurzer Zeit 
verfchafft haben würde. Tage und Wochen find zu Furze Zeiten zur 
Heilung von Krämpfen; Monate und Jahre gehören häufig dazu. 

Bei Fritifchen Krämpfen, d. i. bei folchen, die durch das 
Magnetifiren entitehen, hat man auf Folgendes zu achten. Man 
hört zu magnetifiven auf und verfchafft dem Kranfen eine allfei- 
tige Ruhe; man mäßigt den Einfluß des Lichtes, entfernt das Ge- 
räufch und den Lärm und verbannt ganz vorzüglich alles Riechende 
aus feiner Nähe. Den Drud und zu engen Schluß der Kleider 
(ö8t man, und verfchafft dem Kranfen einen freien Raum zu feinen 
Bewegungen, die man nie hemmen und nie zurüdhalten, und höch- 
ftens beim Uebermaß mäßigen fol. Dadurch, daß man feine Hände 
hält, aber ohne Zwang, daß man verfucht die Hand auf feinen 
Kopfwirbel zu legen, oder auf das Genid, oder auf die Herzgrube, 
oder auf das Kreuz, hören fie oft plöglich auf. Das Anfeuchten 
des Kopfes oder der Hände mit magnetifirtem Waffer, fo wie laue 
Handbäder find ebenfalls gute Beruhigungsmittel, und ganz vor: 
züglich das Trinken — wenn fie fönnen, des magnetifirten 
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Waflert. Sind die Krämpfe heftige Stoß- und Schüttelfrämpfe, ſo 
läßt man fie am allerbeften auf einem Bette, oder auf dem Boden 
ohne alle Störung verarbeiten; es tritt allmählig ficher die Ruhe 
ein, und zum Verwundern fühlen ſich ſolche Kranfe oft nach furzer 
Zeit fehr heiter, wohl und geitärft. 

Eind die Krämpfe die weſentlichen Kranfbeitszuftände, wie 
die Epilepfie, dev Veitstanz, Die hyſteriſchen Krämpfe, fo gibt es 
dann eine ganz andere Behandlung. Die erfte und Hauptregel 
ift hier ein langfames und ruhiges Anfangen der magnetifchen 
Eur, und obgleich das pofitive Einwirfen bier angezeigt ift, fo 
muß dieſes auf die leifefte Welfe unternommen werden, Denn 
folche den Krämpfen unterworfene Perſonen befommen häufig fehr 
bald, manchmal nach wenigen magnetifchen Strichen, ihre Zufälfe, 
wenn fie fonft Diefelben auch feltener haben, Die Annäherung, 
das Halten der Hände, das Sprechen und das Auflegen der Hand 
auf die Herzgrube ift fchon hinreichend, Die erftenmale, die Eur 
zu beginnen. Werden damit die Krämpfe nicht hervorgerufen, fo 
fann man etwas länger anhalten und auch etwas ftärfer einwirken. 
Man hält dann die eine Hand auf den Kopf, die andere auf Die 
Herzgrube und macht ableitende Striche, zuerft ohne und dann mit 
Berührung über die Kleider, wobei man auf der Stimm, auf den 
Schultern, auf dem Ellbogen und an den Händen etwas ftille hält. 
Man haucht auf den Wirbel des Kopfes, wenn man.noch ftärfer 
wirfen will, und hält nach mehrfachen Hinabftreihen die Hand 
auf dem Genick und auf dem Kreuz etwas ftille; ebenfo legt man 
beide Hände dann auch auf die Hypochondrien, auf die Leber und 
Milz und abwechfelnd (indem man fih zur Seite des Kranfen 
ftelt, und mit der einen Hand über das Hinterhaupt und über 
ben Rüden rüdwärts, mit der andern Hand hingegen gleichzeitig 
vorwärts über die Stirne und die Bruft hinabfährt) hält man Die 
Hände minutenlang auf dem Nücden und Unterleib, Das ftärffte 
Einwirken befteht darin, daß man beide Hände auf den Kopf legt 
und dann über das NRüdgrat mit öfterem Wiederholen und mit 
unmittelbarem Berühren hinabftreicht. Kommen krampfhafte Mus- 
kelzuckungen, oder ftellen fich andere Zufälle, wie Unruhe, ver: 
mehrte Wärme ıc. ein, fo höre man auf zu magnetifiven und 
wiederhole es nur-täglich einmal, je nach der Wirkung fürzer oder 
kinger. Die fich einftellenden Krämpfe felbft werden dann, wie 
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oben gezeigt, behandelt. Außer einer angemeffenen Diät und bem 
Trinken magnetifirten Waſſers wird fein anderes Mittel gereicht, 
am allerwenigften die fogenannten allopathifchen frampfftilfenden - 
Mittel, wie die Narcotica und die Geifter; denn dieſe überreizen 
das Nervenfyftem und helfen vielmehr die Krämpfe erzeugen und 
bleibend zu machen. 

Es iſt eine befannte Thatfache, daß Krämpfe durch den Mag- 
netismus fich häufig einftellen auch bei Perſonen, die früher nicht 
daran gelitten hatten, und dieß hat hin und wieder die Beſchul— 
dDigung veranlaßt, daß der Magnetismus aufrege, das Uebel ver: 
fchlimmere und Krämpfe erzeuge, und man fchrieb dem Mag- 
netismus wohl auch fchädlich wirkende Urfachen überhaupt zu, 
oder man glaubte, dev Magnetifeur ftehe nicht in dem vechten 
Gegenfag zu den Kranken, daher alſo auch das Magnetifiren 
mehr jchaden als nügen wiirde. 

Ih habe ſchon früher diefen Behauptungen widerfprochen, jeßt 
wird der Lefer den Grund davon einfehen, wenn er auf die ange— 
gebenen inneren eingewurzelten Krankheitsurfachen Rüdficht nimmt, 
wodurch die Bolaritätsverhältniffe zwifchen Nerv» und Muskelfiber 
zwar fchon lange in abnormer Stimmung da gewefen, aber nicht 
fo zum offenen Ausfchlag in wirkliche Krämpfe gefommen find, 
Das Magnetifiren, an fih fchon ein Weden von Polaritäten, 
regt die Naturheilfraft an, und bringt einen ftärferen Schwung 
des Nervenlebens hervor, wodurch jetzt gleichſam künſtliche Span— 
nungen zwiſchen jenen zwei Hauptfactoren der Plus- und Minus: 
polaritäten entftehen. Der von dem Magnetifeur gegebene Anftoß 
klingt fort bis an jene Knoten der verftopften Röhren und fteifen 
Faſern, die der normalen Einwirkung einen Widerftand fegen, und 
es entſteht jo die wirkliche Krampfbewegung als ein Ausgleichungs:- 
verfuch jener falfchen Spannungen, weßhalb nun Fritifche Ausfchei- 
dungen erfolgen und jedesmal zugleich fehr merfbare Erleichterungen. 
Diefes wird natürlich fo lange fortdauern, bis jene Bedingungen 
jo weit gehoben find, daß es nicht mehr zum wirklichen Krampf 
fommen kann, was jedoch noch nicht immer das Ende der Kranf- 
heit anzeigt; denn der Rüdbildungsproceß fann noch längere Zeit 
bedürfen, um die volle Harmonie herzuftellen, die fehr lange viel: 
leicht jchon vermißt worden ift. Deßhalb dauern die fritifchen Be: 
wegungen anderer Art auch noch längere Zeit fort und es iſt jehr 
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merhvürdig, wie man durch das Magnetifiven bei der zunehmenden 

Befferung gewöhnlich die Kranfheitserfcheinungen wieder rüdgängig 

. zum Vorfchein fommen fieht, als wie fie ſich bei ihrem Vorwärts: 
fchreiten ausgebildet haben. 

Da bei den Krämpfen offenbar elektrifche WVerhältniffe ſtatt— 
finden, wie wir in der erften Abtheilung und $. 96 und 97 Nro. 5 
gefehen Haben, fo fommt es alſo darauf an, das Uebermaß und 
die ungleiche Vertheilung der Gleftricität abzuleiten, Wir haben 
die Art einer folchen Ableitung bei Emmerichs Schweiter gefeben ; 
höchſt wahrfcheinlich find dieſe eleftrifehen Zuftände, die fich fo ver: 
fhieden auch bei einem und demjelben Individuum nach Zeit und 
Umftänden geftalten, die Urfachen, daß man nie vecht weiß und 
feine Regel finden kann, die Krämpfe methodifch zu behandeln, 
denn fie verwandeln ſich proteusartig und man muß, um fie zu 
beruhigen und zum Schweigen zu bringen, fait immer erſt fuchen 
und probiren, bis e8 gelingt. Nach meinen Erfahrungen iſt jene 
dort bejprochene Ableitungsart, jedoch mit Modificationen, meiftene 
die jicherfte; aber wie die Krämpfe immer etwas Unheimliches an 
fi) Haben, daß man nicht ganz mit Unrecht verſteckte Spufgeijter 
fpielen und auf eine unendliche Weife bald SPlagteufel, bald Iuftige 
Spaßmacher auftreten und durcheinander laufen ſieht; fo ift bie 
Art, fie zum Schweigen zu bringen, gleichfalls unendlich verfchie 
ben. Das Halten an den Füßen, die Verbindung des Kranken 
mit einem lebendigen Baum; die Bildung einer Kette Durch mehrere 
Menſchen oder mit Thieren; das Annegen oder Belprigen mit 
Waſſer; ein Bad; die gebietende Sprache; ein Klang der Mufif, 
welche legtere nach verfchiedenen Accorden oder Melodien faft immer 
plöglih die Geifter bannt, find ebenfo viele als verfchiedenartig 
anzunvendende Mittel. Zuweilen hilft, befonders im Wahnfinn 

-und bei jenen fürchterlichen Krämpfen, die man als ein Beſeſſen— 
feyn anfah, ein Streichen von unten nach oben, oder das Ein- 
tauchen in Waffer, oder ein Sturzbad, mit welchem man übrigens 
nie zu freigebig feyn fol. Kurz bier gibt es Geheimniffe ber Ur: 
ſachen und auch der Behandlungsarten, die noch lange zu ftubiren 
Zeit und Gelegenheit geben. Es gibt Arten von Kränpfen, bei 
denen Die geiftige Einwirkung mächtiger, als alle Die genannten 
Verſuche find, Ein Fräftiger Wille, ein unbeugfamer Ernſt mit 
Wahrheit und Liebe vermag oft Unglaubliches, und wer Das 
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durchdringende Schwert der Religion zu führen verfteht, der wird 
noch mehr vollbringen. 

Sehr merfwürdig find Die Krifen, Die fich bei den Krämpfen 
nach dem Magnetifiren einftellen, und iſt dieſes der Fall, jo gebe 
man ja bie Cur nicht auf, fie führen früher oder fpäter zum Heil. 
Solche Krifen find: der natürliche oder fomnambule Schlaf; heftige 
Schweiße; Brechen von Schleim und Galle, von Würmern und 
ganz fremdartigen Stoffen; fehr Häufig ſtellt fich ein lange dauern- 
der oder periodifcher Speichelfluß ein; eine ungeheure Menge Urin, 
auch große und veraltete Maffen von Koth gehen ab; zuweilen 
fommen Ausflüffe aus der Nafe und den Ohren; zuweilen entftehen 
Gefchwülfte und Geſchwüre der Haut ıc. 

Auf eine etwas verfchiedene Weife find Die befonderen Arten 
der Krämpfe zu behandeln. Beim Starrframpf, vorzüglich beim 
acuten, ift oft eine Entzündung ded Nüdenmarfs oder feiner Häute 
vorhanden. In ſolchen Fällen kann das Blutlaffen oder Schröpf- 
föpfe aller Behandlung vworausgehen. Sind bloß einzelne Theile 
und Glieder Fataleptiich, To ift das Berühren mit einem einzigen 
Finger oder das Anblafen zuweilen hinreichend, die Theile beweg- 
lich zu machen, ganz vorzüglich aber ift das Anhauchen der inneren 
Handflächen des Kranfen ein Löfungsmittel der holzitarren Glieder. 
Eine junge Berfon ($. 12, Note 2) von zwanzig Jahren befam Durch 
einen plöglichen Aerger einen Kinnbadenframpf, der jich weiter 
verbreitete biß zu einem allgemeinen Starıframpf. Zwei Aerzte 
haben ihre Kunft fünf Wochen lang verfucht, bis die Kranfe nicht 
mehr fchluden fonnte. Man glaubte fie ihrem Ende nahe, als 
ich dazu gerufen wurde. Da ich fah, daß die Aerzte nach den 
Regeln der Kunft nuglos gehandelt hatten, fo fing ich fie gleich 
an zu magnetifiren. Die erfte Wirkung war, daß fie bald in ein 
heftiges Weinen ausbrach, was ich für eine gute Worbedeutung 
angab. Nach einem eine Viertelftunde langen Magnetifiren flößte 
ih ihr ein paar Theelöffel voll magnetifirtes Waſſer durch eine 
Zahnlücke in den Mund, und hinterließ ein folches in einer Halb- 
maaßflafche, wovon man ihr ftündlich einen Eplöffelvoll ohne alles 
Weitere bis zu meiner MWiederfunft geben ſollte. Schon in ber 
eriten Nacht befam fie einen ruhigen erquidenden Schlaf und 
eine reichliche Deffnung. Ich magnetifirte fie dann täglich eine 
halbe Stunde lang einmal durch Auflegen der Hände auf ben 
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Kopf und auf die Herzgrube; durch Behauchen des Wirbels und 
durch ein Halten und Ziehen der Hände mit wiederholten Strichen 
von den Achieln abwärts bis zu den Füßen und mit Reiben des 
Rückgrates. Auch ließ ich das magnetifirte Waſſer täglich nehmen, 
fo viel fie mit Luft trinfen fonnte. Zugleich mußte fie mit ihrem 
Willen fich anftrengen, den Mund zu öffnen, die Arme und Beine 
zu bewegen, und fobald es möglich wurde, mit mir durch das 
Zimmer zu gehen, was ſchon am dritten Tage geſchah. Zu effen 
befam fie nichts al8 dünne Suppen. Nachdem fich ſchon in den 
zwei eriten Tagen ein wohlthätiger Schweiß, ein ruhiger Schlaf 
Cohne Schlafwachen) und wiederholte Ausleerungen eingeftellt hatten, 
verließ ich fie am zwölften Tage, ohne ein einziges Arzneimittel 
gereicht zu haben, völlig gefund, was fie auch ohne Wiederkehr 
des Krampfes bis heute geblieben ift. 

Beim Veitstanz ift nach meinen Beobachtungen meiftens eine 
entzündliche Reizung des Rüdenmarkts vorhanden, was man durch 
Betaften des Rüdgrates fehr bald entdeckt. Ich laffe daher Blut- 
egel auf den Rüden fegen, und im Notbfall fpäter auch Velica- 
torien in Längenftreifen, gebe magnetifirtes Waffer zu trinfen und 
magnetijire ableitend. in Mädchen von neun Jahren, welches 
zwei Jahre hindurch von mehreren Chirurgen und Aerzten fruchtlo® 
behandelt worden war, und Die Krämpfe in fo hohem Grade hatte, 
daß fie aus dem Bette auf den Boden geworfen wurde, und außer 
im Schlafe auf furze Zeit Feine Secunde Ruhe hatte, habe ich in 
zwei Monaten, nach zweimal gefegten Blutegeln und einem Veſi— 
catorium, Durch ein bloß wöchentlich zweimaligeds Magnetifiren 
geheilt. 

Bei hyſteriſchen Krämpfen und bei der Hypochondrie gebrauche 
ich gleichfalld gerne verfchiedene ableitende, jedoch mehr mildere 
örtliche Reizmittel, und laffe meine Panacee des magnetifchen 
Waſſers trinfen. Auch beim Geſichtsſchmerz habe ich ein ſolches 
ableitendes Hilfsmittel, welcher befanntlich den allopathifchen Ner— 
vinis und ableitenden Mitteln fo hartnädigen Widerftand leiſtet. 
Ferner laffe ich Krampffranfe viele Bewegungen machen zu Fuß 
und zu Wagen ; auch gummaftifche Bewegungen mit ben Händen 
und Füßen nach allerlei Richtungen mit und ohne Werkzeuge; oder 
ich befehle ihnen, den Krämpfen zu wiberftehen und fie nicht aus— 
brechen zu laffen, und wenn fie ausgebrochen find, fie einzuhalten. 
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Denn ich habe mich überzeugt, daß oft eine große pſychiſche Schwäche 
Schuld iſt, den Leib Herr werden zu laſſen, und daß man durch 
Stärkung des geiſtigen Willens, der anfangs meiſt ſehr ſchwach 
iſt und wenig vermag, mit der Zeit aber an Kraft zunimmt, den 
Leib wieder zum dienſtfertigen Werkzeug machen kann. Vermag der 
Kranke ſelbſt nichts gegen den Krampf, ſo ſtehe ich ihm bei; ich 
halte z. B. die zuckende Stelle feſt an; drücke ſtark auf die Herz— 
grube, beſonders bei Bruſt- und Unterleibskraͤmpfen, oder ich trete 
wohl gar mit dem Fuß auf fein Kreuz, oder ich fchlage und knete 
feine Glieder, oder ich hemme den Krampf durch einen eng ange: 
legten Gürtel oder durch eine Schnur. 

Bei Krämpfen aus materiellen Urfachen find das Baquet und 
magnetifche Leiter von Pflanzenftoffen, von Wolle und Glas (felten 
Metalle und ‚Eifen) ıc. gute Hülfs- und Beruhigungsmittel. Zus 
weilen ift Seide, zuweilen irgend ein Metall, vorzüglih Zink, 
zuweilen Leder ıc. ein Berubigungsmittel. Oft hilft der Mineral: 
magnet, an bie Füße oder auf das Kreuz gebunden, immer aber 
trachte ich vom den edleren Theilen zu den unedleren abzuleiten, 
und jene mehr negativ, hingegen bie Secretions⸗ und Excretions— 
organe poſitiv zu behandeln. 


8. 296. 


Die Lähmungen ſind aufgehobene Lebensbewegungen, entweder 
aus Entladung, Erſchöpfung der Nervenkraft oder aus Mangel 
der Nährſtoffe; oder ſie entſtehen aus Hemmung bes Ein- und 
Durchſtrömens der Nerventhätigkeit wegen vorliegender organiſcher 
Hinderniſſe oder mechaniſcher Feſſeln, bei Ueberfluß des Blutes 
und von Stoffen durch Druck und Ausfüllung. Die Lähmungen 
betreffen entweder die Sinneögefühle oder die Bewegung oder beide 
zugleih. Es kann aber auch die Lähmung in den Ernährungs- 
organen eintreten, und biefes ift ein ſehr häufiger Ball, wo ganz 
bejonders der gehörige Nerveneinfluß gehindert ift, und wo Dann 
Girculationsftörungen mit chemifchen Entmifchungen und organischen 
Verbildungen entitehen. 

Es ift nothwendig fich demnach zuerft eine richtige Einjicht in 
bie Urfachsverhältniffe der Lähmungen zu verfchaffen, nach welchen 
die Behandlung eine verfchiedene feyn wird; ohne Dieß wird man 
weder durch den Magnetismus, noch durch andere Mittel etwas 
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ausrichten, und bie feltenen Guren der Lähmungen durften wohl 
in ber Unficherheit und in der mangelhaften Unterfcheidung der 
Urfachen ihren vorzüglichen Grund haben. 

Wenn man bei Blutfülle und mechanifchen Hemmungen mag- 
netifiren wollte, ohne Aderlaß und ohne diefelben mwegzuräumen, 
fo würde man das Uebel vergrößern und nicht heilen. Iſt die 
Urfahe Mangel an Nahrungsftoffen und des Blutes, fo wird 
das Magnetifiren allein diefelben nicht erſetzen. Sind Girculations- 
ftörungen und abnorme chemifche Stoffveränderungen vorhanden, 
fo forge man zuerft Diefe zu regeln, was nicht durch das bloße 
Magnetifiren allein, fondern durch das von der allgemeinen The: 
rapie angezeigte Berfahren und durch Mithülfe der geeigneten 
Mittel gefchieht. Mithelfen wird jedoch der Magnetismus hier 
gar fehr, und die Wirfung jener Mittel fo unterftügen, daß fie 
im geringen Maß und in feltenerem Gebrauche viel hülfreicher 
werden. Bei ben Lähmungen in den Ernährungsorganen find 
außer dem unmittelbaren Magnetifiren gleichfalls die mildern mas 
teriellen Mittel nicht zu umgehen und ganz befonders find bie 
Reiter und das Baquet hier anzuwenden. Wo Berhärtungen und 
Stodungen zu löſen find, da wird ber Galvanismus an feiner 
Stelle feyn, und wo trodene Gefchwülfte mehr an der Oberfläche der 
häutigen Organe, ba fann man bie Gleftgicität verſuchenz wo 
Verfteifungen und Gichtzufälle vorhanden, da wird auch der Mi- 
neralmagnet hülfreich; man hüte ſich aber mit diefen ftarfwirfenden 
Naturfräften zu überreizen. Kein Mittel erfegt aber den Magne- 
tismus bei den eigentlichen wahren Lähmungen der mangelhaften 
Nerventhätigfeit, diefe mag in den Ernährungs», in den Sinnes— 
oder in den Bewegungsorganen fehlen. 

Wie die Lähmung gewiffermaßen ber Gegenfaß des Fiebers 
in ber verminderten oder aufgehobenen Erregung ift, fo wird bei 
diefer auch das entgegengefegte Verfahren angezeigt; man behandelt 
ben Gelähmten, wo nad) ben genannten Rüdfichten das unmittel- 
bare Magnetifiren angewandt wird, pofitiv, belebend erregenb, 
reizend, erwärmend ; zuerſt milder, dann im Nothfall ftärfer auf 
vegend umd eine längere Zeit dauernd. Man wirft auf die Central: 
organe des Nervenfyftems, auf das Gehirn unmittelbar durch 
Händeauflegen, auf dad Rüdenmarf und auf die Nervenftämme 
durch Striche mit pofitiver Berührung durch die Handflächen; durch 
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aromatifhen Anfeuchtung; man reibt die Theile und erwärmt fie 
mit Kleien, Kräutern oder heißem Sande. In der Lähmung und 
in der Waflerfucht benugt man vorzüglich die Sonnenwärme; auch 
das falte oder warme Bad mit Tropf-, Tuſch- und Sturzbädern 
fann man zu Hülfe nehmen. Endlich gebraucht man das mag— 
netifhe Baquet, welches nach der Gräfin M. bei Lähmungen mit 
Schwäche des Kopfes mit Eifen, Erde und Glas bis zu %, in 
einen Eimer gefüllt wird, der auf einer Zinfplatte fteht und worauf 
der Kranfe die Füße legt ober ftellt. Unter dev Zinfplatte fol 
man nach gewiffen Umftänden (nicht immer) noch mit Waffer ge: 
füllte Bouteillen legen, auch bringt man über dem Kopfe eine mit 
Waſſer gefüllte Glasfugel an, welche mittelft Schnüren mit dem 
Kranken in Verbindung gebracht wird, Bei einem Wafferfüchtigen 
mit Lähmung verordnete fie, daß er auf einen harten Seffel zwi: 
fchen zwei Eifenftangen gefegt werde; vor ihm war eine mit 
Schwefel gefüllte Glasröhre aufgeftellt, hinter ihm eine folche mit 
Erde, und unter den Füßen ein eiferner Bonductor; magnetifirt 
mußte er mit einem Gifenftab werden, Die Elektricität mit einer 
magnetifirten und mit dev Hand geriebenen Scheibe iſt zuweilen 
auffallend nüglich und wird im bedeutender Stärfe vertragen. 

Außer diefen Amwendungsarten wirfe ich pfychifch auf den 
Kranken, feinen Willen zu ftärfen; ich laffe ihn fich anftrengen 
felbft Bewegungen zu machen, die ich ihn auszuführen unterjtüge; 
bei Empfindungslofigfeit bringe ich Die fpecififchen Reize an bie 
betreffenden Organe, Hautreize, Klänge und Lichteinflüffe; behauche 
dDiefe Theile und den Kopfwirbel, und beftreiche fie in Kreis- und 
Längenbewegungen mit den Zingerfpigen, entweder allein, oder wo 
große Reizlofigkeit ift, mit Wein, vorzüglich mit altem Rheinwein. 
Bei Lähmungen der Rumpforgane wirfe ich ftarf und mannichfach 
auf das Rüdenmarf, und rathe Sprig- und Tufchbäder mit Faltem 
Wafler, oder mit Wein oder mit heißem Kiefelfand, oder mit 
Beuerhige an. Ein Eifen- oder Zinfblech lege ich auf das Kreuz 
bei Lähmungen der Unterbauchgegend und der Füße. Lähmungen 
bei Schlemmern und alten Sündern find am fchwerften zu beffern. 

Auf örtlich gelähmte Stellen Hilft eine Örtliche Einwirkung 
nichts, wenn die Lähmung von wirklicher Schwäche und Erfchöpfung 
dev Nervenkfraft herkommt. Oft find örtliche Lähmungen Folgen 
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merkwürdig, wie man durch das Magnetifiven bei der zunehmenden 
Beflerung gewöhnlich die Kranfheitserfcheinungen wieder rüfgängig 

. zum Vorfchein kommen fieht, als wie fie ſich bei ihrem Vorwärts— 
fchreiten ausgebildet haben. 

Da bei den Krämpfen offenbar eleftrifche Werhältniffe ſtatt— 
finden, wie wir in der erften Abtheilung und $. 96 und 97 Nro. 5 
gefehen haben, fo fommt es alſo darauf an, Das Uebermaß und 
die ungleiche Vertheilung der Elektricität abzuleiten. Wir haben 
die Art einer folchen Ableitung bei Emmerichs Schwefter geſehen; 
höchſt wahrfcheinlich find dieſe elektriſchen Zuftände, Die ſich fo ver: 
ſchieden auch bei einem und demſelben Individuum nach Zeit und 
Umftänden geftalten, die Urfachen, daß man nie recht weiß und 
feine Regel finden kann, die Krämpfe methodifch zu behandeln, 
denn fie verwandeln fich proteusartig und man muß, um fie zu 
beruhigen und zum Schweigen zu bringen, faft immer erſt fuchen 
und probiren, bis es gelingt. Nach meinen Erfahrungen ift jene 
dort befprochene Ableitungsart, jedoch mit Modificationen, meiſtens 
die ficherftez aber wie Die Krämpfe immer etwas Unheimliches an 
fih haben, daß man nicht ganz mit Unrecht verftedte Spufgeifter 
fpielen und auf eine unendliche Weife bald Plagteufel, bald Iuftige 
Spaßmacher auftreten und durcheinander laufen ſieht; fo ift bie 
Art, fie zum Schweigen zu bringen, gleichfalls unendlich verfchie- 
ben. Das Halten an den Füßen, die Verbindung des Kranken 
mit einem lebendigen Baum; die Bildung einer Kette Durch mehrere 
Menfchen oder mit Thieren; das Annegen oder Beſpritzen mit 
Waffer ; ein Bad; die gebietende Sprache; ein Klang der Mufif, 
welche legtere nach verfchiedenen Accorden oder Melodien faft immer 

plötzlich die Geiſter bannt, find ebenfo viele als verfchiedenartig 
anzuwendende Mittel. Zuweilen Hilft, befonders im Wahnſinn 
-und bei jenen fürchterlichen Krämpfen, die man als ein Bejeflen- 
feyn anſah, ein Streichen von unten nach oben, oder das Ein- 
tauchen in Waffer, oder ein Sturzbad, mit welchem man übrigens 
nie zu freigebig feyn fol. Kurz bier gibt es Geheimniffe der Ur 
ſachen und auch der Behandlungsarten, die noch lange zu ftudiren 
Zeit und Gelegenheit geben. Es gibt Arten von Krämpfen, bei 
benen bie geiftige Einwirkung mächtiger, als alle die genannten 
Berfuche find. Ein Fräftiger Wille, ein unbeugfamer Ernit mit 
Wahrheit umd Liebe vermag oft Unglaubliches, und wer Das 
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Die Sfropheljucht ift eine der häufigiten Kranfheiten und ges 
wiß meiſtens die Mutter und Borläuferin aller der genannten 
Sucdten. Werden die Sfropheln chronifh und nicht geheilt, fo 
niften fie fich fo organifch ein, daß die meilten nachfolgenden 
Krankheiten nur als Kinder und Verwandlungen jenes Grundübels, 
nach Alter und Gonftitution verfchieden, zum WBorfchein kommen. 
Die englifche Krankheit, die Bleichfucht, die Schwindfucht, Die 
Schorfjauchen der Haut und die füchtigen Echleimflüffe find die 
aus den Sfropheln auffeimenden Blüthen. Die Leber- und Milz 
ftodfungen, mit den Hämorrhoiden und der Gicht, mit dem Stein 
und Gries find fpätere Früchte, welche fich meift endlich in der 
Waſſerſucht auflöfen, wenn nicht ein (fo oft auflodernder) Ent: 
zündungsproceß früher und oft unverfehens, durch den Brand, 
durch einen Blut- oder Schlagfluß, "einem langen Siechthum zu: 
vorfommt. 

Es find zwar Die genannten vorbereitenden Urfachen nicht die 
einzigen, wodurch die Suchten entftehen, es gibt allerdings auch 
äußere Gelegenheitsurfachen, wie z. B. jchädliche Lebensverhältniffe, 
die Luft 20.5 vorhergegangene Fieber und Entzündungen, wodurd) 
jene Krankheiten als Folgen zurüdbleiben, als wie gewiffe Arten 
der Gicht nah Erfältung; die Milz» und Gallſucht nach Falten 
Fiebern; die Schwindfucht und die Wafferfucht nach vorausge- 
gangenen Gntzündungen und Berjegungen. Allein dieſe Außeren 
Beranlaffungen find im Vergleich zu den vorigen gewiß die jelte- 
neten, und fie fommen gewöhnlich zu jenen Vorbereitungen erft 
hinzu, ohne welche fie die Krankheit entweder gar nicht oder Doch 
nicht mit fo verderblichem Erfolg würden hervorgebracht haben. 

Man fagt, die Skropheln feyen jest häufiger als früher, und 
unter allen Ständen verbreitet, Iſt diefes der Fall, fo müſſen 
auch die Urfachen allgemeiner feyn, welche alfo zuerft aufgefucht 
und befeitigt werden müffen, wenn man jene Grundſeuche in ihren 
Wurzeln angreifen und ihren verderblichen Folgen vorbeugen will. 
Es liegen aber jene Urfachen auch gar nicht fo verftedt, in ber 
verfedrten phyſiſchen und pſychiſchen Erziehung der Kinder, Dahin 
jind zu zählen das meift unterlaffene Stillen durch die Mutterbruft, 
und an deren Stelle das jorglofe Füttern und WVerfüttern mit un— 
verdaulichen, dem Eindlichen Magen zu fremdartigen, mit fauren 
und zu reizenden, mit zähen und rohen Nabrungsitoffen, wodurch 
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die Lymphgefäße und Drüfen bald nach dem Eintritt in die Welt 
verftopft werden, daß bie überflüſſigen Säfte entarten, auf allen 
Eden und Gegenden ausbrechen und den Keimftoff anfegen, ber 
dann nach Berfchiedenheit der Jahreszeit, des Alters und der Ges 
gend ber leiblichen Provinzen, ſich in verfchiedenen Formen als 
Gift und Unkraut entwidelt. Die Nahrungsmittel find aber nicht 
die einzigen Urfachen der Sfropheln. Die ganze Diätetif des find- 
lichen Alters ift verkehrt, was wohl zum Theil in den gefellfchaft- 
lichen Verhältniffen der neuern Zeit feinen Grund hat. Die Kinder 
leben zu wenig in ber freien Luft; es mangelt ihnen darin bie 
freie Bewegung, daß fie die Nahrung nicht gehörig verdauen, und 
die Glieder nicht ftärfen; denn wenn die Musfelbewegung fehlt 
und dabei reichlihe Nahrung genoffen wird, dann fchwillt der 
Bauch und die Eingeweide an, und der Körper wird aufgedunfen. 
Die Stuben= und Hausluft enthält den Balfam der Blutnahrung 
nicht, und die Leitung mit dem Gängelband an der Dfenbanf ers 
fegt das Rutſchen und Tummeln auf dem grünen NRafen nimmer: 
mehr. Das Kind hat auch Feine Luft und feinen Muth des Geifteg, 
welcher überhaupt viel zu früh in Anfpruch genommen wird, fo 
dag er fchon ftudiren foll, bevor das Kind Mutter und Vater fagen 
fann. Dieß ift, ald wie Die verkehrte phyfifche Behandlung, eine 
ebenfo verkehrte Erziehung ald wie eine mächtige Urſache ber 
Sfropheln. Das Findliche Alter fol fich erſt phylifch- Fräftig heran 
bilden, und geiftig fo viel lernen, daß es nur fpielend dabei in 
feiner naturgemäßen Gntwidlung nicht gehindert wird. „Kinder 
und Völker müffen dem Ulyſſes nicht bloß im Talente, beredt und 
flug zu ſeyn, fondern auch in dem Vermögen, den Bogen’ zu 
fpannen, nachgebildet werden,” fagt 3. Paul. Nun werden aber 
bie Kinder allgemein methodisch fchon mit Lehrgegenftänden jo über- 
häuft, daß fowohl ihre finnliche Faſſungskraft, dafür nicht beftimmt, 
feine Luft zeigt, und feinen reellen Gewinn befommt, als baß 
durch diefe geiftige Treibhauserziehung alle körperliche Kraftentwid- 
lung gehemmt wird; fo wie nicht weniger Die unzeitig aufgewedte 
und häufig verdorbene Pantafte die in dem ſchwachen Leibe ftodenden 
Säfte entzündet, daß fie ald reizendes Gift wieder auf den 
Geiſt zurückwirken und ihn zu allerlei verderblicher Luft, zu Fehl 
und Fall antreiben. Mit dieſer Früh» und Schnellerziehung 
füttert man alfo nur die Begierden, und man befchneidet dem 
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Prometheusgeier die Flügel ftatt des Schnabeld, und fo hadt 
er ewig ind Herz! 
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Diefe ausführliche Anführung der Urfachen der Sfropheln ift 
bier nicht am unrechten Orte, wenn es ſich darum handelt eine 
gründliche Heilung derfelben herbeizuführen. Denn wie wollte man 
mit irgend einem Mittel die Wirkungen ganz aufheben, wenn man 
ihre Urfachen nicht befeitigen fan? Dieſe ganz zu befeitigen, 
liegt aber nicht in der Macht eines Menfchen, und wenn er auch 
ein göttlicher wäre. Darum wird man auch von dem Magnetis- 
mus nicht fordern, daß er mehr leifte, als was ſich vernünftiger: 
weife von einem Mittel erwarten läßt. Er leiitet aber in ber 
That zur Aufhebung oder Milderung der fchädlichen Folgen bei 
ben Erfcheinungen der Skrophelfucht oft in fehr kurzer Zeit beinahe 
das Unglaubliche, wenn man damit die gehörige diätetiſche Be— 
handlung in Bezug auf die genannten Urfadhen verbindet, und 
man ift nicht felten im Stande foldhe Kranfe zu heilen oder doch 
in foweit zu beffern, daß bie aus ihnen hervorgehenden fpäteren 
Entwidlungen verhindert werden. Indem ich die, jenen ange 
führten mehrfachen Urfachen entiprechende, bdiätetifche Anordnung 
dem fundigen Arzte als befannt vorausfege, und ebenfo die damit 
gegebenen vielfältigen Kranfheitserfcheinungen, will ich nur eine 
furze Andeutung zu einer richtigen magnetifchen Behandlung ber 
Sfropheln geben, welche zugleich auch für andere Suchten mit 
wenigen Modificationen dienlich ift. 

Da bei der Sfrophelfranfheit die verftopften Lymphgefäße und 
Drüfen und daher ein fehlerhafter Ernährungsproceß die weſent— 
lichte und nächſte Urfache ift, wodurch jene Schärfen der Säfte, 
jene örtlichen Entzündungen und Gefchwüre, jene Reizbarfeit des 
Nervenivitems und der Musfelfchwäche entitehen, jo müſſen zunächit 
jene Berftopfungen der Ernährungsorgane aufgelöfet werden. Dieß 
geichieht, wie ich fchon oben bemerft habe, durch nichts ficherer, 
als durch das Waffer und durch den vermehrten belebenden Nerven: 
einfluß. Das magnetijirte Waffer zum Trinken und ein pofitives 
Magnetifiven mit Beihilfe des Baquets und der Leiter, vorzüglich 
des lebendigen Baumes und des Eiſens, erfüllen jene Heilgebote 
meiltens auf eine überrafchende Weife, was um ſo ſchneller 
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gefebieht, wenn man wenige aber nur Fräftige Fleiſch- und feine 
mehlige Kartoffel: und Brodnahrung gibt; wenn man öfter mag- 
netifirte Bäder gebraucht, und fleißig Bewegung in freier Luft und 
im Sonnenfchein machen läßt. 

Der Gebrauh des Baquets mit Erde, Eiſen, Salz und 
Waffer gefüllt, und das Magnetifiren mit dem Eiſenſtab ift hier 
vorzüglich angezeigt. Magnetifirte Bäder, wöchentlich etwa zwei 
bis drei, und das Trinfen des magnetiiirten Waflers, was bie 
einzige nie auszufegende Arznei ausmacht, find gleichfalls Bebin- 
gungen, Die nicht zu überfehen find; man gelangt damit oft un: 
gewöhnlich fchnell zu unverbofften Nefultaten, 

Sehr häufig ftellen fih bei den Efropheln Entzündungen ein, 
befonders der Augen und ber Lungen, Bei Augenentzündungen 
laffe ich laue Fuß- und Handbäder gebrauchen, und lege auf den 
Nüden ein Bechpflafter. Die Augen werden nur leife angeblafen, 
fo lange fie fehr fchmerzbaft find; mit dem Rüden der Finger wird 
über den Augen an der Stirne und unterhalb an den Wangen 
von der Nafe gegen die Ohren geitrichen, ohne Berührung, wenn 
fie die Schmerzen vermehrt; mit leifer Berührung, wenn e& dem 
Kranken wohlthut. Dabei wirfe ich auf den Unterleib ftärfer und 
pofitiv ein, und wenn ich mit Trinfen magnetifirten Waſſers und 
mit Klyftieren von ſolchem Waſſer nicht hinreichende Deffnungen 
hervorbringe, jo gebe ich eine Burganz von Salzauflöfung oder 
auch wohl nur ein Zwanzigjtel Gran des Brechweinfteins in Waſſer, 
zweiftündlich einen Löffel vol. Mit einer ſolchen Behandlung bat 
ed mir bei den fo häufig vorfommenden Füllen diefer Art nie ge: 
fehlt, in wenigen Tagen die Entzündung zu heben und bei ber 
fortgefegten allgemeinen Behandlung bald auch ohne Wiederkehr 
ganz verfchiwinden zu fehen. — Bei den entzündlichen Zuftänden 
der Lungen verfahre ich ableitend auf folgende Weije: ber Kranke 
muß die größte Ruhe beobachten, in einer ganz gleichen Temperatur 
bleiben, dabei laffe ich die Hände in magnetifirtes Waffer halten, 
und ftreiche langfam von der Bruft weg über die Achjeln und Arne 
bis an die Hände, ohne Berührung, wenn der Kranke unruhiger 
wird und mehr Hige befommt, mit Berührung im Gegentheil. 
Dabei wirfe ich, wie bei der Augenentzündung, pojitiv auf den 
Unterleib und verfahre auch fonft ganz auf Die bei derjelben ange: 
gebeife Weife. Die Nahrung darf nur in fchleimigen Suppen 
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beitehen, aber magnetiſirtes Wafler darf der Kranfe trinfen, fo 
viel er will. Zur Ader laffe ich gar nicht, und Blutegel werden 
nur im größten Notbfall gebraucht; aber ich gewöhne den Kranken, 
recht oft tiefen Athem zu fchöpfen, um der Luft ein befieres Eins 
dringen in die Lungen zu verfchaffen, was jedoch in der Art ges 
mäßigt gefchehen muß, daß fich die Bruftfehmerzen nicht vermehren, 
ein Mittel, welches ich auch bei dev Schwindjucht von ganz ent— 
fchiedenem Nusgen gefunden habe, und was wohl auch als mecha: 
nifches Mittel allein das von Ramadge empfohlene Einathmen nicht 
nur erfegen, fondern übertreffen dürfte, wenn damit die magnetijche 
Ableitung durch Auflegen der Handflächen auf den Rüden und die 
Bruft und durch ein fanftes Hinabftreichen verbunden wird, 

Die fkrophulöfen Entzündungen der Drüfen und die Hautge: 
ſchwüre werden allgemein und örtlich magnetifch behandelt; Außer: 
(ich werden nur Wafchungen und Umfchläge von magnetifchem 
Waſſer gebraucht; fie weichen und verfchiwinden mit der Grund- 
franfheit und bleiben, oder fommen wieder, fo lange diefe nicht 
geheilt wird, 
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Auf eine Ähnliche Weife werden die englifche Krankheit, bie 
Bleichſucht, die Milz» und Gallfucht behandelt mit Berüdjichtigung 
der befondern Damit gegebenen Umftände und Erfcheinungen, welche 
jedoch größtentheild® nur diätetifche Nüdjichten erfordern. In ber 
englifchen Krankheit find mit eifernen Stäben magnetifirte Bäder 
vortrefflich; in der Bleichjucht bei der fehlenden Menftruation wird 
der Rüden und das Kreuz pofitiv magnetifirt, der Unterleib negativ 
ableitend nach den Knien und Füßen hinab, Ganz befonders wirk- 
fam ift hier dad Magnetifiren im Sonnenfchein. Zur Wiederher- 
ftellung der Regeln und der damit gegebenen Unordnungen und 
Zufälle gibt e8 nach meinen vielfältigen Erfahrungen fein fichereres 
und fchnelleres Heilmittel ald den Magnetismus. In der Gicht 
ift ein negativ ableitendes magnetifches Verfahren überaus heilfam 
und fchmerzftillend. Die entzündeten Stellen werden wie die Roſe 
behandelt und man kann da unbedenflich diefelben mit magnetiſirtem 
Waſſer befprigen oder mit Leimvandbaufchen befeuchten; feinge: 
ftoßenes magnetifirted Salz auflegen ıc. 

Gegen die Gicht mit Veritopfungen im Unterleib und Hypo- 
hondrie gab die Gräfin M. folgende Mafchine an. Gin Eimer 


wird auf vier grüne Bouteillen geitellt, zwiſchen welchen in ber 
Mitte ein dies Eifen unten an dem Boden befeftigt wird. Der 
Boden des Eimerd wird mit einer Glasplatte belegt, und dann 
mit Eifenfchladen, Glas, mit birfenen Sägefpänen, Thonerde und 
Waſſer gefüllt. Aus den vier Bouteillen gehen vier Glasröhren 
bis zur Höhe des Kopfes hinauf. Von dieſen Röhren find zwei 
mit Salz und zwei mit Schwefel gefüllt. Auf einem ſtarken 
Mittelconductor, mit einer langen Nafe verfehen, ift eine mit 
Waſſer gefüllte Kugel. Die Röhren werden durch Schnüre mit 
einander verbunden und mit dem Kranken in Verbindung gebracht. 
Die ganze Maſchine wird aber mit Schnüren am beiten durch 
zwei Fenfter, wenn es angeht, mit der äußern Luft in Verbindung 
gebracht. i 

Die Milz» und Gallfucht, ob fie von den Sfropheln abftam: 
nien, oder in Folge von gaftriichen Fiebern entitanden find, finden 
am Magnetismus ein bewährtes Mittel. Ich habe zwei nieder: 
ländifche DOfficiere behandelt, die in Folge des Falten Fiebers, den 
fogenannten Bieberfuchen mit ungeheuren Anfchoppungen bed Un- 
terleib® und vorzüglich der Leber und der Milz behalten hatten. 
Der Eine ftand an demfelben fieben Jahre- fo viel aus, baß er 
wegen ber fürchterlichiten Kopfichmerzen Convulfionen befam; ber 
andere hingegen wurde in drei Jahren jo ſchwach, daß er kaum 
mehr gehen konnte. Beide find vorher an verichiedenen Orten von 
geſchickten Aerzten, aber ohne Erfolg, behandelt worden. Ich ließ 
zuerft mit Purgirmitteln eine große Mafle veralteter Galle und 
Schleim abführen; dann magnetijirte ich fie täglich ein-, zuweilen 
auch zweimal, und ließ fie fehr viel magnetifirtes Waſſer trinken. 
Die Krämpfe verloren fich bei dem einen fehr bald; das Kopfweh, 
welches man als die Hauptfranfheit angefehen und mit Geiftern 
und Nervinis behandelt hatte, ließ etwas langfamer nah, und 
nach drei Monaten entließ ich ihn geheilt. Etwa nach einem 
Jahre fanden fich die Kopfichmerzen bei den fehr ungünftigen Le— 
bensverhältniffen in beftändigem Felddienſte, wenn gleich in ges 
vingerem Maße, wieder ein, und er fuchte wieder bei mir Hilfe. 
Nah einer zweimonatlichen Behandlung ging er dann gefund in 
feine Heimath, wo ich ihn nach acht Jahren feit jener Behandlung 
fehr munter und wohl wieder gefehen habe. Der andere blieb 
gleichfalls drei Monate in meiner Behandlung, wonach er ftarf 
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und geſund direct in das Feldlager umkehrte. Nach einem Jahre 
erhielt ich die erfreuliche Anzeige von ihm, daß er ſich fortwährend 
ſehr wohl befunden habe. 

Ein holländifcher, 54 Jahre alter Edelmann kam zu mir nach 
Bonn, um fi) durch den Magnetismus von einer bevorftehenden 
Blindheit curiren zu laſſen. Er litt an einer heftigen chronifchen 
Augenentzündung und fonnte nur wenig feben, und lefen gar nicht 
mehr. Ich erfannte an ihm einen Gichtpatienten mit Leber- und 
Pfortaderanfchoppungen. Ich behandelte feine Augen diätetifch und 
magnetifch ganz negativ, aber feinen Unterleib vegte ich an mit 
ftarfem pofitivem Ginwirfen und mit viel magnetifirtem Waffer. 
Das Uebel befferte fich ungewöhnlich fehnell und nach zwei Mo- 
naten entließ ich ihn mit geeigneten Vorfchriften in feine Heimath, 
wo er indeffen nach einem halben Jahre wieder fchlechter zu werden 
anfing. Er kam wieder, und nachdem er drei Monate unter mei- 
ner Aufficht geblieben war, wurde er geſund entlaffen, und ift 
auch fo gefund geblieben, daß er mir nach ein paar Jahren fchrieb, 
er fey feit feinem achtzehnten Jahre nie geſünder gewejen als jegt; 
er gehe ganze Tage lang auf die Jagd, ohne müde zu werben, 
und er ſehe fehr gut. 

Die Wafferfucht erfordert nach ihren verfchiedenen Urſachen 
und Gomplicationen eine verjchiedene Behandlung, aber merkwür— 
dig fcheinen alle Arten dieſer Krankheit ganz vorzüglich für den 
Magnetismus geeignet zu fein, wie es vielfältige und überein— 
ftimmende Beobachtungen zeigen. Nicht bloß die Fritifchen Aus- 
leerungen bed Waſſers werden befördert und bie Kräfte vermehrt, 
fondern es ftellen jih auch gar nicht felten die Erfcheinungen des 
Hellfehens ein. Es ift dieß aber eben nicht fo wunderbar, ba 
wir wiſſen, daß der Magnetismus eine fo vorzügliche belebende 
Kraft ift, um die Girculation der Säfte, die Auflöfungen und 
Abfonderungen zu befördern und das Nervenfyftem anzuregen und 
zu ftärfen. ine Krankheit des Lymphſyſtems ift auch die Waffer- 
fucht, jedoch nicht in der gewöhnlich angenommenen Bedeutung, 
fondern dadurch, daß das Blut nicht feine gehörig vollfommene Aus- 
bildung und Kraft erlangt, der vorherrfchende Beftandtheil deffelben 
bleibt Lymphe oder vielmehr Waffer (serum), wobei auch die Venen- 
und Lymphgefäße erlahmen. Da nun bie vorzüglichiten Urfachen 
ber Wafferiucht die Skropheln und die franfhaften Organe ber 
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Ernährung und der Blutbereitung find, wie bei Drüfen-, bei Leber— 
und Herzfrankheiten, jo ift es begreiflih, daß in Diefer Krankheit 
der Magnetismus jo heilfam it, da er es auch bei Lähmungen in 
der Skrophelkrankheit, in der Vleichfucht und bei Drüfen- und 
Leberfrankheiten it. Bei der Waſſerſucht ift gewöhnlich feine große 
Reizbarfeit ded Nervenſyſtems vorhanden, der Waflerfüchtige ift 
gelaffener und gleichmüthiger bei ganz hellem Verftande, als wie 
es bei jenen Krankheiten der Fall iſt. Erwacht der innere Sinn 
im Schlafe bei dieſen, fo wird das innere Licht weniger von Reiz 
und Zundftoffen geitört, und es jcheint ununterbrochener und milder 
leuchtend ald dort. Eine der Helljebenditen, die ich geſehen habe, 
war eine waflerfüchtige Schuhmachersfrau in Berlin, fie blieb vegel- 
mäßig täglich viele Stunden lang ohne Unterbrechung und mit jich 
gleich bleibender Klarheit bel. 

Eine pofitive und andauerndere Behandlung ift bei der allge: 
meinen Waflerfucht angezeigt. Mit dem Eifenconductor magnetifirt 
man den Rüden und die Nierengegend, oder man bringt den Pa— 
tienten mit bem Baquet oder mit einem Baume in Verbindung. Die 
Gräfin M. conftruirte für einen Waflerfüchtigen ein Baquet, welches 
aus einem mit Glas, Eifen, Sägemehl und Erde, ohne Waſſer, 
gefüllten Kübel beftand; Diefer wurde an einigen Stellen durchlöchert, 
in ein größeres mit Waſſer gefülltes Gefäß geftellt, jo daß aus 
diefem das Waſſer in den Kübel eindrang. Ein eiferner Gon- 
ductor war das Berbindungsglied. Bei der Bauchwaflerfucht mit 
entzündlichen Affectionen ließ ich mehrmal 15 bis 20 Blutegel an- 
fegen, das Waſſer floß darnach Tage lang zur großen Erleichterung 
bes Kranfen. Bei der Bruftwaflerfucht ift eine negative ableitende 
Behandlung nöthig, und wo Hige und Schmerzen vorhanden (häufig 
find es entzündliche Affectionen des Herzens und der großen Ge— 
fäße), verordne ich anfangs bei großer Beängftigung einen Fleinen 
Aderlaß. Trinken laffe ich magnetijirtes, vecht faltes Wafler, wo 
fein ftarfer Huften ift, fo viel fie wollen, oder auch einen Urin 
treibenden Thee, wie PBeterfilien und vorzüglich einen Brenneffel- 
thee; oder, wo nichts Entzünbliches vorhanden ift, einen Wacholder: 
oder Arnifathee ıc. Andere Arzneien hatte ich felten je notbig, denn 
es ftellten fich ohnehin die ergiebigiten Kriſen ein, als die heftigiten 
Schweiße, ftarfe Diarrhöen und eine große Menge Urin, wobei 
die Kräfte fichtbar zunahmen, was auch Deleuze und Wolfart ıc. 
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beobachtet haben. Sind aber gaftrifche Beichwerden oder hartnädige 
Verftopfungen da, bie durch das Magnetifiven nicht weichen, fo 
ftehe ich auch nicht an, ein Brechmittel oder ein Purganz zu geben, 
welche Mittel indeffen durch Mehrtrinfen häufig erſetzt werben. 
Das Reiben und Wafchen des Magens mit Rheinwein und das 
Auflegen von bittern aromatifchen Kräutern, von Ehinapulver in 
Sädchen auf denfelben x. find, fowie theelöffelweife Gaben von 
Rhein» oder Mofelwein, gleichfalls gute KHülfsmittel. Auch bei 
fehr weit fortgefchrittenen Wafferfuchten, die von Werbildungen 
innerer Organe entftanden find, felbit bei Herzkrankheiten, habe 
ich meiftens große Erleichterungen, zuweilen Befferungen, aber feine 
lang dauernde oder vollfommene Heilung gejehen. 


$. 300. 


Dertliche organifche Mißbildungen (Desorganifationen) ent- 
ftehen zuweilen zufällig. Häufiger aber find es Folgen von Ent- 
zündungen und örtlichen Lähmungen, als Ergüffe, Gefchwülfte und 
Berhärtungen, die entweder ald fremde Körper und ausgeſtoßene 
Veberrefte aus dem organifchen Lebensverband getreten find, oder 
die auf dem allgemeinen Lebensboden bei gefunfener oder erlöfchter 
Lebenskraft als wuchernde, in Stoff und Form abweichende Schma- 
rogergebilde ihr eigenes Leben führen, und fo oft die Gejundheit 
oder das Leben des Ganzen oder einzelner Theile gefährden, Diefe 
Misbildungen müffen als fchädliche Urſachen befeitigt werden, und 
zwar, wo es möglich und ohne Gefahr gefchehen kann, werben fie 
mit dem Inftrumente oder durch Aegmittel entfernt; oder zweitens 
man unterftügt Die vis medicatrix naturae, die fritifchen Abjonderungen 
und Ausleerungen zu Stande zu bringen, indem man ihr pafiende 
Auflöſungs- und Stärfungsmittel darreicht, oder wo jenes nicht 
angeht und diefes nicht zureicht, verfucht man drittens eine Um— 
wandlung der Mißbildungen einzuleiten, indem man das wuchernde 
Eigenleben berfelben zu ſchwächen und die allgemeine Lebenskraft 
des Organismus zu ftärfen trachtet. Es ergiebt fich hiernach, daß 
der Magnetismus bei diefer Art von Krankheitszuftänden mehr als 
ein bloßes Hülfsmittel benugt werden fann, als baß er felbftftändig 
die Chirurgie und die materia medica zu erfegen und überflüffig 
zu machen geeignet wäre. ine Balggefchwulft oder ein Gerften- 
forn, ‚einen Blafenftein oder einen reifen grauen Staar wird 
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Niemand wegmagnetifiven wollen; bier wird die Chirurgie ihren 
unbeftrittenen Vorrang behaupten; vor allem leiftet der Galvanismus 
vortreffliche Dienfte, Gefchwülfte ꝛc. aufzulöfen oder in Eiterung 
zu verfegen. Sind die auszuleerenden Stoffe zu abundant, zu zähe 
oder auf falfhem Wege, fo mindert man fie; hilft fie verbünnen 
und flüffiger machen und leitet fie auf dem rechten Weg durch dar— 
gereichte Abführungs-, Auflöſungs-, Reinigungs-, Ausſcheidungs— 
und Ableitungsmittel. Dadurch wird direct das Echäbliche, Miß— 
gebildete verbeffert und weggeſchafft und indirect Die Naturfraft 
des Organes zur Thätigfeit „gereizt und geftärft, wozu man auch 
noch eigens ftärfende Nahrungs- und Heilmittel anwenden kann. 
Wenn indefien der Magnetismus bei der erften Art nur etwa ale 
ein befänftigendes Nebenmittel bei den Nachfranfheiten der Ope- 
rationen benußt werden fann, fo wird er bei Diefer zweiten Art 
ihon ein fehr zu empfehlendes Hülfsmittel Die Naturheilfraft zu 
beleben, die übermäßige Neizbarfeit zu befänftigen, und die Har: 
monie der Bunctionen zu befeftigen. Bei der dritten Art einer vor: 
zubereitenden Umwandlung ber Mißbildungen werden zwar bie 
Arzneimittel auch nicht zu umgehen feyn, das Aftergebild zu Schwächen 
und das allgemeine Leben zu ftärfen; allein bier wird der Magne- 
tismus das Hauprmittel abgeben, das bereits im Erlöfchen begrif: 
fene Leben wieder anzufachen; die Beftrebungen der Natur in ihrem 
plaftifchen Bildungsproceß zu ftärfen und wieder zu mäßigen, ſobald 
er zu raſch auflodert; weil bier eine längere Zeit erforderlich ift 
die Mißbildung in dem Sreife des Lebens unjchädlich zu machen, 
und die geftörten VBerrichtungen in ein befferes Gleichgewicht zu 
bringen, 

Es ift ſehr merkwürdig, wie die Natur in ihren Heilbeftre- 
bungen und Ummwandlungsverfuchen durch den Magnetismus gemerkt 
wird. Fieberbewegungen, wiederfehrende Entzündungen und Krämpfe - 
ftellen fich bei einer pofitiven Behandlung fehr bald ein, was der 
Unfundige für eine Verfchlimmerung anfiebt. Die pofitive Behand- 
lung darf daher nie lange andauern, ein ableitendes und befänf- 
tigendes Verfahren muß häufig mit jener abwechleln, jene Eritifchen 
Beitrebungen zu mäßigen und zu ordnen. Bei bdiefer Art find be- 
fondere auch die Leiter und das Baquet nach den verichiedenen 
Erforderniffen zu gebrauchen. Die fogenannten falten Gefchwülite, 
innere Eiterungen, ffirchöfe Verhärtungen, nicht zu weit gediehene 
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Verdickungen der Säfte werden nicht felten in jenen Heilbeſtre— 
bungen durch den Magnetismus fehr bedeutend gebeflert und zu— 
weilen mit Hülfe des Galvanismus ganz geheilt. Entzündungs— 
gefhwilfte dev Augen, Berdunflungen der Hornhaut durch Wölk— 
chen, find zertheilt worden, wie benn bei Augenfranfheiten dem 
Magnetismus fein Mittel gleich fommt. Der fchwarze Staar, der 
freilich nur ein paar Wochen alt war, ift nach zweimaligem Mag- 
netifiren bei einem jungen Mädchen verfchwunden. Ein fkrophu— 
löfes Mädchen von neun Jahren verlor in wenigen Tagen eine 
Monate alte Augenentzündung mit Lichtfcheu, und das linfe Feiner 
gewordene und verdunfelte Auge wurde nach und nach wieder größer 
und nach einem halben Jahr auch wieder far. Sfirrhöfe Verhär— 
tungen find fchon öfter zum Stillftand gebracht, nach Andern. follen 
fie fogar zertheilt worden ſeyn. 

Die Gräfin M. hatte eine verhärtete Gebärmuttergefchrwuff 
von ber Größe eines Kindsfopfes; feit mehreren Jahren hatte das 
Uebel zugenomnten und das Zehrfieber war fchon fo ftarf, daß ein 
ärztliches Conſilium ihr nur noch eine Lebensfrift auf wenige Mo— 
nate feftfegte, und fie befhalb dem Magnetismus zuwies. Der 
Magnetismus leiftete hier aber mehr, als man vermuthete; ex hielt 
das Uebel auf, wozu ed etwa ein Jahr bedurfte; dann minberte 
ich das Fieber, und die Kraft nabm zu, was wieder etwa ein 
Jahr dauerte; dann wurde fie hellſehend und. verordnete fich Jekbit 
die Cur, die Art des Magnetifirens fowohl als den Gebrauch ver- 
fhiedener, jedoch mehr Außerer Arzneimittel, und-zwei Jahre hin: 
tereinander Karlsbad. Nach vier Jahren war fie fo weit wieder 
hergeitellt, daß fie gar fein Fieber mehr hatte, daß die Geſchwulſt 
bis zur Größe eines Hühnereied abgenommen, und daß ich fie zu 
ihrem Herrn Gemahl anf das Land nad Polen führen fonnte, wo 
fie dann als emfige Hausfrau ihrem Berufe vorftand, und durch 
ihren Edelſinn, wie durch ein fehr häufiges, nie ganz ausgeblie- 
benes Hellfehen zwanzig Jahre lang in einen weiten Umfreis 
Wohlthaten und Segen an fehr viele Kranke verbreitefe. 
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Zweiter Abfchnitt. 


Bon der Behandlung des Schlafwadhens und Hell- 
ſehens. 


$. 301. 


Die Zeit ift noch nicht vorüber, ald man den Somnambulis- 
mus von Seiten ber Laien ald ein Erzeugniß unbekannter Mächte 
anfah, bie uns in eine geheime dem Menjchen verbotene Welt 
führen, und als von Fachgelehrten derſelbe al8 ein Unding oder 
boch als ein Gegenftand angefehen ward, welcher der Beachtung 
bes Achten Naturforfchers unwürdig ift. 

Dieß hat jedoch nicht verhindern fünnen, daß einige Sonder- 
linge das verrufene Feld dennoch betraten, um recht von Grund 
aus zu erforfchen, ob wirklich alles ein ausgemachtes Nichts und 
eitel Thorheit fey. Unbekümmert um jenes Gefchrei, ald Viſio— 
näre, ald Charlatane oder .betrogene Narren zu gelten, war bei 
ihnen der innere Luftreiz, unbekannte Öegenden zu bejuchen, anjtatt 
die gewohnte Straße des großen Menfchenverftandes zu befahren, 
mächtiger als der Äußere Spott und der herfümmliche Ammenglaube. 
Und fiehe da, das Spruͤchwort hat ſich bewährt: „wer fucht, ber 
findet.“ Was hat man nicht ſchon alles gefunden? Die genauen 
Beobachtungen der Erfcheinungen des magnetifchen Somnambulie- 
mus haben bereits jo fruchtbare Refultate geliefert, daß wir nicht 
nur über die Naturgefchichte der Krankheiten, und über eine neue 
Heilmethode eine unerwartete Aufklärung erhalten haben, jene 
fabelhaften Ericheinungen der mannichfachen Schlafzuftände ber 
inneren Sinne und ber Gefchäftigkeit der Phantafie zu claffificiren ; 
“die wefentlichen Zuftände des menfchlichen Geiftes von den zufäl- 
ligen zu unterfcheiden, und den durch Krankheit verirrten Geiſt 
felbft. auf Die rechte Bahn zu leiten. Ya die bis jegt ſchon gewon- 
nenen Refultate veriprechen ein noch größeres Licht zu verbreiten 
über die Wirkungen der Naturfräfte und ihre Benugung für bie 
Gefundheit und das Wohl ber Menfchen; über die Fähigfeiten 
und das Entwidlungsvermögen des menschlichen Geiftes, und ins— 
bejondere über die Bejchaffenheiten und die Heilung der Seelen: 
franfheiten. 
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Um nun in dem fjchwierigen Unternehmen eine beffere Auf: 
Flärung über das Weſen und die wahre Befchaffenheit des Som- 
nambulismus zu ertheilen, habe ich zum Schluß auch noch über 
die Behandlung befielben zu ſprechen. Ich will daher die aus 
ben Verhandlungen gewonnenen Refultate kurz zufammenftelfen, 
wodurch ich ben geneigten Leſer, der mir etwa bisher mit Nach- 
ficht gefolgt ift, zufrieden zu ftellen Hoffe, indem ich die Werfiche- 
rung gebe, daß die nachfolgende Lehre eine auf eigene Erfahrung 
und auf eine forgfältige Vergleichung geſtützte Ueberzeugung dictirt. 
Für's erite muß jedoch bemerft werden, daß der Magnetismus und 
Somnambulismus nicht identifch find; jener ift eine Naturfraft, 
dieſer eine pſychologiſche Erfcheinung, welche nicht BORERNIG aus 
der magnetifchen Behandlung hervorgeht. 
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Das Schlafwachen und Hellfehen entwicdeln Fr aus dem 
Schlafe, und biefer ift wie jene entweber Krankheitsſymptom oder 
Krife. Es kommt alfo darauf an, wohl zu unterfcheiden, welches 
von beiden der Fall ift; denn die Behandlung ift in diefen Fällen 
eine verfchiedene, die Krankheit muß bejeitigt, bie Krife unter: 
halten und richtig geleitet werden. Der Arzt wird ben Franfen 
Schlaf aus der Gefchichte und ber Art der Krankheit erfennen, fo 
wie aus dem Mangel oder ber Gefellfchaft anderer Fritifcher Er- 
fheinungen, und ganz befonders aus den Folgen beffelben in ber 
Befferung oder Berfchlimmerung ber Gefundheit, und ob das 
Schlafwachen eine freiwillige Naturentwidelung. ift. 

Hieraus folgt ſchon, wie nothwendig es ift, die erfte Regel 
bei der Behandlung des magnetifchen Schlafwachens wohl zu 
fennen und zu beherzigen, welche alfo lautet: laß ber Natur 
freien Spielraum zu wirfen, und gehe nie darauf 
aus, den Schlaf oder das Schlafwachen hervorzu- 
bringen. Diefe Negel bezieht fich ganz befonders zunächft darauf, 
daß man eine reine Diagnofe des Zujtandes des Kranfen, und des 
franfen oder bes Fritifchen Schlafes erhalte, was nicht gejchehen 
wird, wenn man nicht fchon im Anfange der Natur bie vollfom- 
mene Ruhe verfchafft, ihren beliebigen Gang zu nehmen. Das 
Schlafwachen aber, welches gewaltfam hervorgerufen wird, ift 
feine wahre Kriſe, wenn fie nicht die Natur freiwillig zu Stande 
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bringt; und wie daffelbe immer ein abnormer Zuftand ift, jo wird 
er es auf dieſe Weife nur um fo mehr feyn, Daß er dem SKranfen 
nicht zum wahren Wohl feiner Gefundbeit gedeihen fann. Ein 
folher Schlaf bleibt allzeit ſehr unzuverläffig, und verfegt den 
Kranfen in eine ungewöhnliche Neizbarfeit, die ihn nicht fo leicht 
verläßt, wenn auch die Krankheit fich befiern follte, und hinter: 
Läßt oft phofifche und pſychiſche, vom Normalzuftand abweichende 
Zuftände. Nur das freiwillige Entwideln des Schlafwachens und 
Hellfebens folgt dem reinen Inftinct der Naturbedürfnifle und er: 
wächst zu einer Haren Anfcbauung in Betreff der eigenen Zuftände 
fowohl, ald auch des Rathes und der Vorherfagung für Andere, 
ohne fchäbdliche Nachfolgen und Rüdwirfungen bei dem Aufhören 
der magnetifchen Cur oder dem Ausgang der Krankheit. Ja es 
ift noch ein anderer Umftand von größerer MWichtigfeit nicht zu 
vergeffen‘, der Daraus hervorgehen fann (ut exempla docent), daß 
man neue Empfindungen und die Pſyche wedt; Gefühle und Phan- 
tafieipiele hervorlodt, die nicht aus dem wirflichen Schlafe und 
dem innern Sinne, fondern aus einer Art falfchen Traumes ent- 
ftehen; oder daß eine gewifle, der menichlichen Natur fo tief ein- 
gewurzelte Gitelfeit und Die nicht fo gar feltene Luft Auffehen zu 
machen hervorgeht, oder daß gar eine liftige WVBerfchmigtheit mit 
ber feinften Verſtellung das Schlafwachen vorfpiegelt. Man fieht, 
wie nothwendig es iſt, daß der Magnetifeur nicht nur die voll: 
fommene Kenntniß von den magnetifchen Grfcheinungen befige, 
fondern daß er au Erfahrung mit Klugheit vereinige, ſich nicht 
äffen zu laffen und dev Welt Anftoß und Mergerniß zu bereiten. 

So wie man alfo durch Feine Fünftlichen Mittel den Schlaf 
zu erzeugen trachten ſoll, fo muß man den Franken Schlaf oder 
einen folchen, der nicht erquicdt, aufheben und ein folches Ein- 
fchlafen verhindern. 
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Damit aber die Natur in ihrer Heilbeftrebung ihr Ziel erreiche 
und feine Störung erleide, fo lautet die zweite Hauptregel: ver- 
ſchaffe dem Kranken eine vollfommene innere und 
äußere Ruhe. Die innere Ruhe befteht darin, daß man Alles 
vorbereite und entferne, was das Gemüth und die Seelenruhe 
ſtören kann; daß man alfo den Kummer, die Betrübniß und den 
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Aerger fern zu halten trachte, und wo dieß abfolut umd im vor: 
aus nicht möglich ift, daß man wenigftend forge, daß während 
der magnetijchen Cur und des Schlafes Feine unangenehme Botfchaft 
hinterbracht wird, und namentlich daß auch der Arzt weder mit 
mühſamen VBerfuchen den Schlaf zu erzeugen, noch mit Ungeduld 
oder Gleichgültigkeit, oder mit Verftimmung den Kranken behanbdle. 
Die Äußere Ruhe bedarf dev Kranfe nicht weniger, wenn der Mag- 
netismus heilfam wirken fol, daher der Lärm und das Geräufch 
in der Nähe immer fehr ftörend find, befonders aber danıı, wenn 
Schläfrigfeit oder der wirkliche Schlaf ſich einftellt. Das zu belle 
Licht muß man mäßigen, die Niechitoffe entfernen, Befuche, be: 
fonders fremder Perfonen, abhalten. Alle diefe pfochifchen und 
phyſiſchen Einflüffe wirken ſchon ohnehin auf einen jeden Kranken, 
nicht nur auf magnetifirte Perſonen erregend, auf dieſe aber um 
fo ftärfer ein; weil ihre Empfindlichkeit Häufig etwas gefteigert 
ift, wenn fie nicht gar durch den entitandenen Schlaf und das 
Schlafwachen in ein ungewöhnliches Seyn verfegt worden find, 
fo daß fie in pfychifcher und organischer Hinficht veizbarer find, und 
daher auch größere Nachtheile in der Nachwirkung erfahren können. 
Ic bin fogar der Meinung, daß man nicht nur den franfen 
Schlaf verhindern, fondern daß man auch ein halbes oder zweifel- 
haftes Echlafwachen aufheben foll; denn gerade dieſer Halbfchlaf, 
ob von felbft, oder durch eine falfche den Blick firirende Behand: 
lung entitanden, entartet leicht zu fehäblichen Folgen, oder gar 
zum Wahnlinn, wenn auch nur vorübergehend, Wenn nämlich 
die Schlafzuftände bei öfterer Wiederholung feine Ruhe, feine 
fritifchen Bewegungen und feine wahren Anzeichen einer Erquidung 
oder Befferung zeigen; wenn babei auch die in der erften Abthei- 
lung angegebenen Kennzeichen des magnetifchen Einfchlafens fehlen: 
dann werde ich mißtrauifch, und ftelle mich mehr als Beobachter 
in den Hintergrumd oder trage wenigftens nichts bei, dem Natur: 
inftinet irgend eine Richtung zu geben oder einem falfchen Wunfche 
entgegenzufommen, oder einer fchlauen Abficht eine Blöße zu ver 
rathen. Lange hält der zweifelbafte Zuftand gewöhnlich nicht an, 
er verfchwindet, wie er gefommen ift, ohne befondere Merkmale, 
wo nicht, fo handle ich nach therapeutifchen Indicationen, und 
der Schlaf vergeht allmählig ohne befonderen Nachtheil, oder er 
geht wirklich in ein Fritifches Schlafwachen oder Helliehen über. 
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Stellt ſich der Schlaf oder das Schlafwachen von felbft wirf: 
lich ein, fo ift es eine Krife, und eine ſolche muß dann befördert 
werden. Die dritte Hauptregel, die fich zu den zwei erften hinzu 
gefellet, lautet: forge, daß der Kranfe ſich feine nad: 
theilige Ifolirung angewöhne. — So wenig Vortheile bei 
einer künftlihen Erzeugung bes Schlafes ıc. zu erwarten find, fo 
nachtheilig würde es feyn, wenn man eine freiwillige Entwidelung 
des Schlafwachens verhindern wollte; denn fürs erfte würde man 
die Verfuche zu der Wiederherftellung ber Harmonie aufheben 
(weil oft die Schlaffrife in einem Moment zur Norm führer) und 
die Bortheile einer wahrfceinlichen Angabe und möglichen Selbit- 
verordnung des Kranken befeitigen. Fürs zweite könnte man durch 
einen unflugen Widerftand fogar gefährliche Folgen herbeiführen, 
wenn fih der Somnambulismus wider Willen entwidelt, weil Die 
Natur fich nicht gern Geſetze vorfchreiben läßt, und fo leicht in 
einen Kampf gerathen könnte zwifchen widerfprechenden Heilver- 
ſuchen und Verfchlimmerungen, zwifchen Wahrheit und Lüge, die 
wie jene Zerrbilder des Hexenweſens durch einander fpielen. In— 
dem ber Arzt daher nicht nur feinen directen Widerftand, fondern 
vielmehr der freiwilligen Entwidlung des Schlafwachens Vorfchub 
leiften ſoll, hat er babei ald forgfamer Wächter auf mehrere Punkte 
zu achten, Daß ber Kranfe nicht in der Folge durch falfche Ge: 
wohnheiten in einen gar zu fremdartigen Zuftand verfegt werde. 
— So ſehr daher die vorhin empfohlene innere und äußere Ruhe 
zu beachten ift, fo wenig würde Diefes auf eine übertriebene Weife 
heilfam feyn, wenn man dem Kranken geftattet, ſich von allen 
äußeren Einflüffen zu ſehr zurück zu ziehen und in fich abzufchlie: 
Ben. Die Außern Sinnesreize find daher nur zu dämpfen, nicht 
ganz abzuwehren und die plöglichen und zu häufigen Zufprüche 
und Befuche abzuhalten, aber nicht von Jedermann und allezeit, 
denn dadurch wird der Kranke immer reizbarer gegen bie geringften 
Einflüffe, und eine jede Störung greift um fo heftiger ein. Ein- 
mal angewöhnt, läßt ſich alles fehr fchwer wieder abgewöhnen, 
und will man es ducchfegen, fo gefchieht es mit ftürmifchen Zu: 
fällen und nie ganz ohne Nachtheil. Auch macht fih der Arzt 
daduch zum Sklaven feines Kranken, den er dann oft nur fchwer 
oder gar nicht verlaffen darf. Deßhalb ift e8 gut, den Schlaf⸗ 
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wachen auch ohne Beifeyn des Arztes zu gewöhnen, allein oder 
doch in der Umgebung feiner Angehörigen zu bleiben. 

Wenn der Kranke bloß in einen ruhigen Schlaf fällt, fo Iaffe 
man ihn allein ausfchlafen, man hat nicht nöthig das Ende ab- 
zuwarten. Wenn er fchlafwach wird, fo beachte man Die zweite 
Regel, aber nie im ftrengften Sinne, und gewöhne benfelben nie 
ohne Zeugen während des Magnetifivend und bes folgenden 
Schlafes allein zu feyn; ein oder das andere Bamilienglied foll 
gegenwärtig bleiben, ab= und zugehen fünnen. So fehr mir das 
Abhalten jedes unberufenen Vorwitzes Gefep ift, fo mache ich doch 
vielfahe Ausnahme davon, und ich geftatte felbit Fremden unter 
geeigneten Umftänden den Zutritt. Zeigen fich Abneigungen gegen 
Perſonen, die nicht gut beftändig entfernt gehalten werden können, 
fo ftelle ich den Rapport zwifchen ihnen ber, indem ich den Frans 
fen mit der einen Hand halte und mit der andern den Fremden 
berühre, oder mit ein paar Streichen magnetifire, und nach und 
nad dem Kranken näher bringe. Auf diefe Weife wird man bie 
natürliche Neigung zur Ifolation und die übermäßige Reizbarfeit 
abhalten, und der Arzt fichert ſich das Uebergewicht über die fo 
leicht auffteigenden Prätenfionen und Uebertreibungen folcher Som: 
nambulen, bie feinen hohen Grab ber Helligkeit erreicht haben. 
Damit foll es aber auch fein- Bewenden haben, und wenn es nicht 
zum Bortheil des Kranken gefchehen kann, fo hüte man fich feine 
Somnambulen der zungenfertigen Nachrede und dem fchauluftigen 
Vorwitze auszufegen. 
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Die Beförderung des Fritifchen Schlafwachens und die Leitung 
beffelben zu einer höheren Stufe bewirkt der Arzt dadurch, daß er 
durch eine beruhigende Behandlung, jedoch mehr mit ber ablei- 
tenden Methode, die Fritifchen Bewegungen einzuleiten fucht; Daß 
er dem Schlafwachen das Sprechen erleichtert, weldyes ihm an- 
fangs meiftens fehr fchwer wird, indem er durch Auflegen ber 
Hand auf den Kopf und durch Anhauchen des Wirbeld, durch 
Halten und Streichen bes Halfes, durch Vorſprechen der Worte, 
bie jener. nicht hervorbringt, zu Hülfe kommt. Wo es angeht, 
da ift eine fanfte Mufit, und wie einige behaupten, die Harfe 
ein Beförderungsmittel des Schlafwachene. Die vierte Regel 
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lautet biebei folgendermaßen: Lege dem Somnambulen we 
nige auf ihn und fein Befinden allein bezugbabenbde 
Fragen vor, aber nie über etwas, worin er die Ant 
wort ſchon enthalten findet. So lange der Schlafende nicht 
felbit Äpricht, oder nicht das Beftreben zum Sprechen zeigt, To 
lange vermeide man ihn anzureden, oder etwas zu fragen. Erit, 
wenn er felbft zu jprechen anfängt, oder daffelbe zu thun verjucht, 
fann man ihn anreden. So wie man aber durch feine unnügen 
Fragen dem erwachenden Geifte der Schlafredner eine unfreiwillige 
Richtung geben foll, jo überlaffe man fie auch nicht einer unge: 
zügelten Sprech- und Schwägluft und verrathe ja feine Leicht- 
gläubigfeit. Nicht als Lehrling, jondern als Lehrer ftehe man dem 
Kranken zur Seite; denn in diefem neuen Zuftande muß er mei- 
ftend erft erzogen und herangebildet werden, weil die Natur ſich 
während des Schlafes oft nicht zu recht zu finden weiß und häufig 
auch gerade das Gegentheil des wachen Zuftandes thut. Sanfte 
werden „zuweilen herrſchſüchtig und gebietend, ſogar tyrannifch, 
wenn man fie gehen läßt; andere werden hingegen zu nachgiebig, 
oft furchtſam. Im erften Fall ift alfo das Einhalten der zu ftarf 
aufftrebenden Kraft, im zweiten der pofitive Anftoß, Die zu ſchwache 
zu erheben, nöthig. 
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Geht das Schlafwachen in das höhere Hellfehen über, ſo 
gelten im Ganzen biefelben Regeln, jedoch in einer negativen und 
modificirten Wirffamfeit; denn in dieſem Falle ordnet der Hell: 
jeher feinen Bedürfniffen gemäß felbft die Eur an. Es ift aber 
auch hier nicht weniger rathſam, die Anfchauungen derfelben von 
felbft entwideln gu laffen, fie nicht mit Einfprechen oder fremd— 
artigen Fragen irre zu führen, oder gefliffentlich auf ein über: 
finnliches Feld zu leiten, der Helfjeher wird dann feiner Anlage 
gemäß befjere Aufklärung und zuverläfligere Rathfchläge ertheilen, 
ald wenn er mit Fragen und Gegenreden erit auf Dinge gelenkt 
wird, für die fein Einn feine Neigung und Fähigkeit befigt, tiefer 
einzufhauen. Denn über Alles und in allen Dingen ift fein 
Hellfeher bewandert, und am zuverläffigiten find fie mir, wenn 
fie bei dem Heilgefchäft für fich felbit oder wohl auch für Andere 
bleiben, wenn nicht zuweilen einige über Kunft und wiffenfchaftliche 
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Gegenftände ein befondered Talent verratben, und Darüber 
hellere Einfichten und Aufklärungen offenbar. Hat man auf 
diefe Weife nichts in fie hineingebracht oder Auf fie übertragen, 
was nicht aus ihnen ſelbſt hervorfommt, fo braucht man auch 
nicht zu ängſtlich fich aller auf den Gegenftand des Hellſehens 
bezüglicher Fragen zu entfchlagen, oder bloß als pafliver Lehrling 
dazuftehen; daher lautet die fünfte Regel: trage nichts Fremd— 
artiges in die Anfhauungen der Hellfeber hinein, 
halte dich als gefelligen Begleiter und verratbe nie 
über ihre Ausfagen eine zu große Bewunderung. Auf 
diefe Weife wird weder eine zurüdgehaltene Selbititändigfeit noch 
die zu flüchtige Phantafie, weder die fo leicht erregbare Eitelfeit, 
noch eine abfichtliche Täufchung der Wahrheit und Zuverläffigfeit 
Eintrag thun. Denn aus dem Menfchen jpricht, fo lang er lebt, 
der Snitinct des Genius, die Affociation der Erinnerung, die Mi: 
fhung der gegenwärtigen Eindrüde und die fo fehwer ganz zu 
verbrängende Eitelkeit. Der erfahrene Magnetifeur wird biefe 
Momente des Mitfpielens fennen, und daher auch allein den 
Werth der Weiffagungen richtiger zu fchägen und die Mittel zu 
gebrauchen willen, diefelben zuverläfliger zu empfangen. 
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Nichtödeftoweniger behält der Magnetifeur die leitende Ober: 
hand, wenn auch fein Hellfeher eine höhere Stufe der Klarheit 
erreicht, und hinreichende Proben der Zuverläfligfeit abgelegt hat. 
Der Hellfeher felbit bedarf der ftarfen Hand und des fFräftigen 
Willens feined Arztes immerdar, Wir berühren hier jenen wun— 
derbaren Umſtand, wo der Arzt unmittelbar mit feinem Willen 
geiftige Wirkungen bei feinem Hellfeher veranlaßt, oder Diefer ver- 
langt felbjt den Eindrud und die Unterftügung bes feiten Willens 
feines Arztes zur wirklichen Ausführung eines Vorſatzes. Soviel 
man dagegen Zweifel erhoben, und die Unmöglichkeit davon ges 
läugnet hat, ebenfo wahr it ed jedoch, wie ein anderes verwandtes 
damit zufammenhängendes Factum. Es gehört nämlich zu derfelben 
Kategorie jene befannte Erfcheinung, daß man zu einer beftimmten 
Stunde der Nacht erwacht, wenn man fich vor dem Schlafengehen 
den feiten Borfag dazu genommen hat, was nicht bloß von ber 
eigenen ‘Berfönlichfeit feine Richtigkeit hat, fondern ein vecht 
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beftimmter Wille wirft auch auf einen Andern mit bemfelben Erfolge, 
wenn bdemfelben var dem Schlafengehen ber bejtimmte Ausdrud: 
du follft erwachen, ertheilt worden ift; worüber ich die beftimmtefte 
Erfahrung gemacht habe. Der Eindrud des Willens pflanzt fich 
im Schlafe fort, und bringt jene Thätigfeit ded Erwachens her— 
vor, ohne daß wir die Folge oder Zwifcheneriftenz der Idee em— 
pfinden. Der Wille wirft objectiv auf meinen Leib, im Wachen, 
wie im Schlafe; das Wie iſt im Schlafe nicht wunderbarer als 
im Wachen, und dort nicht leichter ald hier zu erklären? Gegen: 
über dem Hellfeher, der mit mir in einem fjehr engen Rapport, 
und in einer polaren Abhängigkeit fich befindet, ift wohl auch dieß 
Räthſel auf meinen Leib zu wirken, nicht um gar fo viel leichter 
als jenes, daß mein Wille über meinen Leib hinaus Beitimmungen 
in dem SHellfeher hervorruft. 

Nicht felten verlangen die Hellfeher von ihrem Magnetifeur: 
er möge ihnen im Schlaf ein gewiffes Wort jagen, daß fie fi 
beim Erwachen, etwas zu thun oder zu laflen, erinnern, oder er 
fol ihnen ein Zeichen binftellen, 3. B. ein Buch unter das Kiffen. 
Sie fordern auch den Beiftand feines Willens, um fie zu einer 
Handlung zu beftimmen, die fie für nothwendig erachten, und bie 
fie aus eigener Macht nicht auszuführen im Stande find. Diefer 
verlangte Willensact gefchieht entweder unmittelbar ohne Wort und 
That, in den feltenern Fällen; oder er gefchieht mit Worten, 
z. B. du follft, oder er gefchieht mit Wort und That. — Eine 
Helljehende verlangte, ich jolle nur vecht beftimmt wollen, daß fie 
zu einer beftimmten Zeit aus dem magnetifchen Schlaf erwache; 
ein andermal, daß fie einfchlafe; ein brittesmal, daß fie eine ihr 
ſehr jchäblihe Gewohnheit im Wachen unterlaffe. ine andere 
fagte, ich folle e8 wollen und ihr vecht beftimmt befehlen, daß fie 
eine ihr fehr zuträgliche, aber höchft zuwidere Arznei zu einer be 
ftimmten Zeit nehme, Wieder eine andere verlangte, daß man ihr 
befehle, und um ed gewiß nicht zu unterlaffen, daß man ihr bie 
Hand auf den Magen lege, daß fie einige von ihren Lieblings- 
fpeifen nicht mehr zu fich nehme, bie ihr ſchaͤdlich ſeyen. Etwas 
Aehnliches verlangte eine Hellfehende von einem andern Arzte, bie 
noch binzufegte: bloßen Borftellungen werde ich im Wachen nicht 
mehr geboren, Sie müfjen deßhalb nur vecht beftimmt wollen, 
daß mich jedesmal, wenn ich zu eflen verfuche, eine recht große 
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Angſt überfällt, und dag mir ein Krampf die Kehle zufchnürt, was 
auch fo geihah und den erwünfchten Erfolg hatte, Diefelbe hatte 
ſich falte Bäder verordnet, aber fie fürchtete fich entfeglich diefelben 
zu gebrauchen. Da fie wußte, daß fie ihre Abneigung nicht be- 
fiegen würde, fo forderte fie, daß ihr Arzt mit feftem Willen auf 
fie wirfe, daß fie fogleich nach ihrer Auskleidung fih in Das 
Waſſer ftürzen folle. Es gefchah und fie wurde darin auch gleich 
wieder hellfehend, was zum großen Erftaunen ihrer Bekannten 
geſchah. 

Es folgt hieraus die unbeſtreitbare Macht des menſchlichen 
Willens überhaupt, und der Hülfsmacht deſſelben bei zweiten Per— 
fonen; ed folgt insbefondere ferner: daß bie Hellfeher eines fol- 
chen unterftügenden Willens von Seiten ihres Arztes nicht ganz 
entbehren, und daher einer feften leitenden Hand bedürfen; daß 
fie aber deßhalb nicht in eine abfolute Abhängigfeit und paflive 
Unfelbitftindigfeit herabfinfen, und nichts deſto weniger ihrem 
eigenen freien Willen Folge leiften, da fie ja urfprünglich felbft 
den Arzt zur Unterftügung auffordern, ihren beabfichtigten Enb- 
zweck zu erreichen. Iſt der Arzt Meifter feines Handwerfes, fo 
wird er alles zum Guten führen; er wird weder herrfchend bie 
Selbititändigfeit der Hellfeher beeinträchtigen, noch fflavifch und 
unbedingt jedesmal benjelben Folge leiften, wenn fie gebieterifch 
auftreten, indem fie felbft. ihre Fehlbarkeit anerkennen und Rath 
und Beiſtand verlangen. Es lautet daher die ſechste Hauptregel: 
ber Arzt, welcher die Behandlung des Schlafwachens 
und Hellfehens übernimmt, muß, mit den Erjheinun- 
gen und Begegniffen deffelben wohl vertraut, einen 
moralifhen Eharafter mit gutem Willen verbinden, 
und die leitende Auffiht und Oberhand führen, damit 
fein Unfug, fein Mißbrauch oder Nachtheil heraus: 
fomme. 
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Wie verhält es fich mit der Angabe der Heilbeftimmungen 
folcher Hellfeher für fich und Andere; ift ihnen allemal unbedingt zu 
trauen, oder follen fie unter Eontrole geftellt werben und unter welche ? 

Man hat dem Magnetismus vorgeworfen, daß die Heilkunde 
durch den Somnambulismus weder als Wiffenfchaft, noch ale 
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praktifche Doctrin etwas gewonnen babe, und daß ed daher mit 
der magnetifchen Hellfeherei fo ganz etwas Befonderes wohl nicht 
feun könne. Jener Vorwurf trifft die Sache gar nicht. Ich glaube 
auch, daß die Wiflenfchaft und die allgemeine Therapie als folche 
direct niemals von den Hellfehern eine Vervollfommnung erhalten 
werden, wohl aber indirect, was auch jegt fchon wirklich der Fall 
it. Denn die Somnambulen haben fein Syitem und halten Feine’ 
gelehrten Borträge, fie ftellen fich nicht bin nach einem Princip 
zu lehren und zu fchreiben, und in ihren Anſchauungen berricht 
feine Webereinftimmung. Sie generalifiven nicht, bei ihnen ift 
Alles ſpecifiſch. Darin liegt der Unterichied des ewigen unverein- 
baren Zwiefpalts zwifchen dem Arzt, der auf dem Wege des Sy— 
ftems und nach dem Leitfaden feiner Erfahrung einherivandelt, und 
bem Hellfeber, der darauf gar nicht achtet und bloß der plöglichen 
Anſchauung feines Inftinctes folgt. Der Arzt beurtheilt die Krank 
heit von außen nach innen mit der Verftandesoperation nach den 
finnlichen Erfcheinungen; er fragt nah Sig und Urfachen ber 
Krankheit und vergleicht die Exrfcheinungen nach Erfahrungsgefegen 
ber Aehnlichkeit, umd leitet den Schluß zu feinem Verfahren von 
einem allgemeinen phyſiologiſchen Gefeg für den befondern Fall 
ab. Wie foll er es auch anders und beffer machen, da er nicht 
fomnambul ift? Der Hellfeber macht hingegen gar feine Verſtan— 
besoperationen, er faßt gleich das Wefen der Kranfheit von innen; 
er vergleicht nicht und kümmert fich um fein Syſtem der Phyſio— 
logie; er ftudirt nicht, und alles, was er fagt und was er thut, 
ift ein Göttergefchenf des Apollo. Nicht felten befchreibt der Hell: 
jeher den Urfprung und die Entwidlung einer Krankheit fehr ge: 
nau, wie ed fein Profeffor vermag, ohne den Kranken weiter je 
gekannt zu haben, oder durch Fragen und Folgerungen biefelben 
zu errathen. Sie geben auch oft einen Rath, der den gangbaren 
Anfihten und Erfahrungen fchnurgerade zuwider läuft; und wenn 
man ihnen Gegenvorftellungen und Einreden macht, fo beftehen fie 
nichtö deftoweniger Darauf, daß es fo fen und fo ſeyn müfle, ohne 
daß fie fih in eine überzeugende Erklärung einlaffen, Derjenige 
Hellfeher, der viel räfonnirt, der Meinungen und Spfteme fennt, 
oder irgend einem folchen anhängt, der ift, wenigitens fiir mich, 
aus feiner Nolle gefallen, und ich traue einem folchen weniger, als 
dem ‚nach feinem Syitem räfonnirenden Arzte. 
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Hieraus ift es begreiflich, daß der Arzt die Richtigkeit bes 
Ausſpruches umd des gegebenen Nathes der Hellfeher nicht tariren 
fann, da ihm die Region des Inſtinctes und des Geniuslebens 
ganz unbekannt ift und er fich nicht in fie verfegen Fann. Etwas 
Aehnliches trifft jedoch auch zuweilen bei dem Arzt ein, der an 
fih ein mebicinifches Genie ift und den fogenannten Tact befigt, 
das Weſen der Krankheit unmittelbar zu treffen, obne dem gelehrten 
Gollegen darüber die Rechenschaft geben zu können, was er auch 
einem Andern nicht mittheilen und auch in Feine allgemeine Regel 
bringen kann. 

Die Hellfeber unterfcheiden fich ferner von dem praftifchen 
Heilfünftler dadurch, Daß fie meiltens fehr einfache, einheimifche 
und oft unbedeutende Mittel gebrauchen, ganz befonders dann, 
wenn bie Krankheiten nicht ſehr complicirt und nicht veraltet find. 
Zuweilen geben fie aber auch ſehr fonderbare, ganz unbefannte 
und noch von Niemanden gebrauchte Mittel an, und legen ein fehr 
großes Gewicht auf einen genau beftimmten Zeitpunft, fo daß es 
ihnen oft auf die Minute anfommt, wann das Mittel gebraucht 
werben fol, worauf der PBraftifer bei feiner Kunft eben nicht viel 
zu achten pflegt. Es ift alfo die Anfchauung und die Behandlung 
ber Hellfeher ganz und gar individuell und e8 werden deßhalb auch 
nie davon Abftractionen für allgemein gültige Regeln abzuziehen 
ſeyn, fo daß 3. B. ein gewiffes Heilmittel für alle vorfommenden 
gleichen Kranfheitsfälle benugt werden fünnte. Denn, wenn man 
einem Hellfeher zehn Perfonen mit fcheinbar gleichen Krankheiten 
vorftellt, jo wird er zu deinem Grftaunen alle zehn ganz anders 
behandeln und wahrfcheinlich mehrere auch heilen; wenn man aber 
mit denfelben Mitteln ärztlich fcheinbar ganz gleiche Krankheiten 
curiren will, und wäre e8 fogar bei demfelben Individuum einige 
Zeit fpäter, fo gebt ed nicht mehr. — Es muß jedoch bemerft wer- 
ben, daß ſolche von Hellfehern angegebene Mittel befonders dann, 
wenn fie einfacher Art find, für ähnliche Zufälle auch fpäter fich 
heilfam erwiefen haben, und daß fie deßhalb für den Arzneifchag 
allemal wohl zu beachten find. Würde man alle bis jest befannt 
gewordenen Mittel fammeln, und die eigenthümlichen Verfahrungs- 
arten der Somambulen zur Nachahmung genau merken, fo wäre 
ficher auch jegt fchon indirect der Vortheil fowohl für die Wiffen- 
haft, ald für die praftifche Medicin nicht fogar unbedeutend, was 
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alsbald um fo heller bervortreten wird, wenn man iberhaupt ein: 
mal das Borurtheil und die Geringichägung gegen den Magnetismus 
wird abgelegt haben. In der Anleitung zur „mesmerifchen Praris“ 
findet übrigens ber Lefer eine gute Zahl folder von Hellfehern 
gegebenen Heilvorfchriften. 
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Eine andere Folgerung barf hier auch nicht ganz vergeflen 
werden, die aus ber eigenthümlichen Verordnung der Hellieher 
hervorgeht, und bie für das viel beftrittene Princip der Homöo— 
pathie von Wichtigkeit ift, daß nämlich die Hellfeher ganz fpecifiich 
und individuell verfahren. Es gibt auch hellfehende Perſonen, die 
ganz homöopathiſch handeln; fie waren aber, fo viel ich weiß, 
nicht ohne Einfluß bomöopathifcher Aerzte. Aber auch ohne dieß 
geben fie zuweilen Mittel an, die nur in großen Zeiträumen umd 
in fleinen Gaben gereicht werden follen. Anderemale geben ſie 
ftarfwirfende Mittel und in großen Portionen an und fie haben 
ben heilfamften Erfolg. 

Aus allen diefen Betrachtungen geht nun hervor, daß 1) die 
Hellfeher fehr beftimmte und auch meiſt fehr zuverläffige Mittel 
verordnen. 2) Daß die Hellfeher nie nach einem Syſtem (wenn 
fih ihr Inftinct frei entwidelt) oder nach Krankheits-Claſſen und 
Familien im Allgemeinen Mittel verordnen, fondern immer nur 
individuell und ſpecifiſch. 3) Die Hellfeher urtheilen nicht nach 
äußeren Erfcheinungen, fondern ſie handeln nach unmittelbarem 
Inftinet und inneren Sinnesanfchauungen. 4) Es ift ihren An- 
gaben in Hinficht einer Heilungsverordnung vollkommen zu trauen, 
vorausgefegt, daß fie wahrhaft hellſehend find, und daß jie auch 
fhon als foldye fich erprobt haben, was ber des Magnetisınud 
fundige Arzt beurtheilen wird. 5) Die Behandlung der Hellfeher 
ift mit der Behandlung der praftifchen Medicin in gar feinen Ber: 
gleich zu ftellen; beide gehen von ganz entgegengejegten Richtungen 
aus, aus unmittelbarem fubjectivem Inftincte handelt dev Hell: 
jeher ohne Frage und Rechenſchaft nah Grund und Folgen; von 
der mittelbaren objectiven Erfahrung leitet der praftifche Arzt den 
Grund feines Verfahrens ab, und jchließet auf das Weſen der 
Kranfheiten von außen nach innen. 6) Die Richtigkeit und 
der Werth läßt ſich Daher nicht nach dem Maßſtab des einen 
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Gegenfages ſchätzen, und auf den andern übertragen; der gewöhn- 
liche nichtmagnetifche Praftifer ift daher auch nicht im Stande ein 
controlivendes Urtheil tiber magnetifche Hellfeher und ihre Verorb- 
nungen zu fällen, dieß kann nur ber erfahrene magnetifche Arzt. 
7) Die Wiffenfchaft behält indeffen ihrerfeits fo gut ihren Werth, 
wie das Hellfehen feine relative Gewißheit ihrer Anfchauungen ; 
aber nie wird die Mifchung der heterogenen Elemente von beiden 
zu einer harmonifchen Kombination fich verfcehmelzen laffen. 8) So 
wenig als eine wiflenfchaftlihe Kritif und die Erfahrungen des 
Arztes des Magnetismus wegen je entbehrlich oder überflüffig ge— 
macht werden, eben fo wenig werden bie wahren Hellfeher in ihren 
Anfchauungen und Heilungsverordnungen fih nach der regelrechten 
Wiffenfchaft und der objectiven Erfahrung der Zeit richten, oder 
fich zu pafliver Unfelbitftändigfeit in Thun und Laffen von Seiten 
des Arztes influenziren laflen. 
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Bei aller Selbftftändigfeit der Hellfeher ift jeboch die Mög- 
lichkeit, ja die Wirflichfeit auch eines fremden Einfluffes der Ge— 
danken nicht abzufprechen. Es würde aber in der That eine foldhe 
Abgefchloffenheit noch wunderbarer feyn, als das Gewahrwerden 
pfnchifcher Vorgänge in anderen nahe verbundenen PBerfonen, da 
weder in dem Reiche der Natur noch des Geiftes eine abfolute Ab- 
gefchloffenheit ftattfindet. Gewiffermaßen trägt jedes Wefen ben 
Anhauch und die Farbe feiner Umgebungen an ſich; das Land, die 
Zeit und die Ideen des Geiftes prägen fih in allen Dingen ein, 
und dieſe ftrahlen biefelben auch wieder nach ihrer Individualität 
von fih aus. Der mit feinem Kranken in längerem Verkehr und 
Rapport ftehende Magnetifeur wird nicht ohne Einfluß auf ihn 
bleiben; das Syſtem und die Richtung ber Anfichten wird bem 
Kranken nicht fo leicht verborgen bleiben und es wird ſchwerlich 
fehlen, daß er nicht den Inhalt. und die Richtung feines Arztes 
in feinen Anichauungen reflectirt, befonders dann, wenn er fich in 
ein Raifonnement und in eine cerflärende Entwidelung berfelben 
einläßt. Gefühle und Empfindungen gehen fehr leicht auf einen 
Andern über, wenn man feine Stimmung gewahr wird; aus den 
unflaren Gefühlen haben wir gefehen, kryſtalliſiren fich die Vor— 
ftellungen und Gedanfen. Iſt es alfo gar fo ein Wunder, wenn 


360 ‘ 


der Hellfeher wirflich zuweilen die Gedanken feines Arztes oder 
irgend Jemands von feiner Umgebung erräth? Können der Wille 
und die Gefühle der Beitimmungsgrund Durch unmittelbaren Einfluß 
auf die Handlungen eines Hellfeberd werden, warum foll ed nicht 
die Vorftellung und der Gedanfengang ebenfo werden, da es gleiche 
Attribute deffelben Geiftes find? Bilden jich ja fogar materielle 
einander gegenübergeitellte Gegenitinde auf einander ab, — bie 
Moferfchen Bilder, die Daguerreotypen. — Hieraus laſſen ſich nun 
zweierlei Folgerungen ziehen: 1) die Anfchauungen der Hellſeher 
find nicht immer rein fubjectiv ohne fremden Einfluß, und daher 
auch nicht unfehlbar; 2) die Glaubwürdigfeit und Zuverläffigfeit 
der Weiffagungen nimmt bei den Helljehbern in dem Maße ab, 
ald das erflärende NRaifonnement bderjelben zunimmt. Es lautet 
daher die ftebente Regel: Der magnetifche Arzt foll mit feinen 
Anfichten feinen Einfluß auf feinen Hellfeher üben 
und mit wachſamer Kritif unterscheiden, ob und in 
wie weit den Weiffagungen deffelben zu trauen fey. 
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Da die im Schlafwachen und Hellfehen fich befindenden Per— 
fonen gewöhnlich Feine Zurüderinnerung ihrer Anfchauungen im 
Wachen haben, aber bei einer längeren Dauer doch von ihrem 
frembdartigen Zuftand Kenntniß befommen, fo lautet die achte Regel: 
vermeide den Somnambulen Kunde zu geben von ihren 
Gefihten und Ausfagen während des Schlafes, aber 
verberge ihnen auch nicht ganz ihren ungewöhnlichen 
Zuftand, Im erften Falle würde man die Kranfen in eine un— 
nöthige Unruhe, vielleicht in Furcht und Beforgnifie fegen, was 
die ohnehin meiſt jehr bewegliche NReizbarfeit vermehren, und Die 
Krifen ftören würde, fo wie auch die freie Entwidlung bes inneren 
Sinnes durch Berwirrung der Borftellungen und durch Äußeren 
Einfluß beeinträchtigt werden fünnte. Im zweiten Kalle, wenn 
man ganz fchweigen wollte, würden die Kranken, das Unheimliche 
fühlend, ängftlich werden und glauben, ihr Zuftand müſſe ihrer 
Umgebung unangenehm und läftig feyn; ober würden ſie davon 
vielleicht unerwartet unterrichtet, was fchwerlich ganz ausbleiben 
dürfte, fo würde der Schred einen noch größeren Nachtheil ver: 
urfachen. 
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Damit verbunden ift jener hochwichtige Umftand, wo ber 
Schlafwache als Drafel bemugt wird, für Andere zu weiffagen, 
indem man mit Fragen und Borftellungen die Kranfheiten Anderer 
errathen, und die dafiir paflenden Mittel verordnen läßt. Wenn 
ber Schlafwache nicht felbft Dazu hinneigt, und wenn es nicht für 
außerordentliche Fälle ‚fehr winfchenswerth wird, jo vermeide man 
lieber alle folche Auffehen erregenden Gonfultationen; denn man 
fann zu Täufchungen durch erzwungene Anfhauungen, felbft zu 
Betrüigereien durch verwerflihe Infinuationen anreizen. Zum 
Heil des Kranken können foldhe Anforderungen fchwerlich je bei- 
tragen, wohl aber wird man Parteien weden, Beindfeligfeiten 
ftiften und öffentliches Gerede veranlaffen, fo daß ein etwa mög- 
licher Vortheil für den Einzelnen die Nachtheile für das Ganze nie 
aufiviegen wird. in anderes ift e8 aber, wenn ber Arzt hin und 
wieder für einen feiner Kranfen eine Frage ftellt, oder wenn er 
einen folchen auch zu feinem Hellfeher führet, was dieſer zuweilen 
felbft verlangt. 
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Es ift intereffant, Hellfehende nicht nur die Borfchriften und 
Verordnungen für andere Kranfe ertheilen zu hören, womit oft 
auf geringfügig fcheinende Nebenumftände die forgfältigfte Ruͤckſicht 
genommen wird, fondern auch diefelben von ihnen behandeln zu 
fehen. Die Art des erften in Rapportkommens, des Magnetifirens 
und bes Suchend, um ben Sig der Krankheit auszumitteln, ift 
ebenfo originell als lehrreich. Durch ihr Magnetifiren, was fie 
nie unterlaffen, wirfen fie außerordentlich ftarf, und bringen bie 
erftaunungswürdigften Erfcheinungen und heilfamften Erfolge hervor. 
Aber auch das Magnetifiren ift ganz individuell nach Verfchiedenheit 
der Kranken und ihren Zuftänden. Sie wiffen mit einer Fertigfeit 
und Geläufigfeit Fritifche Bewegungen oft augenblidlih hervorzu— 
bringen und bdiefelben, wenn fie zu ftürmifch werden, wie bei fehr 
heftigen Krämpfen, dann auch wieder durch beruhigendes Verfahren 
zu befchwichtigen. ie ftreichen, drüden, preffen, Elopfen, fchlagen 
mit den Händen, und treten zuweilen mit den Füßen auf die Kran- 
fen, die ſich willig in alles fügen und meift dann nach folchen 
Vorgängen ſich ſehr erleichtert fühlen. Allein nicht immer gefchieht 
eine folde Manipulation ohne Aufregung und ohne Erfchöpfung 
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bes Schlafivachens ſelbſt. Der magnetifche Arzt hat daher auch 
in folchen Fällen wohl zu beachten, in wie weit folche gegenfeitige 
magnetifche Einwirfungen zuläffig find, und ob eine unbedingte 
Freiheit der Behandlung einer ſchlafwachen Perſon zu erlauben fey. 
Ich möchte daher die neunte Regel fo lauten laffen: geftatte nie 
einen gar zu engen Rapport zwiſchen deinem Schlaf 
wachen und einem andern Kranfen, und bleib als lei- 
tendes VBermittlungsglied jedesmalgegenwärtig, wenn 
jener eine magnetifhe Behandlung vornimmt. 
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Die zehnte Regel lautet: verlaffe nie deinen Kranfen, 
wenn er während bes Schlafwachens in heftige Auf 
regung oder in Krifen verfällt, womit Krämpfe oder 
andere ungewöhnliche Zuftände gepaart find — So 
rathfam es übrigens ift, den Kranken bei einem längeren Schlafe 
ſich felbft zu überlaffen, und nicht jedesmal gegenwärtig zu bleiben, 
fo lange es dauert, wozu ed dem befchäftigten Arzt auch an Zeit 
fehlen würde, fo nöthig ift e8 zu bleiben und auszuharren, wenn 
ber Kranfe ohne feinen Arzt und fich felbft überlaffen entweder 
eine viel längere Zeit in ber größten Anftrengung mit folden Zus 
fällen geplagt wird, oder vielleicht gar nicht und nicht ohne Nach— 
theil aus benfelben herausfommt. In ſolchen Zufällen dürfen 
fremde Perſonen fich den Schlafwachen gar nicht nähern, ohne fie 
fehr zu verfchlimmern, und felbft die häusliche gewolmte Umgebung 
wirft mehr ftörend als hülfreich, wenn fie dem Schlafwachen bei: 
ftehen wollen; nur allein der Arzt vermag den Kranfen zu beru— 
higen, die Krifen zu befördern und nachtheilige Folgen abzuwehren, 
wozu ed ihm an Geduld und Ausdauer nicht fehlen darf. 
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Was hat der Arzt bei den Arten dieſer Schlafzuftände zu beob- 
achten und zu thun? — Es it fchon gefagt worden, baß ein 
kranker Schlaf verhindert und aufgehoben, und ber Fritifche befür- 
bert werden fol. Dieß gilt nicht bloß von dem natürlichen Schlafe, 
fondern auch von dem Schlafwachen und Hellfehen, weil aud) dieſe 
abnorm oder Fritifch feyn fünnen. 

Der Idiofomnambulismus ift eigentlich immer eine Krankheit, 
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und wo ber fundige Arzt ihn trifft, wird er ihn aufzuheben fuchen 
oder in ein geregelted magnetifches Schlafwachen überführen. Da 
er meiftens ein Symptom innerer — fogenannter nervöfer Krank 
heiten ift (die aber vorzüglich im Unterleib ihren Sig haben), fo 
wird ihm die WVertreibuug bdeffelben nur gelingen, wenn er bie 
Krankheit heilt. Sollte er etwa Gründe haben und Die erforder: 
lichen Bedingungen finden, den Kranken zu magnetifiren, fo gelingt 
ed oft fehr bald, den von felbft entftandenen Somnambulismus 
auf eine höhere Stufe der Vollfommenheit zu erheben und auch zu 
heilen. 

Gegen die Nachtwandler ift fchwieriger etwas anzufangen, 
weil biefe bei Tage fcheinbar gefund mit dem Arzte nichts zu thun 
haben wollen, und weil ein Verſuch, einen folchen während feiner 
Nachtgänge zu magnetifiren, bedenklich ift, und fchwerlich das 
erwünfchte Refultat herbeiführen würde, indem Zeit und Umftänbde 
wohl felten von der Art find,. daß ein fundiger Magnetifeur fich 
dem Nachtwandler an dem rechten Platze in den Weg ftellen kann; 
ein unfundiger wird aber damit fein erhebliches Kunftftüd machen, 
ja er kann ihn wohl gar ind Verderben ftürzen. 

Auch das magnetifche Schlafwachen und Hellſehen find manch— 
mal von der Art, daß fie eher aufgehoben ald unterhalten werden 
follen. Wenn bei einer länger dauernden oder periodifchen Unruhe 
fich feine Krifen bilden und bei dem Erwachen ftatt der Erquidung 
und bed Wohlbehagens eine Mattigfeit oder Aufreizung nachbleibt, 
fo ift diefes ein Zeichen, daß das Magnetiliren entweder ganz 
unterbleiben, ober daß es mit einer andern Methode gefchehen foll, 
In den höhern Graden des Helliehend bedarf es gewöhnlich gar 
feines eigentlichen Magnetijirend, die Gegenwart des Arztes allein 
ohne alle VBerfahrungsarten ift hinreichend daſſelbe hervorzubringen 
und zu unterhalten. Nicht felten verlangen SHeltfeher ſelbſt das 
Ausfegen ded Magnetismus auf eine bejtimmte Zeit und fogar die 
Entfernung ihred Magnetifeursd. Hieraus folgt nun die eilfte Regel, 
welche aljo lautet: hebe den Schlaf und das Schlafwaden 
jeder Art auf, fobald durch das Magnetifiren ftatt 
der heilfamen Kriſe und Beſſerung eine Unruhe und 
vermehrte Neizbarfeit oder gar Verſchlimmerung nach 
folgt, die bei der Aenderung der Methode oder dem 
zeitweiligen Ausjegen des Magnetismus anhält. Bei 


dem Schlafwachen und vorzüglich beim Hellfehen iſt 
beinahe immer das negative Verfahren und manchmal 
das gänzliche Ausfegen des Magnetismus angezeigt. 
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In der Dauer des Schlafes und der Art des Erwachens gibt 
es wancherlei Verjchiedenheiten, die man fennen muß, um fie den 
Umftänden gemäß behandeln zu können. Iſt es ein gewöhnlicher 
Schlaf, jo dauert er meiftend nicht länger als eine Viertel» bis 
zu einer Stunde; zuweilen dauert er auch mehrere Stunden. Iſt 
der Schlaf ruhig, fo läßt man den Kranken ausfchlafen, möge es 
noch fo lange dauern; nur der unruhige und unfritifche Schlaf ift 
aufzuheben. — Bei dem Schlafwacdhen und Hellfehen ift aber man- 
cherlei zu berüdfichtigen fowohl in Hinficht auf Die Dauer als auf 
die Art des Aufweckens, wo es nothiwendig wird. Es ift, wie 
ſchon gefagt, räthlih den Schlafwachen zu gewöhnen, allein zu 
feyn, und fchlafen zu laffen, bis er von felbit erwacht. Dieß kann 
ohne Bedenken gefchehen, wenn geforgt ift, daß Feine phyſiſchen 
und pfochifchen Störungen in feiner Umgebung ftattfinden, und 
wenn es mehrere Stunden ded Tages dauert, was häufig der Fall 
ift, ja Tage und mit geringen Unterbrechungen Wochen lang dauerte 
berfelbe in feltenen Fällen. Wäre diefes der Fall und kommt über: 
haupt etwas Ungewöhnliches vor, fo wird der Arzt ohnehin bei feinen 
öftern und regelmäßigen Befuchen beurtheilen, in wie weit er eins 
zufchreiten hat. Ein folcher, auch fehr langer Schlaf ift meiſtens 
fritifch, und da die Schlafwachen felbft über ihren Zuftand mehr 
oder weniger Aufflärung geben, fo wird es auch nicht fo fehwer 
zu errathen, ob der Schlaf fortbeftehen oder aufgehoben werden 
fol. Zumeilen verlangen Schlafwache recht lange zu fchlafen oder 
fie beftimmen die Zeit, worin fie erwedt werben follen; Äußere 
Umftände geftatten aber nicht, weder das eine noch das andere 
zu erfüllen, und dann lautet die zwölfte Regel: Fürze bag Schlaf 
wachen ab, fobald innere oder äußere Umftände bei 
der Fortdauer deffelben dem Kranfen zum Nactfeil 
gereichen würden, wenn auch ber Schlafwade das Ge 
gentheil verlangt; und wenn bu unmöglich felbit es 
thun Fannft, fo forge für einen guten Erfagmann, 
entweder durch eine andere in Rapport ftebende 
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VBerfon, oder durch Reiter auf eine pafjende Art ihn 
zu erweden. 

Das Aufweden geichieht gewöhnlich durch Gegenftriche von 
unten nach oben, oder durch Auflegen der Händerüden auf Die 
Augen ber Schlafenden, mit feitwärts Abftreichen über die Ohren 
weg; oder durch Anblafen und durch Worte. Zuweilen ift aber 
das Erweden äußerft fchwer, dann foll man fie an den Händen 
faffen und zu fich heranziehen, was eine Hellfehende von Wolfart 
„eine höchſt milde und beruhigende Art des Erweckens nennt und 
felten fehlfchlägt, wenn die anderen Arten den Schlaftaumel nicht 
zu verfcheuchen vermögen.“ 

Andere mit dem Schlafwachen in Rapport befindliche Pers 
fonen erwecken fie meift fchon durch Worte oder durch das Anrühren 
oder durch irgend einen von dem Magnetifeur zu diefem Zwed zus 
rüdgelaffenen Gegenftand. Solche Gegenftände, wie Glas, oder 
eine Blume ıc., magnetijirt der Arzt negativ zum Behufe des Er- 
wedens, und läßt fie feinem Stellvertreter, oder wo man einen 
folhen nicht hat, dem Schlafwachen unmittelbar mit der au 
drüdlichen Verordnung zurüd, daß er zu einer beftimmten Zeit 
diejelben berühren und erwachen folle. 

Die befondere Verfahrungsart, das magnetifhe Schlafwachen 
und Hellfehen zu erzeugen, was häufig auch bei weniger bazu 
difponirten Berfonen möglich ijt, wenn man abjichtlich Darauf 
lositeuert, wie in England und Frankreich, Die fpecielle Behand: 
fung der Mondfucht, des Tiefs und Hellfchlafes, fowie dad Weden 
und das Zurüdführen deſſelben, in das Schlafwachen ift in ber 
Anleitung zur mesmeriſchen Praris ausführlicher abgehandelt, wo 
ich zugleich die Theorie ded Gehirnlebend im magnetifchen Schlafe 
gegeben habe, auf welche jene VBerfahrungsarten gegrüindet werden. 


Schluß. 


„Mein, der Heilwiffenfchaft kann der Magnetismus nicht fremd, ihr nicht 
beeinträchtigend jeyn. Der Magnetismus wird vielmehr als ein heller Berg- 
quell das trodene Yand in der Tiefe befeuchten und es nen befruchten;, mo er 
ſchon Ströme findet, wird er fich mit ihnen freundlich vwerzweigen, und Alles 
vereinend wird er Alles reinigen und beleben.“ 

Wolfart. 
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Dieſes Endmotto eines der erfahrenften magnetifchen Aerzte 
wird der geneigte Leſer hoffentlich durch die Angabe der magnes 
tifchen Behandlung überhaupt, und durch die zufammengeftellten 
Regeln für die Behandlung des Schlafwachens und Hellſehens 
insbefondere, gerechtfertiget finden. Der Magnetismus fann als 
eine allgemeine Kraft der Natur, wenn er auch weniger in feiner 
Macht der aus ibm hervorgehenden Wirkungen erfannt wird, ber 
Heilwiffenfchaft nicht fremd bleiben, am allerwenigften zu einer 
Zeit, wie unfere, wo eine umfaffende Naturanfchauung hereinbricht, 
überall die Gefege und den Zufammenhang der Erſcheinungen des 
großen Wunderbaues aufzudeden. Beeinträchtigend wird der Mag: 
netismus der Heilwiffenichaft noch weniger feyn fünnen, ba eine 
Kraft die anderen nur ergänzt und verftärft, nie aber überflüflig 
macht. Ergänzen und verftärfen wird er wie ein heller Bergquell 
ben vorhandenen Arzneifchag und in den geeigneten Fällen entweder 
ganz allein für fih angewandt oder mit andern Mitteln vereint 
noch befruchten, wo jene das frifche Grün der Lebensfräfte auf 
bem trodenen Boden nicht mehr empor zu treiben vermögen. Der 
Magnetismus gehörig erfannt, wird nicht mehr allein oder heim- 
lich gebraucht werden, fondern man wird ihn auf gemeinfamen 
Wegen mit den übrigen Heilmethoden und mit ben vorhandenen 
Strömen von Mitteln befreundet, dahin und dorthin verzweigen, 
um mit Allem vereiniget Alles zu reinigen und überall zu beleben. 
Und diefes wäre dann das wahre und richtige Verhältniß des 
Magnetismus zur Medicin, wie wir ed aus ben Unterfuchungen 
biefed Buches und insbefondere aus der legten Abtheilung kennen 
gelernt haben. 
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Iſt das richtige Verhältniß des Magnetismus zu dev Mebicin 
insbefondere auf dieſe Weife ausgemittelt, welches ift das End— 
refultat unferer Unterfuchungen über fein Berhältniß zur Natur 
überhaupt und zur Religion ? 

Ih glaube in einer umfaffenden Darftelung nach reifer Er- 
fahrung und einer geläuterten Theorie die verfprochene Cha- 
rafteriftif ded Magnetismus feinem Wefen und feiner Wirfungs- 
fphäre nach geliefert zu haben, worin die billige Anforderung eines 
Jeden, ber fich zu unterrichten und der Wahrheit nachzugehen Luft 
hat, wahrfcheinlich Befriedigung finden wird. Nachdem wir ben 
Magnetismus als eine fehr -wirffame Naturfraft und alle bisher 
befannt gewordenen Erfcheinungen, die durch denfelben hervorge— 
bracht worden find, Fennen gelernt haben, wurde mit einer ruhigen 
parteilofen und freifinnigen Kritik eine wiffenfchaftliche Begründung 
vorbereitet, um Die Urfachen und den Zufammenhang der phyſio— 
logifhen und pfychologifchen Zuftände und Vorgänge auf dem 
anthropologifhen Boden nach befannten Gefegen zu erklären. Auf 
dieſe Weife haben die Durch den Magnetismus veranlaßten Unter- 
fuchungen die Berhältniffe und Wechfelbeziehungen des leiblichen 
und geiftigen Lebens des Menfchen allerdings um ein Bedeutendes 
aufgeklärt, und es wird einerfeits der Enthufiasmus herabgeftimmt, 
der in dem Magnetismus eine Urkraft aller Wirkungen erblidte ; 
andererfeitd der Nihilismus zu Schanden gemacht, der darin nur 
ein Wahnbild oder Betrug ohne weitere Unterfuhung vorausfegt. 
Denn wir haben auf ber phyfifchen Seite nur Erfcheinungen ge: 
funden, wie fie die Natur bei fritifchen Heilungsproceffen oder in 
abnormen Zuftänden ganz analog zum Vorſchein bringt; auf ber 
piychiichen Seite haben wir nicht weniger in den Phänomenen des 
Somnambulisnus eine dem menfchlichen Wefen anerfchaffene Ger 
fegmäßigfeit in den Geiftesfähigfeiten und dev Phantaſiethätigkeit 
entdedt, die häufig einen religiöfen Charakter annehmen, weßhalb 
man fie überſinnlichen Mächten zugufchreiben pflegte, welche ein 
jfeptifcher Starrfinn und ein vornehmer Klugdünfel ganz weg— 
läugnet und damit auch die mit ihnen verbundenen Wundererſchei— 
nungen. Zu dieſen beiderfeitigen Aufflärungen hat uns ohne 
Widerrede der Magnetismus verholfen, und es feheint nicht zwei— 
felhaft, daß ihm, befonders auch auf dem Gebiete des Geiſtes, 


368 
eine noch befiere Aufklärung anheimfällt. Auf diefe Weife wird 
wohl fein Bernünftiger mehr das Factum ded Magnetismus ab- 
leugnen, ber ald eine wefentliche, allgemein wirkende Naturfraft 
obenan fteht, und ftarf und mächtig in ber höchiten organifchen 
Blüthe im Menſchen auf die Äußere Natur und auf, die innere 
MWelt des Geiftes einwirft, und der doch vielleicht nur eine Mo: 
dification verwandter Potenzen wie ber Gleftricität, des Lichtes, 
des Mineralmagnetismus iſt. Was alfo die Berhältniffe des 
Magnetismus zur Natur betrifft und wie er überall daraus her: 
vorgeht und wieder auf Alles zurückwirkt, jo wird hoffentlich 
darüber der Lefer aufgeklärt ſeyn. 
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Welcher Art feinem Wefen nach der Magnetismus immerhin 
ſeyn mag, wir haben ihn als charafteriftiich vor allen übrigen 
Katurfräften in feinen Wirkungen bezeichnet; und wie feine Kraft 
bloß auf die Natur, oder bloß auf den Geiſt wirft, fo haben wir 
die Wirkungen des Magnetismus auch in feinen Verhältniſſen 
zur Natur und zu dem Geiſte betrachtet und die aus dem beider: 
feitigen Gebiete hervorgehenden Erſcheinungen ſcharf gefchieden, 
die man fonft bald fämmtlich in die rohe materielle Natur herab: 
zuzieben, bald hingegen, wegfehend über rein phyſiſche Einflüffe, 
ausfchließlich in den Kreis des Höchften und Tiefften des menſch— 
lichen Weſens, der Religion nämlich, hinüber zu führen beftrebt war. 

Mit der Berüdfichtigung der befonderen Verhältniffe des Mag: 
netismus zur Natur haben wir an ihm zunächit eine Kraft als 
Heilmittel erſter Größe entdedt. Wie wir aber überhaupt Urfache 
und Wirfung, Grund und Folge nicht verwechfeln dürfen, fo 
haben wir in dem Magnetismus auch nur die erregende Kraft er- 
faunt, welche den Eranfen Organismus zur Selbjtthätigfeit und 
zur Ausgleihung ber Disharmonie feines Lebens wedt, fo daß 
nicht der Magnetismus etwa fubftantiell oder ald Äußeres Agens 
in den Franken Körper übergehend heilet, fondern daß das hippo- 
kratiſche Enormon, die felbft eigene innere Lebensfraft zum hei: 
lenden Arzte wird. Alle leiblichen kritiſchen Vorgänge veranftaltet 
die eigene Lebenskraft des Organismus, und fo auch den Schlaf 
und das Schlafwachen. Ich hoffe, daß dem Lefer ganz befonders 
diefes Berhältniß Far geworden fey, daß ber Magnetismus und 
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der Somnambulismus nichts mit einander gemein haben, bie fo 
häufig noch als identifch mit einander verwechfelt werben; baß 
der Magnetismus und der Somnambulismus fich zu einander ver: 
halten, wie Die Äußere anregende Naturpotenz zu ber inneren 
pſychologiſchen Erfcheinung; daß der Somnambulismus ohne Mag— 
netismus oft in allen feinen Bhafen zum WBorfchein kommt, und 
daß man vielleicht Hundert Kranfe magnetijiren fann, ohne daß 
einmal der Somnambulismus entfteht. — Gleichwie man alfo 
nicht durch die Anwefenheit des einen auf die Wirklichkeit bes 
andern fchliegen fann: fo fann man aus dem Mangel gerwiffer 
vorausgefegter Erfcheinungen auch nicht auf das Nichtwirfen ber 
magnetifchen Kraft ſchließen, die zuweilen einen überrafchenden 
Effect macht und anderemale gar feine fichtbaren Erfcheinungen 
hervorbringt. 

Im Berhältniffe zur Phyfiologie und Pathologie hat uns ber 
Magnetismus neue Aufflärungen verſchafft; er hat Erſcheinungen 
conftatirt, die man früher feltener beobachtete und zum Theil gar 
nicht kannte. Jene ungewöhnlichen Schlafzuftände find es nicht 
allein, die man erft durch den Magnetismus gründlicher erforfchte, 
e8 find ganz befonderd auch jene auffallenden Erjcheinungen bes 
franfen Nervenſyſtems, Die Krämpfe und die damit verbundenen 
Zuftände, welche man ihrer Ungewöhnlichkeit und Schredhaftigkeit 
wegen böjen Geijtern zufchrieb. Die Sinnesempfindungen an uns 
gewöhnlichen Stellen des Leibes, die man bisher für ein Unding 
oder ald Betrug anfah, hat der Magnetismus als eine natürliche 
abnorme Erfcheinung aufgeklärt, ja wir haben es verfucht, jene 
feltfamen Erfcheinungen ald natürliche Wirkungen nachzuweifen, 
die man ohne Weiteres zu den Wundern zählen zu müffen glaubte. 
Was endlich die Behandlung der Krankheiten betrifft, fo ift in 
der legten Abtheilung gezeigt worden, in welchem Verhältniß ber 
Magnetismus zur praftifchen Medicin überhaupt fteht, wie er dieſe 
vereinfachen, unterftügen und erfegen fünne. Insbeſondere ift dort 
auch gezeigt worden, wie wenig ed darauf anfommt, bei dem Mag- 
netifiven jene funftgerechten Manipulationen, jenen „Technicismus“ 
der magnetifchen Behandlung zu ftudiren; daß das Wefentliche 
zur Heilung ber Krankheiten nicht in einer fchulgerechten, fo leicht 
zu erlernenden Kunſtfertigkeit, fondern in der richtigen Unterſcheidung 
der verfchiedenen pathologiſchen Zuftände und der individuellen 
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Reizbarkeit beftehe, welcher mit einer gelaffenen Ruhe eine ent- 
fprechende pofitive oder negative Behandlung angepaßt werden foll. 
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Mit Rüdfiht auf das geiftige Leben des Menichen hat uns 
ber Magnetismus Aufflärungen verfchafft, die wohl von noch 
größerem Belange find, als jene über die leibliche Natur. Indem 
wir in den Erfcheinungen bes Fünftlich erzeugten und methodifch- 
geleiteten Schlafiwachens und Hellſehens Die analogen und ver: 
wandten Zuftände der Träume bes Idiofomnambulismus, des Nachts 
wanbelns, der mancherlei Vifionen und der Ekſtaſen wieder fanden, 
haben wir die wefentliche Befchaffenheit derfelben durch genau 
angeftellte Vergleihungen nach ihren Urfachen und in ihren Wirs 
fungen gründlich Fennen gelernt. Denn wie die Achte Naturan- 
fhauung den Grund und die Folgen aller Erfcheinungen nicht bloß 
im Phyſiſchen auffucht, oder aus dem Hyperphyſiſchen herleitet, 
fondern die Geſetze der Einheit aufzudeden ftrebt, in welcher die 
natürlichen und geiftigen Wirkungen erfolgen, fo hat der Magne- 
tismus auf den ganzen Menſchen wirkend uns auch den Aufichluß 
darüber ertheilt, daß nicht bloß die phyſiſch materiellen Vorgänge 
und Krifen, fondern auch die Metamorphofen des geiltigen Lebens 
und insbefondere der Bhantafiethätigfeit aus der innern Natur bed 
Menſchen felbft herzuleiten find. Was man früher nur gefühlet 
und geahnet, was man fremden Einflüffen guter oder böfer Geiſter 
zufchrieb, was man für göttliche Drafel, für geheime Magie oder 
Hererei anfab, hat der Magnetismus ald natürliche Kranfheits- 
erfcheinungen, oder ald ein feines Spiel hinter der Dede verbor- 
gener Künſte aufgeklärt. 

Wenn demnach auch für die Piychologie der Gewinnft. von 
großer Bedeutung ift, da wir namentlich auf dem weiten Gebiete 
ber Phantafie neue Einfichten erhielten über ihr fubjectives An: 
fhauungsvermögen und ber ihre Lebendigkeit und ihren Reichthum 
der Bildervorftellungen; über ihre objective Wirlung, die Willens: 
fraft zu verftärfen, und wahrhafte Erfcheinungen von täufchenden 
Srrlichtern zu unterfcheiden ; fo find Dadurch nicht nur viele fchädliche 
Vorurtheile überhaupt befeitiget, fondern wir find Damit von einer 
umfaffenden Erfahrung belehrt auch im Stande, Die mandherlei 
falſchen Anfichten oder gehäfligen Anfchuldigungen gegen ben 
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Magnetismus insbefondere gehörig zu würdigen und zurecht zu weifen. 
Dahin gehören jene Anfichten von dem nothivendig durch das Mag- 
netifiren erfolgenden Somnambulismus; von der widernatürlich 
gefteigerten Geiftesthätigfeit; oder entgegengefeßt, von ber herab» 
gefunfenen Abhängigkeit und Willenlofigfeit der magnetifirten Per— 
fonen ; von dem efftatifchen Geijterverfehr und von dem Mißbrauche, 
der damit gemacht werben fünne. Im Bezug auf diefe legte An- 
fhuldigung möge nur noch die Bemerfung baftehen, daß es feinen 
Brauch gibt, der nicht auch zum Mißbraud) werden fann, und 
je größer und bedeutender dad Mittel ift, um fo größer fann mit 
bemfelben auch der Mißbrauch feyn. Allein will man etwa Damit 
etwas recht Vernünftiged fagen? Iſt der Wein deßhalb ein allge: 
mein verderbliches Gift, weil er oft den Menfchen zum Trunfen- 
bold macht? Iſt das Licht und das Feuer zu verdammen, weil 
damit Mordbrenner namenlofes Unglüd geftiftet haben? Ja ift ber 
Gedanke und die Macht des Wortes nicht von göttlicher Herkunft, 
wenn gleichwohl der Mißbrauch beffelben die Lüge und Falfchheit 
ber Hölle gebärte? 
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Eben die Aufflärungen, welche wir durch den Magnetismus 
über bie Erfcheinungen ber Natur und des Seelenlebens erlangt 
haben, zeigen uns endlich das rechte Verhältniß des Magnetismus 
zur Religion. Wie auf das Niedrigfte, fo weifen die pfychifchen 
Erfcheinungen des Hellfehens auch auf das Höchfte des Menfchen; 
denn wie dieſer als letztes und oberites Glied in ber Kette ber 
Weſen mit feinen Füßen in der Natur feftiteht, fo berühret er 
mit feinem Geifte das Göttliche. Der Magnetismus als eine 
Kraft der Natur wirft nur nach natürlichen Gefegen, aber ex regt 
dazu an nach beiden Seiten zu forfchen, und auch das Göttliche 
näher in Betrachtung zu ziehen, nicht eigentlich der Religion halber; 
denn die Religion bedarf feiner Lehre nicht, fie fteht auf dem Fel— 
fengrunde, von dem Worte Gottes durch Chriftus erbauet. Der 
Magnetismus zeigt auch nicht, was Religion fey, aber er zeigt oft, 
was fie nicht ift, indem er Durch feine phyfiologifche und pfychologifche 
Aufflärung gewiffe Irrthümer zerftreut, verderbliche Ausflüffe einer 
franfen Phantafie ableitet, und der Herrfchaft des Aberglaubens 
entgegen wirkt. Es kann demnach nur von einem inbdirecten 
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Berhältniffe des Magnetismus zur Religion die Rebe feyn, und hie- 
durch ftehet er in feinem geringeren Glanzpunkte da, als in feinem 
Verhältniffe zur Natur. Der Magnetismus, deſſen Erfcheinungen, 
fo häufig faljch verftanden, verfehrte Auslegungen veranlaffen, hat 
und Gelegenheit dargeboten, ſcharf zu ſcheiden, was natürlich und 
was göttlich ift, und ich glaube auch in diefer Hinficht der Wahr- 
heit das Wort gefprochen zu haben, indem ich abfichtlich die Eigen- 
thümlichfeiten der natürlichen, niederen magnetifchen Erfcheinungen 
und jene höheren bes göttlichen Prophetenthums neben einander 
geſtellt hervorhob, um ben Lefer fo recht in Stand zu fegen, felbft 
zu urtheilen, in welchem Verhältniffe der Magnetismus zur Religion 
ftehbt. Daß der Magnetismus als folcher mit der Religion in gar 
feinem Verhältniffe fteht, ift ar, da bei ihm als einer angewandten 
Naturfraft die Religion gar nicht in Frage fümmt. Der Som: 
nambulismus ift aber feine nothiwendige, fondern nur eine feltene 
Folge der magnetifchen Einwirkung. Allein gerade das magne— 
tiſche Schlafwachen und Hellfehen gibt Zeugniß, daß das höhere 
göttliche Vernunftleben auch in religiöfer Hinficht ohne Ausnahme 
bei Hoch und Niedern, bei Gebildeten und Ungebildeten, und in 
allen Gonfeflionen auf eine ſehr auffallende Weife gewedt wird, 
Wenn nicht die gehörige Leitung und Mißbrauch dabei ftattfindet, 
fo ift es nicht der Magnetismus, fondern die Unfenntniß bes Ge- 
genftandes, und die unfittliche Gewiffenlofigfeit, welche der Rüge 
und ftrafbaren Schuld unterliegen. Welcher Stand ift aber in 
diefer Hinficht ausgenommen, ber nicht in feinem Amte das Heiligfte 
mißbraucht ? Iſt ed der Rechtsanwalt, oder der die Schönheit bes 
Göttlichen nachbildende Künftler? 


Anhang. 
Urſachen und Wirkungen des Tiſchrüchens. 


Das ganz vor Kurzem fo allgemein befannt gewordene Tiſch— 
rüden verdient gelegentlich in diefem Werfe eine kurze Beiprechung, 
nachdem das ganze Bublifum davon Notiz genommen hat und weil 
basfelbe mit unferem Gegenftand fehr nahe verwandt ift; denn 
ſowohl die Urfachen als die Wirfungen ‚gehören ganz und gar in 
die Sphäre ber von und befprochenen Erfcheinungen des Mesıne- 
rismus. 

Dieſes plötzlich auftauchende Tiſchrücken iſt jedenfalls eine 
fatale Erſcheinung, es hat den Sinn und den gewohnten Gedan— 
kengang des alltäglichen Geſchäftslebens von Millionen Menſchen 
verrückt, und auf Dinge aufmerkſam gemacht, von denen man nicht 
einmal geträumt hatte. Uns kommt es wie gerufen; denn nun 
hat das Tiſchrücken den Magnetismus und die damit gegebenen 
Erſcheinungen auf einmal nicht nur für möglich, ſondern durch 
eine allgemeine darauf bingelenfte Aufmerffamfeit begreiflich und 
unabweisbar aufgewiefen, was durch alle Mühe und die treuefte 
Berficherung unparteiifh von wahrheitsliebenden und menfchen- 
freundlichen Beobachtern feit Mesmer in 80 Jahren nicht möglich 
geworben ift. Sehr fatal hingegen ift das Tiſchrücken den foge- 
nannten — ftarren — Naturforfchern in den Weg getreten; dieſe 
erflärten nämlich gleich anfangs daffelbe, wie den Mesmerismus 
von jeher, für Humbug, alberne Erfindung, Betrug, Einbildung, 
Selbfttäufhung, Unfug und was dergleichen jchöne Hauptwörter 
und Ehrentitel noch mehr find. 

Doch die Tifche rüden und das Publikum ruckt ſich nicht trog 
der Machtfprüche der fachverftändigen Fachmänner, und fährt uns 
genirt fort fih an dem Tanz der Tifche wie an ber Weisheit ber 
Gelehrten zu erluftigen, und zwar eifrigft in folder Ausdehnung, 
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daß dieſe gar nicht mehr ausweichen fonnten und zum Stilleftehen 
gebracht wurden, während ihnen die Tiſche auf ben Leib rüdten. 
„Gut, das Rüden fann nicht geläugnet werden, aber der Unfug ge— 
fchieht bloß mechanisch durch die Manipulation des Händeauflegend.“ 

Eine beliebige Anzahl Menfchen legen nämlich eine Kette 
fchließend die Hände fo auf den Tifch, daß die Nachbarn fich 
gegenfeitig mit ihren Heinen Fingern berühren und ruhig eine Zeit 
lang, gewöhnlih von 10 Minuten bis zu 1 oder 1Y, Stunden, 
abwarten, bis ber Tiſch fich zu bewegen anfängt, Die Bewegung 
gefchieht in der Art verfchieden, man fühlt anfangs, als wolle ſich 
das Tifchblatt in die Höhe ausdehnen; oft hört man ein Knarren 
oder Krachen, ber Tiſch hebt fich auf einer Seite in die Höhe 
oder fängt an fich zu drehen, oder wirklich vorwärts zu rüden, 
was alles rudweis in PBaufen, und mit mehr oder weniger Ger 
fchwindigfeit geſchieht. Am bäufigften bewegten ſich die Tifche 
brehend in der Richtung von Süden nach Norden, oder umgedreht 
und halten fo lange an als die Kette gefchloffen bleibt. Wird 
diefelbe getrennt und wieder gefchloffen, fo bewegt fich ber Tifch 
in ber Folge in kurzer Zeit, in 1 bis 5 Minuten und das Spiel 
geht fort und Fann beliebig aufgehoben und fortgefegt werben, 
wobei die Dauer, Bewegungsart, bie Richtung, Geſchwindigkeit ıc. 
verfchiedene Mopdififationen erleidet je nach der Art der Tiſche, 
und ber Theilnehmer und ihres Berhaltens. 

Nun dieß find doch fonderbare Erfcheinungen, die jedenfalls 
neu und ungefannt dem größten Theile der Beobachter fehr auf: 
fallend vorfommen, während fie dem kleinſten Theile der oben ge- 
nannten gelehrten Fachmänner, dem fogenannten Naturforfcher, ein 
wahrer Spaß find und nichts weiter bedeuten, als wie jebe me- 
hanifche Fortbewegung dur Menfchenhände, durch bewußtes 
oder unbewußtes Schieben, Drüden oder Stoßen gefchieht. Die 
Sache ift fo Har, daß fie fogar mathematifch bewiefen und durch 
Figuren nach Winfel, Diagonale, Eurven, Tangenten und Kreifen 
erläutert wurde; wer etwas Weiteres babei fucht und eine andere 
Urfache vorausfegt, das ift nebeliger Wahn des unwiffenden Volkes 
oder wunbderfüchtiger Köpfe. „Das Ganze ift Humbug,“ bat ein 
ſehr berühmter Phyſiker gefagt, und als ich einen andern auffor- 
derte, die Sache genauer phyfifalifch zu unterfuchen oder mir ein 
empfindliche Eleftroffop zu diefem Behufe zu leihen, erwiederte er 
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mir: „er werde fich mit einem folchen Gegenftand erft dann be- 
fchäftigen, wenn ihn das gemeine Publiftum aus der Hand gelegt 
haben werde,“ worauf ich die Befürchtung ausfprach: daß er wohl 
ziemlich lange werde warten müffen. 

„Diefed Tanzen des Tifches gehört nicht zum phyfiologifchen 
Proceß, fondern ganz und gar zum mechanifchen des Schiebensg, 
und ein jeder Phyſiker wird fich fein ganzes Leben blamiren, wenn 
er auch nur ein Minimum der Bewegung des Tifches auf Rech— 
nung eines einftrömenden eleftrifchen oder magnetifchen Fluidums 
fegt." Mer wird nun noch dagegen einen Zweifel oder den Muth 
hegen, anderer Meinung zu feyn, da eine folche Emphafe eines 
grundgelehrten Kenners der Natur gewiß als ein unfehlbares 
Dogma fogar in der rechtgläubigen Augsburger Poftzeitung fteht 
(Beilage Nr. 85. 1853). Noch obendrein muß dazu gerechnet 
werden, baß bie erften weltberühmten Autoritäten, wie der Chemiker 
Liebig und der Kosmolog Humboldt das ganze Tifchrüden für 
eine alberne Spielerei erflärt haben. So fchreibt der große — alte 
Humboldt an den Mechaniker Fr. Schlegel in Altenburg: „Ich fag 
Ihnen meinen freunblichiten Dank für die Veröffentlichung einer 
fehr einfahen und unmyſtiſchen mehanifhen Erklärung 
der fich nach dem Nordpol bewegenden Tifhe. Es gibt Glaubens: 
franfheiten, die periodifch wiebderfehren und bei den Halbwiffern 
eine dogmatifche Form und Arroganz annehmen und bei der gebil- 
beten Klaffe endemifcher find als bei ber niederften, ich will mich 
in meinem Alter nicht mehr damit befchäftigen.“ 

„Wie wollt ihr auch, warb altergrau ber Habe, 
Daß er wie Lerchen fi am Flattern erlabe.“ 
Saadi. 

Gegen ſolche Wahrheiten läßt ſich vernünftiger Weiſe gewiß 
nichts einwenden; denn einfacher und unmpftifcher kann es in ber 
Welt feine Erklärung geben ald die mechanische. Auch gibt es 
allerlei periodifch wieberfehrende Krankheiten, und folche die ende: 
mifch an gewiffen Orten und vorzüglich bei gewiſſen Klaſſen herr: 
hen, und fonderbarer Weife gerade die Gebildeten oft häufiger 
treffen. Es gibt aber auch fire chronische Krankheiten, 3. 2. 
Kopfeingenommenheit, Halsftarre, und Krankheiten ber Alters: 
ſchwäche, an denen leider gerade die Gelehrten fo häufig zu leiden 
das Unglüd Haben. 
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Indem wir biefen gelehrten Ausfprüchen gern Rechnung tragen 
und gar nicht zweifeln, daß auch beim Tiſchruͤcken eine mechanifche 
Fortbewegung; möglich ift, wie man fih babei leicht überzeugen 
fann, fo find wir deſſen ungeachtet genöthigt, und damit nicht zu 
befriedigen; und wie es Leute gibt, die nicht einmal an den Papft 
glauben, fo glauben wir biefen großen Autoritäten auch nicht und 
wir müffen über mancherlei beim Tiſchrücken vorkommende fehr 
ungewöhnliche Sonderbarfeiten uns erlauben anderer Meinung zu 
ſeyn umd weiter nachzufragen, ba dieſelben ganz und gar nicht auf 
mechanifchem Wege geichehen. Zudem hat das Tifchrüden gleich- 
zeitig auf die mitwirfenden ‘Berfonen faft ohne Ausnahme jedesmal 
fo auffalfende Rüdwirkungen, daß der damit aufgeregte phyſiolo— 
gifche Proceß nicht von der Urſache des todten mechanifch bewegten 
Holzes herfommen kann; denn Die feheinbar gefundeften PBerfonen 
erleiden über furz oder lang Die verfchiedenften Zufälle, Die offen- 
bar in der eigenthümlichen Gonftitution und Nervenjtimmung eines 
Jeden begründet find, aber'gelegentlich durch den galvanifchen Proceß 
im Holze des fich bewegenden Tiſches hervorgerufen werden. Da— 
durch fällt nun das Tifchrüden ganz in das Gebiet des Mesme— 
rismus, wir fehen die Erfcheinungen wie wir fie in diefem Werfe 
durch das Baquet und durch andere Stoffe erzeugt kennen gelernt 
haben, fowie beim Magnetifiren oft von ganz unmerfbaren Urfa- 
chen auf reizbare und empfindliche Perſonen fo ganz verjchiedene 
Wirkungen entitehen. Man wird in diefer Hinftcht fowohl auf 
dem Gebiete der Phnfiologie zu neuen Erfahrungen geleitet, wie 
man auf dem Gebiete der Phyſik nach noch unbekannten Urfachen 
zu forfchen genöthigt wird, weil viele Erfcheinungen nach bem 
bisher befannten und angenommenen ©efeg der Naturforfcher nicht 
erflärt werden fünnen. 

Da die Vorgänge und Erfcheinungen beim Tifchrüden bereits 
durch Zeitungen und Monographien -allgemein befannt find, fo 
will ich nur hauptfächlih auf die auffallendften und ungewöhn- 
lichen bisher unbekannten Erfcheinungen aufmerffam machen, wie 
ich fie zum Theil ſelbſt durch Verfuche beobachtet Habe und wie fie 
von andern glaubwirdigen Berichten. vielfeitig mir befannt gewor— 
ben find, und wie dieſelben in der Folge etwa des Widerfpruche 
wegen leicht die Beftätigung finden werden. Wir wollen babei 
die Erfcheinungen gefondert betrachten und fo nach der Ordnung 
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zuerft die phnfifalifchen erwähnen, wie fie beim Tiſchrücken beob- 
achtet wurden, dann die phufiologifchen, wie fie als Wirkungen 
an ben dabei Betheiligten erfolgen. So befommen wir die That: 
ſachen vor uns, womit wir auf die Frage ihrer Urjachen geleitet 
werben, auf bie ich zulegt hindeuten will. 


I. Phyſikaliſche Erſcheinungen. 


Fürs erſte ſind die Bedingungen zum leichten oder ſchweren 
Gelingen des Tiſchrückens nicht mit Stillſchweigen zu übergehen, 
worüber indeſſen die näheren Aufſchlüſſe noch großentheils fehlen. 
Man hat beobachtet, daß es auf die Zimmer, auf die Temperatur 
und Beleuchtung derjelben, auf die Trodenheit oder Feuchtigkeit 
anfömmt, ja die Tageszeit ift fogar verfchieden, um das Gelingen 
des Verfuchs zu fördern oder zu hindern. Auch die Größe, Form, 
Bauart und Trodenheit der Tifche ift nicht gleichgültig; fehr wahr: 
icheinlich find noch andere Nebenumftände, wie die Lage und Rich— 
tung und andere Ortsumgebungen nicht ohne Einfluß. Eine mäßige 
Wärme und Trodenheit des Zimmers, Die Dunfelheit und zuweilen 
ein einfallender Lichtftrahl, der Vormittag bei trodenem Wetter 
find begünftigende Bedingungen eines fehnelleren Ruͤckens. Iſt ber 
Tisch recht troden, fo kommt es auf die Art des Holzes, auf Die 
Form und Bauart gar nicht fo fehr an, man hat 6 Fuß große 
Tifche in Bewegung gefegt, gewöhnlich werden Fleinere, runde 
Tifche mit einem Mittelfuß vorgezogen. Werden die Finger beim 
Auflegen befeuchtet mit Waſſer, Wein, Spiritus oder, was vors 
tbeilhaft gerühmt wird, mit einer Löfung von Kochſalz ober 
hromfaurem Kali, fo gelingt die Bewegung fchneller. Das 
leife Auflegen dev Hände befchleuniget, das Harte Andrüden ver- 
hindert die Bewegung. Was die Perfonen betrifft, fo ſtimmen 
die Erfahrungen überein, daß das Alter von 10 bis 40 Jahren 
die Bewegungen weit fchneller zu Wege bringt, ganz beſonders 
zeichnen fich jüngere Knaben und Mädchen von 10 bis 20 Jahren 
aus, die oft.den Tifch Faum berühren, daß er in Bewegung kommt, 
der vorher in der Mitte von 4 bis 10 Perfonen ruhig. jtehen blieb. 
Es kommt auf die Zahl der Theilnehmer gar nicht an, drei, zwei, 
ja eine Berfon bringen die Wirkung hervor, befonderd dann, wenn 
ber Tiſch ſchon früher in Bewegung gewefen ift. Neizbare Pa— 


tienten, bejonders fogenannte Nervöfe mit Krämpfen behaftete, 
Dr. Sunemrfer, Magnetiemue 37 
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wirfen ungemein ftarf auf den Tiſch. Ich behandle eine folche 
Dame, die einen Tifch in ihrem Zimmer nach ein paar Minuten 
in Bewegung brachte, als fie in die Nette von zwei Perſonen trat, 
welche lange um den Tifch gefeffen hatten. Tritt diefelbe aus, fo 
fteht er fogleich ftill, umd berührt fie ihn in der Folge wieder, fo 
beginnt er fogleich feinen Lauf; denn der Tiſch bewegt fich nicht 
nur wie gewöhnlich langſam und in Pauſen, fondern wirflich im 
Faufen und Sprüngen. Diefe Dame brauchte den Tifch ganz allein 
am folgenden Morgen und fogar nur mit dem Fleinen Finger zu 
berühren und nach zwei Minuten fegte er fich in Bewegung. 

Es ift überflüffig, weitere hieher gehörige Beifpiele weitläufig 
anzuführen, dieſe reichen bin, Die Frage zu ftellen: find diefe That- 
fachen alle der Reihe nad) geeignet, das Tifchrüden lediglich ala 
einen mechanifchen Vorgang zu erflären? 

Das Tifchrüden felbft, die Art der Bewegungen, das Aus: 
fegen und Wiederanfangen deſſelben, unterliegt manchfachen Mo— 
bififationen. Gewöhnlich dauert e8 das eritemal von 15 Minuten 
bis nahe oder über eine Stunde, bis der Tifch fich zu rühren be- 
ginnt, gleichviel ob Männer oder Frauen, gläubige oder ungläus 
bige und gemifchte Perſonen dabei die Kette bilden, oft geht es 
gar nicht und die Probe gelingt weder dem Mechaniker, noch dem 
Dynamiker. Iſt der Tiſch aber einmal in Bewegung gerüdt, fo 
erfolgt diefelbe bei fpäteren WVerfuchen viel jchneller, bejonders bei 
den nämlichen Perſonen, auch neue früher unbetheiligte Berfonen 
bringen den Tifh in wenig Minuten in Bewegung. Ein Tifch, 
der Abends im Gang war, geht am andern Morgen und in der 
Folge ſchon in ein paarMinuten, Wir ftellen hier die zweite Frage: 
find diefe Verhältniffe geeignet, das Tifchrüden lediglich für mecha- 
nifch zu erflären? Warum rüden die Mechanifer den Tifch nicht 
fogleih nab Willfür von der Stelle; warum hält ihn der Un- 
gläubige auf und warum fehiebt ihn der Gläubige nicht vorwärts? 
warum lauft der Tifch fogleich in der Folge und fo leicht, nach— 
dem er einmal das Gehen gelernt hat, und warum ift Die Me- 
chanik nicht‘ fogleich bei der Probe fertig und fruchtbar, und viel- 
mehr erft nach langem vielfeitigen Betaften und Gebrauche? 

Das Rüden des Tifches Fündigt fich allgemein und mehr ober 
weniger Jedermann fühlbar an, durch eine Art inwendige wellenartige 
Bewegung im Holze, gleichfam ats höbe ſich das Tifchblatt unter 


den Fingern in die Höhe; er fängt an zu knarren, zuweilen zu 
frachen, zu beben und zu zittern, dann hebt er einerfeits einen 
Fuß und fenft etwas das Blatt auf der entgegengefegten Eeite, 
oder er fängt gleich an fich im Kreife zu drehen. Iſt bie Tifch- 
platte angefchraubt, jo löst fie fih ab und fteigt im Drehen in 
die Höhe, fchraubt fich aber auch oft wieder an, ohne abzufallen. 
Es gibt Beifpiele von fo heftigem Krachen, daß Tifche gefprungen 
und fogar in Splitter zerbrochen find. Die Bewegungen im Kreife 
und mit den Füßen, Die abwechfelnd gehoben und zum Fortfchreiten 
wieder fich fenfen, und dadurch das eigenthümliche taftmäßige 
Klopfen mit fich bringen, haben eine fehr verjchiedene Gefchwin- 
digfeit, nehmen mit der Dauer bei gleich gefchloffener Kette zu, und 
werden zuweilen jo gefhwind, 3. B. bei der vorhin genannten 
Dame, daß der Tifch unter den Händen zu entfliehen fcheint. Berüh— 
rungen fremder Berfonen an ben Theilnehmern, oder das Aufheben 
ber Kette bringt augenblidlich den Stillitand, der auch eintritt, 
wenn ein Glied, befonderd ein jüngere oder eine fehr nervöſe 
Berfon austritt, und der Tifch fommt nicht leicht mehr zum Gehen, 
wenn dafür auch eine neue Perfon eintritt; die Bewegung beginnt 
aber fogleich wieder, foenn das vorhin ausgetretene Glied wieder 
in die Kette eintritt. Die Richtung des Vorrückens ift gewöhnlich 
gegen Nord, wechfelt jedoch zuweilen aus unbekannter Urfacdhe von 
jelbit und wiederholt den Lauf, bleibt dann periodifch kürzer oder 
länger ftehen und fangt die Bewegung von Neuem oder auch gar 
nicht mehr an. Die Richtung des Drehens und der Bewegung 
fann man willkürlich dadurch augenblidlih jedesmal wechfeln, 
wenn bie einander fich berührenden Finger fo wechjeln, daß ber 
untere auf den vorhin oberen gelegt wird. Das Drehen in ben 
Bewegungen Fann fo von linfs nach rechts und umgefehrt geän- 
dert werben. Es gibt Beifpiele, daß die Zuneigung bes Tifches 
vorzüglich nach einer Perfon hin, 3. B. zu einer nervöfen Frau 
gerichtet ift, und er folgt ihr, wenn jie in ber Kette den entgegen- 
gefegten Standpunft einnimmt; ja es find Beifpiele befannt, daß > 
ber Tiſch einer aus dem Kreife ausgetretenen Dame überallhin 
nachfolgte, daß er alfo förmlich von ihr angezogen wurbe, Bill A) 
man die Bewegung eines gut in Gang gekommenen Zifches Hemmegiu.d \ 
oder ihm eine andere Richtung geben, fo gelingt es oft gar nieht 
oder er bleibt ftehen, oder er neigt fich mit Gewalt zur Seite, 
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daß er umfchlägt; ein ftarfer Drud bringt ihn, jedoch nicht augen- 
blicklich, zum Stehen. Drüdt man den Tiſch in feiner Bewegung 
rückwärts, fo gebt er beim Nachlaffen des Drudes fofort den 
vorigen Weg. Berfonen, die beim Tiſchrücken mitwirkten, befon- 
ders folche, die dabei eine bejondere Kraft haben, bringen durch 
Berührung auch Stühle umd andere Gegenftinde in Bewegung; 
daffelbe ift auch bei Menfchen und Thieren beobachtet worden, die 
in eine unwiderftebliche Drehung gebracht wurden, wenn die Kette 
um den Dberleib gejchloffen wurde, 

Es gibt Perſonen, befonders junge Mädchen, die eine fo 
ftarfe Kraft befigen Gegenftände in Bewegung zu fegen, daß bie: 
felben der Reihe nach im Zimmer Tiiche, Stühle, Kommoden in 
Kürze in Bewegung fegen, wie dieß bier in einem höheren Haufe 
beobachtet wurde, wo fogar der in Bewegung begriffene Tiſch 
einen andern mit fich fortzog. Die vom Fürften Pückler-Muskau 
in Smyrna vor 20 Jahren erzählte Beobachtung — von Juſtinus 
Kerner in feinem Magifon, 4. Band, und in der Allgemeinen 
Zeitung vom 20. April 1853 nacerzählt — berichtet von zwei 
Mädchen, die dort das allgemeine Tagesgefpräh dadurch bes 
fchäftigten, daß fie nach kurzer Berühring eines Tifches an 
bemfelben alle die erzählten Erfcheinungen, nur in viel auffallen: 
deren Zügen hervorbrachten, wobei auch von den oben benannten 
Bedingungen Erwähnung gefchieht, jo daß die Dunkelheit die Be- 
wegungen befchleunigte, der Andrang von Menichen in der Nähe 
diefelbe fchwächte. Als befonders auffallend erfchien aber, „daß 
als einmal die jüngere und Fräftigere ein Glas Limonade tranf, 
der Tifch, wie von gleicher Freude befeelt, einen förmlichen Sag 
machte, dann aber eine geraume Zeitlang wie erfchöpft fich nicht 
mehr bewegte, was alles in Eleftricität und Magnetismus über: 
zugreifen fcheint. Das Geräufch bei den Tiſchbewegungen während 
des ganzen Abends fteigerte fich zunveilen bis zu einer ftarfen Er: 
plofion. Diefelben Mädchen wurden einmal dazu veranlaßt, in 
einer ganz dunflen Stube gegen eine verichloffene Thüre zu ope— 
viren; bieß hat einen fo unerwarteten Erfolg nach kurzer Zeit 
gehabt, daß das Knarren im Holze fo laut wie in Biltolenfchüffe 
überging, einige Minuten fpäter aber die Füllung der Thüre, auf 
der die Hände gelegen, mit Gekrach zerbrach und wie von einem 
gewaltfamen Fußtritt in die Nebenftube geichleudert worden ift ıc.“ 
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Endlih muß auch noch erwähnt werden, daß unläugbare Beob— 
achtungen von directer Willenseinwirfung auf die Bewegungen der 
Tifche vorhanden find, fo Daß die Richtung der Tifchbewegung 
durch ein eigenes Klopfen mit den Füßen beliebig abgeändert wurde, 
wobei es jich von felbit verfteht, daß der mechanifche Drud dabei 
ausgefchloffen iſt. Nicht mit Stillfehweigen zu übergehen ift Die 
mehrfeitd nicht ohne Grund gemachte Bemerkung, daß der”Tiich 
nach den gemachten Rotationen und während berfelben leichter 
wird, was mir bei der oben genannten Dame fehr auffallend be: 
ftätigt fcheint, daß bei ihr der Tifch durch die leife Berührung 
des Fingers in fchwingende Bewegung fommt. 

Diefe Thatjachen mögen in Summa genügen, darüber nach: 
zudenfen und fich ein unparteiifched Urtheil zu bilden. Mag 
dabei die mechanifche Berührung immerhin mit in Anfchlag ges 
bracht werden, aber Niemand wird das Ganze aller der genannten 
Fälle für lediglich durch einen Mechanismus hervorgebrachte Be: 
wegungen halten, der nicht bloß von einer dummen Rechthaberei 
blind feyn will oder geworden ift. Schon das Krachen, Beben 
und gar das gewitterartige Knallen und Zerbrechen des Holzes 
wird auf einem mechanifchen Drud nicht erfolgen, wenn wirklich 
Jemand damit den Tifch bewegen will. Die NRegelmäßigfeit der 
freifenden Bewegung, das Periodiſche bderfelben und Taftartige, 
und das ganz lofe Eingreifen einer fremden Hand in bie Stette, 
wodurch die Bewegung fogleich ftille fteht, dürfte wohl fein nüch— 
terner, von feinem Wahn befangener Menfch für mechanifch er: 
flären. Warum bringen einzelne Berfonen unter übrigens gleichen 
Umftänden die Bewegung ſtets hervor, während andere biefelbe 
vielmehr als bewegungswidrig aufheben und hindern, wenn fie 
auch eben fo eifrig darauf warten? Warum werden gefchloffene 
Ketten, wenn fie ganz unwirffam bleiben, durch Zutritt der erſt— 
genannten Perſonen, 3. B. durch ein Feines Mädchen, fogleich 
wirffam? Warum gehen die Tifche erjt wenn fie länger gebraucht 
und gleichfam geladen find und nicht fofort, oder doch wenigftend 
in furzer Zeit, und warum gehen die Tifche oft gar nicht, ob 
viele oder wenige Perſonen dabei find, wenn es ein bloßer Mecha- 
nismus it? Warum rüden die Tifche immer fogleich, fobald fie 
fhon in Gebrauch gewefen find, die innere Mechanik der Tifche 
wird doch wohl Fein Mechaniker ber länger dauernden Berührung 
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der die Kette bildenden Menfchen abändern oder zurichten laſſen, 
da er ja jeden dynamifchen Einfluß leugnet? Warum zeigt der 
Tiſch eine befondere Neigung zu gewiffen Berfonen, denen er nach— 
geht, wenn fie fogar fih aus der Kette trennen? Warum begün— 
ftigen vorzüglich junge Leute, ja kranke, nervös reizbare Perfonen 
die Bewegung, wo der Feine Finger, ja die Stirne, Die Nafe ıc. 
hinreicht, durch leife Berührung einen fehweren Tiich zu bewegen? 
Warum fommt es auch jehr auf die oben angeführten Bedingungen 
an? Wie geht es zu, daß beim Wechſel der aufgelegten Finger 
in ber Tifchbewegung die Bewegung deſſelben momentan die Rich- 
tung wechjelt, und dieß ohne Ausnahme immer, wenn das Tiſch— 
rücen ein bloß mechanischer Vorgang it? Warum kann man 
durch verfuchten Gegendruf, dem Tifh eine andere Richtung zu 
geben, benfelben wohl aufhalten, aber nicht nah Willfür abän- 
dern, während ber bloße Wille, ohne Mitwirkung der thätigen 
Hand, dem Tifch beliebige Bewegungen anweifet? Wenn Jemand 
im Stande iſt mich über die obigen Fragen zu belehren, daß dabei 
nicht8 als bloßer Mechanismus ftattfindet, Dann will ich jogleich 
davon abftehen, auf weitere Beobachtungen und abfichtlich gemachte 
Verfuche ein Gewicht zu legen, und biefelben ſammt und ſonders 
für Betrug oder Selbfttäufhung halten. Was aber bisher über 
die Mechanik des Tifchrüdens gelehrt worden ift, Das hat bie 
meiften obigen Thatfachen entweder umwiffend nicht berührt oder 
abjichtlich ignorirt, und ift überdieß fo feicht, fo gezwungen, ja 
fo albern, daß wir füglich Humboldts Ausfpruch auf fie anwenden 
dürfen: „daß ein firer Wahn Bei den Halbwilfern eine dogmatifche 
Form und Arroganz angenommen hat, gegen welchen es unfinnig 
wäre, fich weiter darüber einzulaffen.“ 

Mittlerweile will ich zu dem Dbigen noch hinzufegen, Daß 
von mehreren Gelehrten in verfchiedenen Ländern Berfuche mit 
eigenen Vorrichtungen zu Iſolirung der Tiſche fowohl als der Die 
Kette bildenden Perſonen, mit phyſikaliſchen Inftrumenten ꝛc. an- 
geftellt worden find, woraus hervorgeht, daß im Holze ein elek: 
trifcher Proceß ftattfindet. Jene Verſuche find in den Zeitungen 
mehrfach befannt geworden und hier unnöthig weitläufig anzus 
führen, wir begnügen uns mit den Nefultaten berfelben, die in 
folgendem beftehen. Herr Dr. E. Wenni in Zürich hat durch 
feine Berfuche gezeigt, „daß diefes neue Phänomen zu einer Reihe 


383 


gehöre, die man nach Faradays Borgang als Diamagnetifche 
bezeichnen könnte. Von diefer Borausfegung ausgehend, Die 
Erjcheinung dem alcul unterworfen, ftimmten die NRefultate 
überrafchend mit der Weberfchen Theorie ded Diamagnetismus. 
Auch wurde bemerkt, daß die PBolnritätsverhältniffe identisch 
mit der bewegenden Kraft des eleftriichen Stromes find ꝛc.,“ was 
weiter ausgeführt in Poggendorfs Annalen der Phyſik zu geben 
verfprochen wird, Allgemeine Zeitung 23. April 1853. Dr. Carus 
Bater und Sohn erklären (ebendafelbit) die Bewegungen des Tiſch— 
rücend nach eigens angeftellten Berfuchen „ald das vollfommene 
Gleichniß mit dem rotirenden fupfernen Rade, wie ed Pfaff in 
feinem Eleftromagnetismus, Hamburg 1824, befchreibt, und die Kette 
der zufammenwirfenden Berjonen gleicht ganz dem Galvanismus und 
Magnetismus, und it jedenfalld ein fehr merfwürdiger Beitrag 
zur Lehre der Innervationsftrömungen und fomit zu einem wichtigen 
Kapitel der Phyſiologie.“ Herr 3. v. H. (der Lloyd, 28. April 
1853) hat eine finnreiche Vorrichtung angefertigt, um den Tijch 
und die umfigenden Perſonen befonders zu ifoliren, fo daß Die 
Hände auf einer um den Rand bes Tifches angebrachten hölzernen 
Schale aufruben, damit jowohl die Hände als die Berfonen in 
Ruhe bleiben, während der Tifch fich dreht, wobei fogar ein Ge— 
wicht angebracht wurde, um die Kraft der Mitwirkenden zu meſſen. 
Dadurch wurde bewiefen, daß fein Schieben und fein Mechanis- 
mus das Tifchrüden bewirken Fann. "Herr Beder in Caſſel hat 
einen elektrifchen Multiplifator mit einem Staniofftreifen am Tifche 
in Berbindung gebracht, wodurch die Magnetnadel in lebhafte 
Dfeillation gerieth, und die Leidner Flaſche mit Staniol berührt 
zeigte bei Tag eleftriiche Funken. Verſuche anderer Art mit dem 
Eleftroffope, mit Magneten find mehrfach ‚gemacht worden, welche 
indeffen nur gelingen, ‚wenn fie mit eigenthümlichen Vorrichtungen 
angewendet werden. So wurde das Eleftroffop während des Tiſch— 
rückens afficirt, Magnete verlorgn in der Nähe gehalten die Kraft, 
die fie durch das unmittelbare Auflegen auf den Tiſch in drei: 
und vierfadher Stärfe, wie durch den Galvanismus wieder erhielten. 
Mit einer folhen Vorrichtung foll e8 auch vorgefommen feyn, Daß 
ber Tiſch durch das Zoll entfernte Vorhalten der Fingerfpigen in 
Bewegung gelegt wurde, Daß hiezu fehr eleftrifche Menfchen vor: 
züglich geeignet find, ift nicht zu bezweifeln, denn es wird vielen 
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Lefern bekannt ſeyn, daß ed Perſonen gibt, die eine fehr ftarfe 
Kraft bejigen, auf Andere einzuwirfen, 3. B. auf Gichtpatienten ıc. 
ſchnell Schweiß zu erzeugen, und die fogar elektriſche Funken von 
ihren Haaren ftreihen. In einer Brochüre (Epiftel an Natur: 
forfcher, Aerzte und Laien über die Bewegung der Tifche, Bremen 
1853) heißt es: „Wenn eine befonders magnetiiche Perſon außer 
der Kette einem Mitglied der legtern mit der einen Hand auf bie 
Schulter greift, fo wird, je nach den magnetifchen Zuftänden ber 
beiden, die Bewegung entweder befchleunigt, aufgehoben, oder was 
am merhwürdigiten ift, augenblidlih rüdgängig. in Arzt, der 
jelbft ſehr magnetifch ift, Der mich dieß lehrte, mußte 3. B. mich mit 
jeiner rechten Hand auf die linfe Schulter drüden, um den Teller, 
den wir drehten, vüdgängig laufen zu laffen; ich aber muß meine 
Schweſter wieder mit ber linfen Hand auf die rechte Schulter 
drüden, um ben Teller rüdgängig laufen zu laffen, während durch 
die rechte Hand auf diefelbe Schulter die urfprüngliche Bewegung 
bejchleunigt wird. Derfelbe Arzt berührte einen von und nur am 
Badenbarte und augenblidlich ging der Teller zurück.“ Dieſer 
Berichterftatter führt am Ende jenes MWerfchens noch an: „Zu ber 
bier durchaus wahrheitsgetreuen Erzählung meiner table moving 
fommt noch die fehr wichtige, daß eine Magnetnabel, die ich auf 
einen Stuhl neben dem Tiſchchen fegte, jedesmal, fobald die Ro: 
tation begann, fogleich in abweichende Bewegung gerieth.” 


11. Phyſiologiſche Erſcheinungen. 


Bei dem Tiſchrücken find die mit den genannten Thatſachen 
verbundenen phyſiologiſchen Erfcheinungen, welche die Mechaniker 
gar nicht beachten, von feiner geringeren Bedeutung, um auf bie 
dabei obwaltenden Urſachen zu fchliegen, weil fie nie ganz fehlen 
und nur nach der Gonftitution und dem Geſundheitszuſtand ber 
die Kette bildenden Theilnehmer verfchieden find, abgeſehen davon, 
daß dieſe Erfcheinungen in anderer Hinjicht geeignet find, ben 
Naturforfcher aufzufordern, von der gewohnten Straße ab auf bie 
jelteneren und weniger befannten Lebenszuftände fein Augenmerk 
zu wenden. Wäre das Tifchrüden ein bloß mechanifcher Vorgang, 
fo würden die mitwirfenden Perſonen, wie bei jedem andern Ge— 
ichäfte, Keine ungewöhnliche und nicht fo feltiame Zuftände erlei- 
den, und auch Feine befondere Empfindungen haben, die bei gar 
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feinem fehlen. Die gleichzeitigen ungewöhnlichen Wirkungen fegen 
jedenfall® gleiche ungewöhnliche Urfachen voraus, und daß biefe 
feine mechanifchen find, davon zu reden bedarf ed wohl eines weis 
teren nicht, wenn man noch das fogleich Anzuführende in nähere 
Betrachtung zieht. 

Iſt die Kette zum Händeauflegen auf dem Tiſche gebildet, fo 
entftehen in verfchiedener Zeitlänge eigenthümliche Veränderungen 
in ben körperlichen Gefühlen und Funktionen des Gefäß. und Ner- 
venſyſtems der betheiligten Perſonen. Das Gewöhnlichite und 
Häufigfte ift nach einiger Zeit ein Gefühl von Strömung in ben 
Armen, eine vermehrte Wärme in den Händen, ein Klopfen in 
ben Fingern, eine allgemeine vermehrte Wärme, Schweiß oder 
auch Froſt, Veränderungen des PBulsfchlages, der gewöhnlich 
ſchneller und ftarf oder auch fehr ungleich wird, Bei Vielen 
entftehen fchmerzhafte Empfindungen, Müdigkeit und Schwere in 
den ©liedern, Anfälle von Congeftionen nach der Bruft und dem 
Kopfe, Herzklopfen, Schwindel, Ohnmachten, oder Krampf in 
Theilen, wo jemand fonft zuweilen leidet. Diefe Erſcheinungen 
treten nicht bloß bei Eränflichen, fondern meift bei ganz gefunden 
Berfonen ein. Ein Fräftiger Officier in den beiten Jahren befam 
bei einem meiner Berfuche fchon nach 10 Minuten an bem Fleinen 
Tiſchchen zuerft etwas Schwindel, dann Flagte er über Ueblichkeit 
und als ich ungläubig es ihm ausreden wollte, wurde er ohn- 
mächtig und wir mußten ihn auf das Sopha bringen, worauf er 
im Schweiße gebadet erft nach einer Stunde fich einigermaßen 
erholte. ine Dame bei demfelben Verfuche fühlte nach wenigen 
Minuten ein frampfhaftes Ziehen im Magen und ein Einjchlafen 
der Arme, welche früher am Magenframpf gelitten hatte; meine 
Tochter fühlte außer einer gewiffen Schwere und Wärme in ben 
Armen nichts bejondered während unferes 1Y,ftündigen Sigeng, 
in der folgenden Nacht aber war fie ungewöhnlich erregt, Fonnte 
nicht fchlafen und am folgenden Tage war fie fortwährend wie 
betrunfen, daß fie ſich ganz ruhig halten mußte. Ein Herr in 
den dreißiger Jahren, Fräftig und gefund, Hatte ſchon mehrere 
BVerfuche mitgemacht, ald er endlich mit einem andern jungen 
Studenten zu ferneren Proben fich nicht mehr bereden ließ, weil 
fie fich fehr müde und unaufgelegt fühlten. Ich felbft fühlte wäh: 
vend bed Sitzens nur ein Klopfen in ben Fingern, eine große 
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Wärme in den fonft immer Fühlen Händen, aber etwas Schmerzen 
im rechten Arm, an dem ich fchon früher länger etwas Schmerz 
fpürte, fonft war ich ungewöhnlich munter und angeregt, wie es 
gewöhnlich auch beim Magnetifiren der Fall if. Es find durch 
die vielen Mittheilungen über diefen Gegenftand ähnliche aber noch 
andere ganz ungewöhnliche Erfcheinungen befannt geworden: als 
heftige Krämpfe, ein Zittern, Darmftörungen und Erbrechen, die 
beftigften Kopffchmerzen ıc. ıc. Krankheitsſymptome kommen häufig 
zum Borfchein, an denen PBerfonen leiden, und nicht felten werden 
im Keim verborgene Uebel aufgeregt, daß nach’einem folchen Tifch- 
rüden diefelben eine längere Zeit anhalten, es ift daher biefer 
Spaß nicht ganz gefahrlos; denn es ift ein Fall befannt, wo ein 
Reifender zufällig an einem Tifchrüden theilnahm, einen Schlagfluß 
befam und ftarb. Oft find folche Zufälle auch wahrhaft Fritifcher 
Natur, und es find Beifpiele vorgefommen, wo nach einem folchen, 
durch das Tifchrüden veranlaßten Anfall das Uebel ganz wegge: 
blieben if. Daß befonders eleftrifche Erfcheinungen babei vor- 
kommen, ift unzweifelhaft, die leichter phyfiologifh an Menfchen, 
als phyſikaliſch am Tifche zu beobachten find. Meine franfe Dame 
fann befonders bei ftärferen Aufregungen elektrifche Funken aus 
ihren Haaren fprüben; als biefelbe bei längeren und wiederholten 
Verfuchen den in voller Kraft bewegten Tifh, an dem fie mit 
ihrem gefunden Manne fich erluftigte, auf einmal mit Gewalt zum 
Etilleftehen niederbrüdte und aufhielt, befam derfelbe die heftigften 
Kopfichmerzen, die ihm bi8 am andern Tage anbhielten. Jene 
Dame, welcher der Tiſch in feiner Drehung überall nachfolgte, 
fagte, daß fie einen umwiberftehlichen Zug zu dem Tiſch fühle, als 
wäre fie damit verwachfen. In ber oben angeführten Schrift: 
Epiftel an alle Naturforfcher ıc. heißt e8 ©. 22: „Die Verſuche 
beim Zifchflopfen Fragen und Antworten zu ftellen leiten weiter, 
es geht die Bewegung in wiffenfchaftlicher Eonfequenz gerade gegen 
die Naturgefege, die in legter Inftanz, aber in weitergreifendem 
Umfange von einem dynamifchen Charakter der neuen Erſcheinung 
bedroht find, fo in den Berichten über volllommene Hebungen bes 
Tiſches, fo in dem aus Wien im „Wanderer“ gemeldeten leichten 
Emporbeben eines auf einem Tifche liegenden Menfchen, den an 
Kopf, Seite und Fuß mehrere Perſonen mit den Fingerfpigen be- 
rührten; fo in dem vom SKreisphyfifus Dr. Schmidt gemeldeten 
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Falle, als werde ein Tifch bei und nach Rotationen um die Hälfte 
leichter zu heben als vorher.“ 

Nicht unerwähnt darf hier fchließlich die Beobachtung bleiben, 
daß bei tifchrüdenden Perſonen auch fympathifche Einwirkungen 
mancherlei Art ftattfinden; fo nur ein Fall, wo der Bruder beim 
Tiſche figend Beängftigungen befam, mit der unabweislichen Bors 
ftellung, daß feine Schwefter, mehrere Häufer entfernt, jehr ange: 
fegentlich an ihm denfe und befümmert fey, welche dann auch über 
eine Weile mit der dringenden Bitte ihn auffordern ließ, ja fogleich 
zu ihr zu kommen. 


UI. Zur Erklärung. 


Stellen wir nun biefe conftanten Exfcheinungen mit den ges 
nannten phyfifalifchen zufammen, fo werden wir nicht nur auf ihre 
gegenfeitige und gleichzeitige Uebereinftimmung, fondern ganz bes 
ſonders auch auf ihre gemeinfchaftlichen Urfachen geführt, welche 
hoffentlich wohl Niemand mehr lediglid; auf mechaniſchem Wege ers 
lären wird, was furz gefagt völlig unmöglich oder offenbarer 
Wahnfinn feyn würde. Die phyſiologiſchen Erſcheinungen find 
gerade jo befchaffen, daß fie die phyfifalifchen aufklären helfen und 
ihnen das Wunderbare nehmen; benn bie Grundurſache beider Er- 
fcheinungen ift eine gemeinfchaftliche, und wenn auf mechanifchem 
Wege die phyfiologifchen Erfcheinungen nicht erfolgen, was hoffent- 
lich Niemand behaupten wird, fo erfolgen auch bie phyfifalifchen 
Erfcheinungen eben fo wenig auf mechanifche Weife. Jene phyſio— 
logifch-pathologifchen Zuftände der Tifehrüder find vielmehr Folgen 
dynamiſcher Einwirkungen, und dieß ift der Ball auch bei den 
phyſikaliſchen Erfcheinungen. Will man etwa einwenden, baß nicht 
alle Menfchen ſolche ungewöhnliche Zufälle zeigen und baß das 
Tifchrüden auch ohne Folgen bei vielen bleibe, und daß es wohl 
von andern Urfachen herrühren könne, wenn etwas Ungewöhnliches 
erfolge, fo ift dieß bei genauer Nachforfchung fürs erfte nicht ganz 
richtig; denn nur fehr felten dürfte der Fall vorfommen, daß Je— 
mand gar feine befondere Empfindung bat, wenn ber Tiſch über 
haupt in Bewegung kommt, und wovon follen die fo vielfachen 
wirflichen ganz ungewöhnlichen Zuftände herrühren, wenn nicht 
von einem ungewöhnlichen beim Tifchrüden felbftthätigen Proceſſe? 
Daß nicht alle Menfchen gleichmäßig von einer und berfelben 
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einer ganz gefunden normalen Gonftitution ertragen wohl größere 
und ungünftigere Einflüffe, ohne befonders merfbare Empfindungen. 
Auch gibt es Idiofunfrafien, wo gerade bei gewiflen ungewöhn: 
lichen äußeren Einflüffen Menfchen fich vecht wohl befinden, von 
denen alle andern fehr unangenehm afficirt werden. 

Für Diejenigen num, bie mit den magnetifchen Berhältniffen 
befannt find, werden alle dieſe Erfcheinungen ohnehin feine Schwie: 
rigfeiten haben, und die mit ber in dieſem Werke enthaltenen Dar- 
ftellung übereinftimmen, werden auch darüber bie Erklärung dort 
ſchon finden, fo daß es hier überflüffig wird, uns fpeciell in weit- 
läufige Grörterungen einzulaffen. Den wefentlichen Inhalt der 
Urſachen aller beim Tifchrüden erfolgenden Vorgänge habe ich 
ganz furz fchon nach dem erften Bekanntwerden durch Dr. Andree 
in der Allgemeinen Zeitung (Beilage vom 15. April 1853) ausge: 
fprohen. Ih fagte dort: „Das Schließen einer folchen Kette 
unter ganz gefunden Perſonen (unter Kranken allein ift e8 ohne 
gehörige und verftändige Leitung noch viel weniger rathſam) bringt 
über furz oder lang verſchiedene und oft fehr feltfame Ericheinun: 
gen hervor, wobei nad Berjchiedenheit der onftitutionen aus 
bem Spaß leicht ein in Verlegenheit fegender Ernſt entftehen, und 
wobei die Odwiſſenſchaft der fogenannten Senfitiven Reichenbachs 
zu Ehren gebracht werden kann ꝛc. (Was nun die Erfahrung 
allſeitig bis auf den Punkt beftätiget hat.) Wie das zugeht? 
bie Umfigenden theilen die lebendigen Strömungen ihres Blutes, 
befien Kügelchen die vorzüglichiten Träger der Eleftricität find, Durch 
die Arme und Hände dem Tiſche mit, welcher als trodenes Holz 
ein vorzüglicher Nichtleiter ber Eleftricität iftz dieſe häuft fich darin 
an und wirft zunächit auf die Umfigenden felbit wieder zurüd, 
wodurch der Tifch gleichfam als ein mesmerifches Baquet das ge 
meinfchaftliche Fluidum an die Theilnehmer ausftrahlt, fo daß 
alle früher oder fpäter eigenthümliche Empfindungen verſpüren. 
Iſt der Tifch gefättiget und dauern die Einftrömungen auf ihn 
fort, fo wird er fich davon zu entladen trachten, und zwar zuerft 
buch eine Art Zittern, durch ein langfames Hin- und Herbewe— 
gen ıc., bis er förmlich fortrüdt und in eine freifende Drehung 
geräth, was den beutlichiten Beweis der eigenthümlichen eleftrifchen 
Erfcheinungen liefert. Es ift alfo das Wirffame bei dieſer 


589 


Wundererſcheinung nichts weiter ald Magnet-Eleftricität und eine 
thermomagnetifche Kette, ein thermomagnetifcher Multiplifator, 
wie denn bie weiteren Grfcheinungen bed Drehens und der Fort: 
bewegung nach Nord oder Süd ganz nach den befannten phyfifa- 
lifchen Gefegen der Rotationsftröme nach Derftedt und Faraday ge 
fchehen, was nach dem Mechfel der Stellungen von ben Theil: 
nehmern wahrfcheinlich willfürlich abgeändert werden kann, fo daß 
die Drehung von der Linfen zur Nechten und das Fortrüden nach 
Norden umgekehrt werden kann, was genaueren Verfuchen vorbe- 
halten bleibtz“ und was nun auch buchjtäblich die Verſuche be- 
wiefen haben. 

Ich wüßte nichts Mefentliches zu diefer von mir damals im 
Voraus gemachten Erflärung Hinzu zu fegen und ich nehme auch 
nichts davon zurüd, nachdem die allfeitig befannt gemachten Er— 
fahrungen die volle Beftätigung darüber fowohl in Hinficht bed 
phyfifalifchen Proceſſes als der phyfiologifchen Erfcheinungen gebracht 
haben. Alles weitere in biefer Hinficht Erflärbare wird der Lefer 
in dieſem Werfe finden. So z. B. verweife ich den Lefer auf 
Seite 320, wo es heißt: das innerfte Wirfen der Dinge ift alfo 
. nie und nirgends ein materielles, fondern e8 ift das eigenthlimliche 
PBrincip, Die Seele, die fie durchwirft und mehr oder weniger in 
Thätigfeit ift, je nachdem fie durch den entfprechenden Gegenfaß 
aufgefchloffen und über ihre Grenze hinaus zu wirken aufgeregt 
wird. Die Gegenfäge der wirkenden Bewegungsprincipe liegen 
aber gänzlich auseinander, und zwar fchon in der unorganifchen 
Welt, mehr noch in der organifchen und allermeift in dem Reiche 
des Menfchengeifted. Die Gegenfäge können nur von außen her 
aufgeregt werden und aufeinander wirfend lebendig gemacht werben, 
ohne dieß find fie umentwidelt unlebendig, in Ruhe. Mit Nüd- 
ficht der Nehnlichkeit in der Wirfungsart des Tifches auf bie 
Theilnehmer fiehe Seite 512 — 515 über die Wirfungen bes 
Daqueted. Auch der in Rotation gewejene Tiſch kann als ein 
ftarf wirkendes Baquet gebraucht werden, wie ich es mehrfach 
anwende. 

In Hinſicht auf den phyſikaliſchen Proceß iſt es alſo bei dem 
Tiſchrücken der durch das Händeauflegen aufgeregte Holzgeiſt, oder 
wenn man einen andern Namen vorzieht, das elektriſche Princip, 
worüber weitläufig an mehreren Stellen dieſes Werkes gehandelt 
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wurde. In Hinſicht der phyſiologiſchen Erſcheinungen findet ohne: 
hin kein großer Unterſchied von den beim Magnetismus aufge— 
zählten phyſiſchen Erſcheinungen ftatt, daß alle zu dieſer Kategorie 
gehören und einem jeden Magnetifeur wohl befannt find. Wichtig 
werden die phyfiologifchen Erjcheinungen in praftifcher Hinficht, 
fo daß das Tifchrüden zu neuften Betrachtungen auffordert: einmal 
dabei mit Borficht daran zu geben, um nicht in unangenehme 
Zufälle zu verfallen, und zweitens um folche wieder aufzuheben. 
Dem magnetifhen Arzt und den damit Bertrauten brauche ich 
nichts weiter darüber zu jagen, die Uebrigen können aber babei 
noch etwas lernen; denn Das Tifchrüden bringt Dinge zum Bor- 
fehein, bie wie die magnetiſch-mesmeriſchen von den großen Geiftern 
bisher nicht anerfannt und vielmehr zu den Hirngefpinnften gezählt 
werden. So Außert fi Juftus v. Liebig (über das Studium ber 
Naturwiffenfchaften, Eröffnungsrede feiner Vorlefungen zu Mün— 
chen, 1852): „ES liegt in der Natur der Sache, daß Perfonen, 
deren Nervenſyſtem fich nicht in vollfommen gefundem Zuftande 
befindet, fich zum Beobachten durchaus nicht eignen, Daher die 
Odwiſſenſchaft feinen Eingang in das Gebiet der Naturforfchung 
gefunden hat. Kein Verftändiger kann glauben, daß durch Ge: 
fichts- und Gefühlserfcheinungen, welche in nervenfchwachen Ber: 
fonen hervorgerufen werden, bie Eriftenz einer neuen Naturfraft 
begründet werben fünne.“ Nun werden foldhe den großen Geiſtern 
unbefannte Erfcheinungen beim Tifchrüden fogar bei den gefunden 
Perſonen und nicht nur bei den Senfitiven Reichenbachs vorge: 
führt. Man traut faum feinen Augen, wenn man von berühmten 
Männern Behauptungen vernimmt wie die obigen; wie, PBerfonen, 
beren Nervenfyftem fich nicht in vollfommen gefundem Zuftande 
befindet, follen fich zum Beobachten durchaus nicht eignen? Un— 
glüdliches 2008 der Aerzte, deren Beobachtungen nur auf Kranfe 
angewiefen find! Traurige Wiflfenfchaft der Pathologie und damit 
ber Naturkunde des menfchlichen Lebens, wenn bdiefe nur an bie 
wenigen Gefunden angewiefen iſt. So geht ed, wenn Die allein 
verftändigen Großen alles, was da ungewöhnlih im großen 
Haushalte der Natur vorgeht, lieber ald gar nicht Borfommen- 
des abläugnen, anftatt felbft darüber nachzuforfchen, bloß weil 
es auf „neue“ ihnen unbekannte Naturfräfte hinweiſet. Ich bin 
der Meinung, der wahre Naturforfcher durchfucht die gefunde wie 
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die franfe Natur und das Ungewöhnliche foll feine Aufmerkfamfeit 
nur noch mehr fchärfen, um die in allen Dingen noch fo große 
Unwiſſenheit aufzuklären. 

„Fa die Wahrheit ift ein Haus, ein prächtiges, 

Borurtheil ein Staubgewölk, ein mächtiges, 

Und du weißt, baf auch die fchärfjten Augen, 

Hüllt fie Staub, nicht wohl zum Sehen taugen.“ 

Saabi, 

Nun, Seyn oder Nichtfeyn, das ift Hier die, Frage? 

Ich glaube die Lefer halten es mit dem Seyn, da es offenbar 
Dinge gibt im Himmel und auf Erden, wovon ſich die gewöhn: 
liche Schulweisheit nichts träumen läßt. Die Wände und Mauern 
fprechen, ja Tifche und Thüren reden, wo die hohen Würdeträger 
der Wiffenfchaften fchweigen, und fih in Nimbus hüllend ihre 
tiefe Weisheit durch Ignoriren zeigen wollen, wie z. B. ein Herr 
Aragon in der Allgemeinen Zeitung von dem Capo ber Natur: 
wiffenfchaften Arago erzählt, daß er auf dergleichen Fragen mit 
vollfommenem Stillffehweigen antworte: 

„Einer fam, daß er etwas von ihm lerne, 
Zu Gufchiar dem Weifen aus ber fyerne, 
Allein der Weife wies den Geden fort, 
Und lehrte ihn, fo jehr er bat, fein Wort.” 
Saabi, 

Wer im hohen Alter auf wohl verdienten Lorbeern ruht, der 
mag ſich zurüdziehen, und Niemand wird es ihm verargen, wenn 
er Dinge von ſich weifet, die nicht in fein fo ſchön geordnetes 
Repofitorium paffen. Herr v. Humboldt mag das Tifchrüden zu 
einer periodifchen Albernheit rechnen, und die neue Arbeit und 
Ehre andern Kräften zuweifen. Wenn er aber babei doch feine 
Freude über die einfache, unmpftifche, mechanifche Erflärung biefer 
„dogmatiſchen Volksphyſik“ ausdrüdt, was bisher meines Willens 
nicht widerfprochen wurde, fo hat er fih Damit noch vor feiner 
glorificirten Seligkeit treuherzig felbft bad Testimonium pauper- 
tatis ausgeftellt. 

„Befler leblos jeyn 
Als lange leben, doch der Schuld allein ; 
Und beffer, zeitlich jchließen feinen Laden, 
Als Spät an Zins und Kapital ſich ſchaden!“ 
Saadi, 
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Wenn wir alfo die fämmtlichen Erfcheinungen des Tifchrüdens 

in den Kreis unferer vorausgegangenen Betrachtungen gezogen 
haben und fie einer tieferen allgemeinen Naturfraft zufchreiben, 
wie fich diefelbe auch beim Magnetismus fund gibt, fo foll damit 
feineswegs behauptet feyn, was ich fchließlich ausdrüdlich zu be- 
merfen VBeranlaffung finde, daß die furz angedeutete Verdeutlichung, 
auch mit Zurüdweifung auf die in dieſem Werfe vorausgegan- 
genen Erklärungen, das Ganze durchaus erfaffe, und, daß bei dem 
allgemeinen Lebensvorgang eines magneteleftrifchen Proceſſes bie 
befannten und bisher angenommenen Naturgefege zureichen. Dieß 
fpringt fhon in die Augen, wenn wir und an mehrere oben 
beim Magnetismus genannte Erfcheinungen erinnern, wie 3. B. 
bei den eleftrifchen Wirkungen der Eophie Emmerich, die willfürlich 
ihrem in einem entfernten Zimmer anmwefenden Bruder einen elef- 
trifchen Schlag ertheilte ($. 96, 97); dann die merfwürdigen Zus 
ftände der Juliane MWeisfürcher ($. 98 S. 203) mit ihren eleftrifchen 
Schlägen bald im Rüden, bald in den Füßen. „Ihre Stärfe war 
fo groß, fagt ihr Berichterftatter, daß man fie nicht allein im 
Zimmerlein, fondern auch überall in dem d—5 Slafter langen 
Borhaus, dann 2—3 Klafter weit außerhalb des Hauſes unter 
dem Windesraufchen der Bäume und zwar eben fo ftarf und deut: 
lich hören Fonnte, wie am Sranfenbett felber, ihr Schall war 
dießmal nicht dem Tone bes Klopfend, fondern beim der Hanbdfchläge 
oder Peitſchenhiebe äͤhnlich. Die Aufeinanderfolge geſchah nicht 
in einzelnen Entladungen, fondern vielmehr nach Art des Drefcheng, 
wovon die meiften wie harpeggirt (tonbrechend) fich hören ließen.“ 
Aehnliche ganz ungewöhnliche Erfcheinungen find in biefem 
Werke vielfach enthalten und ich habe es abjichtlich vermieden, 
ein Mehreres davon fpeciell hervorzuheben oder Anderes mitzu— 
theilen, wie es bei Magnetifirten und wohl auch fonft bei Kranfen 
häufig vorfömmt, weil ich nur das Allgemeine, leichter und öfter 
zu Beobachtende öffentlich befprechen und unter Die bereits befannten 
Naturgefege bringen wollte. Der Lefer wird fchon felbft gemerkt 
haben, wie überwiegend namentlich das geiftige Element überall 
mit im Spiele ift, das der Menfch fogar auf die materielle Natur 
geheimnißvoll zu übertragen im Stande ift, worüber alle Erflä- 
rungsverfuche nach den befannten Gefegen unzulänglich find, und 
deßhalb Schweigen wohl auch räthlicher ift ald Reden von Dingen, 
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die fo felten und unbefannt nur zu Mißgriffen und Mißverftänd- 
niffen führen. 
Sollte ich mich über alle Erfcheinungen des Magnetismus 
fowohl, als des Tifchrüdens genügenbder ausfprechen, fo glaube ich, 
daß eine dreifache Ruͤckſicht überall erforderlich ift, auf Die Materie 
nämlich, auf den darin vorgehenden phnfiologifchen Lebensproceß 
und auf das pfychifch Geiftige des Menfchen. Eine vollftändige Erklaͤ— 
rung würde alfo immerhin eine mechanifche, eine phyfiologifche und 
eine pfychologifche fein muͤſſen. Ich will namentlich das Mechanifche 
beim Tiſchrücken keineswegs ganz umbeachtet Laffen, wenn ich 
auch den eigenthümlichen Bewegungsproceß einer neuen im Hole 
aufgeregten dynamifchen Urfache vorzüglich zufchreibe; das pfychifch 
Mitwirkende ift aber ein fo raͤthſelhaftes Element, daß es ebenfo- 
wenig wegzuleugnen, als e8 nach unferen bisherigen Kenntniffen 
und Einfihten hinreichend zu erflären ift. Die ſehr merfwürdigen 
bei dem Tiſchrücken vorfommenden Klopfgefhichten und die dem 
menfchlichen Willen folgenden Spielereien find nichts weniger als 
Humbug der Amerikaner, aber ebenfowenig die Folge abgefchiedener 
mit ihnen fprechenden Geifter. Die inftinktiven Ahnungen des 
Bolfögeiftes von einem allgemeinen Naturzufammenhange und eines 
geheimnißvoll darin waltenden Lebenögeiftes laſſen fh gar nicht 
läugnen und nicht wegdifputiren. Wir haben oben darüber ſchon bei 
Paracelfus, bei van Helmont und namentlich bei Mesmer Bemer— 
fungen einer tieferen Einfchau in die Naturgeheimniffe vernommen, 
bie ſich vecht gut hieher beziehen. So jagt Mesmer $. 276: „Das 
in einem Körper wirffame Grundweſen ift ein unfichtbares Feuer, 
das feinem ber gewöhnlichen Sinne fühlbar wird, Diefes Feuer 
fann in einem Individuo hervorgerufen und entflammt werden, 
indem man bie Einwirfungsmittel des Naturmagnetismus bis zu 
bem Grad vereiniget und concentrirt, daß dieſes Feuer dadurch 
hervorgebracht werden kann. Diefes Grundweſen iſt keineswegs 
eine Subſtanz — kein Stoff, ſondern eine Bewegung, gleich dem 
Ton in der Luft, gleich dem Licht im Aether, in einer gewiſſen 
Reihe der Geſammifluth modificirt. Jedoch auch dieſe Fluth iſt 
nicht die des gewöhnlichen Feuers, des Lichts, der Elektricität oder 
des Magnets, ſondern ſie iſt von einer Ordnung, welche alle an 
Feinheit und Beweglichkeit übertrifft, wahrfcheinlich iſt fie mit 
jener der Nervenfubftang verwandt.“ 
Dr. Ennemofer, Magnetismus, 38 


994 


Diefe Stelle ftimmt auf eine merfwürbige Weife mit ben 
Aeußerungen ber Seherin von Prevorft überein und mit der uns 
längft wieder öffentlich ausgefprochenen Anficht des Juftinus Kerner 
(Allg. Ztg. 20. April 1853), welcher die imponderablen Materien, 
befonders die imponderabelite aller, den Nervengeift, gewiß auch 
die Vermittler unferer und einer andern Welt erflärt. 

Ih glaube, daß auch diefe jedenfalld weit greifenden dyna— 
mifchen Erklärungen nicht hinreichen, alle nur zum Theil bier be- 
nannten Wunder begreiflich zu machen, und es dürfte wohl noch 
lange dauern, bis ein folches gelingt, wenn es überhaupt je mög: 
lich ſeyn follte. 

Ich glaube, daß die mechanischen, dynamifchen und pſychiſchen 
Wirkungen eine viel größere fowohl in- als ertenfivere Tragweite 
haben, die bei menfchlichen Handlungen immer in Rechnung gebradht 
werden müffen. Die Wirkungen des Taftens und der mechanischen 
Berührung erlöfchen keineswegs mit der räumlichen Trennung ber 
materiellen Gontinuität, die befanntlich nicht immer nöthig ift, 
indem es Diftanzwirfungen gibt, deren Grenzen nicht einmal in 
der anorganifchen Natur meßbar find. Die dynamifchen Wirkungen 
der aufgeregten Naturproceffe erlöfchen wohl eigentlih gar nicht 
mehr abfolut, wenn die Stoffe, insbefondere die organifchen, nicht 
zerftört umd in die Urelemente aufgelöst werden, wovon als Beifpiel 
die drei taufend Jahre in eguptifchen Mumienkäften verſchloſſenen 
Samenförner dienen können, die auf den Ader gebracht von ber 
Wärme des Sonnenlichtes neu belebt frifch zu feimen und zu blühen 
beginnen. 

Nun was follen wir über die geiftigen Wirfungen bes pſychi— 
ihen Willens fagen? Wir haben fchon früher in diefem Werfe 
darüber verfchiedene Stimmen gehört, ich will den Lefer darauf 
hinweifen. Kaum glaube ich indefien, daß die Kraft des menfch- 
lichen Willens ganz zu erfaffen ift. Iſt dev Menfch dem leiblichen 
Stoff nach das edeljte Erzeugniß der Natur, gleichfam die Eſſenz 
aller materiellen ihm untergeordneten Bildungen, fo iſt er in gei- 
ftiger Hinficht der Herr der Erde, wie ihn der Schöpfer jelbft 
nannte. In beider Hinficht bildet alfo der Menfch die Spige im 
Gefammtorganismus der Natur, und er müßte in der ungetrübten 
Harmonie beffelben ein Sinnorgan, alle Einflüffe zu empfinden, 
und ebenfo zugleich ein Willensorgan feyn, auf alle Naturgebilde 
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unbefchränft zurückzuwirken; fo ift e8 aber nicht, er lebt in einer 
getrübten Ordnung, in Disharmonie mit der Natur. Wer kann 
fagen, behaupten, berechnen, wie weit die pfychifche Wirkung biefes 
und jenes Menfchenwillens reicht, was er auf Diefen oder jenen 
Gegenitand für einen Eindruf macht und wie lange der dadurch 
aufgeregte Proceß dauert? Wir haben Beifpiele nicht nur von 
Perſonen, die durch ein göttliches Idealleben in der Wahrheit 
und Liebe, in der Schönheit und Gerechtigkeit ihrer Seele in ber 
That eine gewiffe Unbefchränftheit in der Naturharmonie gewonnen 
haben; wir wiflen erfahrungsmäßig, daß der Menfch auf bie un- 
tergeorbnete Natur fo mächtig einzuwirfen vermag, daß fogar bie 
unbefeelten phnfifchen Körper den Schein eines höheren Lebens 
annehmen und gleichfam aus ihren Banden gelöst die eingeprägte 
pſychiſche Willenskraft wie bewußt zurüdftrahlen, welche der Menfch 
faft wie unbewußt ausgeftrahlt hat. 

Ein Tifch mit einem einfachen Fuß taugt weder zum Stehen, 
noch viel weniger zum Gehen. ine bloß einfache mechanifche 
Erklärung vermag weder das Stillftehen, noch viel weniger das 
Rüden des Tifches begreiflich zu machen. Wir haben unfere Er- 
flärung auf einen Dreifuß unferes Studirtifches geftellt, und doch 
wiffen wir nicht vecht, warum ber Zifch jegt eigenfinnig ftille 
fteht, jegt auf einmal zu rüden anfängt und dann feine Selbftbewe- 
gung wieder einftellt. 

Daß eine einfache unmpftifche Erklärung nicht einmal einen 
feften Fuß für Die mechanifche Bewegung bat, bieß hätten bie be- 
drängten Unitarier von ihrem Oroßmeifter Newton lernen follen, 
welcher die Gefege aller Bewegung auf zwei conträre Gentralfräfte 
zurüdführt, vermöge welcher jedes Ding die bewegungslofe Ruhe 
der ftille jtehenden Gentripetalfraft der Selbfterhaltung,, und zweitens 
den Trieb zum Davonlaufen in der Eentrifugalbewegung in ſich bat. 

Wir, Die wir nicht auf die Evangelien Newtons fchwören, 
jegten fogar noch eine dritte Kraft hinzu, die bewegende Geiftes- 
fraft des freien Willens, welche auch die in den Naturbingen 
Ihlummernden Kräfte zu weden und biefelben in den Zuftand einer 
gleichfam bewußten Selbftbewegung zu bringen im Stande ift. 

„Es ift Gottes Ehre, eine Sache verbergen, aber ber Könige Ehre 


ifts, eine Sache erforſchen.“ 
Sprüche Salomons. 
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Drudfebler. 


Unter mebreren, den Sinn eben nicht fehr ftörenden Fehlern bittet man 
folgenbe zu verbeſſern: 
Seite 33 Zeile 3 fies Avoy. 
„» 257 „ Toon unten lies nad Vergangenheit und Zukunft. 
„ 200 „ 18 „ oben Unreinigfeit. 
„ A. 6. m Sommengeflecht. 
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